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Die Heidenmiffion eine Großmacht in Knechtsgeſtalt. 
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Es iſt mehr als einmal ein Saul unter die Propheten gekommen. 
Als Pontius Pilatus überwältigt von dem Eindrucke der Hoheit, die aus 
dem Verhalten und den Worten des gefangen vor ihm ſtehenden Jeſus 
ihm entgegentrat, in ſtaunender Verwunderung ausrief: „So biſt du 
dennoch ein König“ — da hat er, ohne den Vollſinn dieſes Aus— 
rufes zu ahnen, eine UÜberſchrift über das geſamte Leben und Wirken 
Jeſu gejeßt wie fie bezeichnender von dem tieffinnigften chriſtlichen Theo- 
(ogen nicht Hätte gefunden werden fünnen. 

Es ijt eine Erjheinung tieffter Knechtsgeftalt, die uns auf den erften 
Blick in Jeſu von Nazareth entgegen tritt: „feine Geftalt nod Schöne, 
die und gefallen hätte,“ wie jhon der alte Prophet jagt. Bon feinem 
Eintritt in diefe Welt an hat er faum, wo er fein Haupt Hinlegt; ein 
Stall wird feine erſte Herberge, eine Krippe feine Wiege, und ſchon dem 
Kindlein tradtet ein Herodes nad dem Leben. Unbekannt, in einem ent- 
legenen Orte, unter Entbehrungen aller Art, ohne Höhere Schulbildung, 
wächit der Knabe als der Sohn armer Eltern heran, und als er endlich 
im 30. Jahre aus dev Verborgenheit in die Offentlichfeit tritt, da findet 
fi) aus der Menge, die ihn hört und durd feine Wunderhand gejundet, 
nur eine fleine Schar von Leuten aus den niederen Ständen, die in 
Wahrheit feine Nachfolger werden; die Träger der Macht, des Befites 
und der Bildung unter feinen Zeitgenofjen jehen mit vornehmer Verachtung 
auf ihn Herab und werden je länger je mehr feine evbitterten Feinde. 
Und er thut nichts ſich ihre Gunft zu gewinnen, nichts die öffentliche 
Meinung für fi einzunehmen durch Worte, welde die Welt bejtehen 
oder duch Werke, die ihr imponieren, AS ſelbſt Johannes der Täufer 
in feinem Gefängniffe an diefem Niedrigfeitewege Anſtoß nimmt, giebt 
Jeſus auf feine befannte Zweifelsfrage nur die charakteriſtiſche Antwort: 
„Saget Johanni wieder, was ihr fehet und höret: die Blinden jehen umd 
die Lahmen gehen, die Ausfägigen werden vein und die Tauben hören, 
die Toten ftehen auf und den Armen wird das Evangelium gepredigt; 
und ſelig iſt, wer ſich nicht an mir ärgert.“ Aber das Ärgernis 
wurde je länger je größer und auch den wenigen Getreuen drohte eine 


Erſchütterung ihres Glaubens, als ihnen unerwartet und unverſtändlich 


4 Die Heidenmiffton eine Großmacht in Knechtsgeſtalt. 


der Ausgang Jeſu in den Paffionsweg mündete. Die evbitterte Feind— 
ſchaft trug einen völligen Sieg davon; Jeſus wurde gefangen, ſchimpflich 
gemißhandelt, als Gottesläfterer und Aufrührer zum Tode verurteilt und 
in der Mitte zweier gemeiner Verbrecher gefrezigt. Iſt das nicht eine 
Knechtsgeſtalt, wie fie nad menſchlicher Meinung gar nicht ungeeigneter 
hätte erdadht werden fünnen um als weltüberwindender König don Gott 
in die Geſchichte eingeführt zu werden ? 

Und dennoh — um mid des kühnen Wortes Pauli zu bedienen, 
der wie vielleicht fein andrer Menſch diefes große güttlihe Paradoxon be— 
griffen — und dennoch ift „dieſe göttliche Thorheit meijer und dieje gött— 
liche Schwachheit ftärfer denn die Menſchen ſind;“ dennoch Chriſtus 
ein König auch in dieſer Knechtsgeſtalt, ja gerade durch ſie ein König, 
dem kein König gleichet! 

Ich denke jetzt nicht an den Verherrlichungsweg, welchen der Vater 
den Sohn durch ſeine Auferſtehung, Himmelfahrt und Erhöhung zur 
Rechten der Majeſtät geführt hat, eben darum, weil er ſich ſelbſt ernie— 
drigte und ward gehorſam bis zum Tode ja bis zum Tode am Kreuz. 
So feſt mir auch dieſe Verherrlichungen ſtehen als geſchichtliche Thatſachen, 
ſo haben ſie für meinen jetzigen Gedankengang doch immer nur den Wert, 
zu zeigen, daß nach der Knechtsgeſtalt die Herrlichkeitserſcheinung, nach 
dem Hohne die Krone, nach der Niederlage der Sieg folgt, ein Nach— 
weis, der ja freilich für unſer chriſtliches Hoffnungsleben von der aller— 
tröſtlichſten Bedeutung, aber, für meine gegenwärtige Beweisführung nicht 
genug ift. Im der Knechtsgeſtalt Chrifti ſelbſt Liegt vielmehr ſchon feine 
königliche Majeſtät und Herrihaftsgewalt. | 

Ganz abgejehen davon, daß die Niedrigfeitsgeftalt Jeſu von der 
Krippe bis zum Kreuz etwas fo unerwartetes, widermweltliches, übermenjd- 
lies ift, daß ein folder Lebensgang Jeſu ganz unmöglid als das Pro- 
duft menschlicher Phantafie betrachtet werden kann, weil fein Menſch aus 
ſich jelbjt auf den Gedanken gekommen wäre, den Sohn Gottes fo knechts— 
geitaltet über diefe Erde gehen zu laffen, wie die Evangelien ihn ums vor- 
führen; ich fage, abgeſehen davon, daß gerade in dieſer Niedrigkeitsgeftalt 
Jeſu für jeden unbefangenen Denfer der Beweis ihres himmliſchen Ur- 
ſprungs und damit eine königliche Überzeugumgsgemwalt liegt — aud der 
weltlichſte Sinn kann bis auf den heutigen Tag mit Pilatus ſich des Ein- 
drucks einer einzigartigen Majeftät nicht entziehen, die aus der Knechts⸗ 
geſtalt Jeſu herausleuchtet. Wenn Jeſus verſchmäht, durch Waffengewalt 
ſich der Gefangennahme zu entziehen und feierlich erklärt: Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt, obgleich ihm wohl bekannt iſt, daß die Juden einen 
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weltlichen Meſſiaskönig erwarteten; wenn er den Jüngern die Füße wäscht, 
obgleih er weiß, daß ihm der Vater hat alles in feine’ Hände gegeben 
und daß er von Gott gefommen ift und zu Gott geht; wenn ev das Ver- 
lorne juht, die Mühjeligen und Beladenen zu fi einladet und gerade 
allem, was gedrüct und elend ijt im diefer Welt, huldreich feine Netter: 
hand reicht, obgleich die Pharijüer aller Zeiten darüber murren; wenn er 
nit blog die Schwahheit feiner Yünger mit Geduld trägt jondern auch 
allem Toben feiner Feinde unüberwindlide Sanftmut entgegenſetzt, obgleid) 
diefer Heldenmut vielfah als Schwäche betradtet wird — immer ums 
giebt diefe Niedrigfeits- und Demutsgejtalt der Glorienſchein einer unge 
wohnten Majejtät, von der eine jtille Hoheitsgewalt ausgeht, welde eine 
Eroberungsmadt über die Menſchenherzen übt, wie fie auch der mächtigſte 
Welteroberer niemals bejejfen hat. Auch die Welt, fie mag wollen oder 
nit, muß don diefem demütigen Jeſus in — Niedrigkeitsgeſtalt be— 
kennen: dennoch ein König! 

„Alexander, Cäſar, Karl der Große und ich“, erklärte auf St. 
Helena Napoleon, „wir haben große Reiche gegründet, aber worauf haben 
wir die Schöpfungen unſres Genies geſtützt? Auf die Gewalt. Jeſus 
allein hat ſein Reich auf die Liebe gegründet und heute noch würden Mil— 
lionen Menſchen für ihn ſterben. . Man bewundert die Eroberungen 
Alexanders. Doch hier iſt ein Eroberer, der zu ihrem beſten an ſich zieht, 
mit ſich vereinigt und inkorporiert — nicht etwa eine Nation, nein das 
Menſchengeſchlecht. Welches Wunder!“ Jawohl — welches Wunder. Alexander, 
Cäſar, Napoleon treten auf mit allen Machtmitteln menſchlicher Großmächte 
und ihre Reiche zerfallen bald nach ihren imponierenden Siegen. Welche 
Ohnmacht in Großmachtsgeſtalt! Jeſus von Nazareth dagegen 
ſteht in der Geſchichte nicht bloß aller dieſer Machtmittel entkleidet ſondern 
in einer Knechtsgeſtalt, welche der Welt ein Ärgernis iſt und — er gründet 

ein Reich, welches bleibt, ſich nad, fort und fort außbreitet, und an Größe 
alle Weltreiche übertrifft. Welde Großmacht in Knechtsgeſtalt! 

Die Niedrigfeitsgeftalt Chrifti in diefer Welt ift aber nicht8 anderes als 
der Ausflug jeiner jelbjtverleugnenden Liebe, die nichts für ſich ſelbſt juchte, 
jondern nım für andre lebte, die das eigne Leben als ein Löſegeld gab zur 
Errettung der fündigen Welt. Chrifti Leben ift Opferleben; feine treffendſte 
Charakteriſtik lautet: „für euch“ und in dieſem „für euch“ liegt das 
eigentliche Geheimnis ſeiner welterobernden Macht. Mit andern Worten: 
Chriſtus iſt König, weil er Hoherprieſter iſt. 

Daher die Thatſache, welche von keinem Geſchichtskundigen und keinem 
Menſchenkenner kann geleugnet werden, daß die Kraft des Evangelii eben 
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in dem „Worte vom Kreuz" Liegt. Bon Anfang an find alle wahren 


Erwedungs- und großen Eroberungszeiten, von denen die hriftliche Kirchen- 
geihichte weiß, eine Frucht der Predigt von Chrifto Dem Gefreuzigten 
gewejen, und wann immer ein einzelner Menſch wahrhaft wiedergeboren 
wird zur einem Leben aus Gott und jenen Frieden findet, den die Welt 
weder geben noch nehmen kann, fo befennt er, daß dies geſchehen in Kraft 
des Glaubens an den gefreuzigten Chriftus, der fi) für uns geopfert hat. 
Man hat es mehr als einmal verfucht, dem Evangelio das „Ürgernis 
des Kreuzes” zu nehmen in der guten Meinung, es dadurch der Welt 
deſto annehmbarer zu maden; aber jedesmal ift die Folge gewejen, Daß 
es dann auch jeine weltiiberwindende Kraft verlor, obgleich taufende dieſem 
entfvenzigten Chriftus ihr Hofianna entgegen jaudzten. Es ift und bleibt 
das Wohlgefallen unfres Vaters im Himmel, daß er die Siege des Evan- 
gelii an feine Niedrigfeitsgeftalt bindet und durch „thörichte Predigt felig 
macht, die jo daran glauben. So oft wir in unfrer Weisheit diefe gött— 
lie „Thorheit“ forrigieren wollen, berauben wir Chriftum feiner Königs- 
gewalt. 

Die feindliche Welt hat dafür ein ganz feines Gemerf. Obgleich fie 
da8 Wort dom Kreuz für eine Thorheit erflärt, jo führt fie do — im 
Widerſpruche mit diefer Erklärung — gerade gegen diefe angeblich) ohn⸗ 
mächtige Thorheit mit der ganzen Energie ihres Haſſes den Hauptangriff. 
Es giebt, wenn hier diefe Bezeichnung geftattet ift, wunderfame Sronien 
in der Geſchichte, welche oft unmittelbarere BHeweisfraft haben als die 
ſcharfſinnigſten Apologien. AS man Chrifto den größten Hohn anzuthun 
gedachte, da fegte man eine Dornenfrone auf fein Haupt, und als man 
auf feine Königsmacht die beikendfte Sative ſchreiben wollte, da ſchrieb 


* 


man in den drei Weltſprachen über das Kreuz: „Jeſus von Nazareth, der 


Juden König!" Selbſt im Hohne erfennen fie ihm eine Krone zu und 
das Armutszeugnis über feine Ohnmacht wird in eine Erflärung feiner 
Königsgewalt gekleidet. 

Wie Chriſtus felbft jo aud fein Reid in diefer Welt. 
Unter den gleichen Gefegen und denjelben göttlichen ‚PBaradorien, unter 
denen er fein Werk auf Erden begonnen, feßt er es auch fort. Die Ge 
ſchichte der Ausbreitung feines Reiches ift im gewilfen Sinne die Wieder- 
holung der Gedichte feines Lebens auf Erden. Daher trägt aud) die 
Miſſion, welde als das Werf der Kichengründung umter allen Völkern 
die erſte Stelle in der chriſtlichen Neichsgefchichte einnimmt, in ganz her- 
vorragender Weife Knehtsgeftalt. Durch gering geachtete Mittel, auf 
einem Niedrigfeitswege, richtet Chriftus feine Weltherrſchaft auf. Auch in 
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der Miffion fängt er fein Werk Hein an und führt feine Kriege durch 
Truppen und Waffen, die der Welt als ſchwächlich erſcheinen. Aber durch 
ſeine Davids ſchlägt er die Goliaths, durch das kleinſte erreicht er das 
größte, und durch ſeine ſchwächlichen Waffen erkämpft er die dauerndſten 
Siege. Schritt fir Schritt unterwirft ex ſich die Völker der Erde und 
vegeneriert die unterworfenen, ſodaß troß- ihrer Knechtsgeſtalt die Miffion 
dennod als eine Großmacht in der Geſchichte fteht. 


Al, 


Diejen Doppeldarafter einer Großmacht in Knechtsgeſtalt trägt die 
Miſſion jofort in ihrer Geburtsjtunde. Weld ein Kontraft zwiſchen 
der großmächtigen Aufgabe: „gehet Hin und machet alle Bölfer zu 
meinen Jüngern“ und — den wenigen, nod dazu ſchwachen Werk 
zeugen, welden er diefe Aufgabe überträgt famt den — menfhlih an- 
geſehen — unzureihenden Mitteln, die er ihnen zur Verfügung jtellt! 

„Machet alle Bölfer zu meinen Jüngern!“ Wann wäre je, 
ſelbſt an der Spite fiegreiher Heere, einem Welteroberer in der alten 
oder neuen Zeit ein folder Gedanfe in den Sinn gefommen: alle Na- 
tionen ſich unterthänig zu machen und ein Reich zu gründen, deſſen Grenzen 
die Enden der Erde find! Und der mwehr- und heerlofe Jeſus von Na- 
zareth, nachdem er dem Haſſe feiner Feinde erlegen ſchien, nach dem er von 
dem eignen Volke verworfen und gefreuzigt war, befiehlt nad) der Nieder- 
lage auf Golgatha ein ſolches Reich ihm aufzurihten und zwar mit Aus— 
ſchluß aller äußerlichen Gewaltmittel, allein in der Kraft des 
Zeugniffes und der Überzeugung! Schon der bloße Gedanfe 
einer ſolchen Welteroberung, geäußert durch den Mund eines gefreuzigten 
Mannes, tritt durch feine Einzigartigkeit al® eine Großmadt in die Ge 
ſchichte, weil er im fich jelbft das Zeugnis feines übermenſchlichen Urſprungs 
trägt und Beweis ift, daß der Mann, der in der Form eines zuderfichtlichen 
Befehls ihn ausgejproden, ein König ift, dem fein König gleichet. 

Wenn Jeſus König werden will über alle Völker dev Erde, fo will er 
das, damit fie alle unter dad Regiment eines Seligmaders und Frie— 
densfürften gelangen, der den göttliden Willen zur Ausführung bringt, 
daß allen Menſchen geholfen werde und fie zur Erkenntnis dev Wahrheit 
fommen. Gegen all das taufendgejtaltige Leid, unter welchem die Menſch— 
heit feufzt, will er Troft und von dem taufendgejtaltigen Sündenelend, 
unter welches fie geknechtet iſt, will er eine Erlöſung bringen. Die Völker 
zu Süngern Jeſu maden, das heißt: fie ihrem Befreier, ihrem Netter zu⸗ 
führen; und fie lehren alles Halten was er geboten hat, daß Heißt: ihnen 
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den Weg zur Gerechtigkeit zeigen. Und nun frage id: ein ſolches Werf 
treiben über die ganze Erde hin, und die geſamte Menjchheit einladen: 
die tyranniſche Herrihaft des Gögen- und Sündendienjtes mit dem fanften 
Joche Chriftt zu vertauſchen — ift das nicht eine großartige Aufgabe der 
Begeifterung der Edelſten wert? Setzt durch ein foldes Werk die Mifjion 
nicht eine Liebes-, Lebens- und Rettungsmacht in Bewegung, die ſchon durch 
die bloße Sdealität des Gedankens eine Großmacht vepräfentiert ? 

Doc genug von der Großartigfeit des bloßen Miſſionsgedankens; 
wenden wir uns jest zu feiner thatſächlichen Ausführung in der 
Geſchichte. Da ift es wieder die Nredrigfeitsgejtalt, Die uns zuerſt entgegen- 
tritt. Nur eine Feine Schar von Züngern, die ſich no dazu in den Sich— 
tungsftunden der Paffion als ſchwache Rohre bewieſen Hatten, blieb Jeſu, 
al8 er die Erde verlief. Diefer Heinen Jüngerſchar, die aus ungelehrten 
Leuten und Laien beftand, noch voller jüdiſcher Vorurteile war und den 
großartigen Univerfalismus des Evangeliums noch lange nit begriffen 
hatte, gab der gefrenzigte Prophet von Nazareth den Auftrag: „gehet hin 
und erobert mir den Erdfreis.“ Aber „ich jende euch — nidt wie Löwen 
jondern — wie Schafe mitten unter die Wölfe.“ Die einzige Eroberungs- 
waffe, die ih in eure Hände lege, iſt das Evangelium, das Zeugnis von 
meinem Tode und meiner Auferftehung. Ich weiß, daß diefes Zeugnis 
„den Inden ein Ärgernis, den Griehen eine Thorheit“ ift und daß fie 
euch darum haſſen und verfolgen und töten werden; aber gehet nur hin, 
lehret, leidet, fterbet; — das ijt mein Weg zur Weltherrſchaft! 

Auch wenn wir al8 das den Apojteln und ihren Nadfolgern 
überwieſene Meiffionsgebiet nır die damals unter der Römerherrſchaft 
jtehende Welt betrachten — wo war nad menſchlicher Meinung eine Aus- 
fit, daß die paar Boten eines gefveuzigten jüdiſchen Propheten diefe auf 
ihre Madt und Bildung fo jtolze altklaſſiſche Kulturwelt mit der Predigt 
eines don ihr veradteten Evangelit überwinden fünnten! 

In der That! ſehr Enechtsgejtaltet war der Weg dev apoftolifhen 
Miſſion. Allerdings trat neben den Zwölfen bald ein Mann auf den 
Plan, deſſen geiftige und Charaktergröße fie alle überragt. Aber aud) der 
gewaltige Paulus gilt den Athenern als ein „Lotterbube“, und für feine 
weltgeſchichtlich große Areopagrede erntet er Spott. Auch wenn dieſer 
große Geiſt Muſterung hält über die verſchiedenen kleinen Gemeinden, die 
er hin und her geſammelt, ſo ſieht er „nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, 
nit viel Gewaltige, nicht viel Edle“, ſondern bekennt, „daß Gott er— 
wählet hat was thöricht und was ſchwach und was unedel und was ver- 
achtet iſt vor der Welt." Nicht auf einem äußerlich imponierenden Sieges⸗ 
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zuge machte die apoftolishe Miffton ſchnelle und glänzende Eroberungen ; 
am Ende des erſten Jahrhunderts gab es im höchſten Falle 200 000 
Chriften, die in unanſehnlichen Gemeinden durch das weite römiſche Länder— 
gebiet zerſtreut vor der Menge der heidniſchen Bevölkerung verihwanden. 
Und auch in diefe Gemeinden, fo verhältnismäßig ideal fi in vielen ein- 
zelnen ihrer Glieder das Chriftentum verkörperte, dringt ſchon in der apofto- 
liſchen Zeit Sünde und Abfall, Streit und Zwietraht ein, fo daß Paulus 
von folden Zuftänden jogar „mit Weinen“ redet. — Erjt ignoriert 
mit vornehmer Beratung die klaſſiſche Welt die jungen Chriften, während 
der Pöbel ihnen die unfinnigiten Verbrechen nachſagt, die aber felbjt ein 
Tacitus, ohne fi die Mühe einer Unterfudung zu nehmen, als wirt 
liche Thatſachen feiner Gedichte einverleibt. Dann tritt jahrhumdertelang 
bfutige Verfolgung ein, und alles, was die Weltmaht vermag, um das 
junge Chriftentum mit dev Wurzel Be wird don ihr in Be 
wegung geſetzt. 

Und dennod hat dieſes verjpottete umd verfolgte Chriſtentum, bei 
aller Schwachheit feiner Verbreiter und Bekenner geftiegt und zwar — 
wenigſtens äußerlid — jo vollfommen, daß thatfädhli die gejamte grie— 
chiſch⸗römiſche Welt von ihm überwunden war. Allerdings hat zulett ein 
Mächtiger diefer Erde zu dieſem Siege nit umwefentlih mitgeholfen. 
Man braudt die PBarteinahme Konſtantins für das Chrijtentum gar 
nit durch hohe geiftlihe Motive oder gar durch übernatürliches güttliches 
Eingreifen zu idealifieren. Angenommen, daß den ehrgeizigen Mann nur 
politiihe Erwägungen zum Bejhüger der Chrijten gemadt — mußte dann 
aber nicht erjt recht fein hoher Geift in dem bis unmittelbar vor feinem 
Regierungsantritt nod) blutig verfolgten Chriftentum eine Großmacht 
entdeckt Haben, von der er hoffte, daß fie ihn eine ftarfe Stüte werden 
wiirde? Diefen Großmadhtserweis hat, dünkt mid, die Geſchichte der 
erjten Miffionsperiode glänzend geliefert. Denn wenn nidt nur troß aller 
Berjpottung und Verfolgung, jondern auch troß aller eignen Schwachheit, 
die Miſſion jener Zeit eine an äußern Machtmitteln ihr weit überlegene 
Welt erjt innerlich und dann auch äußerlich überwindet, jo müſſen Kräfte 
jieghaften Lebens in ihr wirkſam geweſen fein, denen alle Weltmächte zus 
fammengenommen nit gewachſen waren; und wenn diefer Sieg ermöglicht 
wird, während das menſchliche Auge an der Miſſion nichts als Knechts— 
gejtalt fieht, jo können eben nur diefe innern göttlihen Lebenskräfte es 
geweſen fein, die fie in Wahrheit zur Großmacht madten. Dieſe innern 
göttlichen Lebenskräfte find aber feine andern als die, welde dem von den 
Apofteln verfündeten Evangelio einwohnen, die Heilsfräfte der ewigen 
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Erföfung, die der Gottes- und Menſchenſohn zuftande gebracht hat; Die 
Kräfte des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung, mit denen die Menſchen 
erfüllt werden, welde diefe Erlöſung ergreifen; die Kräfte der religidjen, 
fittfihen und focialen Wiedergeburt, welde diefe Menſchen, wenn aud) 
immer nur in undollfommener Weife zuerſt jelbft umgeftalten und dann 
von ihnen aus umgeftaltend auch auf ihre Umgebung wirfen. Es würde 
ung zu weit führen, an fonfreten Bildern aus dem privaten und üffent- 
lichen Leben der Chriften die Macht diefer inneren Geiftesfräfte anſchaulich 
zu machen. Aber ic) verweiſe auf die beiden trefflihen Schriften Uhl— 
horns: „der Kampf des Chriftentums mit dem Heidentum“ und „Die 
Hriftliche Liebesthätigkeit in der alten Kirche.“ Im dieſen höchſt inteves- 
fanten Schriften haben wir den anſchaulichen Ihatbeweis für die Groß- 
machtwirkungen, welche zuerit den Augen der Welt verborgen und beit den 
Heinften Minoritäten vom Beginne der apoftolifgen Niffion an die alte 
Welt allmählich von innen heraus überwinden und ein neues religiös— 
fittliches Leben erzeugen, bis endlih die Stunde fommt, in welder der 
Sieg des Galiläers auch feitend der Weltmacht offene Anerfennung findet. 


III. 
Aber die von dem Stifter der Miffion gegebene Marſchordre lautete: 
„Sehet Hin in alle Welt" und fein königlicher Kabinetshefehl: „Machet 
zu meinen Süngern alle Völker“! In griechiſcher und lateiniſcher Sprade 


war nun das Königtum Veſu thatſächlich proflamiert worden — jest follte 


es auch in den übrigen europäischen Spraden proflaniert werden. Und 
diefe Aufgabe Löfte die mittelalterlide Miffion, 

Auch dieſe Miffion ging in ihren Anfängen auf ganz ähnlichen 
Niedrigkeitswegen wie die apojtoliihe. Es waren zunädft wenige und 
keineswegs angejehene Männer, die fih zu den Barbaren jenfeit der 
Grenzen des Römerreichs aufmahten, um ihnen das Evangelium zur ver- 
fündigen und mande diefer Boten Chrifti ftarben den Märtyrertod. Aber 
dieje anfängliche Gleichheit der Knechtsgeſtalt nahm in der zweiten Miffions- 
periode je länger je mehr ein andres Gefiht an. Während die Gläubigen 
der apoftoliihen Gemeinden faft an der Möglichkeit der Befehrung der 
„Weifen, Gemwaltigen und Edlen“ unter ihren Zeitgenoffen zweifelten, fo 
jah man nad dem Siege des Chriftentums verädtlid auf die heidniſchen 
„Barbaren herab und trieb wohl gar jeinen Spott darüber, fo jemand 


diefe Barbaren wollte zu Chriften machen. Im der apoſtoliſchen und aud) 


nachapoſtoliſchen Zeit fanden Hinter den eigentlichen Miffionsarbeitern die 
Gemeinden al$ Lebendige Träger des Miffionsgeiftes; in der mittel- 
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alterlichen Miſſionsperiode ſind die Träger dieſes Geiſtes weſentlich die 
Mönchsorden; die chriſtlichen Gemeinden ſtehen dem Miſſionswerk faſt ganz 
indifferent gegenüber, weil der Miſſionstrieb in ihnen erloſchen iſt; und 
er iſt erloſchen, nicht bloß weil die jetzt zu bekehrenden Heiden nicht mehr 
unmittelbar vor ihrer Thüre lagen, auch nicht bloß weil ſeitens des Priefter- 
Itandes kaum Anregungen zur thätigen Mitarbeit gegeben wurden, fondern 
weſentlich weil das Chriftentum ſelbſt in ihnen viel von feiner inneren 
Lebenskraft verloren hatte. So viele edle apoftolifhe Erſcheinungen aud) 
unter den möndishen Diffionaren jener Zeit fi) finden. — im ganzen tft 
es eine troß ihrer äußerlichen Madtftellung innerlich geſchwächte, weil 
verweltlichte Kirche, aus welcher die mittelalterliche Miſſion hervor— 
geht. Ganz natürlich nahmen dann aud) die Miffionsziele wie die Mifftons- 
mittel vielfach diefen Charakter an. Man begnügte ſich — allerdings 
mande erfrenlide Ausnahmen abgerehnet — im allgemeinen mit der 
äußerlihen Yosjagung vom Heidentum, dem Auswendiglernen einiger hrift- 
licher Hauptſtücke und der, oft genug mafjenhaft vollzogenen, Taufe. Se 


- mehr die Kirche jelbjt den Charakter eines Reihes von dieſer Welt 


annahm, deſto weniger verihmähte man die äußerlichen Machtmittel diefer 


Welt, um heidnifhe Völker der Kirche einzuverleiben. So verband, ja 
vermiſchte ſich Miſſion und Eroberungspolitif, Chriftianifierung und Ro— 
manifierung, jpäter — jpeciell in unferm Baterlande — auch Chriſtiani— 
fierung und Germanifierung. 

Sp viel fi num auch, nit zur Rechtfertigung, aber zum Verſtändnis 
diejer mittelalterlihen Miffionsmethode im Blick auf die damaligen Zeit- 
verhältnifje und die göttliche Völfererziehung jagen läßt; fo viel ehrlicher 
Eifer aud in dem veräußerlichten, ja ſelbſt in dem vomanifierenden und 
fogar dem eroberungspolitiihen Miſſionswerke jener Zeit, z. B. bei einem 
Bonifatius und Karl dem Großen, von unbefangenen Geſchichtskennern 
anerfannt werden muß — vom evangeliihen Standpunkte aus kann man 
nicht anders als in diefer mittelalterlihen weltartigen Miffion eine traurige 
Knechtsgeſtalt erbliden, welde nicht, wie die der apoſtoliſchen Miſſion, 
in Ähnlichkeit der Niedrigkeit Chriſti beſtand und daher nur Hilfe göttlichen 
Herrlicfeit war, jondern die mit dem Geijte des Evangeliums in Dis— 
harmonie ftand und daher dem Chriftentum nicht zur Verherrlichung diente. 
So liefert ung — nicht durchweg, aber — im ganzen das Mittelalter 
das merkwürdige Schaufpiel, daß eine Miſſion, die als weltliche Groß: 


macht auftritt, ven Charakter einer ungöttlichen Knechtsgeſtalt trägt, während 


Die apoſtoliſche Zeit die erbaulihe Thatſache zeigt, daß eine Miffton, die 
in den Augen der Welt Knehtsgeftalt trägt, eine göttlide Großmacht if. 
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Oder mit der Paulinif en Paradoxie, nur unter Anwendung auf große 
geschichtliche Vorgänge: „Wenn id) ftarf bin, jo bin id) ſchwach; und wenn 
ich ſchwach bin, fo bin id) ſtark.“ 

Und den Charakter der Schwäche trägt unleugbar die mittelalterliche 
Miffion troß ihrer äußerlichen Stärke. Zwar nicht bezüglid) dev Menge 
der fog. Bekehrten — ihre Zahl war groß genug; auch nicht bezüglich der 
Schnelligfeit, mit welder die Chriftianifierung vor fid) ging — bei 
einzelnen Völkern vollzog fie fi in verhältnismäßig furzer Zeit, obgleich) 
es Jahrhunderte dauerte bis nad) und nad) das geſamte heidnijhe Europa 
der Kirche eingefügt war. Wohl aber haftet diefer Miffion der Charakter. 
der Schwäde an bezüglich der Qualität des Chriftentumg, weldes 
fie pflanzte. Nicht als ob e8 nit eine jtattlihe Anzahl einzelner In— 
dividuen gegeben hätte, in denen Chrijtus wahrhaft Gejtalt gewonnen — 
aber Hriftlide Gemeinden in wenn auch mm entfernter Ähnlichkeit 
der apoftolifhen gab es fait feine; die große Menge Hatte vielfah nur 
den heidniſchen Aberglauben mit einem chriſtlichen vertauſcht; das Volk 
im ganzen jtand nit nur auf einer tiefen Stufe hriftlicher Heilserfenntnis, 
jondern auch chriſtlicher Lebensbeweiſung, darum dauerte e8 aud nad) der 
vollendeten Chrijtianifierung Jahrhunderte, bis endlich in der Reformation 
die Kraft eines lebendigen Chriſtentums zum Durchbruch kam. Eben weil 
ſie vielfach den Weg wahrhaft evangelifher Niedrigkeit verlaffen, daher 
giebt es in dieſer Miffionsperiode feine ſolche Herrlicgfeitsoffenbarung wie 
in der apoſtoliſchen — eine laute Mahnung für die heutige Miffion, nicht 
in ihre Fußſtapfen zu treten. 

Und doch — troß aller Abwege, auf die fie geraten, bat ſich auch 
die mittelalterliche Miffion in etwa als eine wirkliche Großmacht bewiefen. 
Denn jo unevangelifhe Bahnen fie vielfach aud ging, fo blieb ihr doch 
immer ein guter Neft Hriftlichen Wahrheitsgehalts, den jie als Sauerteig 
unter die don ihr Kriftianifierten Völker mijhte. Gemäß dem Gefeges- 
charakter des Chriſtentums jener Periode war die Frucht der mittelalter- 
lichen Miffion vornehmlich jene großartige religiös-ſittliche Zucht, unter 
der die heidniſch gewejenen Barbarenvölker in nicht bloß kirchliche, fondern 
auch chriſtliche Sitte Hineingewöhnt wurden. So naditeilig diefe be- 
vormundende Zucht für Die Heranveifung zu driftlicher Selbftthätigfeit und 
Selbjtändigfeit wirken mußte — ein Übelftand, an weldem ein gut Teil 
der europäiſchen Chriftendeit nit bloß in der römiſch- und griechiſch⸗ 
katholiſchen, ſondern auch in der evangeliſchen Kirche, beſonders wo fie 
Staatskirche iſt, bis auf den heutigen Tag zu leiden hat — ſo war ſie 
doch für jenes Zeitalter eine pädagogiſche Macht von ganz unberechen— 
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barer Bedeutung, welche duch Feine ſtaatliche Macht erſetzt werden konnte. 
Zweifellos lag eine Erkenntnis hiervon, bier mehr dort weniger bewußt, 
auch allen denjenigen Eroberungen zu Grunde, welde im Bunde mit der 
Miſſion ihr Ziel zu erreichen ſuchten. Man hielt die Miffion eben für 
mächtiger als die Heeresgewalt, daher fuchte man ihre Bundesgenoſſen— 
haft. — Auch den religiöfen Wert folder durch Zucht eingeitbten Sitte 
darf man feineswegs unterihägen. Es lag in fie eingewidelt, nur oft 
verjtedt dor unſerm Vorurteile, viel wahre innige Frömmigfeit. Hätte‘ es 
an diejer gefehlt, wie wollte man 3. B. den Bau der herrlichen Dome 
erklären, welche das Mittelalter gefhaffen, oder den großartigen Opferfinn, 
den e8 an den Tag gelegt — ganz abgefehen von den mannigfadhen edeln 
Erſcheinungen tieffinnigfter Myftif, die ung in ihm entgegentreten? Bei 
aller Äußerlichkeit des Hriftlichen Lebens Iebte in den Maſſen des Volkes 
eine fie jittigende Ehrfurdt vor dem Heiligen und ging durch fie 
hindurch eine religiöſe Begeifterung, die ſelbſt in der Kreuzzugsſchwärmerei 
noch unſer Staunen erregt. Alſo auch die mittelalterliche Miſſion — 
dennoch in ihrer Art eine Großmacht. 

Unbeſtreitbar ſteht nun die bedeutungsvolle Thatſache vor unſern 
Augen, daß dem chriſtianiſierten Europa je länger je mehr die Führer— 
rolle in der Weltgeſchichte zugefallen iſt, und nicht bloß das 
politifhe, jondern das geſamte geiftige und Kulturleben der Völker an 
ihm feinen eigentlihen Träger gefunden hat. Wir können allerdings diefe 
weltgeſchichtliche Großmachtſtellung des Kriftlihen Europas keineswegs aus- 
ihlieglih auf Rechnung der mittelalterlihen Miffion fegen. Es haben 
hier auch nod andre Faktoren mitgewirkt. So wäre ohne die Re— 
formation, welde das Werk einer innern Miffion in der mittelalter- 
lihen Kirche durchführte und dadurch die vorangegangene Heidenmiſſions— 
thätigkeit, ſoweit ſie unevangeliſch war, korrigierte und eigentlich erſt 
vollendete, das chriſtliche Europa nicht die geiſtige Großmacht geworden, 
als welche es unbeſtritten in der Weltgeſchichte heut daſteht. Aber die 
Reformation hat weſentlich nur nachgeholt, was die mittelalterliche Miſſion 
verſäumt, und inſofern kann man ſie ihre Ergänzung nennen. Indem die 
Reformation das Chriſtentum zurückführte auf ſeine bibliſche Urſprünglich— 
keit, knüpfte ſie gleichſam wieder an die apoſtoliſche Miſſion an und durch 
die Wiederherſtellung des Zuſammenhanges mit dieſer erſchloß ſie die alten 
Lebensquellen. Jedenfalls iſt die Thatſache, daß die chriſtlichen, in der 
neuen Zeit beſonders die proteſtantiſchen Völker an der Spitze der Welt— 
bewegung ſtehen, ein weltgeſchichtliches Zeugnis von ungeheurer Bedeutung 
für die Großmachtwirkungen der chriſtlichen Miſſion. 
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Nun Hat aber auch nad der Chriftianifierung Europas die Miffton. 
nicht ftill geftanden; ihr Weg geht ja „bis an die Enden der Erde* und 
das Chriftentum bleibt Miffionsreligion bis e8 Weltreligion geworden it. 
Da es jett aber nicht meine Aufgabe tft, einen Überblick iiber die Gefamt- 
miffionsgefchichte zu geben, fo gehe ih an den römiſch-katholiſchen Miſſionen 
vor, in und nad dem Neformationszeitalter vorüber, lafje mid auch nicht 
auf eine Darlegung der Gründe fiir die jahrhundertelange Vernachläſſigung 
der Heidenmiſſion innerhalb der proteftantiihen Kirchen ein, fondern eile 
jofort zur Miffionsthätigfeit der Gegenwart, die natürlid 
unſer Hauptintereffe in Anſpruch nimmt. 

Auch bezüglich der Heidenmifftion ift die Geſchichte eine Lehrerin 
und verfteht man die Gegenwart nur, wenn man für die Vergangenheit 
ein Verftändnis gewonnen. Bezüglih der Miffion der Gegenwart jtehen 
wir in dem großen Nachteile, daß wir ung — id fann nicht jagen 
noch mitten in ihr, fondern wejentlih erjt in ihren Anfängen befinden 
und daß daher ihre Knechtsgeftalt ganz bejonders in die Augen fallt, 
während der Nachweis ihrer Großmachtsſtellung feine bejondern Schwierig- 
feiten hat. Denn ganz natürlich ift gerade in den Anfängen jeder 
Milton die Knehtsgeftalt am ftärkiten aufgeprägt, während erit im 
weiteren Fortgange und am Ausgange die Großmacht erfennbar 
hervortritt. Andrerſeits befitt die gegenwärtige Meiffionsperiode den 
Borteil, daß wir im ihr nicht zum eritenmale Miffion treiben, fondern 
zwei große abgeſchloſſene Miſſionsperioden bereit8 Hinter ung haben, die 
in großen weltgeſchichtlichen Thatjahen ung den Ausgang des Elein be— 
gonnenen Werkes vor Augen ftellen. Durch Benutzung diefes VBorteils 
müffen wir alſo jenen Nachteil in etwa auszugleichen ſuchen, inden wir 
durch Vergleihungen darthun, daß die Anfangsgefchichte der heutigen Miffton 
ganz in Ähnlichkeit der friiheren verläuft, und daraus den Schluß ziehen, daß 
auch ihr Fortgang und Ausgang ähnlich fiegreich fein wird, wie er früher ge- 
weſen. Daher dev Rückblick auf die apoftolifhe und mittelalterliche Miffion. 

Nach demſelben kann e8 nicht mehr als etwas jonderliches erſcheinen, 
wenn die Miffion der Gegenwart ung zunädjt als ein Hleines, ver- 
achtetes Werk entgegentritt. Im Gegenteil: wir müßten ung wundern, 
wenn es nicht jo wäre, weil ihm dann die reichsgöttliche Signatur fehlen 
würde. Auch im 19. Jahrhundert bleiben jene Paradoxien, die Paulus 
jo kühn als „göttliche Thorheit" und „göttliche Schwachheit“ bezeichnet, in 
jouveräner Giltigfeit. 

Nur auf drei Punkte will ich die Aufmerkſamkeit vihten, auf: die 
Miffionsarbeiter, die Miſſionsmittel umd den Miffionserfolg. 


Die Heidenmiffion eine Großmacht in Knechtsgeſtalt. 15 


IV. 

Was die Arbeiter betrifft, jo iſt ſowohl bei denen in der Heimat, 
wie bei denen auf dem Mifftionsfelde die Niedrigfeitsgeftalt der 
apoſtoliſchen Zeit ganz unverkennbar. „Als es Gott wohlgeftel, in neuerer 
Zeit feine Kiche, die des Mifftonsbefehls ihres Königs vergeffen hatte, 
aufzurätteln, da bediente er ſich nicht angeſehener Kirchenmänner, noch 
großer Gelehrter, noch hochwürdiger Synoden, fondern armer und geringer 
Leute.“ In England war es der befannte Schuhmacher Carey, der den 
erjten Anſtoß gab, in Amerika ein Heiner Kreis frommer Studenten, 
in Deutſchland no früher die Kleine Bridergemeinde mit ihren ein- 
fahen Handwerfermiffionaren, während der von dem däniſchen Könige 
Friedrich IV. ins Leben geſetzte erjte Verfuh von vornherein geſcheitert 
jein wirde, hätte nit der Pietift Aug. Herm. Frande der Sade fi) 
angenommen und der don ihm ausgehende Erbfegen fie mehrere Gene- 
rationen hindurch über Wafjer gehalten. 

Es ſind unter den Miffionsarbeitern, man kann nicht jagen feine, aber 
„nicht viele Weife, Gewaltige und Edle nah dem Fleifh." Obgleich 
do thatſächlich die Sache nit fo iteht, daß wir zu groß find für die 
Miffion, jondern die Miffion zu groß ift für uns, fo fieht man es bis 
auf den heutigen Tag in weiten Streifen der gebildeten Welt faft als 
deipeftierlih an für einen Freund der Heidenmiffion zu gelten, und gar 
in den Mifftonsdienft ſelbſt Haben „die oberen Zehntauſend“ zumal bei 
uns in Deutihland noch jehr wenig Arbeiter geftellt. Die Miſſion als das 
Werk der Welteroberung für den König Chriſtus follte die hervorragendſten 
Geifter zu ihren Trägern und Forderern haben und — gerade fie muß 
fi mit fo vielen Schwachen Werkzeugen begnügen. Es ift eine lehrreidhe 
Erſcheinung, daß gerade die Heidenmiffion wieder auf „die ungelehrten Leute 
und Laien” zurücdgreifen, und fi) ihre Arbeiter vom Pfluge, von der 
Hobelbanf und vom Ladentiſch her holen mußte, wie fi Chriftus jelbit 
feine erften Apoftel vom Fiiherneg und von dev Zollbude geholt und nur 
den einen Paulus aus den Schriftgelehrten gewonnen hat. In gewifjen 
Kreifen der gebildeten Welt war e8 fat zur fixen Idee geworden, daß die 
Miſſionare beſchränkte Leute feien und mehr als einmal habe id) gelefen, 
daß man fi ordentlich entſchuldigte, wenn man ‘bei einem Miffionar 
anerfennen mußte, daß er 3.9. tüchtige wiſſenſchaftliche Leiftungen produ- 
ziert, Es giebt unter ihnen eine jtattlihe Anzahl begabter, gebildeter und 
praftiich tüchtiger Männer. Darum, weil einer den höheren Geſellſchafts— 
freifen nicht entftammt oder nicht univerſitätlich geſchult if, iſt er noch nit 
borniert, und mander der als beſchränkt verſchrieenen Mifftionare hat nicht 
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nur der Wiffenfhaft der Linguiftif, Geographie, Ethnologie und Neligions- 
funde weit wertvollere Dienfte geleitet al8 feine ihn vom hohen Pferde 
herab beipöttelnden Kritiker, fondern er wird auch einen bleibenden Namen 
in der Geſchichte behalten, wenn der Name diefer Kritiker längſt verſchollen 
fein wird. Wer fennt heute die Namen jener athenienjijden 
Weifen, die einft Paulus einen „Xotterbuben“ nannten! 
Ich könnte ja mande Zeugniffe feitens der angefehenften Autoritäten dafür 
beibringen, daß die Aſchenbrödelſtellung, welde man in gewiſſen gebildeten 
Kreifen den Miffionaren anzumeifen für gut befunden, fid) bereit8 be- 
deutend geändert hat. Indes ich laſſe ihnen ihre Knechtsgeſtalt. Es ift 
aud im 19. Jahrhundert der Ruhm Gottes, mit Werkzeugen zu arbeiten, 
welche ein Gegenjtand der Geringihätung find für die Welt, und feine 
großen Pläne auszuführen auch ohne diejenigen, welche fi im privilegierten 
Befig der Weisheit und der Madt wähnen. 

Es ift ferner eine alte Klage: wenige find der Arbeiter. Mit 
welcher Eleinen Arbeiterſchar begann die neuere Miffion ihr Werk! Nun 
it ja allerdings diefe Zahl im Laufe unfres Sahrhunderts von kaum 200 
auf 2942, und wenn man die weiblichen Arbeiterinnen mitrecjnet, auf 
ca. 6000 geitiegen. Es liegt Schon in dieſem ftattlihen Wahstum ein 
mächtiges Zeugnis für die Gefundheit und Lebenskraft des Miffionswerfes. 
Aus den engſten Kreifen hervorgegangen bat der Miffionstrieb allmählid) 
alle Nationen und Denominationen der evang. Chriftenheit ergriffen, und 
it troß aller Ungunft der Mächtigen eine Macht geworden, die Reſpekt 
einflößt. 70 felbitändige evang. Miffionsgefelihaften, welde unabhängig 
von jeder Staatsfirhe und Weltmacht taufende von Arbeitern ins Feld 
jtellen, fann man vernünftigerweife nicht mehr als eine Winkelſache be- 
jpötteln. Nimmt man dazu, daß alle diefe taufende don Arbeitern lauter 
Vreimillige find, dag ihnen nicht, wie den Kaufleuten, große Gewinne, 
wohl aber reichliche Mühe, Entbehrung, Krankheit und oft genug früher 
Zod in Ausficht jtehen, daß nit Ehrgeiz oder Abenteurerfinn fie leiten, 
jondern Gehorfam gegen Chrifti Gebot und ſelbſtloſe Liebe, die nicht das 
Ihre ſucht — muß man dann nicht zugeftehen, daß dieſe Arheiterihar ein 
veichliches Kapital von Glaubensfreudigfeit, Liebesmut, Opfer und Heldenfinn 
repräfentiert, und daß in diefem SKapitale eine Großmacht ſteckt, welcher 
weltliche Unternehmungen eine ähnliche nicht zur Seite zur Stellen Haben. 

Trotzdem bleibt e8 numerifh immer eine Eleine Schar. Man 
nimmt an, daß es heut ca. 1434 Millionen Menſchen auf der Erde giebt. 
Don diefen find ext gegen 400 Millionen dem Namen nad Chriften. 
Es bleiben aljo noch weit iiber 1000 Millionen Nichtchriſten. Wenn num 
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auch ca. 3000 männliche Arbeiter für dieſe über die ganze Erde zerſtreuten 
1000 Millionen heute zur Verfügung ſtehen — was iſt das unter ſo 
viele? Und doch: dieſe verhältnismäßig kleine Schar erfüllet die Erde. 
Weit über die äußerſten Grenzen des imponierenden Weltpoſtvereins hinaus 
ſteht die kleine Schar unſrer Miſſionare auf Vorpoſten. Soweit der po— 
litiſche Machtbezirk der europäiſchen Kolonialſtaaten, der Weltverkehr und 
die geographiſche Entdeckung geht, ſo weit, ja vielfach noch weiter, iſt das 
kleine Heer unſrer Miſſionare vorgedrungen. Und wo immer ſie Fuß 
gefaßt, da ſcheinen ſie als Lichter in der Finſternis, da roden ſie den 
Acker des Heidentums und ſäen guten Samen in das gerodete Land. 
Jede Miffionsftation im Heidenlande ift eine Stätte Kriftliher Kultur, 
von der ein Strom leiblihen, geiftigen und ſittlichen Segens auf ihre 
Umgebung ausgeht. In den Händen diefer wenigen ımd gering geadjteten 
Milftonare liegen Wiedergeburtskräfte nicht bloß fir den einzelnen, fondern 
auch für das gefamte Volfsleben, wie jie feine Regierung, fein Handels- 
verfehr, feine Wifjfenfhaft in Kurs zu fegen vermag, eine Thatſache, die 
bei alfen unbefangenen Vertretern diefer Mächte je länger je mehr An- 
erfennung findet. Lord Lawrence, der befannte frühere DVicefönig von 
Indien, jtellt den Miffionaren ausdrüdlih das Zeugnis aus, „daß, jo 
vielerlei Wohlthaten aud) das engliſche Volk Indien erwiejen, fie doch mehr 
ausgerichtet Hätten als alle andern Einflüffe zufammen." Nun, dann 
wird auf andere Gebiete, z. B. die Südſee oder Mfrifa, auf denen 
europäiſche Mächte den Eingebornen feine Wohlthaten erwiefen, wohl aber 
viel Verderben gebradt haben, dieſes Zeugnis erft recht Anwendung finden. 

Nun bildet aber das Stadium der Sendung in jeder Miffiong- 
periode nur den Anfang der miffionarifhen Arbeit. Es iſt weder 
angänglich noch liegt e8 in dem göttlihen Plane, die Sendung auswärtiger 
Mifftonare ins unendliche fortzufegen. Je jünger je mehr müfjen ein- 
geborne Arbeiter die fremden Miffionare unterftügen, ja allmählid ganz 
an ihre Stelfe treten. Auf vielen der heutigen Mifftonsgebiete ſtehen 
wir bereit8 auf dem Übergange zur dieſem zweiten Stadium der Miffiong- 
arbeit. Nicht als ob wir die auswärtigen Miffionare etwa ſchon entbehren 
fönnten, ehe dieſes der Fall ift werden noch Generationen vergehen; aber 
die Kraft derjelben wird vermehrt, ergänzt und in naturgemäßer Weife 
rekrutiert durch das ftetige Wachstum der Mitarbeiterihar, welde das 
eingeborne Clement ftellt. Während z. B. in Indien die Zahl der 
auswärtigen Miffionare in den Jahren 1850 bis 1880 von 339 auf 
689 geftiegen ift, ſich alfo nur verdoppelt hat, iſt in derſelben Zeit die 
Zahl bloß der ordinierten eingebornen Arbeiter von 21 auf 389 ges 
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wachſen, d. h. ſie hat ſich beinahe verzwanzigfacht. Auf Madagaskar hat 
die Londoner M.G. zur Zeit nur 28 engliſche Miſſionare, während aus 
den Eingebornen 64 ordinierte Paftoren und 4134 Katecheten und Evan⸗ 
geliſten herangebildet ſind. In Polyneſien unterhalten heut die beiden 
hauptſächlich dort thätigen Miſſionsgeſellſchaften, die Londoner und die 
Wesleyaniſche, zuſammen ca. 100 europäiſche und gegen 5000 eingeborne 
Arbeiter aller Art. In Summa giebt es auf ſämtlichen Miſſionsgebieten 
heut etwa 25000 Arbeiter der verſchiedenſten Grade, unter ihnen 1700 
ordinierte Baftoren, aus den Eingebornen umd diefe Zahl wächſt won Jahr 
zu Jahr. Im Verhältnis zur großen Menge der heidniſchen Bevölkerung 
iſt ja freilich auch dieſe eingeborne Arbeiterſchar noch immer ſehr klein, 
aber ſie iſt ein Beweis, daß die Miſſion das Chriſtentum wurzelhaft 
gemacht hat im fremden Volke und ein Unterpfand, daß der Baum des 
Heidentums endlich fallen wird unter den Schlägen der Evangeliumsart, 
deren Stiel aus ſeinen eigenen Zweigen gemacht iſt, wie einſt ein heid— 
niſcher Hindu erklärte. Mögen ſich auch unter den eingebornen Miſſions— 
arbeitern viele ſehr mittelmäßige Kräfte und gebrechliche Fahrzeuge befinden; 
immerhin ſind ſie ein Salz und ein Sauerteig unter ihren Landsleuten. 
Durch ihre höhere moraliſche und geiſtige Bildung ſind ſie zu Führern 
derſelben befähigt und repräſentieren ſie eine Macht, wie aus ſich ſelbſt 
das Heidentum feine ebenbürtige zu erzeugen vermag. Geſetzt, daß in der 
alten Chriftenheit iiber kurz oder lang die Sendung zum Stilfftand käme, 
eine Befürchtung, für welche vorläufig abjolut fein Grund vorhanden tft, 
fo wiirde das Mifftionswerk allerdings hier und da in Stodung geraten, 
im ganzen aber Heut ebenjo wenig stille ftehen, wie einjt nad) dem Tode 
der Apoftel. Die aus der alten Chrijtenheit verpflanzten Abſenker find 
bereit8 zu frucättragenden Bäumen geworden, deren Same die Weiter- 
pflanzung ſelbſt garantiert. 


NR 


Wie die Arbeiter jo Heinen anf den erſten Blick auch die Mittel 
völlig unzureichend zu fein zur Hinausführung der fo großartigen Miſſions— 
aufgabe. Nehmen wir zuerft die Geldmittel. Es liegt auf der Hand, 
daß ein Werk wie die Miffton großer Geldmittel bedarf. Die fompfizierte 
Zeitung in der Heimat, die VBorbildung dev Miffionare, ihre Reifen nad 
den fernen Ländern und in denfelben Hin und ber, der Ankauf von Grund» 
ſtücken zur Anſiedelung, der Bau von Wohnhäufern, Schulen und Kirchen, 
die Erziehung eingeborner Mitarbeiter, die Unterhaltung der Miſſionare 
und ihrer Gehilfen, ganz ungerechnet unvorhergeſehene Unglücksfälle, als 
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Zerſtörungen duch Krieg oder Naturkräfte, Kranfheiten oder fehnell auf- 
‚einander folgende Sterbefälle dev Miffionare u. dergl. — das alfes foftet 
viel Geld. Und die Miffionsgefellihaften befiten weder Kapitalien nod) 
ein Beſteuerungsrecht, noch ftehen, wie z. B. bei der belgifchen afrikaniſchen 
Geſellſchaft, königliche Protektoren an der Spitze, oder wie bei großen Han⸗ 
delsunternehmungen Geldfürſten und Aktienkapitaliſten. Alle ihre Geldmittel 
fliegen den Miſſionen nur durch freiwillige Beiträge zu. Und woher 
kommen diefe Beiträge? Wenn man auf einer Karte der proteftantif—hen Chri- 
jtenheit die beitragzahlenden Miffionskreife durch Farben oder Schattierungen 
darſtellen könnte, jo wirde man fich über zweierlei wundern: erſtens wie 
klein, befonders bei uns in Deutſchland, diefe Kreife find umd zweitens 
wie wenig fie fi im die Reihen der eigentlih Reihen erſtrecken. Es 
giebt ja auch heute hier und da einige Reihe, die viel einlegen, 3. D. 
jenen Herrn Jones, der der engliſchen kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft im 
Laufe von neun Jahren 2! Millionen Mark gefchenft, oder den befannten 
Herrn Arthington in Leeds, der für den Beginn neuer Miffionsunter- 
nehmungen in entralafrifa verjchiedenen Gefelliaften etwa eine 
Million ME. gefpendet hat; im großen und ganzen aber fegen ſich die 
Milfionsbeiträge aus Eleinen Gaben zufammen, die aus den mitt- 
leren und niederen Klaffen kommen. Es find mande Gaben dar: 
unter, wie jene Scherflein dev Witwe, die in dem Augen defjen, der wägt 
und nicht zählt, einen größeren Wert haben mögen als die Million 
jenes reihen Miffionsfreundes; aber viele andre ftehen im einem 
fehreienden Mifverhältnis zum Vermögen der Geber und machen einen 
recht kläglichen um nicht zu fagen bettelhaften Eindrud. Es tft in der 
That eine Knechtsgeſtalt, die der König des Himmelreichs trägt, wenn 
er bittend vor die hintritt, welche ihn ihren Herrn und Heiland nennen 
und entweder nichts oder fo wenig befommt, daß die Gabe eine Beleidi- 
gung wird umd ihn erröten macht — während fir Luxus und Genuß 
große Summen verſchwendet werden. 

Allerdings find nun auch die Miffionsbeiträge ſehr bedeutend ge- 
wachſen. Während fie zu Anfang unſres Jahrhunderts in dev gefamten 
proteſtantiſchen Chriftenheit noch nicht eine Million Mark erreichten, be— 
laufen fie fi) Heute auf jährlih 32 663 000 ME. Im ihrer Gefamtheit 
immerhin eine ftattlihe Summe, welde die Heutige Miffton aud in den 
Augen der Geldleute als eine ganz vefpeftable Macht erſcheinen läßt. Aber 
wenn man an die Koften denkt, melde 3. B. auf den Suezkanal over 
die Gotthardeifenbahn verwendet worden find, Werke, Die, jo jehr 


man auch ihre Großartigfeit bewundern und ihren Nuten anerkennen 
2* 
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mag, doch immer mit der Evangelifierung der Welt fi nicht vergleichen 
faffen, wie Hein werden dann jene 32 Millionen! Oder wenn man fi) 
gar die Summen vorftellt, welde die Kriege verjälingen, aud die mit 
nichtchriſtlichen Völkern geführten z. B. der Afghaniſche, der England 
468 Millionen ME. gekoftet hat, der Indianerkriege in den Vereinigten 
Staaten ganz zu geſchweigen, in denen auf jeden getöteten voten Mann 
die faft unglaublide Summe von 400 000 ME. kommen foll — wie 
demütigend gering find dagegen die Geldmittel, welde der gejamte Prote- 
ftanttsmus auf die Rettung der Heidenwelt verwendet! In diefem Blick 
muß man wohl dem großen fhottiihen Miſſionar, Dr. Duff recht 
geben, wenn er erklärte: „Die Kirche hat Bisher mit der Miffion nur 
gejpielt.“ 

Und doch — meld überraſchendes Schaufpiel. Man wird, wenn 
man diefem Kapitel einiges Studium widmet, immer von neuem an die 
alte Geſchichte von der Speifung taufender durch wenige Brote und Fiſch— 
fein erimmert: der Herr madt, daß es langt. Ziemlich im Verhältnis 
mit der im gefunden Wachstumstempo gejtiegenen Ausdehnung des Miſſions— 
werfes ſelbſt find auch die Beiträge geftiegen, jodaß im großen und gan- 
zen die immer anwachſenden Ausgaben dur die Einnahmen gedeckt worden 
find. Trotzdem die Freiwilligfeit der Beiträge jeden fiheren Voranſchlag 
unmöglid machte, ijt immer fo viel dagemwejen als man braudte; und 
wiederum regulierten die Einnahmen den Fortſchritt, damit er fein Sturm— 
jhritt würde, fondern in wachstümlicher Allmählichkeit ſich vollzöge. Beide 
Thatſachen find ſehr lehrreich. Ste zeigen, daß auch die Miffionseinnahmen 
unter höherer königlicher Leitung ftehen, indem einerſeits das Bedürfnis 
ſtets gedeckt, andrerſeits dafür geforgt wird, daß in dem Zeitalter der 
Dampfwagen und Zelegraphen die Senffornnatur des Himmelreichs 
nicht zu ſchaden komme. Übrigens ift e8 auch in diefem Stücke längſt 
nicht mehr die abendländishe Chrijtenheit allein, welche die zum Betriebe 
des Miſſionswerks unentbehrlihen Geldinittel aufbringt. Je länger je 
mehr unterhalten die heidendriftlihen Gemeinden nicht nur ſich ſelbſt, ſon— 
dern unterjtügen aud die unter ihren Landsleuten getriebene Miffion, 
jo daß aud nad) diefer Seite hin das Werk der Ausbreitung des Chriften- 
tums einem Kapitale gleiht, deſſen ſtets wachſende Zinſen immer von 
neuem zinstragend angelegt werden. 

Wie in Bezug auf das Geldkapital, mit welchem ſie arbeitet, der 
Miſſion der Charakter verhältnismäßiger Armut anhaftet, jo trägt fie 
ferner bezüglich weltliher Mahtmittel den der Schwäche an fid. 
Wir erfreuen ung in dem Werke dev Ausbreitung des Chriftentums heut keines— 
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wege der thatkräftigen Unterftügung der politiſchen Mädte. Es ift be- 
kannt wie feindlid 3. B. die alte oftindifche Kompanie den Miffionaren 
gegenübertrat, wie das holländiſche Aegiment früher in Südafrika und bis 
vor kurzer Zeit auf den Sundainfeln das Miffionswerf nichts weniger als 
begünftigt. Ebenſo haben oft genug unſre Miffionare den Schub der euro— 
päiſchen Konſuln vergeblich angerufen. Allerdings dat das katholiſche Frank— 
reich je und je die Miffton zum Vorwand bemust, um feine Eroberungen 
auszudehnen und mit Waffengewalt hier und da die römiſche Propaganda 
eingeführt; aber daß eine proteftantifhe Macht um der Mifjton willen 
etwa ein Heer ins Feld jtellen follte — das fteht Heutzutage nicht zu 
befürchten. Selbjt zu friedlider Eroberung leiht fie der Miffion feines- 
wegs ihren ftarfen Arm. So nimmt, der holländiſchen Regierung ganz zu 
gejhweigen, fogar die der Miffion fonft wohlgefinnte indobritifche in 
Saden der Religion eine jo entſchiedene Neutralität ein, daß fie felbft 
in ihren Schulen den Gebraud der Bibel durchaus nicht duldet. Die ein- 
zige Unterjtügung, welde fie der Mifftion gewährt, befteht in einem 
mäßigen Geldbeitrage (grant-in-aid), den fie denjenigen Miſſionsſchulen 
leiftet, welde fi ihren Schul-Drdnungen und Bifitationen unterftellen. 
Wir find weit entfernt, diefen Mangel an Unterſtützung durch politifche 
Machtmittel zu beflagen; wird doch dadurch auf der Schein vermieden, 
ald ob der weltlihe Arm die Miffion zu einer Großmacht made. Es 
fommen ja je und je einige Mißgriffe in die mittelalterliche Praxis hinein 
auf beiden Seiten vor; im ganzen aber wollen weder die politifchen 
Mächte no die Miffionare von einem direften Gebrauch weltliher Macht— 
mittel zur Ausbreitung des Chriftentums heut etwas wiſſen. 

Und doch — wie einft der Kaifer Auguftus, ohne daß er es wußte 
und wollte, mit helfen mußte, daß dem Kindlein vom Himmel feine 
Krippe in Bethlehem bereitet werde, fo ftehen auch heut die großen welt 
geſchichtlichen Mächte und Ereigniffe als Bahnbrecher und Mithelfer im 
Dienfte der jo verächtlih behandelten Miffton. Wohl denfen unfre großen 
Kolonialmächte nur auf ihre eigne Machtſtärkung; aber ohne daß fie es 
wiffen und wollen, öffnen fie dem Evangelio Thüren und avbeiten durch 
die geſellſchaftliche Ordnung und die gefeglihe Zucht, welde fie herbeiführen, 
einem chriſtlichen Gemeinfhaftsleben vor. Selbſt mander Krieg, der ganz 
und gar nit im Intereffe der Miſſion geführt wird, hat diefer den Ein- 
gang verſchaffen müſſen. Und wie mit den Kolonialmächten, fo iſt es mit 
dem Handelsverfehr und dem Entdedungseifer. Sie jelbjt haben 
nur den Gelderwerb und die Bereicherung der Wiffenfhaft im Auge; und doch 
gebraudt fie der, in defjen Händen die Zügel des Weltvegiments Liegen, 
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damit fie der Ausbreitung feines Reiches Wege, Lauf und Bahn bereiten. 
Es ift im diefer Beziehung mit der heutigen Miffton gerade wieder wie 
mit der apoſtoliſchen und mittelalterlichen. Gleichwie jener die Zeritrenung 
Israels, die Kriegszüge Alexanders des Großen und der unter dem Schutze 
der römiſchen Macht organifierte Weltverkehr, dieſer die Völkerwanderung 
und die fränkiſche und germaniſche Eroberungspolitik das Feld bereiteten 
und die Wege bahnten — ſo hat die Miſſion der Gegenwart an der 
Kolonialpolitik der europäiſchen Staaten, dem durch die modernen Kom— 
munikationsmittel ſo großartig gewordenen Welthandelsverkehr und dem 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungseifer ſo mächtige Pioniere und Hilfsarbeiter 
in ihrem Dienſte, daß ſie ſelbſt dadurch aus ihrer Magdſtellung in die 
Poſition einer Großmacht hinaufgerückt wird. Freilich, damit ſie ja nicht 
Fleiſch für ihren Arm halte und ihre Knechtsgeſtalt nicht vergeſſe, find 
mit den Vorteilen, welde die genannten Weltmächte ihr gewähren, aud) 
veihlihe Nachteile verbunden, welche ihre Arbeit ganz außerordentlid) er- 
ſchweren. Um nur eins zu erwähnen: welhe Steine des Ärgerniffes legt 
die Habſucht der Europäer, die dev Weltverfehr in die Fremde führt, der 
Miffion überall in den Weg, und wie viele fogenannte Chriften ſchänden 
dur ihr Sündenleben fortgehend den Namen Chrijti unter den Heiden! 
Wie gebunden werden die Lebensfräfte, die in dem Evangelio Chriftt 
liegen, durd die Jammergeftalt, in welder das Chriftentum den Heiden 
jo oft vor die Augen tritt! 

Das eigentlihe Miffionsmittel, welches wie einft der apoftolifchen fo 
auch der Miffion der Gegenwart ihre weltüberwindende Macht giebt, ift 
und bleibt da8 alte Evangelium von Chrifto, dem Sohne und dem 
Lamme Gottes. Zwar gerade diefes alte biblische Evangelium, das dei 
Kindern des 19. Jahrhunderts faft nod) ein größeres „Ärgernis“ und eine 
größere „Thorheit“ it, als denen des eriten Jahrhunderts, bezeichnet man 
als ihre Hauptſchwäche und erteilt ihr — ich gebe gern zu: in wohlwollender 
Meinung — den Rat, dasfelbe entweder, namentlich bei den gebildeten Heiden- 
völfern, mit einer modernifierten Form des Chriftentums zu ver⸗ 
taufhen, oder, namentlid bei den wilden Nationen, durch die Kultur: 
mächte der Gegenwart zu erfegen. In diefem Falle verſpricht man der 
Miſſion niht nur in der Heimat die fihere Eroberung der Kreiſe der Ge- 
bildeten, jondern aud unter den Heiden viel größere Erfolge als bisher. 
Beide Ausfihten muß ich fo gewiß für Täufhungen halten als Simon 
Petrus ſich täufchte, da er zu dem feinen Tod ankündigenden Jeſus ſprach: 
„Das widerfahre dir nur nicht;“ denn auch dieſer Rat „meinet nicht was 
göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ 
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Adgefehen davon, daß die Vertreter jenes freifinnigen Chriſtentums 
bis heut noch nit imstande find in runden Flaren Worten zu jagen, 
worin dasjelbe eigentlich beitehe, und daß man doch unmöglid die 
Heiden für eine Religion gewinnen fann, die man felber 
noch ſucht — muß nit jeder unpartetiiche Beobachter die Thatſache zu— 
geben, daß dieſes modernifterte Chriftentum, das Doc jetzt in der Zeit 
jeinev Jugendfriſche fteht und einen fehr großen Teil der Zeitgenofjen 
zu feinen Lobrednern zählt, eine ähnliche religiös belebende, hevzerneuernde, 
weltitberwindende, poſitiv bauende Kraft bis heut nicht gebt hat, wie 
fie von dem apoftolifhen und reformatoriſchen Chriftentum thatſächlich 
ausgegangen ift? Es wäre alſo mindeſtens ein jehr unſicheres Experiment, 
mit diefem Chriftentum der modernen Weltanfhauung unter den Heiden 
Erfolge erzielen zu wollen, die in der Heimat troß aller rhetoriſchen 
Siegesweisfagungen beharrlich aushleiben. Bis jetzt Haben in bezug auf 
die Miffion die Vertreter dieſes Standpunftes nur Fritifiert, wir 
haben gehandelt. Es ift daher billig, daß fie endlich zuvor Handeln, 
ehe fie weiter fritifieren. Nur Thatſachen, nit vhetoriide Behaup- 
tungen beweifen. Es ift feine Ironie, fondern mein voller Ernjt, wenn 
ich mir daher den Nat erlaube: man trete doch endlid) aus der bloßen Ver— 
neinung heraus und thue eine pofitive That. Wir werden ja dann jehen, 
ob diefes fogenannte Evangelium der modernen Weltanfhauung langt; 
ob es Kraft genug hat ſelbſtverleugnungsvolle Miſſionare zu ftellen, 
mehr und befjere als die taufende, welde das alte Evangelium geſtellt, 
ob es Kraft genug hat, Kreiſe von Miſſionsfreunden zu bilden, 
welde größere Opfer bringen al& die, zu welden das alte Evangelium 
den Trieb gegeben. Wir werden dann auch jehen, ob es langt ben 
Heiden gegenüber, ob dieſe einen wirklichen Erfag finden in dem Evan 
gelio diefer Weltanfhauung für das, was fie aufgeben follen und ob feine 
Groberungen größer und beffer find, als die welde unſre Miffion mit dem 
alten Evangelio gemacht hat. Bis dieſer Thatbeweis erbradt fein wird, 
fann man uns doch unmöglid) der Beſchränktheit oder der Unduldfamfeit 
zeihen, wenn wir uns zu zweifeln erlauben, daß das fog. Evangelium der 
modernen Weltanfhanung, in jo hoher Gunft bei den Zeitgenofjen es 
auch ftehen mag, eine göttlihe Großmacht fei. Diejes jog. Evangelium 
gefällt allerdings der Welt, aber es überwindet die Welt nit und 
e8 überwindet fie nicht, weil es jelbft von der Welt iſt. 

Ahnlich ſteht es mit dem Erſatz des Evangelii durch die Kultur. 
Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Miſſion und Kultur ſind freilich 
zu vielſeitig, als daß ſie mit wenigen Worten erſchöpft werden könnten. 
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Die Thatſache kann aber nachgerade als eine erwiefene und von den un— 
befangenen Männern aller Standpunfte anerfannte betrachtet werden, daß 
die Miffion der Gegenwart in Kraft des von ihr verfündigten Evangelii 
als eine Kulturmacht erjten Ranges ſich bewährt hat. Angeſichts Diefer 
Thatſache, daß ſich die Kulturpflanzung überall als die Folge oder als 
die Begleitung der Evangeliumsverfündigung in der Heidenmelt ergiebt, 
muß es als eine jonderbare Schwärmerei erſcheinen, Dies natürliche, durch 
die Erfahrung erprobte Verhältnis in fein Gegenteil umzufehren und zu 
jagen: das Ehrijtentum folle die Folge der Kulturpflanzung 
werden. Allerdings ftehen auch die Kulturmäcdte unter der königlichen 
Regierungsgewalt des Himmelreichskönigs und leiften daher manden vor- 
bereitenden Miſſionsdienſt. Aber des ift die alte wie die neue Geſchichte 
voll unwiderleglicher Zeugniffe, daß die Kulturmächte an ſich ſelbſt 
in ihrer Losgeriſſenheit von den religiös - fittlihen Wirrzeln niemals das 
Reich Gottes gepflanzt haben. Gerne machte die Miſſion den Kultur- 
mächten gegenüber, die mit ihr in den Heidenlanden thätig find, e8 zu ihrer 
Lojung: „mit vereinten Kräften;" aber aller Orten zeigt immer wieder 
die Erfahrung, daß es im großen und ganzen nicht an der Miffion Liegt, 
wenn dieſer Wunſch ein bloßer idealiftiiher Traum bleibt. Selbft als 
Bundesgenoſſe ift die Kultur oft ein zmweifelhafter Mitarbeiter der Miffion, 
in ihrer Iſolierung gewährt fie aber erſt recht Feine Garantie, ein wirt 
james Miſſionsmittel zu jein. Gemeiniglid überwiegen die fittlihen Schä- 
digungen, welche fie in ihrem Gefolge Hat, die civilifatoriich-pädagogifcen 
Gewinne, die fie bringt, bei weiten. Dazu zeigt die Erfahrung, daß nicht 
nur einzelne wilde Heiden, die man künſtlich civilifiert hat, nad der Rück 
fehr in ihre Heimat in die alte Roheit zurückgeſunken find, fondern aud) 
bei ganzen Stämmen, z. 3. den Maori ift das pure Civiliſationsexperiment 
mißlungen. Aber ſelbſt wenn es gelänge — liefern beiſpielsweiſe etwa 
die religionsloſen höheren Bildungsanſtalten der indobritiſchen Regierung 
den Beweis, als Miſſionsmittel wirkſam geweſen zu ſein? Selbſt ernſte 
Heiden üben die ſchärfſte Kritik an dieſem Bildungsſyſtem, das wohl mit 
— noch dazu meift unverdautem — Wiffen vollpfvopft aber nit bejfert. 
Und wenn der japanifhen Kulturrevolution, die allerdings der Miſſion 
die Thore geöffnet hat, nicht bald durch eine religiös—-ſittliche Erneuerung 
des Volkes eine geſunde Wurzel gegeben wird, ſo wird ſie nach dem Ur— 
teile ſachverſtändiger Kenner dem Lande viel mehr Unheil als Segen 
bringen. 

Kurz — wir können auch in dev Miffion des 19, Jahrhunderts 
das alte bibliſche Evangelium von Chriſto dem gekreuzigten und auf— 
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eritandenen mit feinem andern Mifftonsmittel vertauf—en, obgleih wir 
willen, daR eben dieſes Evangelium in den Augen der Welt ihre Knechts⸗ 
gejtalt ift. Aber gerade in ihm Liegt auch ihre eigentlide Kraft. Würden 
wir diefes Evangelium aufgeben, jo hörten wir aud auf, Miffion zu 
treiben; wir hätten dann den Heiden nichts mehr zu bringen, das unſerer⸗ 
ſeits der Opfer und ihrerſeits der Annahme wert wäre. Wir würden 
dann weder noch Leute haben, die ihr Leben in den Miſſionsdienſt ſtellten, 
noch Verheißungen, die uns mit jener ſieghaften Glaubensfreudigkeit er— 
füllen, ohne welche die Chriſtianiſierung der Welt als eine — überſpannte 
Idee erſcheinen müßte. Mit dem großen Reformator erklären wir daher: 
„wir können nicht anders,“ und mit dem großen Heidenapoſtel: „wir 
ſchämen und des Evangelii von Chriſto nit, denn es iſt eine Kraft 
Gottes, die da ſelig macht alle, die daran glauben,“ die Chriſten vor— 
nehmlich und auch die Heiden. 

Das Evangelium wird aber nicht bloß gepredigt; auch in Schule, 
Preſſe und Leben wird e8 den Heiden nahe gebradt. Die Tauf— 
fandidaten müfjen unterrichtet, die Kinder der Getauften gelehrt, die ein— 
gebornen Mitarbeiter herangebildet werden, jo entiteht notwendig Die 
Miſſionsſchule, die fid) naturgemäß zur allgemeinen Schule, erſt der 
Volksſchule dann auch der höheren Bildungsanitalt entwickelt. Es erſcheint 
ja als etwas Geringes, wenn ein Miffionar eine Schule gründet, die an- 
fänglid) vielleiht faum von ein Dußend Kindern beſucht wird. Aber weld 
ein weittragendes Ereignis für die Entwicdlung des Geilteslebens eines 
Bolfes ift die Gründung einer erften Schule in feiner Mitte! Und wenn 
wir nun hören, daß es heut auf dem gefamten Miffionsgebiet c. 12 000 
Schulen der verjdiedenften Grade giebt, die von etwa einer halben 
Million Schülern, unter ihnen viele taufende von Mädchen, befucht werden 
— iſt ein folder Schulapparat, der jährlich wächſt, nit ein Miſſions— 
mittel von vejpeftabler Macht ? Aber ich höre den Einwurf: diefe Schulen 
fann man aud gründen ohne das alte biblifhe Evangelium. Ganz vet; 
bei ung fann man das heutzutage auch ohne das Evangelium, nachdem 
man e8 von dieſem erjt gelernt und dann, undanfdar genug, vergefjen 
hat, daß aud in Deutfchland die Miffion die Mutter der Schule gewefen. 
Su den Kolonialreihen gründen daher allerdings auch die Regierungen 
Schulen, aber hören wir nur eine Thatſache. Nach dem offiziellen Be— 
richte über den Stand des Volksſchulweſens in der Präſidentſchaft Madras 
in Indien beugen dort von 5400000 Knaben und Mädchen heut nur 
237 000 eine Schule, und zwar von Ddiefen vier Prozent der gejamten 
Kinderzahl nur 11000 die eigentlihen Regierungsſchulen, während die 
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meisten übrigen in Miffions- oder Privatſchulen gehen, welde unter 
Kegierungsinfpeftion ftehen. Hieraus erhellt zweierlei: erſtens, daß dem 
Evangelio Chrifti eine ganz andre ſchulgründende Macht innewohnt ale 
dem Kolonialvegime und zweitens, daß die Miffionsfhulen mehr benugt 
werden al8 die Regierungsſchulen, weil auch die Heiden bald zu der 
Einfiht fommen, daß dieſe auch erziehen und nit bloß lehren. 

Unfer auf die Schrift gegründeter Glaube nötigt ferner zur Bibel- 
überjegung. Es giebt heut in Summa 345 Bibelüberfegungen. Wie 
berädtlih wird von vielen „Weifen nad) dem Fleiſch“ in unfrer Zeit die 
Bibel behandelt und — dieſes fo verächtlich behandelte Buch ift in 345 
Spraden und Mundarten überſetzt und die Zahl feiner Überfegungen 
wählt von Sahr zu Jahr! Seit Anfang diefes Jahrhunderts find be— 
fonderg durch den Dienft der Miffionare mehr als 260 diefer Über— 
jegungen zuftande gekommen, weit die meijten in die Spraden folder 
Völker, die von dem Dafein der Bibel nichts wußten. Gewiß hat mande 
diefer Überfegungen nod ihre großen Mängel; dennoch bilden fie ein 
Miffionsmittel von vefpeftabler Macht, deſſen große geiftige Bedeutung 
für da8 Leben der betreffenden Völker ſelbſt diejenigen anerkennen müffen, 
welche den Wert der Schrift als Urfunde der göttlihen Offenbarung nicht 
mehr zu ſchätzen wiffen. Beiläufig bemerkt, vergegenwärtigen wir uns ein- 
mal die Fülle ſprachlicher Arbeit, welche diefen Überfegungen vorausgegangen 
jein muß. Livingftone hat einmal gejagt, ev ſuche auch darum die Quellen 
de8 Nils mit folhem Eifer, um unter Männern mitreden zu dürfen. Nun 
diefes Recht, was der Miffionar Kivingftone durch feine großen geogra— 
phiſchen Thaten fi) erworben, das dürfen aud) die bibelüberfegenden 
Miſſionare ſchon um ihrer Sprachverdienſte willen in Anfprud nehmen. 
Natürlich bleibt die Bibelüberfegung wieder nicht iſoliert; ein literariſches 
Produft nad) dem andern reiht ſich an fie an, von dem ABE-Lefebud) bis 
zur Herausgabe wilfenjchaftlicher Werke. Es erſcheint wieder als eine jehr 
geringe Leiftung, wenn ein Miſſionar ein kleines Schulbuch, einen kurzen 
Zraftat u. dgl. in der Sprade eines heidnifchen Volks herausgiebt. Aber 
auch die einzelmen neuteftamentlihen Schriften erſchienen zuerſt als kleine 
unſcheinbare Traftate, auch Luthers Hauptſchriften gingen in diefer Geftali 
in die Welt — umd als wie mächtige Schleuderfteine haben fie ſich er- 
wiejen. So find aud die Heinen Schriften unjrer Heidenmiffionare eine 
Macht von jährlich wachſender Bedeutung für die Ausbreitung des Evan- 
gelit, ganz abgefehen dovon, daß fie den Grund legen zu einer neuen 
Literaturepoche unter jenen Völkern, denen fie dargeboten werden. 

Und wie die Heiden das Evangelium hören und lefen, fo jehen fie 
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es auch. Sie fehen es zunächſt verförpert in den Miffiomaren und 
deren Frauen. Im einem amtlichen Berichte aus dem Jahre 1872 erklärt 
die gewiß nicht voreingenommene indobritifche Regierung ausdrücklich: „wir 
können nur die große Verbindlichkeit anerkennen, zu welder ung die wohl- 
wollenden Anftvengungen der Miſſionare verpflichten, deren tadellofes 
Beiſpiel und felbftverleugnende Arbeit dem verfnöherten Leben 
der unter englifher Herrfchaft ftehenden Völker neue Kraft einhaudt." 
IH bin entfernt davon, die Mifftonare zu idealiſieren; aber daß — be 
jonder8 im Gegenfas zu dem undriftlichen Leben und Treiben fo vieler 
unter den Heiden ſich aufhaltender Weißer — ihr fittliher Gruft, ihre 
Selbjtverleugnung, ihre Uneigennügigfeit, ihre Freundlichkeit und Hilfg- 
beveitheit, ihr eheliches und Familienleben eine Anſchauungspredigt von nicht 
geringer Kraft it, unterliegt keinem Zweifel. Dazu predigt auch das 
Leben der jungen Heidendriften, fo fern es aud immer von dem 
Hriftlihen Ideal fein mag. Verglichen mit dem heidniſchen Treiben ift 
es doch von viel höherer Qualität. Mehr als einmal haben Heiden den 
Mifftionaren gegenüber erklärt: „Wir Haben eure Lehre gefehen, denn 
der umd der unſrer Landsleute ift ein ganz andrer Menſch geworden.“ 
Und wenn fie da8 aud nicht immer diveft jagen, fie empfinden es doch; 
das neue Leben, das vor ihre Augen geftellt wird, erweiſt ſich als ein 
um fo mächtigeres Miffionsmittel, je vielgeitaltiger es ſich entwickelt. 
Die Dpfer, welche die jungen Chriften Bringen und die Xeiden, die fie 
erdulden müfjen, gereichen ſchließlich dem Evangelio ebenfo zur Empfehlung, 
wie die hriftlihe Umgejtaltung aller Lebensverhältniffe, die fid) allmählich 
vollzieht, und die Eingewöhnung neuer Kriftliher Tugenden, welche das 
Heidentum ganz und gar entbehrte. 


VI. 


Mit diefen Bemerkungen find wir aber bereit in das Gebiet des 
Miffionserfolgs übergetreten. An den Früchten erkennt man den 
Baum. Erweiſt fi an diefem Maßſtabe gemefjen die gegenwärtige Miffton 
als eine Großmacht? Im lauten Chor antworten ihre Gegner: mit nichten. 
Die Erfolglofigfeit der heutigen Miffton gilt ihnen fo jehr als eine von 
vornherein gewiſſe Sade, daß fie eine Prüfung des wirkliden Sachverhalts 
für ganz überflüffig halten und e8 als eine überraſchende Ausnahme er— 
klären, wenn je und je Thatſachen ihnen in die Hände fallen, die zur An- 
erfennung eines Mifftonserfolges zwingen. Dagegen werden mit Vergnügen 
alle, aud) die aus den trübften Quellen ftammenden Zeugniffe vegiftriert, 
welche ungünftiges über den Miffionserfolg ausfagen. Auf dieſer Jagd nad) 
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Abſchwächungsgründen für den Mifftonserfolg verwidelt man fid ſelbſt in 
die wunderlichſten Widerſprüche. Iſt die Zahl der Heidenchriſten noch 
klein, ſo heißt es: nicht einmal numeriſch iſt der Erfolg bedeutend; 
kommen die Heiden in Maſſe, ſo ſagt man: ſeiner Qualität nach hat 
dieſer Erfolg gar keinen Wert. Gelingt es unter allerlei Opfern, die 
Chriſtengemeinden kulturell, auch materiell zu heben, ſo erklärt man: ſie 
ſind von den Miſſionaren gekauft und nur um äußerer Vorteile willen 
übergetreten; bringen hingegen die Heidenchriſten ſelbſt bedeutende Opfer 
um ihre eingebornen Paſtoren zu beſolden, Kirchen und Schulen zu bauen, 
dann redet man der Welt vor: die armen Heidenſchafe werden von den 
Miſſionaren geſchoren. Sind die jungen Heidenchriſten nicht ſofort voll— 
endete Heilige ſondern erſt ſchwache Kinder, die je und je einen Fall thun, 
ſo ruft man aus: moraliſch iſt der Miſſionserfolg ſo gut wie Null; 
wird hingegen ernſte Zucht geübt, ſo ſchreit man über pietiſtiſche Eng— 
herzigkeit oder hierarchiſche Tyrannei. Sind die Miſſionare zögernd 
und vorſichtig ehe fie die Taufe erteilen, fo erhebt man den Vorwurf: die 
TIhüren werden niht weit genug aufgethan; thut man aber wirklich 
einmal die Thüren weit auf, fo heißt e8: faule Fifhe, nichts als 
faule Fiſche. 

um bin ich auch bezüglich ihres Erfolgs gar nicht gewillt, der gegen- 
wärtigen Miffion ihre Knechtsgeftalt zu nehmen. In ihrem Anfangs- 
ſtadium iſt jede Miffionsarbeit eine Saat auf Hoffnung, daher der in 
die Augen fallende Erfolg anjheinend gering. Wer in diefer Saat die 
zufünftigen Ernten nicht zu fehen vermag, dem wird aud) feine apolo- 
getiſche Kumft die wirkliche Größe des heutigen Miffionserfolges begreiflich 
maden fünnen. Ich las einmal in dev Erftlingsfammlung feiner Gedichte 
folgende Widmung eines jungen Poeten an einen feiner Gönner; 

„Das ift ein echtes Dichtergemüt, 

Das ſchon in der Knoſpe die Blüte ficht. 

Die Knoſpe ſehnet fih aufzubreden, 

Dem ahnenden Auge Dank zu ſprechen.“ 
Nun, ein foldes „Dichtergemüt“ brauchen wir au, wenn wir den An— 
fangserfolg einer Miffion gerecht beurteilen wollen. 

Zuerit darf man die enormen Schwierigfeiten nicht überfehen, 
welde überwunden werden müffen. Schon die äußeren, die in Sprade 
und Klima Tiegen, find viel größer als die meiften Miffionskritifer 
ahnen. Dazu kommen die innern: bier tiefe, bis an völlige Stumpfheit 
grenzende Verſunkenheit, dort phariſäiſcher Weisheitsdünfel; hier die Willkür— 
herrſchaft tyrannifher Häuptlinge, dort fanatifher Fremdenhaß; hier Viel- 
weiberei und Sklaverei, dort Kafte und Familienverband; überall aber 
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die Macht der väterlich überlieferten Sitte, des meift mit dem ganzen 
geſellſchaftlichen, auch politiſchen Leben zuſammengewachſenen Götendienftes, 
des vielgeſtaltigen Aberglaubens und der mit ihm verbundenen Götzen— 
und Zaubererfurcht, und endlich die von der unſern meiſt ganz verſchiedene 
Denk- und Anſchauungsweiſe — das alles find Mauern, die nicht auf 
den erſten Sturmangriff fallen, ganz zu geſchweigen der Hinderniſſe, welche 
ſolche Europäer der Miſſion in den Weg legen, die durch ihren Wandel 
den Namen Gottes läſtern machen unter den Heiden. 

Ganz naturgemäß muß alſo auch die heutige Miſſion einen Gedulds— 
weg gehen. Oft wird Jahre lang ſcheinbar vergeblich gearbeitet; nach 
vielen Täuſchungen, Bedrängniſſen, Niederlagen, vielleicht vorübergehenden 
Rückzügen ſammelt ſich endlich ein kleines Häuflein, das dann bald 
wieder durch Verſuchungen und Verfolgungen aller Art geſichtet wird. 
Dazu ſind es ſehr ſelten die Großen und Einflußreichen, die den Kern 
dieſer kleinen Erſtlingshäuflein bilden; die große Majorität gehört zu den 
gering geachteten in der Welt. Nehmen wir noch dazu, daß dieſe kleinen, 
meiſt den unteren Volksſchichten angehörenden Häuflein keineswegs aus 
Idealchriſten beſtehen, ſondern Anfänger im Chriſtentum und mit vielen 
Schwachheiten behaftete Kinder ſind — ſo denke ich, iſt die Knechts— 
geſtalt, die auch dem Miſſionserfolg anhaftet, mit aller nüchternen Treue 
gezeichnet. 

Und doch — ſchon heute iſt ſelbſt das numeriſche Ergebnis 
gar nicht jo verächtlich. Auf Grund ſehr ſorgfältiger ſtatiſtiſcher Unter— 
ſuchungen beträgt die Geſamtzahl der bis jetzt gewonnenen Heidenchriſten 
2283000, die allerdings auf die verſchiedenen Miffionsgebiete verſchieden 
verteilt find. So fommen 3. B. auf die Südſee 264000, auf Gefamt- 
indien c. Ye Million, auf Südafrifa 190000, auf Madagaskar 280 000. 
Das find freilih immer nod kleine Minoritäten, aber dieſen Minori- 
täten gehört die Zufunft und fie vermehren ſich wie ein Kapital, bei dem 
Zins zu Zins gefhlagen wird. 1857 zählte die Bafeler Miffton auf der 
Goldküſte nad) 30jähriger opferreiher Thätigfeit erſt 367 Ehriften, 1867: 
1509, 1877: 3607, 1881: 4780. In Indien und Ceylon belief ſich 
die Gefamtzahl aller eingebornen Chriften 1852 auf 1235000 nad) wenig- 
fiens 40jähriger Arbeit; 1862 auf 213000, 1872 auf 318000, 1882 
auf 550000. In China zählte man 1853 nad) 1Ojähriger Arbeit 351 
volle chriſtliche Kirchenglieder, die das Recht hatten, zum heil. Abendmahl 
zu gehen, 1863: 1974, 1872: 8000, 1882: über 20000. Ähnlich ift 
der Fortfritt auf andern Miffionsgebieten. Auch diefe Zahlen mögen 
der Welt nicht imponieren. Die Croberungen eines Alexander oder 
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Napoleon nahmen allerdings in kurzer Zeit riefigere Dimenfionen an; 
aber fie beftanden nicht, eben weil fte zu fehnell gemacht wurden. Was 
Dauer haben foll, muß nad und nad wachſen; nie kommt ein gejundes 
Reich zuftande ohne langſame Fundamentierung und allmähliche Ber- 
größerung. Gerade in diefer gefunden, langfamen, ftufenmäßigen, aber 
unaufhaltſamen Entwiclung liegt die wirkliche Kraft der Hriftlihen Miffion, 
fo unbefriedigt aud die Welt über diefen Geduldsweg fein mag. Nad) 
dem göttlichen Neichsgefeb verläuft eine gefunde Miffionsperiode weſentlich 
in 3 Hauptftadien, die fi natürlich weder ſcharf gegen einander abgrenzen, 
noch überall die gleihe Zeitlänge in Anſpruch nehmen. Das erite 
Stadium ift das der Sendung, weldes wejentlih auf Einzelbefehrung 
gerichtet fein muß und nur die Fundamente des Gemeindelebens Legt. 
Sn diefem Stadium der Vorarbeit ift der ſichtbare Erfolg ſelbſtverſtändlich 
am geringften und die Zahl der DBefehrten aus den Kreiſen der Höher: 
geitellten am Kleinsten. Das zweite Stadium ift das der organifierten 
Arbeit der Eingebornen, in welchem dur größere und allgemeinere 
Gemeinde-Bildung dem bereit gelegten Fundamente gleichſam das erite 
Stockwerk aufgefet wird. Im Ddiefer Zeit wird der Zuwachs, vielfadh auf 
ganz unmerkliche Weije, ſchon bedeutend und ergreift die chriſtliche Be— 
wegung je länger je mehr aud) die mittleren und höheren Kreife. Das 
dritte Stadium ift das der Maffendriftianifierung und wird ge 
meinigli durch bedeutungsvolle politifche Ereigniſſe herbeigeführt. Mit 
diefer Volkschriſtianiſierung ift das eigentliche Miffionsziel erreiht; aber 
dev Weg zu diefem Ziele beanfprudht Generationen, ja Sahrhunderte. 

Auf Grund diefer thatſächlichen Entwiclungsgefege muß es geradezu 
als eine Beichränftheit bezeichnet werden, den wirklichen Wert des geringen 
Anfangserfolgs nur nah Zahlen zu meſſen. Zur Veranſchaulichung nur 
eine charakteriſtiſche Thatſache. In Japan, wo die evangelifhe Miffton 
faum 2 Jahrzehnte alt ift, beläuft fi) heut der Zahlenerfolg auf etwa 
nur 9000 Ehriften — für umgeduldige Leute eine fehr geringe Zahl. 
Wenn wir nun aber hören, daß die veligiöfe Frage Dort bereits auf der 
Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion fteht und man im Ernſt mit 
dem Gedanken ſich beihäftigt, für das Reich des Sonnenaufgangs eine 
neue Religion zu gründen, die aus den Hauptlehren des Schintoismus, 
Buddhismus, Konfucianismus und Chriftentums gemifcht jet — ift das 
nit ein Beweis dafür, daß die Miſſion bereit3 eine große veligtöfe 
Gährung bewirkt: Haben muß? Und wenn diefer Beweis nicht genügend 
erfunden werben follte, weil man diefe Gährung aud mit auf Rechnung 
der dortigen großen Kulturrevolution jegen kann — fo ftellen uns japa- 
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niſche Zeitungen vor die zweite Thatſache, daß gebildete Heiden bereits 
den Nahweis führen, die Gründung einer neuen Mifhreligion ſei für 
Japan heut eine ebenfolhe Fehlgeburt wie einft der Manihäismus fir 
Perſien; eine Religion müſſe auf Infpivation beruhen und das Chriftentum 
allein könne die zufünftige Religion des Infelreihes werden. Iſt das 
nicht auch Miffionserfolg, der in kurzer Zeit das heutige ftatiftiihe Er— 
gebnis bedentend vermehren muß ? 

Überall geht der Miffiongerfolg weit über die Zahlen Hinaus. Ich 
kann jest auf die vielen fittlihen, ſocialen und fulturellen Wirkungen nicht 
eingehen, welde die Miſſion ſelbſt jenfeit der Kreife der Chriftgewordenen 
ausübt, will aud den Wert nicht ſchildern, den diefe aud) feitens vieler 
Miffionsgeguer immer mehr Anerkennung findenden indiveften Mifftong- 
wirfungen an und für fich jelbjt Haben. Nur das will id) andeuten, daß 
man alle dieſe Wirkungen bei der Tarierung des Zahlenerfolgs mit in 
Rechnung jegen muß, weil fie ganz unvermerft eine neue Atmofphäre 
Ihaffen, die auch der noch heidniſche Teil des Volkes atmet und, fo zu 
jagen, einen Humus bilden, in weldem der Same des Evangelit für die 
Zukunft deito bejjer aufgeht. Das Chriftentum ift eben im doppelten 
Sinne die univerjale Religion: einmal indem es berufen ift, die Religion 
aller Völker zu werden; und dann indem es fauerteigartig alle menjd- 
liden Lebensverhältniſſe durchdringt. Beide Arten des chriſtlichen 
Univerſalismus gehen in der Miſſion Hand in Hand; ja die Sauerteig— 
wirkungen laufen dem äußeren Wachstum vielfach vor und bilden die 
innerliche Macht, welche dieſes Wachstum beſchleunigt und nährt. 

Nach dieſen nüchternen Beleuchtungen werden die heutigen 21/4 Mil- 
lionen Heidendriften wohl nit mehr als ein verächtlicher Erfolg bes 
zeichnet werden fünnen. 

Was die niedere gefellihaftlide Stellung der Mehrzahl 
der heutigen Heidendriften betrifft, jo befinden wir und auch betreffs dieſer 
in völliger Gleichheit mit der apoftolifhen Miffton. Es wird eben den 
„Armen“ das Evangelium gepredigt und die „Mühſeligen umd 
Beladenen“ find es immer und überall, die fir dasfelbe das offenfte 
Ohr haben. Hat aud heute die Welt darüber ihren Spott, jo trägt Die 
Miffion diefen Spott eben als ihre Knechtsgeftalt. Man hat es je und 
je verfucht, die Großen und Weifen in diefer Welt zuerft zu gewinnen, um 
fo der Miffion größeres Anfehen und fÄnelleren Erfolg zu verſchaffen; jo 
erft jüngſt wieder bei dem allgemein bekannten König Mteſa in Uganda. 
Aber immer wieder zeigt ung dann der Hohe und Erhabene durch Miß— 
erfolg, daß Er Sein Rei nicht don oben nad unten, ſondern don 
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unten nad) oben baut. Wenn man uns daher in wohlwollender Abficht 
den Nat giebt 3. B. in Indien durch religionswiffenshaftlihe Vorträge 
zuerft die oberften Schihten der Gebildeten und dann don Ddiefen aus das 
Volk zu beeinfluffen, fo müffen wir unter Berufung auf die Gedichte 
erklären: fo menschlich Eng und der Welt imponierend dieſer Weg auch 
{einen mag, ex tft nicht der königliche Weg des Gottes, der feinen Sohn 
in Knechtsgeſtalt in diefe Welt gefendet Hat. Ein unbefangener Blick in 
die Religions- und Sittengefhichte aller Zeiten lehrt und, daß mit wenigen 
Ausnahmen von den oberen Kreifen viel mehr Verderbnis als religiös 
fittliche Erhebung in die niederen ausgegangen ift. Es ift aud hier der 
Triumph Gottes, daß die erften die legten und die legten die eriten werden 
und daß er die Höhen diefer Welt von den Tiefen aus erobert, num jelten 
umgefehrt. Um übrigens nicht mißverftanden zu werden, bemerfe id) aus— 
drücklich, daß auch bezüglich der heutigen Heidendriften das alte Wort 
Pauli in Kraft geblieben ift: „nicht viel Edle nad dem Fleiſch;“ einige 
find aud Heute da und ivre ich nicht, jo befinden wir ung auf mandem 
Miffionsgebiete bereit8 in dem Stadium, in welchem aus diejen einigen 
immer mehrere werden. 

Endlich nur no ein Wort über den Schwachheits- und Kinder- 
zustand der heutigen Heidendrijten. Sp nachdrücklich ich betome, daß es 
unter ihnen eine nicht ganz verädtlihe Zahl von Männern und Frauen 
giebt, die und zur Hochachtung nötigen und als Vorbild dienen können, 
ebenfo unummwunden gebe ich zu, daß die Mehrheit diefer jungen Chriften 
auf einer keineswegs Hohen Stufe religiöfer Erkenntnis und religiöfen 
Lebens fteht und noch mande Flecken und Runzeln an fi trägt. Rechnet 
man das der Miffion zur Unehre an, fo müfjen wir e8 wieder als eine 
Knechtsgeftalt tragen; aber pädagogiſches Verſtändnis ſpricht aus folder 
Berimehrung jedenfalls nit. Selbſt in den altchriftlichen Kreiſen der 
Heimat wird niemand im Handumdrehen ein vollendeter Heiliger; wie 
umverftändig ift e8 alſo bei Leuten, die aus tieffter heidniſcher Finfternis 
herkommen, eine Idealität zu verlangen, die an uns ſelbſt nicht gefunden 
wird. Es wäre ja freilich herrlich, wenn das Chriftentum im Leben aller 
jeiner Bekenner bier in der Heimat wie draußen auf dem Mifftonsfelde 
eine gewiffe ideale Geftalt trüge; zweifellos würde es dann als eine 
viel ſiegreichere Eroberungsmacht ſich beweifen. Aber diefe Übereinftimmung 
des Lebens mit dem veligtög-fittlihen Ideale de8 Evangeliums ift voll— 
fommen mm in Einem realifiert gewefen, in Ihm, der ohne Sünde war; 
bei feinen Yüngern dat immer und überall viel gemangelt an der Herrlid;- 
feit, die- fie vor Gott Haben ſollten. Diefer Mangel ift eine Knechts— 
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geftalt, die das Chriftentum in diefer Welt trägt, nit heute erſt, fondern 
die es immer getragen Bat, aud in dev apojtolifhen Zeit. Und troß 
diefer Knechtsgeftalt war e8 eine Großmacht! Wenn wir daher fehen, daß 
unter den heutigen Heidendriften auch die beften den Schatz des Evangelii 
nur in iwdenen Gefäßen tragen, jo nimmt uns das freilich alle Luft zum 
rühmen, aber nit das Vertrauen in die überſchwengliche Kraft Gottes, 
deren Triumph es tft, in dev Schwachheit ſich zu vollenden. Gerade daf 
troß eines fo dürftigen Maßes der im Leben vealifierten Ideale des Evan— 
geliums das Chriftentum dennoch als weltüberwindende Macht ſich erweift, 
muß den Beweis liefern, daß hier göttliche Kraft wirkſam ift und göttliche 
Wahrheit. Auf diefer Kraft und diefer Wahrheit ſteht unſre Sieges- 
hoffnung auch für die Heutige Miffion, fo unvollfommen fie auch im Leben 
der jungen Heidendrijten zur Erſcheinung kommt. Wil man an Diefe 
Chriften ein gerechtes Maß legen, jo muß man ihren jegigen Zuftand mit 
ihrem früheren und ihr Leben mit dem ihrer nod ganz heidniſchen Lands— 
leute vergleihen. Trotz aller ihrer Mängel werden fie danı als Lichtlein 
erſcheinen, die im der Finſternis leuchten. Bedenkt man dazu, daß die 
meiften dieſer Heidendrijten für ihr Chriftentum nicht geringe Opfer 
bringen, Opfer jelbjt an Leib und Leben, und daß fie Kinder find nidt 
blog an Berftändnis fondern oft auch an Demut und Glauben, fo iſt 
einfihtig, daß fie dennod ein Salz find für ihre Umgebung und in aller 
ihrer Schwäche doch Gottes Kraft ſich wirkſam ermeift. 

Jetzt da ih am Schluffe bin, fühle ich beſonders lebhaft, wie ſchwierig 
e8 ift, Heute, da wir noch wejentlih im Anfangsftadium der gegen- 
wärtigen Miffton ftehen und das menſchliche Auge vorwiegend die Knechts— 
geftalt derfelben erblickt, in iberzeugender Kraft einen Eindruck davon zu 
geben, daß fie dvennod eine Großmadt ift. Was aber der apolo- 
getiſche Verfuh nur ſchwach vermag, das wird die Geſchichte glänzend 
feiften. Wie die apoftolifhe und die mittelalterlihe Miffion mit dem 
Siege des Evangeliums über die Heidenvölfer ihrer Zeit geendet, jo wird 
auch die Miffion der Gegenwart nur mit dem Siege über die heutigen 
Heidenvölfer enden. Wenn im Jahre 2000 eine ähnliche Arbeit wie die 
vorliegende geliefert werden follte, jo wird die Knechtsgeſtalt der modernen 
Miffion Hinter den Großmachtwirkungen derjelben ſchon jo jehr in den 
Hintergrumd getreten fein, daß man ſich wundern wird, wie 1883 fo viel 
Mühe aufgewendet werden mußte, um zu beweifen, daß aud) don ber 
heutigen Miffton gilt, was Pilatus einft angeſichts des knechtsgeſtalteten 
Jeſus ausrief: 

Dennoch — ein König! 
Miſſ.-Zeitſchr. 1883. —— 3 
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Beleudtet von F. M. Zahn. 
I. 


Im vorletten Jahrgange diefer Zeitſchrift 1881 ©. 385 ff. und 
481 ff. hat Herr Dr. Hübbe- Schleiden in zwei Artikeln, „Nationale 
Miffionsarbeit” und „Organifation der Miffionsarbeit” eine neue Miffions- 
methode empfohlen. Den zweiten Artikel, zu weldem der erfte gewiſſer— 
maßen die Einleitung bildet, hat der Verfaſſer „an alfe Freunde der 
Miffionsbeftrebungen“ gerichtet und diefen damit das Recht gegeben, auf 
feine Worte zu antworten. Für mid Tiegt außer diefem allgemeinen 
Recht noch befondere Veranlaffung zwiefacher Art vor, nicht zu jehweigen. 
Einmal hat der Herausgeber diefer Zeitfehrift in einer Anmerkung eine 
weitere Disfuffion gewünſcht und dabei bemerkt, daß ich in meinen Ar- 
tifeln über die oftafrifanishen Miffionen vielfah auf einem dem Herrn 
Dr. Hübbe⸗Schleiden entgegengefegten Standpunkte ftehe. Dem ift in der 
That fo und zwar in viel höherem Maße, als es mir jene Artifel geftatteter 
auszufpreden. Denn bei den oſtafrikaniſchen Mifftionen handelt e8 ſich 
nur um eine Veränderung der Miffionsmethode, die jo wenig unbedenklich 
fie auch meines Erachtens ift, dod Ausgang und Ziel der Miffion nit 
verſchieben will. Die VBorfhläge des Herrn Dr. Hübbe-Schleiden dagegen 
verlafjen den Ausgangspunkt, von welchem evangeliſche Miffionen bisher 
ausgingen, und jegen aud ein anderes Ziel, als das bisher ins Auge 
gefaßt wurde. Aus dem Grunde kann wenigftens ich auch nicht der An- 
deutung des Herrn Heransgebers folgen, wenn diefer bemerkt, daß „vielleicht 
— tie doch mandmal — die Wahrheit in der Mitte Liege.” Da liegt 
fie in der That oft, und ja und nein iſt durchaus nicht immer eine hledhte 


1) Aus vedaktionellen Gründen kommt diefer bereits vor längerer Zeit eingefandte 
Aufſatz erſt jegt zum Abdruck. — Sowohl die Einleitung desjelben als meine Fußnoten 
zu den beiden Hübbe-Schleidenjhen Artikeln motivieren feine Aufnahme. Hier und da 
hätte ich allerdings die Polemik gern etwas weniger ſcharf gewünſcht. Was den Inhalt 
betrifft, fo kann der Herausgeber zwar nicht alle einzelnen Bedenken und Behauptungen 
Zahns auch feinerjeit vertreten, aber fein Diffenfus ift hier weit weniger ein principielfer 
als bei manden der Ausführungen feines Gegners. Daß Zahn den Mifftonsftandpunft 
mit großer Sachkenntnis vertritt umd als ein Mann der Praris auf Schwierigkeiten 
aufmerffam macht, die im den von ihm befämpften Artikeln kaum angedeutet waren, 
bedarf nicht erſt der befonderen Hervorhebung. Im einer demnächſtigen 2. Auflage 
meines Buches: „Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miſſton und 
Kultur“ gedenfe ich meinerfeits ſpecieller als in der erften Auflage geichehen, auf mande 
der ftreitigen Punkte zuriidzufommen. D. 9. 
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Theologie, und noch weniger eine ſchlechte Antwort für die Praxis. Wenn 
3. B. Herr Dr. Hübbe-Schleiden feine perſönliche Bekanntſchaft mit Weft- 
Afrika, insbefondere was er mit eigenen Augen von der proteftantifchen 
und römiſchen Miffion am Gabun und Senegal gefehen hat, feine Kenntnis 
überſeeiſcher Verhältniffe und feine Miffionsftudien benutzt hätte zu einigen 
Vorſchlägen, etwa zu dem Vorschlag, ſich auf wenigen Arbeitsftätten zu 
konzentrieren, in der Erziehung die erziehliche Bedeutung der Arbeit mehr 
zu berückſichtigen, in tropiſchen Ländern das Cölibat fir die Miffionare 
einzuführen, jo würden diefe Vorſchläge e8 erlaubt haben, eine goldene 
Mitte zu ſuchen. Allein damit hat er fi nicht begnügt, fondern ein 
ganzes Miſſionsſyſtem aufgeftellt, welches principiell dem bisherigen gegen- 
überſteht, und fo viel ich fehe, giebt es da feine Mitte. 

Die andere Beranlaffung für mid) liegt darin, daß die Fehlerhaftig- 
feit der bisherigen Methoden von Heren Dr. Hübbe-Schleiden insbefondere 
an dev Miffiong-Arbeit exemplificiert wird, der id) diene. Zwar hat er 
den Namen der Norddeutſchen Miſſions-Geſellſchaft aus Schonung nit 
‚genannt. Allein wenn auch der angezogene von mir erftattete Bericht, 
an dem die Kritif geitbt wird, nicht dur) die Güte des Heren Dr. Warned 
ohne mein Zuthun in demſelben Jahrgang dieſer Zeitſchrift mitgeteilt 
worden wäre, jo müßte doch jeder einigermaßen Unterrichtete wiffen, melde 
der beiden in Weſt⸗Afrika thätigen deutſchen Geſellſchaften gemeint fei. 
Insbeſondere unfre Mitarbeiter konnten nit im Zweifel fein, daß ihre 
eigene Arbeit Fritifiert werde, und unſichere Freunde wurden durch Die 
aus Schonung geübte Verſchweigung des Namens nur auf den Gedanken 
gebracht, es müſſe doc fehr ſchlimm ftehen, daß man nicht einmal den 
Namen nenne. Diefe Schonung hat feinen Wert, dagegen wäre die Kritik 
vielleicht anders ausgefallen, wenn der Herr Verfaffer, der mir während 
der Zubereitung feiner Artikel einige Zeilen ſchrieb, bei mir ſich erkundigt 
hätte, ob wir in der That Unterfhied und Verhältnis von „Unterricht“ 
und „Erziehung“ nicht kennten, ob wir auf der Sklavenfüfte „im heiligen 
preußiſchen Reiche deutfher Nation‘ uns zu befinden glaubten. Vielleicht 
hätte aud) ohne bejondere Anfrage vorausgejegt werden fünnen, daß wir 
nit fo überaus unverftändig feien. Allein der Herr Verfaſſer ift über- 
haupt ſehr fern davon nachzuforſchen, ob e8 vielfeiht nod) andere Gründe 
für Thun und Laſſen giebt, als die ihm befannten oder augenblicklich im 
Sinne Tiegenden. Überall führt ex die angeblichen Mißgriffe darauf zurüd, 
daß man die vechte volkswirtſchaftliche Weisheit nicht begriffen habe. 
Seine Gutmütigfeit fieht dann wohl eine Entſchuldigung darin, daß die 
Lebensentwiclung diefer Verblendeten in „die ältere Zeit des 2. und 3. 
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Viertels diefes Jahrhunderts” gefallen ift, daß die „ältere Generation‘ 
fih von ihren Anſchauungen nicht losmachen könne. Für jüngere Leute 
ift ihre Wirtſchaftsanſchauung „komiſch naiv‘ und ernfter gevedet, ihr 
Verfahren „unverantwortlich“. Iſt e8 dem Herrn Dr. Hübbe-Schleiden 
gar nicht in den Sinn gefommen, daß Männer, deren Lebensentwiclung 
vor 1875 fällt, von diefen angeblich; neuen volfswirticaftliden Ideen 
Kenntnis, don ihnen bis zum Überdruß gehört haben könnten, und fie 
doc für verkehrt Halten oder aus religiöſen und kirchlichen Gründen ihre 
Anwendung auf die Miſſion für verderblid erachten ? 

Doch die Nordd. M.G. ift nur ein Exempel. Die Kritif ergeht 
fi) über alle proteftantifchen Mifftonen, von denen feine es dem Verfaſſer 
ganz zu Gefallen gemacht hat, obgleich einige hie und da einen Lichiblic 
haben. Sp verkehrt und verſchwenderiſch gehen fie mit ihren Kräften um, 
daß man nad des Berfafjers Überzeugung mit ihrem Jahresaufwand don 
28 Millionen Mark „als einmaligem Anlage-Kapital bei ridtiger 
Drganifation einen ganzen Kontinent wie Afrifa in abjeh- 
barer Zeit Kriftianifieren und civilifieren‘ könnte. Selbſt die 
2! Millionen Mark deutſcher Mifftionsbeiträge würden für ein Teuto— 
Guinea oder Deutſch-Athiopien, welches des Verfaffers nächſtes Ziel bildet, 
genügen. Bet diefer Rechnung dürfte man annehmen, daß in einem oder 
anderthalb Jahrzehnt das genügende Anlage-Rapital zur Chriftianifierung 
der ganzen Welt bereit läge, und die Arbeit in abjehbarer Zeit fertig 
würde. Dieſe vernichtende Kritif übt der DVerfaffer ohne Zweifel als 
Freund, aber die Freundſchaft ift der des Katers in Anderfens „häßlicher 
jungen Ente‘ ähnlich, welcher jagt: „Sch fage Dir Unannehmlichkeiten, und 
daran kann man feine wahren Freunde erfennen.“ Das ift ja auch heil- 
jam. Allein ſollte num wirklih die Chriftenheit 19 Jahrhunderte, die 
proteftantiihe Miſſion wenigſtens 90 Jahre alt geworden fein, ohne dies 
Rezept einer jüngeren Generation gefunden zu haben, weldes mit einem 
Schlage die Weltgefhichte verändert? Iſt die proteftantifche Miffton ein 
jolder Mißgriff? Hat fie, auf nur als Kulturmacht betrachtet, foldhe 
Irrwege eingefhlagen? Es hätte dem Berfaffer einige Bedenken machen 
ſollen, fi in fo ftarfen Gegenfag zu unſrer Zeitrechnung und Geſchichts— 
kenntnis zu ſetzen. 

Das Erſtaunen wächſt, wenn man ſieht, daß der Verfaſſer das Lob, 
welches er der proteſtantiſchen Miſſion verſagt, der römiſch-katholiſchen zu⸗ 
wendet. Doppelt verwunderlich iſt dies, da er, wie ſchon der Herausgeber 
bemerkt hat, vornehmlich den Stand des Kulturhiſtorikers einnimmt. 
Zwar entſpricht auch keine römiſche Miſſion ganz dem Miſſionsideal des 
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Verfaſſers, fie erhalten nur, befonders die Miffton der Kongregation dom 
heil. Geift und Heil. Herzen Mariä in Weſt-Afrika das beſte Prädikat. 
Am meiften wiirde wohl die Jeſuitenmiſſion in Paraguay der Methode 
des Kritifers entſprechen, die aud im preußiſchen Abgeordnetenhaus von 
Virchow als die einzig verftändige Mifjton bezeichnet worden ift. Man 
fragt fih, Hat denn der Verfaſſer im Bli auf das, was dort und in 
‚ganz Central- und Südamerika die römiſche Miſſion geleiftet hat, im Blick 
auf das, was in den portugieſiſchen Befigungen Afrikas erreiht ift, und 
auf das, was die römische Miffion in den Jahrhunderten, feit fie von der 
proteftantifhen unterfhieden werden kann, zuftande gebracht hat, nicht 
das Bedürfnis gefühlt zu unterfuhen, ob nicht dod in diefer Miſſions— 
methode etwas faul ji? Es ift gewiß vieles an der römiſchen Kirche zu 
bewundern, insbeſondere ift es cin nicht Leicht zu erflärendes Rätſel, daf 
die8 Gebäude, in weldem größfte Verirrung von? der FWahrheit fi) 
fo breit mat, nicht zufammenftürzt, aber die römische Kirche daheim oder 
in üderjeeifhen Ländern als Kulturmacht mit den proteftantifchen Kirchen 
auch nur gleich zu ftellen, das heit doch der Geſchichte ins Geſicht ſchlagen. 
Je umbedingter die römiſche Kirche in altchriſtlichen Ländern herrſcht, defto 
weiter find fie in der Kultur zurücgefommen. Und alle überfeeifchen 
Befitungen katholiſcher Staaten halten den Vergleich mit proteftantijchen 
Kolonien nit aus. , Sollte das nicht bedenflih machen und veranlafjen 
nad den Urſachen zu fragen ? 

Doch e8 ift zu erfreulich, Männer von der Lebenserfahrung des Herrn 
Berfaffers, ſich freundlich an der Miffion beteiligen zu fehen, al® dag man 
ihre wohlgemeinten Ratſchläge mit allgemeinem Hinweis auf den Nichter- 
ftuhl der Geſchichte abweifen möchte. Freilich erleben wir auch hier, wie 
meiftens wenn in Deutſchland einer diefer feltenen Freunde ſich einftellt, das 
Unglück, daß diefer Freund von ganz anderen Vorausjegungen ausgeht, 
als die Mehrzahl der Miffionsarbeiter. So wird zuerft eine Verftändigung 
über die Grundſätze der ganzen Arbeit nötig, ehe man über die Anwendbar- 
feit der einzelnen Ratſchläge fruchtbringend verhandlen kann. Dieſen 
Übelftand hat der Herr Verfaſſer dadurch vergrößert, daß er ganz unter- 
Yaffen hat, id) fürchte fich ſelbſt und jedenfalls anderen eine klare Einſicht 
in feine Miffionsmethode zu geben, inden er etwa im einigen kurzen 
Süten ein zufammenhängendes Bild derjelben zeichnete. Dadurch wäre er 
genötigt worden zu zeigen, wie fi) das, was man bis jest unter Miffions- 
arbeit verftanden Hat, die veligiöfe Unterweifung, in feinen Plan einfügt. 
Den ungeheuerlihen Gedanken nur durch Arbeit zu erziehen, hegt er natür- 
fi) nicht; wenn aber Predigt und Unterricht doch irgendwo eingreifen follen, 
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fo würden ſich vielleiht an der Stelle, troß feiner Methode, die Fehler ein- 
ſtellen, welche er tadelt, und feine Kritif darum hinfällig werden, weil bie 
Fehler bei der einen wie der andern Methode begangen und vermieden 
werden Fünnten. Er Bat z. B., wie ſchon bemerkt, als Beijpiel zur 
Beranfhaunlidung feiner Anfiht von den hauptſächlichſten 
Schwächen des proteſtantiſchen Miffionsbetriebes meinen Be- 
viht angezogen. Ich bemerfe num zunächſt, daß in meinem Bericht don 
unferm „Miſſionsbetrieb“ kaum die Rede ift. Ich verſuchte nadj- 
zuweifen, daß wir eine zu geringe Kraft an unfre Arbeit wenden, natür- 
li in dev Abficht eine größere Anftrengung bei den Freunden anzuregen, 
um die Schon erlangten Vorteile zu fihern und weiter zu führen, und 
glaubte fagen zu dürfen, daß bei Anwendung größerer Mittel aud) Die 
Gefährlihfeit des Klimas vermindert werden könne. Ich bin der Über⸗ 
zeugung, daß nicht ſowohl die Methode, als die ungenügende Kraftauf— 
wendung mehrere weſtafrikaniſche Miſſionen hindert, größere Erfolge zu 
ſehen, auch die am Gabun. Da dies der Hauptgedanke meines Berichtes iſt, 
jo würde derfelbe meines Erachtens die Schattenfeiten unfrer Methode nur 
dann veranſchaulichen fünnen, wenn bei der Methode des Herrn Verfaſſers 
auch bei ungenügender Kraft die Miffion ihr Ziel erreichen würde. 
Das kann nicht die Meinung fein. Doch ih will annehmen, daß mein 
Bericht unfern Miffionsbetrieb in feiner Gegenfüglichkeit gegen Die neue 
Methode darjtelle, welde Hauptſchwächen zeigt er, die der Verfaffer ver- 
meiden fann? Ich fehe nur zwei. Wir haben ein Deficit, welches der 
Verfaſſer in einen Saldo verwandlen würde, indem ev bei feiner Methode 
aus der Miffion die Mittel des Betriebes nehmen würde. Werner fterben 
bei ung Männer, Frauen und Kinder, was bei dem DVerfaffer nicht oder 
weniger geſchehen fol. Das find, jo weit mein Bericht geht, die beiden 
einzigen Vorteile, die feine Methode gegen unfre Praxis hat. Ih 
jage: Methode, weil in der That unfer Beiſpiel die Schwächen unfres 
Betriebes nur zeigen, veranſchaulichen kann, wenn Herr Dr. Hübbe- 
Schleiden Gelegenheit hätte zu zeigen, daß feine Praxis Leiftet, was 
jeine Methode verſpricht. Die Praxis, welde feiner Methode am 
meiften entfpricht, zeigt weder den einen noch den anderen Vorzug. Dog 
wir geben zu, diefe Vorzüge fünnen wenigftens durch die Theorie einiger- 
maßen wahrſcheinlich gemacht werden, alles andere, was der Berfaffer als 
„Schwäche“ unſres Betriebes erwähnt, kann bei feiner Theorie ebenjo gut 
vorkommen, wie e8 in unfver Praxis fehlen kann. Er erwähnt, daß einer 
unfver Miffionare im Juni ausgefandt im September wieder heimgekehrt 
iſt. Die Sache war die, daß dieſer Miſſionar anſcheinend geſund einen 
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leisten Schlaganfall bekam; es ftellte ſich Hevaus, daß er für ein tropifches 
Klima ungeeignet. Welche Sicherheit bietet die nationale und organifierte 
Miffton gegen folde und ähnliche Mißgriffe? Der Berfafjer fährt aus 
meinem Bericht citierend fort: „Die Haupturſache unfrer Mißerfolge 
(ollte meiner Lesart nad heißen: „Der „Hauptfehler unfrer Organi- 
ſation“) liegt in der geiftigen Überarbeitung unfver Miffionare” und fügt 
Hinzu: „Sie find nämlich mit dem Unterricht überbürdet grade als ob 
fie im heil. preußiſchen Reich deutſcher Nation ſich befänden." Nun der 
Verfaſſer Hätte den angeblih in meinem Bericht ſtehenden Sa ganz 
getroft glei völlig nad) feiner Meinung geftalten können, denn er ift 
auch jegt nur feine Lesart, in meinem Bericht fteht er nidt. 
Entjtanden ift er wohl aus meinem Sat: „Die Seminarvorfteher 
haben ſich überarbeitet," welden ih ausdrücklich damit begründet 
babe, daß fie außer dem Unterricht eine ganze Reihe von anderen Aufgaben 
haben. Wie viel fie am Unterrit teilnehmen, ob fie damit überbürdet 
find, ijt in dem ganzen Bericht abfolut nit zu erfehen. Doch 
ich jehe von diefer Nadläffigfeit ab, und frage, wie foll denn die Methode 
des Derfaffers, wenn er Predigt und Unterricht nit ausschließt, eine 
thörichte Behandlung derſelben ausſchließen oder welcher Grumd ift vor— 
handen, daß die, welche in diefer Thätigfeit das Wejentlihe der Miffions- 
arbeit ſehen, dieſelbe nicht verſtändig einrichten follten, daß jie nicht zu 
unterjheiden wifjen zwiſchen Erziehung und Unterricht, daß fie die Euro— 
päer mit Unterricht überbürden? Ich jehe feinen. Ich weiß nicht, ob der 
Berfafjer jhon einmal länger darüber nachgedacht hat, wie ein Seminar 
für einheimifche Lehrer und Prediger einzuriten ift. Bietet feine Methode 
eine Garantie, daß er dann nit zu der Erfenntnis kommen wiirde, Diefe 
Arbeit fei fir einen Europäer zu viel, und daß es darum nidt „Das 
alferverfehrtefte, was geſchehen könnte," fondern das einzig vichtige jein 
würde, zweit Hinzuftellen, wo eine Kraft nicht genügt? Daß der Herr 
Berfaffer eine Vorbildung für die Arbeit des Lehrers wenigſtens will, 
geht aus der Bemerkung hervor: „Schließlich müſſe auch die eigentlid) 
rontinierte Lehrarbeit des geiftigen Unterrichts möglihft von Eingeborenen 
ſelbſt verrichtet werden." Es ift ein häßlicher Ausdrud: „die eigentlich 
rontinierte Lehrarbeit“ und die Sadje würde noch häßlicher fein, ganz dazu 
geihaffen, „Bapageien“ zu erziehen. Allein id) bin fo weit einverftanden, 
daß Europäer nicht thun follten, was Eingebovene thun können, aber auch 
der Verfaſſer muß ſagen: „ſchließlich“ und „möglichſt““. Bis dahin aber, 
wer macht den Verfaſſer gewiß, daß bei ſeiner Theorie die von ihm ge— 
tadelten Thorheiten nicht geſchehen könnten und daß ſie nicht unterbleiben 
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könnten bei der üblichen Methode? Die meiften der „Hauptſchwächen“ 
ichließt feine Methode nit aus, und der bisherige Betrieb nicht ein. 
Hätte der Herr Verfaffer ſich fein eigenes Miffionsbild einigermaßen Har 
gemacht, jo würde er einen großen Teil feiner Kritik ſich haben jparen 
fünnen. 

Und wie fir den negativen, fo wiirde aud für den pofitiven Teil 
eine folde Sammlung der zerftreuten Gedanken in ein Gejamtbild nur 
vorteilhaft gewefen fein. Sehr vieles, was ganz gut hätte fehlen Fünnen, 
hätte dann Raum gemadt für foldes, was die Praftifer zu hören ge- 
jpannt fein mußten. Ohne Schaden fonnte z. B. unerörtert bleiben Dev 
Unterfied von Liberalismus und Konfervatismus. Sehr gut Hätte mit 
einem Satz die von niemanden beftrittene erziehlie Bedeutung der Ar— 
beit erwähnt werden fünnen, um dann fi den praftiihen Fragen zu— 
wenden zu fünnen: Wie fol diefe Arbeitsmiffion betrieben werden ? 
Sollen nur Kinder oder auch Erwachſene durch die Arbeit erzogen werden ? 
Wenn man in einem Lande die Eltern nit willig machen kann ihre 
Kinder herzugeben, wenn in demfelben freie Arbeiter nit zu Haben 
find, fol die Miffion Pfandleute oder Sklaven nehmen? Sind Arbeiter 
in der einen oder anderen Weife gewonnen,’ wie behält man fie in Zudt? 
Sind der Stod, das Gefängnis, die Verbannung, die Exrefution in der 
Miſſion am Pla? Fragen, von denen genug übrig bleibt, aud wenn 
eine europäiſche Kolonialmadt an Ort und Stelle ift. Fügen fi) dieſe 
Arbeiter nun auch diefer Disciplin, jo weit es ſich um die Arbeit han— 
delt; es fünnte fein, daß fie der damit verbundenen geiftlihen Erziehung 
fid) widerfeßten, daß fie fi) weigerten, die Predigt anzuhören, den Andadten 
beizuwohnen, ihre Kinder unterrichten zu laffen. Soll die Miffton irdiſche 
Nachteile als Zwangsmittel, ivdifhe Vorteile als Lockmittel benugen ? 
Laffen die Leute ſich erziehen und entjteht eine chriftlihe Gemeinde, fo 
wird Kirchenzucht nötig. Darf in einer namens dev Miffion betriebenen 
Kulturarbeit ein Erfommunicierter die Privilegien fortgenießen, wird das 
nicht den Ernſt der Zucht gefährden, und wenn Erfommunifanten geiftlihe 
und zeitlihe Strafe wird, erheben fi) nicht andere gewichtige Bedenken ? 
Der Verfaffer ift für Landarbeit. Wenn nun ein Land fi nit zum 
Landbau eignet oder das Volk einer anderen Arbeit fi) Hingegeben Hat, 
was dann? Su unferm Teil dev Sklavenfüfte betreibt das Küſtenvolk 
zum großen Zeil den Fiſchfang und den Handel, den erfteren wohl fo 
lange fie am Waſſer leben, den andern jedenfalls, che die Miſſionare 
famen, und wohl ſchon feit Jahrhunderten. Soll die Miffion nad Sir 
D. Freres Vorſchlag die Arbeit des Fiſchfangs und die Arbeit des Han- 
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dels als Erziehungsmittel benutzen oder alle zum Landbau bewegen oder 
dieſe Zeile der Bevölkerung ſich ſelbſt überlaſſend nur den Bauern ſich 
widmen? So könnte man fortfragen, und man bekommt keine Antwort. 
Einige nähere Mitteilungen über die franzöſiſche Arbeit am Gabun oder 
eine theoretiſche Darftellung würden viel förderlicher gewejen fein, als 
vieles, was der Verfaffer unnötiger Weife herbeigezogen. Die Skizzierung 
eines Geſamtbildes hätte ihn genötigt, darauf einzugehen, indem ihm die 
Frage aufgedrängt worden wäre: Wie arbeitet denn mein Syſtem? 

Endlich würde eine ſolche Geſamtdarſtellung den Verfaſſer gezwungen 
haben, ſich davon zu überzeugen, ob die von ihm angewandten Begriffe 
und Anſchauungen in ſich klar ſeien, ob ſie ſich ineinander fügen laſſen, ob 
nicht etwa beim Aufbau eine Lücke ſich zeigt, deren Ausfüllung dem ganzen 
Bau eine andere Geſtalt geben müßte. Da finden ſich ſehr große Mängel. 
In der neuen Miſſionsmethode ſpielen nicht unbedeutende Rollen die 
Begriffe: Kultur, Selbſtändigkeit, auch Liberalismus und Konſervatismus, 
Staatsſocialismus, Organiſation. Geht man jedoch dieſen Begriffen ernſt⸗ 
lich zu Leibe, ſo findet man, daß ſie nicht klar gefaßt und nicht gleich— 
mäßig angewandt ſind. So legt der Verfaſſer großen Wert auf die 
Kultur. Obgleich er die Frage, ob nur ein Kulturmenſch Chriſt werden 
könne, unentſchieden läßt,) fo iſt doch offenbar feine Meinung, fie müſſe 
bejaht werden, denn hierauf gründet ſich ſeine Polemik gegen iſolierte 
Miſſionsarbeit. Da wäre doch eine genaue Feſtſtellung des Begriffes 
Kultur zu wünſchen; was wir zu hören bekommen, läßt aber das Ent— 
ſcheidende außer acht. „Naturvölker“ heißt es, „befinden ſich in mehr 
oder weniger vollſtändiger Abhängigkeit von ihrer Naturumgebung,“ 
für ſie ſind „überwiegend die ſie umgebenden Naturkräfte,“ für 
„Kulturvölker“ dagegen „die ihnen innewohnenden Kulturkräfte maßgebend“ 
(auch wohl nur überwiegend), und endlich „civiliſierte“ Völker ſind ſolche, 
die „an der Kulturentwicklung der Menſchheit als eines Ganzen“ teil— 
nehmen 3. B. die Chineſen wegen ihrer Mauer nicht. Von allem anderen 
nun abgefegen tft Har, daß die bon mir unterftrihenen Worte „mehr 

1) Der in mehr als einer Beziehung mangelhafte Sat lautet: „Ob irgend ein 
unorganifierter Mifftonsbetrieb „Naturmenſchen“ zu Chriften maden kann, ohne Die 
felben zugleich zu Kulturmenſchen zu geftalten, mag bier dahingeftellt bleiben.” Nach 
dem Wortlaut muf das bedeuten: Die Frage, ob nicht die Miffton, indem fie den 
Naturmenfhen. zum Chriften macht, ihn notwendigerweife aud zum Kulturmenſchen 
mache, ſolle unentſchieden bleiben. Wir bejahen ſie unbedenklich. Der Verfaſſer be— 
abſichtigt aber in Zweifel zu ſtellen und zu laſſen, ob man den Naturmenſchen ohne 
vorherige oder gleichzeitige Kultivierung chriſtianiſieren könne, mit anderen Worten, 
ob das Evangelium allein für den Barbaren und Seythen genüge. 
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oder weniger” „überwiegend“ die Entſcheidung über die verhandelte 
Frage enthalten. Nach diefer Erflärung ift die Grenze zwifchen Natur 
und Kulturmenſch und vielleicht auch civilifierten Menſchen beweglid. Es 
giebt feinen reinen Naturmenſchen; Fein menſchliches Weſen iſt in voll— 
ſtändiger Abhängigkeit von der Naturumgebung, und es giebt keinen reinen 
Kulturmenſchen, denn kein menſchliches Weſen iſt vollſtündig unabhängig 
von ihr. Die Frage iſt alſo: Wie viel Kultur, d. h. wie viel Herrſchaft 
über die Natur iſt nötig, damit die Miſſion betrieben werden kann? Und 
hierbei wäre genau zu unterſcheiden: welches Minimum von Kulturleben 
iſt unerläßlich zur Pflanzung des Chriſtentums, mit welcher Die 
Miſſion es zu thun hat? und damit nicht zu vermiſchen die Frage: zu 
welcher Höhe führt das Chriſtentum, wenn es erſtarkt und nicht mehr in 
der Pflege der Miſſion ſteht? Hier liegt die Entſcheidung, und dieſen 
entſcheidenden Punkt hat der Verfaſſer nicht einmal angerührt. 
„Selbſtändigkeit“ iſt eines der Ziele der Kulturerziehung und von 
„Selbſtändigkeit“ iſt darum viel die Rede. Mit ſtaunenswerter Sicherheit 
giebt der Verfaſſer an, daß bei den Kulturvölkern nur 5—10 % wirt- 
ihaftlih und kulturell ſelbſtändig feien, und daß unter den 1455 Millionen 
Menschen nur 35—40 Mill. folder jelbftändiger Familien und Volfskreife 
fi finden. Nun handelt e8 ſich auch hier darum, was heißt „felbftändig“, 
und hätte der DVerfaffer einen Verſuch gemacht, dies zu beftimmen, fo 
würde aller Wahrſcheinlichkeit nad) fich gefunden Haben, daß Selbftändig- 
feit — mag man ſie rechtlich oder wirtfchaftlich oder kulturell oder ſittlich— 
religiö8 meinen — überhaupt im Prozentfägen und Zahlen nicht gemeffen 
werden kann, daß Selbitändigfeit ebenfo wie Kultur nie ganz fehlt und 
nie völlig vorhanden ift. Dann fommt auch hier die entfcheidende Frage: 
Wie viel Seldftändigfeit ift nötig, wenn ein Volk riftianifiert werden 
ſoll? Und wiederum wäre auseinander zu halten, was ift für den Anfang 
nötig, und zu welder Selbftändigfeit führt das Chriftentum, wenn einmal 
die Miffton ihre Arbeit gethan hat, e8 zu pflanzen? Auch diefe Fragen 
hat der Verfaſſer nicht aufgeworfen. Hätte er e8 gethan, fo wäre ihm 
vielleicht in.den Sinn gefommen, daß die Bibel eine Neigung bat die 
Unfelbftändigen in rechtlicher, wirtſchaftlicher, kultureller, fittliher, religiöſer 
Hinfiht, was die Empfänglicfeit für das Evangelium betrifft, vorzuziehen, 
d. h. bei den Sklaven, den Armen, den Einfältigen, den „Sündern“, den 
„Heiden“ mehr Miffionserfolge zu erwarten, als bei den Herren, den 
Reihen, den Weifen, den Gerechten, den Religiöfen. Und die Kirchen . 
geihichte alter wie neuer Zeit ift dieſer Anfhauung nicht entgegen. So 
find die entſchiedenſten Punkte in der Darlegung der Begriffe überjehen 
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und nit weniger anfehtbar ift die Anwendung des Dargelegten. Um 
die Entgegnung nicht über Gebühr. auszudehnen, übergehe ic, was vom 
Liberalismus und Konfervatisinus gejagt ift. Auch davon nehme ich nicht 
weiter Notiz, daß nad) Herin Dr. H. Sch. die moderne zufünftige Form 
des Konfervatismus der Staatsfocialismus ift, welder „das Streben 
nad) organischer Gliederung der fi) ſtaatlich entwicelnden Menfchheit be— 
deutet und defjen Grundgedanken daher die Heranbildung aller Volkskreiſe 
zu diefem Ziele ift." Die großartigite That diefer Art“ d. h. ftaate- 
jocialiftifcher, „von der die Weltgeſchichte bisher zu erzählen weiß,“ ift die 
Sflavenemancipation! 

Organische Gliederung ift alfo ein wejentliher Zug des Staatsfocialis- 
mus, den der Herr Berfaffer meint; da num aud die Miffion eine Aufgabe 
des Staatsſocialismus ift, jo muß diefelbe „organifiert” fein, nicht, wie 
die nad anderer Methode betriebene genannt wird, „einfeitig und 
ifjoliert”. Da ift e8 denn fehr wichtig, ob der Herr Berfaffer einen 
rihtigen und Haren Begriff von Organismus hat. „Der Begriff „Dr: 
gantjation“ ift, jo lefen wir, die inmere Einheit möglichſt vieler und 
möglichſt mannigfaltiger Zeile. Konzentration verſchiedenartiger Kräfte 
zu einem organiſchen Ganzen ift der Grundzug aller aufwärts ftrebenden 
Kultur⸗Entwicklung.“ Wir erlauben uns zu bemerfen, daß es für den 
Begriff des Organismus — jo muß es wohl fatt Organifation heißen — 
eimerlei ijt, ob e8 ‚„„möglidft viele und möglichſt mannigfaltige 
Zeile” find, Die geeint werden; e8 muß allerdings eine Vielheit von 
Teilen da jein, aber der Hauptnachdruck ift darauf zu legen, daß die— 
jelben ihrer Natur nad zu einander gehören, fodaß fie in ein- 
ander wachſen fünnen. Einen Organismus fann man nit maden, er 
muß wadjen. Organijation ift nur die Arbeit, welche befeitigt, was das 
Zuſammenwachſen des Zufammengehörigen Hindert und befördert, was 
diefem Zuſammenwachſen des ſchöpfungsmäßig und gefhihtlih Zuſammen— 
gehörigen dienlich iſt. Wir gebrauden allerdings dies Wort aud von 
der ordnenden Geftaltung nicht organiſch zujammengehörender Saden. 
Wenn einer feine Fabrik gut einvichtet, fo loben wir fein örganiſatoriſches 
Talent. Allein aud) in diefer abgeleiteten Bedeutung bleibt das wejentlide, 
daß Zufammengehöriges geeinigt wird, und bedarf darum ein organijas 
toriſches Talent der Doppelgabe, gut zu verbinden, wie gut zu fcheiden. . 
Das ift meines Erachtens ein Grundfehler des jüngften Konjervatismus, 
daß er nicht einfieht, wie Organismen nicht gemacht werden fünnen mit 
Geſetzen, ſondern daß Gejege nur fügen, pflegen Fünnen, damit was 
zufammengehört auch zufammen wachſe. Ein darakterijtiiher Ausdrud in 
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diefev Hinfiht ift dem Herrn Verfaffer entſchlüpft. Cr meint „eine 
rationelle DOrganifation der Arbeit bewußtermaßen auf ihr Ziel hin- 
arbeitend” würde im der Heidenwelt die Ziel in viel Fürzerer Zeit er— 
‚als dies bei unfern planlofen Kulturverhältnifjen in 
Europa geſchieht oder denkbar iſt.“ Planloſe Kultneverhältniffe! ALS 
wenn diefelben überhaupt nad einem menſchlichen Plane gebildet werden 
fönnten! Und als 06 unter den Heiden eine tabula rasa wäre, auf 
welde der Organifator feine Figuren malen kann ganz wie fein Plan 
will!? (Fortſetzung folgt.) 


Das Ärgernid in der Nigermilfion. 


Wie vorauszufehen war, hat die befannte, wegen graufamer Miß— 
Handlung zweier Mädchen mit tödlichem Ausgange für das eine, erfolgte 
Berurteilung zweier ehemaliger Gehilfen in der Nigermiffion weithin viel 
Staub aufgewirbelt und ift von der miffionsunfundigen und „unfreund- 
lichen“ Preſſe reichlich ausgebeutet worden, um der Miffion insgefamt ſchlechten 
Leumund zu machen. Seitdem die furze Notiz S. 558 des vorigen Jahr— 
gangs gejchrieben, hat nun der Intelligencer (1882 ©. 742 ff. u. 763 f.), 
da8 Organ der Church M. Soc., unter deren Leitung die Nigermiffion 
fteht, fich ausführlich über das beffagenswerte Ärgernis ausgefprogen und 
teile ih zur gerechten Beurteilung desfelben aus dieſem Artifel fol- 
gendes mit. 

1) In den ftärkiten Ausdrücden hat der Vorſtand der Ch. M. S. 
in einer fpeciell zu Diefem Zwed und zwar in Gemeinfchaft mit dem da— 
mals gerade in London anweſenden Biſchof Crowther abgehaltenen Komitee- 
ſitzung ſeinen Abſcheu vor den begangenen Grauſamkeiten und ſeinen Schmerz 
darüber ausgeſprochen, daß dieſelben möglich geweſen bei Leuten, welche 
in einem wenn auch noch ſo untergeordneten Dienſtverhältniſſe zur Ge— 
ſellſchaft geſtanden haben. Noch mehr: der Vorſtand hat ſeine beſondere 
Genugthuung darüber erklärt, daß die qu. Grauſamkeiten ans Licht gezogen 
und durch die engliſche Gerechtigkeit beſtraft ſeien. 

2) Die beſtraften Männer find nicht etwa — europäiſche Mif- 
fionare, in der Nigermiffion find befanntli lauter farbige Arbeiter 
thätig; fie find überhaupt feine eigentliden Mifftonare fon- 
dern nur fog. Laienagenten gewefen, deren die genannte Gefellihaft 
eine große Menge hat. Der Hauptichuldige, Sohn, ift wegen fhledhten 
DBetragens ſchon 1875 duch Biſchof Crowther aus dem Miffionsdienfte 
entlaſſen, dann aber aus Mitleid mit feiner Familie in einen kaufmänniſchen 


Das Ärgernis in der Nigermiffton. 45 


Dienft befördert worden, fir den er nicht von der M.G. Gehalt bezog. 
Der andere Williams war dagegen als Laiengehilfe im Miffionsdienft 
bis 1877. Obgleich nun natürlich auch auf die Auswahl diefer Laien- 
gehilfen die möglichſte Sorgfalt verwendet wird, fo kann es doch gefchehen, 
daß der eine umd der andre mit unterläuft, in dem noch viel heidnifches 
Weſen ſteckt; umd je ſchwieriger eine fortgehende Beaufſichtigung diefer 
untergeordneten Hilfsarbeiter it, defto leichter kann das verborgen bleiben. 

3) Zu jener Zeit (1877) machte dem Biſchof Crowther die Schwierig- 
feit dev Kommunikation eine Häufige Viſitation dev zu feinem Sprengel 
gehörigen Stationen faft unmöglich. Das ift feitdem ſehr anders ge- 
worden. Jetzt ſteht dem Biſchof ein eigner Eleiner Dampfer zur Ver— 
fügung und in dem Gejhäft der Oberaufficht unterftügen ihn zwei ſchwarze 
tüchtige Archidiakone wie ein kürzlich von England entjandter Sefretär 
der M.G. Freilich auch bet diefer verdoppelten Aufſicht ift das Eindringen 
unwürdiger Subjefte nicht abjolut unmöglich gemacht, aber doch viel mehr 
erſchwert als früher. 

4) Solfte man nicht vergeffen, daß leider ähnliche Vergehungen auch 
in der alten Chriftenheit vorfommen. Bedenft man, an welche Mißachtung 
des Menſchenlebens die Afrifaner von ihrer Jugend an gewöhnt und wie 
fie dur) diefe Gewöhnung abgeftumpft find, fo muß man bei der Be— 
urteilung des vorliegenden Falles umſomehr auch einigen Milderungs— 
grund geltend machen, als der Aufenthalt in dem heidniſchen Onitſcha 
nicht geeignet war, die qu. noch wenig chriſtlich geförderten Hilfsarbeiter 
mit zarteren Gefühlen zu erfüllen. Jedenfalls jtehet e8 denjenigen Euro- 
päern ſchlecht an, im demonftrativer Weife auf jene ſchwarzen Männer 
Steine zu werfen, welche weit davon entfernt find, fi ſelbſt gegen die 
Eingebornen als barmherzige Samariter zu betragen. 

5) Wie undoreingenommene ſachverſtändige Kaufleute das traurige 
Argernis beurteilen, davon giebt ein im Int. citierter Artikel der African 
Times, einer in feiner Verbindung mit einer M.G. ftehenden Handels— 
zeitung, ein ſchönes Zeugnis. Im demfelben heißt e8 u. a.: „Wir fühlen 
wegen dieſes betrübten Vorfalls tiefe Teilnahme mit der Ch. M. S., die 
fo viel für die chriſtl. Erziehung des afrikaniſchen Volkes tut. Daß 
diefe Verbrecher in ihren Schulen erzogen und von ihr als chriſtl. Schul— 
lehrer angeftellt worden find, wird zweifellos von den Feinden der 
chriſtl. Miffionen als ein Beweis für die Fruchtloſigkeit derjelben ver— 
wendet werden. Nichts ungereter als das. Fehlte e8 an jedem andern 
Zeugnis für folde Unbilfigfeit, jo genügte das ganz allgemeine Gefühl 
des Entfegens, welches die Nachricht von jener Grauſamkeit unter den ein- 
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gebornen Chriſten von Sierra Leone hervorrief — ein Gefühl, das ſicherlich 
in einer heidniſchen Gemeinſchaft nicht vorhanden geweſen wäre. .. Der 
Ch. M. 8. aber rufen wir zum Schluß zu: laßt euch nicht entmutigen, 
wenn menſchliche Vorſicht einmal täufht. Ihr Habt in den Neihen eurer 
afrifanif hen Lehrer Männer, die mit demfelben heiligen Eifer für ihren 
Meifter wirken, wie die gläubigiten Geiſtlichen in dem begünftigten briti- 
{hen Königreih. Ihr Habt guten Samen in Weitafrifa ausgejtreut, der 
unter dem fortgehenden Segen des Hauptes der Kirche noch zu einer herr— 
lien Ernte heranveifen wird.” 

6) Um darzuthun, daß mit diefen Schlußworten nit zu viel gejagt 
ift, werden wir in einer der nädjften Nummern den neuften Bericht des 
ihwarzen Ardidiafon Johnſon über die Miffion am oberen Niger bringen. 

We. 


Literatur-Bericht. 


1) Schlier: „Miffionsftunden für evangeliide Gemeinden.“ 5. Bünd- 
hen (Nördlingen, 1883, 2,80 ME.) „Das kann ich verfihern — fagt der Verfaſſer 
im Borwort — daß ic) feit dem Jahr 1866, wo die erfte Auflage des erften Bändchens 
meiner Mifftonsftunden erfhienen ift, in der Miſſionsſache manches gelernt, wohl auch 
manches verlernt habe. Ich hoffe, man merkt es den nachfolgenden Mifftonsftunden an, 
daß ihr Berfaffer in diefen 16 Jahren nicht umfonft gearbeitet Hat.” Das ift in der 
That der Fall. Die Ausjegungen, die wir an den früheren, bejonders den exften 
Bändchen von Schliers Miffionsftunden zu mahen uns genötigt ſahen, fommen bei 
diefem fünften faft ſämtlich in Wegfall. Wir find ja einigen Ungenauigkeiten, hier und 
da jelbft Übertreibungen begegnet, auch find die Zahlenangaben keineswegs durchgehends 
die neuften — aber im ganzen vebuzieren fih dieſe Bemängelungen doh nur auf 
Kleinigkeiten, die man jhon mit in den Kauf nehmen kann. Es ftedt Hinter diejen 
Milftonsftunden viel wirklich ſolide Arbeit, wie dev Kundige wohl merkt, und doc ift 
es dem Berfaffer wieder gelungen, die Frucht feiner Studien recht einfah und an- 
ſchaulich der Gemeinde vorzirlegen, fo daß wir diefes Bändchen unbedingt empfehlen 
können. Sehr gefreut hat es uns aud, daß Schlier von dem Nate: feine Mifftons- 
ftunden einfach vorzulefen, jetzt zurückgekommen ift. Das Bändchen enthält 28 Milftons- 
ftunden, die auf faft alle Gebiete des großen Milfionsfeldes führen und wefentlid die 
neuſte Gejhichte zur Darftellung bringen. 

2) Warned: „Abriß einer Geſchichte der proteftantifhen Miſſionen 
bon der Reformation bis zur Gegenwart.“ Zweite Auflage. (Leipzig, 
Hinrichs, 1883, 1,50 ME.) Auch ein im wefentlichen unveränderter Abdrud, in dem 
nur das gejamte ftatiftiiche Material revidiert und bis Ende 1881 fortgeführt, auch die 
Reihe der Nachträge und Anmerkungen bedeutend erweitert ift. Daß troß der verivandten 
Arbeiten Ehriftliebs und Gunderts ſo ſchnell eine zweite ſtarke Auflage diefes ſehr ſachlich 
und nüchtern gehaltenen Kompendiums nötig geworden, ift dem DVerfaffer darum eine 
befondere Freude, weil er darin ein Zeichen des unter uns wachſenden Miffionsfinns 
Sehen zu dürfen glaubt. 
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3) Bon Hodenberg: „Das Werk der Heidenmiſſion (insbeſondere der Her— 
mannsburger) und ſeine Bedeutung für die heutigen Aufgaben der Kirche 
in Rücfiht auf die Warnung Becks (Gedanken aus und nad) der Schrift ©. 131). 
(Leipzig 1882, ©. 72). — Ein wunderlihes Schriftchen, von dem wir faum glauben, 
daß es einen bedeutenden Einfluß haben wird, trotz der mancherlei Goldfürner und 
Kraftworte, die es im einzelnen enthält. Der Titel wird durch den Inhalt kaum geredt- 
fertigt, er Hütte 5. B. auch ebenfogut heißen fünnen: „Zur Reform der Katechismus— 
auslegung“ oder ühnlih. Über die Heidenmifton und ihre Bedeutung fir die Auf- 
gaben der Kirche erführt man im Grunde wenig, nod) weniger fpeciell über die Her- 
mannsburger Miſſion. Eine eingehende Beiprehung würde einen unverhältnismäßigen 
Raum in Anfprucd nehmen, weil fie zu vielem Widerſpruch hevansfordert und doch 
zulegt die Sache wenig fördern. Wir begnügen uns daher mit diefer Anzeige. 

4) „Große Miſſionsharfe: Geiftliches Liederbuch fiir gemifchten Chor ſowie 
für Klavier oder Harmoniumbegleitung. Mit den ſämtlichen Melodien der Heinen 
Mijfionsharfe”. Dritte jehr vermehrte Aufl. (Gütersloh 1882, 2 ME.) Eine trefflihe 
Sammlung von 300 geiftlichen Volks- und auch Kirchen-Liedern reſp. Melodien, die fid) 
gewiß bald weithin verbreiten wird. 

5) „O. ©. Heldring, jein Leben und jeine Arbeit“. Bon ihm felbft erzählt. 
Deutih von R. Müller, Mit einem Vorwort von Wilh. Baur. (Gütersloh, 1882, 
6 ME.) — Zur Empfehlung diefes Buches ift es vollftändig genügend, daß es von 
Heldring handelt und von Heldring geſchrieben ift. In ihm war die innere 
und die äußere Miffion zu mehr als einer bloßen Perfonalunion vereinigt. Auf den 
nachgerade trivial gewordenen Einwurf: man könne fi um die Heiden nicht kümmern, 
weil es daheim fo viel Miffionsaufgaben zu löſen gebe, eine der beften Antworten ift: 
Heldring. Die vorliegende Selbftbiographie handelt von der Heidenmiffionsthätigfeit 
98. allerdings nur in einem (dem 12.) Kapitel, aber diejes eine Kapitel enthält einen 
bedeutenden Beitrag zur holländischen Miſſionsgeſchichte. Heldrings Lieblingsgedanfe: 
Miſſion durch Kolonijation und durch Ausfendung zahlveiher chriſtlicher Handwerker 
haben ſich freilich nicht bewährt, aber die von ihm gegebenen Anregungen, feine wieder- 
holten Appelle an das chriſtliche Gewifjen von Niederland, die durch ihn ind Leben ge- 
rufenen National-Miffionsfefte u. ſ. w. fihern feinem Namen einen bleibenden Pla in 
der Geſchichte auch der Heidenmiffionsthätigfeit Hollands. — Heldring war ein frischer 
anregender Mann; Friihe und Anregung gewährt auch die Lektitve feiner Selbftbiographie 
im reihliden Maße. 

6) Coch: „Der evangelifhe Pfarrer. Ein Beitrag zur Paftoraltheofogie, 
bejonders den jüngeren Amtsbrüdern dargereiht” (Gütersloh, 1882, 8 ME). — Eine 
wirklich praktiſche Baftoraltheologte, die zumal den angehenden Geiftlihen über alle 
amtlichen Obliegenheiten mit meift fehr gefunden und brauchbaren Anweifungen verfieht, 
aus dem Leben fürs Leben gefhrieben. Auch der Miſſionsſt unde ift ein bejonderer 
Abſchnitt gewidmet (II $ 9). Gewundert hat uns, daß dev Verfaſſer in der zur In— 
ftruierung für den Geiftlichen angegebenen (zum Teil veralteten, zum Teil ziemlich 
mangelhaften) Literatur die „Allg. Miſſ.-Zeitſchrift“ nicht ausdrücklich genannt hat, ob- 
gleich er doc) nad) feiner eignen Angabe aus diefer den wejentlihen Inhalt feiner 
bezüglichen Anweiſungen entnommen, 

7) Plath: „Shakeſpeares Kaufmann von Venedig. Ein Beitrag zum Ver— 
ftändnifje dev Judenfrage“ (Greifswald, Abel, 1882). — Ein geiftuolles Schriftchen, welches 
die Dichtung des berühmten Briten mit ihrer derben Realität als ein paralyfierendes Gegen- 
ftüc gegen die Iealifierung des Judentums in Leffings „Nathan dem Weiſen“ verwertet. 
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8) Knortz: „Mythologie und Civiliſation dev nordamerikaniſchen 
Indianer” (Leipzig, Frohberg, 1882). So oberfläglid die allgemeinen religions- 
gefhichtlihen Bemerkungen des mit. dem Wejen des Chriftentums recht unbekannten 
Berfaffers find, jo Liefert das — etwas falopp geſchriebene — Schriften zur Be— 
urteilung der Indianerfrage im einzelnen dod manches brauchbare Thatfahenmaterial. 
Komisch ift der Widerſpruch, in dem dieſes Material zu den allgemeinen Behauptungen 
des Derfaffers fteht. Während ihn nämlich feine VBoreingenommenheit gegen das von 
ihm ſehr geringfchätig behandelte Chriftentum zu der Erflärung treibt: „Der Civili— 
jattonsplan auf ausſchließlich religiöſer Baſis machte ſchmählich Fiasko“ (S. 36), liefern 
die von ihm ſelbſt angeführten Thatſachen nachher den Beweis, daß die Civiliſation der 
Indianer im weſentlichen nur da gelungen iſt, wo das Chriſtentum Eingang gefunden. 

9) Jakobi: „Erinnerungen an D. Auguſt Neander.“ (Halle, Strien, 
1882). Ein mit der liebenden Hand eines dankbaren Schülers gezeichnetes, trefflich 
gelungenes Charakterbild des großen Berliner Kirchenhiſtorikers, das — wie die „Er— 
innerungen an Baron von Kottwitz“ — zweifellos ſich viele Freunde erwerben wird. 

10) Es wird unſre Leſer nicht wenig in Verwundrung ſetzen, wenn wir ihnen 
endlich die Zeitſchrift „Ausland“ empfehlen. Sind wir doch früher nur in der Lage 
geweſen, polemiſierend gegen dieſelbe aufzutreten, da ſie ihrerſeits der Miſſion wie 
überhaupt der geſamten chriſtlichen Weltanſchauung in der oppoſitionellſten Weiſe gegen— 
überſtand. Allein das hat ſich ſeit einem Jahre ſehr geändert. An Stelle des früheren 
Redakteurs, von Hellwald, iſt Profeſſor Ratzel in München getreten, und mit dieſem 
Redaktionswechſel iſt nicht bloß eine Beſchränkung des Inhalts auf Länder- und Völker— 
kunde (alſo die vorher ſo viel Raum einnehmende und zur Vorkämpferin des extremſten 
Darwinismus gebrauchte Naturkunde beſeitigt), ſondern auch eine tiefgreifende Anderung 
der gejfamten Grundrichtung der Zeitjehrift vor fih gegangen. Der num vollendet 
vorliegende erfte Jahrgang unter der neuen Redaktion enthält nur noch felten etwas 
Anftößiges fir einen mit fefter Überzeugung in der Hriftlihen Weltanſchauung ftehenden 
Mann; dagegen nimmt ev gegen die Miffion eine fo wohlwollende Stellung ein wie zur 
Zeit feine andre unter den wiffenfchaftlihen Fachzeitſchriften. Eine ganze Reihe in 
ihrem Dienft ftehender oder geftandener Männer hat die neue Nedaktion ſich zu Mit- 
arbeitern gewonnen und wertvolle Auffäße aus ihrer Feder gebracht, z. B.: „Felkins 
Uganda-Reiſe“; „Ein Tag in einem Battadorfe“; „Überficht über die deutſchen evangelischen 
Heidenmiſſionen“; „Zur Ethnographie der Battas auf Sumatra”; „Einige Bemerkungen 
über Oftgrönland und feine Bewohner”; „Mythologie der Hottentotten”; „David Living— 
ftone”; „Aus dem Natur und Völkerleben Südweſt-Afrikas“ u. ſ. w. Neben der fort- 
laufend gegebenen gründlichen amd meift jeher intereffant gehaltenen Mitteilung der 
neuſten Nefultate dev geographifhen Forſchung, auch mander Mifftonsreifen, find fir den 
Miffionsfreund von befonderem Werte u. a. folgende Auffüge: „Die Stellung der Natur- 
völfer in. der Menſchheit“; „Über die Entwicklung der Kolonie Sierra Leona”; „Der 
Wettſtreit um den Stanley Pool”; „Thomſons Reife nah dem oberen Rovuma“; 
„Auf Zongatabı, ein polyneftjhes Stimmungsbild“; „Die Buhren und die Engländer 
in Südafrika”; „Niederländiiche Kolonialpolitik“; „Zur Ethnologie Auftraliens”; „Die 
Goldküſte und ihre Zukunft”; „Die Agypter“; „Über afrikaniſche Reiſetechnik“; „Die 
Fortiritte der Franzofen in Senegambien‘ ı. ſ. w. — Die wöchentlich in 20 Seiten 
gr. 4 erſcheinende Zeitfchrift ift freilich nicht gerade billig; fie Koftet pro Quartal 7 ME., 
ihre Anſchaffung empfiehlt ſich daher bejonders für größere Leſezirkel. 


Eine ſtaatsſocialiſtiſche Miſſion deutſcher Zunge, 
Beleuchtet von F. M. Zahn. 
(Fortſetzung.) 

Alſo auch bei dieſem Begriff iſt das überſehen, worauf es ankommt. 
Gehört die Miſſion organiſch mit dem zuſammen, womit der Verfaſſer 
ſie verbinden will, damit ſie nicht einſeitig und iſoliert ſei? Iſt die 
Miſſion ihrer Natur nach eine Sache der konſervativen Partei, daß ſie 
in „der modernen und zukünftigen Form des Konſervatismus“ agieren 
muß? Iſt ſie von Natur ein integrierender Teil des Staates, daß ſie 
erſt gedeiht, wenn ſie innerhalb und in Verbindung mit Kolonien betrieben 
wird? Iſt — allgemein genommen — die Religion, insbeſondere die 
chriſtliche Religion, die in der Miſſion ſich ausbreiten will, der Art mit 
dem Staat verwandt, daß man es Organismus und nicht Mißgeſtaltung 
nennen muß, wenn die Miſſion eine ſtaatsſocialiſtiſche Aktion wird? Der 
Herr Verfaffer Hat diefe Fragen gar nicht berührt, während er dod nur 
von hier aus einiges in der Miffion verftehen konnte, was ihm jest allein 
dur die bei Miffionsarbeitern herrſchende Unkenntnis und Unflarheit in 
volkswirtſchaftlicher Erfenntnis erflärlih wird. Und wo er die praf- 
tiſchen Schwierigfeiten der Sache nicht ganz überjehen kann, Defeitigt er 
fie mit großer Naivität. Wenn nämlih die Miffion im die überfeeifche 
Aktion des Staatsfocialismus eingegliedert wird, fo muß der Staat, oder 
doch die in ihm zu entſcheiden Haben, hriftlich fein, er muß glauben, daß 
feine Völker durch Chriftianifierung erzogen werden, er muß wäünſchen, 
daß dies gefhieht. Er muß darüber klar fein, welde Konfefjion den 
Heiden gebracht werden, oder wie die verſchiedenen Konfeffionen zu ein- 
ander geftellt werden follen. Auf diefe und ähnliche Erwägungen ant- 
wortet dev Derfaffer: „Eine folde Kultivations-Politit ſollte ſich 
rationeller Weife zur Erreichung ihrer Ziele, ebenfo wie es England 
von jeher gethan, auf die vorhandenen und zum Zeil florierenden 
Miffions-Unternefmungen ftügen. Allen derartigen Errungen- 
ſchaften des britiſchen Volfes find der Miffionar und Kauf- 
mann als Pioniere der Kultur vorangegangen. Ob die Mehr- 
zahl der Staatsbürger... . mit der Weltanfhauung und mit den reli— 
giöfen Überzeugungen der . . . Miffionsgefellfhaften ibereinftimmt, ſollte 
dabei ganz gleichgültig fein.” Die Worte, die ich unterftriden, find 
prachtvoll. Sollte! wenn e8 nun aber nicht ift, was fein follte? 
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wenn die Staaten es nun ſo machen, wie die oſtindiſche Kompanie, daß 
ſie den Miſſionar als Pionier gar nicht ins Land laſſen oder wie die 
Holländer, daß ſie von andern ſtaatsſocialiſtiſchen Miſſionsthaten zu 
ſchweigen, lieber den Islam als das Chriſtentum verbreiten? Was der 
Herr. Verfaſſer von hiſtoriſchen Thatſachen erwähnt, würde der geſchicht— 
lichen Wahrheit näher kommen, wenn es auf den Kopf geſtellt würde. 
Die Miſſionsgeſchichte iſt reicher an Beiſpielen, daß ſein „Sollte“ nicht, 
als an Beiſpielen, daß es eingetreten iſt. Mit dem gleichen „Sollte“ 
kommt aber der Verfaſſer auch den Konfeſſionsunterſchieden gegenüber. 
„Ein Zuſammenarbeiten, jagt er, in friedlichem Wettſtreit und in ratio— 
neller Arbeitsteilung ſollte wahrlich leiht zu erzielen, jein.. Oder follte 
man. fid etwa. nod) am Ende des 19. Sahrhunderts nicht über. die kon— 
feſſionellen Standpunkte joweit erheben fönnen, daß man. fi jagt, . das 
Gute und Wahre wird doch zuleßt fiegen, au ohne alles Zuthun indivi- 
duell menschlicher Beftrebungen?“ Das fann man. jhreiben nad dem. vati- 
kaniſchen Konzil, nad dem Kulturfampf, nad dem legten Urteil Xeo XIII. 
über. proteſtantiſche Miffion, nad der Entwicklung, die proteſtantiſche Ge— 
meinjhaften in den letzten Jahrzehnten genommen? Dem jo wünjcheng- 
werten, friedlichen Zujammenarbeiten der Konfeſſionen ift nichts jo ſchädlich, 
als die gutmütige Geringſchätzung der dem Kampf zu. Grunde liegenden 
Differenzen, die feine Berufung auf das Ende des 19. Jahrhunderts aus 
der. Welt Schafft. Dod etwas ift nod ſchädlicher. In der, Heimat hat 
der Fonfeffionelle Streit vornehmlid) Nahrung gezogen aus dem Verhält- 
nis der Kirhen zum Staat. Die Miffion zu einem ftaatsjoctaliftiihen 
Alte mahen, fie aus ihrer Solterung reißen und in die nationale, jtaat$- 
jocialiftiihe Kulturerziehung der Naturvölfer, eingliedern, wer wüßte ein 
befferes Mittel um aud in der Miffion den Kampf der Konfejfionen 
wider einander, ftatt gegen das Heidentum zu entflammen? 

Bei diefen Unklarheiten in Beſtimmung wie Anwendung der Begriffe 
ift e8 für einen andern fehr ſchwer, zu thun, was der DVerfaffer verfäumt 
hat, ſich ein Bild von der neuen Miffionsmethode zu machen. Nad) 
wiederholten Verfuchen, ein Ganzes herzuftellen, um eine billige Kritik zu 
üben, gebe ich es auf. Dennod glaube id) wenigſtens die Hauptzüge 
angeben zu fünnen. Für den Verfaſſer ift die Menſchheit auf dem Wege 
zu dem Ziel, daß fie eine Gemeinſchaft jelbftändiger und felbjtverantwort- 
licher Menſchen fei, in der jedes Individuum, Volk und jede Raſſe mit 
allen andern in einem Verhältnis des Gebens und Nehmens fteht. Dies 
Ziel war „vor Zeiten, wo felbft der gebildete Kulturmenſch feinen Nächten 
niemal® weiter als in feiner eigenen Gefellihaftskafte oder doch in feinem 
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Volke ſuchte,“ nur wenig bekaunt!); fo weit es bekannt war, übernahm, 
z. B. in Rom und Israel, die Familie die Führung, während neuerdings 
der Staat die Erziehung übernimmt?) Am weiteften ift fie in Europa 
fortgejritten, und wenn auch nod) viel hier zu thun überbleibt, fo haben 
dod infolge deſſen die europäiſchen Nafjen ‚allen anderer gegeniiber die 
Stellung des Familienhauptes und der Staatsgewalt." >) Zwar kommt dieſe 
Stellung niht den Staatsgewalten, fondern den europäifhen ° 
Bölfern zu; es ift auch nicht nötig, daß die Staatsgewalt die Er- 
ziehung übt, jondern ein aus der Nation ſich anderweitig herausbildendes 
Organ kann e8 aud (3. B. wohl eine Miffionsgefellicaft), und wenn dann 
ein ſolches Organ ‚in der Geftalt einer: Fonzentrierten Organifation” an 
den nicht europäiſchen Völkern arbeitet, jo ift „eine ſolche Organifation an 
und für ſich recht eigentlich ein Ausflug der fonfervativen oder ſtaatsſocia— 
liſtiſchen Richtung jeder urſprünglichen Kultur-Entwicklung.“) Verſtehen 
wir jedoch recht, ſo zieht der Verfaſſer es vor, wenn der Staat ſelbſt die 
Sache in die Hand nimmt, und da die „europäiſchen Völker‘, denen es 
eigentlich zukommt, noch kein gemeinſames Oberhaupt haben, ſo muß eben 
jeder einzelne Staat zugreifen. Der erſte Artikel: „Nationale Mifftons- 
arbeit‘ ift wohl wejentlich zu dem Zweck gefchrieben, die Miffionsfreunde 
für die Beftrebungen zu gewinnen, welche darauf gerichtet find, auch Deutſch— 
land an diefem ftaatsjocialiftiihen Thun zu beteiligen d. h. ihm eine 
Kolonie zu derihaffen, die der Verfaſſer nah Afrifa verlegt. Bei dieſem 


1) Die Miffion hat ein ähnliches Ziel und durch fie ift diefes Ziel, um wenig zu 
fagen, jhon feit 19 Jahrhunderten befannt, von dein gebildeten Seraeliten durch ein 
Sahrtanfend und mehr vor dem Miffionsanfang zu ſchweigen. 

2) Der Staatsjocialismus, die ftaatlihe Erziehung war in dem’ Gottesftant 
Israel und in dem Rechtsſtaat Nom und nod mehr in dem Weltreich Nom: fehr aner- 
kannt. Sparta war darin allerdings noch fortgefchrittener. 

3) Daß providentiell ein Volk das andere erziehen joll und ſelbſt durch unrechtes Thun 
erziehlih auf andere einwirkt, kann nur leugnen, wer an feine göttliche Weltvegierung 
glaubt. Daß dagegen die enropäifhen Raſſen allen audern gegenüber das Recht dev 
Staatsgewalt Haben follten, ift eine unbegründete Behauptung. Die anderen Raſſen Tafjen 
fi) diefe Ufurpation auch mit Recht nicht gefallen. Wen die Ehinefen und Japaneſen 
behaupten, fie jeien ebenbirtig, und die hriftliche Moral verbiete, fie zu behandeln, wie 
europäiſche Raſſen nicht behandelt zu fein wünſchen, jo ftellt ſich das natürliche Rechts— 
gefühl auf ihre Seite. Die Geſchichte europäifher Kolonien ift eine Geſchichte voller 
Greuel, die nicht zum wenigften dager ftammen, daß man ein Recht zu haben glaubte, 
wo feines zuftand. 

4) Warum dies konſervativ uud ftaatsjocialiftijch genannt wird, begreifen wir nicht 
beffer, als daß die Negeremaneipation fo genannt würde. Die ift doch wenigſtens durch 
ftaatlihes Eingreifen gejchehen. 
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Anfang der Miffionsarbeit hat übrigens der Staat und ebenfo bei ber 
Fortführung außer den ideellen Intereffen auch den „materiellen Borteil‘‘ 
dev Nation zu bedenken. Das Miffionsunternehmen ift nicht berechtigt, 
wenn Kein materieller Vorteil der miffionierenden Nation zufteömt. An 
den gegenwärtigen deutſchen Miffionsarbeiten hat denn auch dev Verfaſſer 
auszuſetzen, daß fie unproduftive Ausgaben mahen, daß durch fie dem 
Baterlande Fein materieller Vorteil zufommt.?) 

Alfo die europäifchen Völker oder die einzelnen Staaten oder ein in 
den Nationen fi) bildendes Organ geht übers Meer zu den zu erziehenden 
Völkern. Am beften ift es, jeder Staat ſucht ſich eine gewinnbringende 
Kolonie aus, und in ihr treiben die Volfsgenoffen Miffion. So ſucht 
und findet Deutſchland Deutſch-Guinea oder Äthiopien, und in ihm arbeiten 
Die deutſchen Mifftonare.?) Dies fheint das erſte Stück der Organifation: 
Berbindung der Miffion mit Kolonien eigener Nation. Cine nähere 
Eingliederung ſcheint der Verfaffer nod nicht ins Auge gefaßt zu haben. 
Ein freundlies Verhältnis der Kolonialmacht zu den Miffionsbeftrebungen 
jollte aber, wie wir fahen, ftattfinden und einige fonft in den Weg fom- 
mende Schwierigkeiten follten eben auch nicht fein. Der Verfaffer verfigert, 
daß bei folder Verbindung viel mehr Erfolg zu erwarten ſei, als wenn 
man unter wilden, europäiſcher Oberhoheit entbehrenden Völkern arbeite, 


1) Dafür arbeiten engliſche Miffionare fir ung. Doch was würde Paulus zu jagen 
Haben, wenn man ihm folhen Borwurf machte? In der Inſtruktion eines ſtaatsſocia— 
liſtiſchen Mifftonars wiirde ſich die Negel Jeſu in der Miſſionsinſtruktion vortrefflid 
maden; Umfonft habt ihr e8 empfangen, umjonft gebt es auch. (Matth. 9, 8.) 

2) Ehe diefer Plan für ung Deutfhe ausgeführt wird, muß noch geraume Zeit 
verftveihen. Zunächft haben die entſcheidenden Perfonen die Überzeugung zu gewinnen, 
daß e8 für uns vorteilhaft ift, eine Kolonie zu befiten, ſodann ſich zu entſcheiden, wo 
diejelbe fein fol. Wenn etwa der deutihe Denker und Dichter zu fpät bei der Welt- 
vertetlung fih gemeldet haben follte, jo müßten wir fehen, 0b wir durch gute Worte, 
Geld oder Gewalt einem anderen europäiſchen Volke feine ſtaatsſocialiſtiſche Arbeit ab- 
nehmen fönnten. Pioniere fünnten die deutſchen Mifftionare nicht gut fein, denn in 
faft allen noch möglichen Fällen müßten die meiften, wenn nit alle, ihre bisherigen 
Arbeiten aufgeben. Ich denfe die proteftantifchen Mifftonen würden ſchon langſam 
vorgehen, denn Kopf und Herz müßte ihnen wehe thun, ehe fie es fertig gebradt, ihre 
bisherigen Arbeitsftätten zu verlaſſen. Die fatholifchen Deutſchen würden noch langſamer 
fein. "Soviel id) weiß, ift Feine katholiſche Miffion unter deuticher Leitung. Allein 
wäre das au, fo würden fie doch Bedenken tragen im deutfche Kolonien zu gehen. 
Die Jefuiten, welche durch den Kulturkampf zahlreich im die Miffton getrieben, würden 
in deutjchen Kolonien verboten fein, und bet dem Einfluß Preußens als Hauptmacht 
and wohl die Kongregationen, Meiner Meinung nad „jollte” das zwar am Ende 


des 19. Jahrhunderts nicht fo fein, aber es ift fo. Diefer Teil des Plans hat wohl 
gute Wege. 
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umd daß exit die nationale Miffiong-Arheit d. 5. die Miffton in Kolonien 
eigener Nation daheim und draußen die Sade in Flor bringen werde.!) 

Im übrigen ift die Ausbeute aus ſo großen Begriffen wie Organi- 
ſation, Staatsfocialismus, Nationalität nur ſehr dürftig. So viel ich 
jehe, beſchränkt fie fi) davanf, daß die Notwendigkeit dev Konzentration 
und der Erziehung durd Arbeit betont wird. Was die erftere betrifft, 
die ein weſentlicher Beſtandteil organifierter Kulturarbeit fein ſoll, fo 
lernen wir nicht, was denn eigentlich auf ein Centrum gefammelt werden 
jol. Wenn in einer Miffton alle Thätigfeiten auf ein Ziel gerichtet 
würden, auf die Bekehrung oder die Bildung Kriftlicher Charaktere, fo 
würde man jagen dürfen, Dies ift konzentrierte Arbeit. Oder wenn eine 
Miſſion alles andere beijeite ließ und, was an Kräften vorhanden ift, auf 
die Predigt, die Verkündigung der Wahrheit allein verwendete, jo wäre 
auch das Ffonzentrierte Arbeit. Der Berfaffer ſcheint unter Konzentration 
hauptfählih zu verftehen, daß die Miffton ihre Kräfte nicht auf viele 
Orte verteilt, jondern an möglichſt wenigen fammle. Hierin vertritt er 
grade die entgegengeſetzte Anficht, wie Liningftone. Diefer war befauntlich 
auch fir Organifation, aber er glaubte, grade diefe wiirde verhüten, daß 
die Miffton fi) auf wenige Orte befhränfe, und herbeiführen, daß die 
Heidenmaffen von möglichſt vielen Drten angefaßt vorbereitet werden für 
die Zukunft, in der erſt die rechten Erfolge zu erwarten. ?) 


1) AUnorganifierte und darum weniger erfolgreihe Miſſion ift alfo am meiften 
Miſſion in einem vom europäiſchen Soche freien Heidenlande. Warum find dem DVer- 
fafjer Madagasfar und viele Inſeln der Südſee, bekanntlich die Stätten der erfolgreichften 
Mijfionen, nicht in den Sinn gefommen? Ein befferer Stand ift e8 nad dem Ver— 
faſſer ſchon, wenn eine Miſſion in einer europäischen Kolonie betrieben wird, der. befte, 
wenn Kolonialmacht und Miffton einer Nation angehören. Wir beftreiten nicht, daß 
letzteres, wenn jonft alles ftimmt, einige Vorteile gewährt. Allein kann man aus der Ge— 
fhichte irgend wie beweifen, daß eine englifche Miſſion in engliſcher Kolonie erfolgreicher 
arbeitet als eine deutſche, amerikaniſche, ſchwediſche, oder holländifche im Holländischer 
Kolonie befjer als deutſche? — Und glaubt: der Berfaffer ein Dutzend Miffionare zu finden, 
die meinen, ein deutfches Regiment wäre für die Miffion zuträglicher als ein englifches:? 
Da müßte im VBaterlande doch vieles anders werden. — Dasjelbe gilt in Bezug auf die 
Heimat. Ganz von felbft verfteht fi, daß bei größerer Teilnahme Deutſchlands am 
Weltverfehr das Mifftonsintereffe wachſen wird, aber dod nur ceteris paribus. 
Das Hauptgewicht Liegt anderswo, wie ein Vergleich von Holland und England, der 
Binnenftadt Bafel und der Seeftadt Hamburg und andere Vergleiche zeigen. 

2) Hier würde id) dem Nat des Herrn Herausgebers folgend jagen, die Wahrheit 
liegt in der Mitte, denn diefe beftimmt ſich nad den BVerhältniffen. Die Dichtigfeit 
der Bevölkerung, die phyſiſche Beichaffenheit des Landes, die politiihen Verhältniſſe, die 
geiftige Empfänglichfeit des Volkes, der Stand der Miffionsarbeit ſelbſt und mandes 
andere geben Hier die Entjheidung und mit dem Worte Konzentration allein ift nod fo 
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Der andere wefentlie Zug der organifierten Miffionsarbeit tft, Daß 
fie auf die Arbeit, einen großen Nachdruck legt, » Ohne Zweifel wird 
überall, wo Gottes Wort lauter verfindigt wird, das Bibelmort: „So 
jemand nicht: arbeiten will, der ſoll auch nicht effen‘ und ähnliche je nad) 
Umftänden zur Verwendung kommen. Dod genügt dies dem Verfaſſer 
nicht, er will; die Arbeit als eigentliches Miffionsmittel angewandt haben. 
Etwas. leicht macht er fi) die Sade, indem er ſich ſelbſt verſichert, daß 
alfe Sachverftändigen mit ihm als „ganz unerläßliche Aufgabe‘ ver Mifton 
die. Erziehung des Naturmenſchen zum Kulturmenſchen anerfennen: ') Wie 
wir ſchon bemerften, hat er die. Frage, ob es Menſchen giebt, die ſo aller 
Kultur bar find, daß fie kultiviert werden müſſen, ehe fie. driftianifiert 


gut wie gar nihts gejagt. Im Weft-Afrifa 3. B. verbietet fon das Klima eine Aus- 
dehmung, wie fle in Südafrika möglid) ift, weil es zu ftarfer Beſetzung der Stationen 
nötige. Ich wilde Dort der vom Berfaffer einpfohlenen Konzentration ſehr zuftimmen 
und das, Gegenteil fir einen Fehler anfehen. Freilich müßte man immer nod fefthalten, 
daß. Fehler. in der Miſſion jehr oft durch die Verhältniffe oder wie ich jage, durd die 
Regierung Gottes erzwungen werden, und daß diefe göttliche Thorheit ſich dann weijer 
und erfolgreicher zeigt, als unjre Eugen Pläne. Ein gutes Beifpiel rechter Konzentration 
und Ausdehnung zugleich ſcheint mir die Baſeler Miffton auf der Goldküſte zu fein. 
Bis zum Jahre 1875 etwa hat fie auf einem Flächenraum, der nicht ganz ſo groß wie 
Elſaß⸗Lothringen fein wird, fieben Stationen “gegründet: und die jüngfte. Station war 
fon 10 Jahre alt. So war es ihr gelungen dies Kleine Land mit einem Netz zu 
überziehen, daß mit den Stationen, Filialen, Außenftationen an 31 Orten Gemeinden, 
1—10 9%: der Benölferung ihrer Wohnorte ausmachend, beftanden: Faſt 3000 Chriften 
bildeten fo zahlveihe Agitationscentven im Lande mit einem Erfolge, der ſeitdem immer 
deutlicher, zu Tage tritt. : Exft dann, nad) dem Ajantekriege, ift die Baſeler Miſſion aus 
dieſer konzentrierten Stellung vorgedrungen, und id) meine, auch Dr. Hübbe-Schleiden 
würde diefen Vorgehen den Vorzug: geben müſſen vor dem der franzöſiſchen Miffton 
am. Gabun, die. 2000 Chriften nur um einen Stationsort fammelte. 

1) Ich Hoffe, daß die Mehrzahl der Sachverſtändigen dieſes Ariom als eine ver- 
bängnisvolle Verſchiebung der Miffionsaufgabe erkennen würde. Dr. Hübbe-Schleiden 
beruft fi auf Dr. Warned, der diefe Sade ein für allemal entſchieden haben fol. 
Erfreulicherweiſe jagt aber diefer Zeuge das nicht aus, was Herr Dr. Hibbe-Schleiden 
‚winjdt ‚Wenn Dr. Warned in feinem Bude (Seite 12) jagt: „die Kultur ift nicht 
der Hauptzwed der Miffton“, könnte er allerdings veranlaſſen zu jagen, alſo dod ein 
„Nebenzweck“, allein wenn ex fortfährt: „aber fie ift ihre notwendige,Folge, eine 
Zugabe, ein Nebenwerf, ein von dem reihen Tifh des Evangeliums abfallender 
Erdenſegen“ oder: „indem die Miffton die Heiden zu Chriften macht, macht fie fie auch 
erft recht zu Menfhen und indem fie «unter ihnen das Himmelreich pflanzt, pflanzt 
fie au die Kultur,“ — fo fagt er ganz korrekt und ich darf wohl fagen, evangelifch- 
‚orthodor, daß die, Mifftoen, indem ſie das Ihre treibt, eo ipso "kultiviert, daß ihr, 
wenn fie zuerſt nach dem Reiche Gottes trachtet, «alles andere zufällt, und befennt ſich 
nicht zu der unevangeliſchen Heterodoxie, daß der Menſch erft: kultiviert werden müſſe, 
ehe er chriftianifiert werden könne. 
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werden Fünnen, und die Vorfrage, wie viel Kultur als Minimum dafein 
muß, damit jemand Chrift werden kann, nicht erörtert. Auch die Frage, 
keineswegs eine bloß theofogijche, was ein Chrift fer, lehnt er ab zu be- 
antworten. Nun, der Berfafjer fegt alfo voraus‘, daß Kulturerziehung 
die Aufgabe der Miffion, und da das einzige Mittel, ſich "irgend eine 
Errungenſchaft der Kultur anzueignen, Die Arbeit ift, fo kann nur Erziehung 
durch und zur Arbeit den Naturmenſchen zum Kulturmenſchen madjer und 
die Miffton Hat demgemäß das Erziehungsprincip der Arbeit anzınyenden.!) 
Allerdings giebt es einige wenige Naturvölker, bei denen dieſe Erziehung 
nicht nötig. ft, da es genügt, ihnen einen Markt für ihre Produkte‘ zu 
ſchaffen, um fie zu vermehrter Arbeit zu veranlaſſen. Dann iſt es beſſer, 
dies geſchieht durch die Miſſionen als auf dem Wege des gewöhnlichen 
Handels. Wie ſelten jedoch dies thunlich iſt, wird erſichtlich durch die 
vielen bitteren Erfahrungen, welche bei ſolchen Verſuchen auch von 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften gemacht worden find.?) Im den meiſten 
Fällen muß alſo Erziehung mit und zur Arbeit eintreten, wobei es ſich 
jedoch nicht empfiehlt, die Arbeit des Handwerkers und Gewerbes anzu— 
wenden, da dieſe ſchon zu viel Kultur vorausſetzt. Wo dieſe Vor— 
bedingungen nicht vorhanden — und ſie „fehlen eben in jedem eigentlichen 
Naturlande“*) — da iſt der Ackerbau die Arbeit, in und zur der erzogen 


1, Was iiber die Arbeit gejagt wird, iftim ganzen richtig, aber auch umbeftritten; nötig 
ift freifih, daß Arbeit im woeiteften Sinne des Wortes gefaßt werde, geiſtige Arbeit 
einjhließend, und daß man nit annehme, die Arbeit allein erziehe; es müſſen zur 
Arbeit geiftige Impulſe kommen. Israel iſt in Egypten, die Neger find in der Sklaverei 
nur fehr wenig erzogen. Giebt e8 überhaupt ein Beifpiel, daß ein Volk das andere, be- 
fonders „bewußtermaßen“ durch und zur Arbeit erzogen hat? — Was der Berfaffer in 
einer Anmerfung über ven theologifhen Ausdruck „geiftliche Mittel der Kirche“ jagt, die 
eigentlich „wirkende Urſachen“ feien, ift im jeder Weife unrichtig. Mir ift nicht befannt, 
daß „geiftliche Mittel’ der Kirche‘ ein befonders geläufiger terminus technicus tft; 
vermutlich dachte der Verfaſſer an „Gnadenmittel“. | 

2) Daß ſolche Verſuche von außerdeutfhen Miſſionsgeſellſchaften gemacht find, ift 
mir nicht bekannt. In Deutihland, von der andersartigen Brüdergemeinde-Arbeit auf 
diefen Gebiet abgeſehen, Hat nur Bafel und Barmen den Verſuch einer Miffionshandels- 
geſellſchaft gemacht. Barmen hat ihm wieder aufgeben müſſen; jo viel id davon weiß, 
liegen die Gründe aber nit da, wo der Berfaffer fie, ſucht. Baſel hat gewiß aud 
Bittere Erfahrungen gemacht, allein es Hat reitffiert, insbeſondere durch Weft-Afrifa. Ich 
meinerfeits halte diefe Mifftonshandlungen aus anderen Gründen fir ein Übel, "für ein 
vielleicht zuweilen faft unvermeidliches. 

3), In Weft:Afrifa an vielen Orten z.B. auf der Sflavenfüfte fand die Miffton 
das Handwerk ſchon vor; ſie ſcheiden aljo wohl von dem Gebiet aus, für welde die 
‚Methode des Berfaffers gelten ſoll. Unſre Mifftonare fanden im Evevolke außer dem 
Sandmann und Händler, dem Fifher und Schiffer ſchon den Weber (alle die Thätig- 


56 Eine ftaatsfocialiftiihe Miffion deutſcher Zunge. 


werden muß. Dabei hat die Miſſion die. günftigfte Gelegenheit dur) 
Lehre und Beifpiel geiftig einzuwirken, zu erziehen, indem die ganze Lebend- 
weife und Gewohnheit in fittlicher Weife geftaltet wird. Die Arbeit der 
Raturmenfchen wird num zunächſt dadurch bezahlt, daß fie ihren Lebens— 
unterhalt im. weiteften Sinne des Wortes empfangen; jpäter, wenn 
die Arbeit e8 verdient, befommen fie Lohn, aber nicht in Geld, fondern 
in nügliden Waren, und noch jpäter Genoffenjhaftsanteile an dem 
Gewinne des Betriebs. Der Mangel an Kultur erlaubt die Hoffnung, 
daß in ſolch einem Naturlande eher, als unter den planloſen Kulturver- 
hältniffen Europas, dies Ziel erreiht wird, und die Naturländer jo die 
Rulturländer überholen und früher zu fehr Hoher Form kulturellen Lebens 
fommen werden. Zugleih muß ein ſolches Miffionsunternefmen — das „it 
ſicher“ — „jedenfalls cher Überſchüſſe erzielen, als es Koſten verurſacht.“ 

Dieſer letztere Vorteil iſt ſo groß, daß man ſich wundern müßte, 
wenn nicht auch bisher ſchon einigen Miſſionsarbeitern die Wahrheit auf— 
gegangen wäre. Und das iſt denn auch geſchehen, nur daß freilich „noch 
meiſtens ein ziemlich dicker Schleier von Unklarheit und Unkenntnis“ fie 
verhinderte, ganz hell zu ſehen. AS erſter Zeuge wird Henry Venn 
genannt, der Sekretär der Church Miss. Society. Derſelbe vertrat, jo 
werden wir unterrichtet, den Gedanken, die Miffion habe die Naturvölker 
zu fultureller Selbjtändigfeit zu erziehen, und es jei deshalb vor allem 
„eine lokale ſelbſtändige Organifation jedes größeren Miffionsbetriebeg“ 
notwendig. Speciell wied er darauf Hin, die Broduftivität der Länder 
„müſſe durch den Kultureinfluß dev Miffionen in denfelben gehoben werden.“ 
Den Anſchauungen feiner Zeit gemäß. blieb er jedod) dabei jtehen, daß 
indirekte Anregung zur Arbeit gegeben werden müffe, zur Einfiht, daß 
direfte Organifation der Arbeit nötig fei, drang er nit durch, fo ver- 
ftändige Gedanfen er auch fonft über den Handel hatte. — Der Berfafjer 
iſt ſehr unglüdlih in dev Abhörung feiner Zeugen. H. Venn ift weit 
entfernt davon gewejen, ſolche Gedanken zu Haben; nicht Befangenheit in 
zeitgemäßen volkswirtſchaftlichen Irrtümern, fondern Einfiht in das Wefen 
der Miffton hat ihn von dem Gedanken einer direkten Organifation der 
Arbeit bewahrt. Er hielt eben Kulturerziehung nit fir die Aufgabe 
der Miſſion, jondern fein Ziel war die Gründung einer einheimifhen 


feiten, melde aus Baumwolle ein Kleid machen, das Färben mit eingeichloffen), den 
Zöpfer, den Schmied, und andere. Irgend etwas dom Handwerk, an das man anfnitpfen - 
fönnte, wird wohl bei feinem Naturvolf fehlen, und für die eigentliche Miffton ift das 
Bedürfnis, Handwerker zu haben, viel unmittelbarer als das den Landbau zu vervoll- 
kommnen. 

* 
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Kirche, welche ſich ſelbſt unterhält, ſich ſelbſt regiert, ſich ſelbſt 
ausbreitet. Das iſt es, was der Verfaſſer allzufrei: „lokale ſelbſtändige 
Organiſation jedes größeren Miſſionsbetriebes“ überſetzt. Was ihn auf die 
Kulturverhältniffe oder eigentlich Erwerbsverhältniſſe brachte, waren nicht alf- 
gemeine Verhältniſſe dev ſogen. Naturländer, fondern ganz beſtimmte Zu- 
fände Weſt-Afrikas, die ihn nötigten, die wirtſchaftliche Lage ſich näher 
anzujehen. Er fand dort den Sklavenhandel vor, welder die Negervölker 
an größere Bedürfniſſe gewöhnt, ihre Kaufluft, oft nad) ſehr wenig heilſamer 
Ware, gefteigert, aber fie nicht angevegt hatte, ihre Kauffraft durch ver- 
mehrte Arbeit und daraus vefultierende vermehrte Produktion der Landes— 
erzeugniffe zır ſtärken, fondern duch Sklavenkrieg und vaub ihre Kaufluft 
fie befriedigen Lehrte. Um diefen "allerdings aud die Miffion, weniger 
durch Mangel an Kultur, als durch Kriegsunruhen und anderes hemmenden 
Übeljtand zu beſeitigen, wünſchte ev neben der negativen Arbeit der Kriegs— 
ſchiffe, die pofitive der Handelsfchiffe einzuführen. Allein er war der 
Meinung, daß die Miffion diefe Aufgabe nit habe, darum ging 
er nad Mandefter und vegte die Kaufleute dazu an, umd Dies indivefte 
Miffionsintereffe, die humane Teilnahme an Afrikas Wohl veranlaßte ihn 
fortgehend, fi) um diefe Bewegung fürdernd und abwehrend zu befümmern; 
daß er die Miffion nicht diveft beteiligt wiffen wollte, dafür hatte er feine 
guten Gründe. Wenn jemand nit wünſchen follte, daß die Schulen 
Sparfaffen haben, jo wird doch feiner ihm imputieren, ev fer befangen, in 
dem wirtihaftlihen Irrtum, Sparkafjen ſeien ſchädlich; man wird annehmen, 
daß er andere Gründe habe. Nach diefen Gründen hätte Dr. Hübbe— 
Schleiden bei Henry Venn forſchen follen. 

Schlimmer nod als H. Venn wird der zweite Hanptzeuge behandelt, 
der Negerbiihof Crowther. Aud er hat Lichtblide und würde wohl 
das Richtige getroffen haben, wenn er nit „in den kleinbürgerlichen Wirt: 
ſchaftsanſchauungen feiner Zeit befangen“ gewejen wäre. Nur fo erklärt e8 
fi, daß ex „in jenen wildeften aller Naturländer im wejentlihen Induftrie- 
Unternehmungen empfiehlt, daß er einen wahrhaft zimperlichen Reſpekt 
vor Geldintereffen zur Schau trägt, als ob jeder ventable Betrieb für 
Privatunternefmen anftändig fer, fir Miffionen aber unerlaudt. So 
erzählt er z. B. in einem feiner Briefe, wie. es feinen Bemühungen ges 
lungen fei, die Baumwollenfultur in Abeofuta durch indirekte Anvegung 
und gutes Beifpiel einzuführen.“ Das fei gelungen. Der Biſchof jedod) 
ſchreibt: „Wir find dabei aber dem Worte treu geblieben, welches wir 
vorher gegeben Hatten, als wir don interefjelofen Kaufleuten gewarnt und 
verhöhnt wurden, daß wir die Eingeborenen einen Erwerb lehrten, der 
[2 j 
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fi) nie bezahlt machen wirde; damals erwiderten wir ifnen, „„daß wir 
diefes Unternehmen aufgeben würden, fobald es ſich bezahlt machen 
follte,"* Das haben "wir gethan, fobald e8 anfing fir die Miffton zu 
ventieren." Dieſe „komiſche naive Wirtſchaftsanſchauung“ ift für die jüngſte 
Generation unverſtändlich, und auch unter Berücfichtigung der Zeit der 
Unwiſſenheit kann man ſich dieſelbe nur "erklären, wenn man annimmt, 
„KRapitaliften“, von deren Almofen die Miffion lebt, möchten wohl „ſtill— 
ſchweigend oder ausdrücklich die Bedingung maden, daß ihre Beiträge 
nicht ſo verwendet werden dürfen, daß ihnen dadurch irgend ein perjönlicher 
Borteil entgehen könne.“ 

So stellt Dr. Hübbe⸗Schleiden diefen Zeugen vor. Die legte Ver— 
mutung iſt nicht fein und konnte auch nur bei totaler Unkenntnis der 
Berhältniffe gemacht werden. Leider kann ih die Stelfe nicht finden, mo 
Biſchof Erowther erzählt, daß, wenn ich nicht irre, ein Kaufmann. ihm eine 
Summe gab, um in Lagos und Abeofuta die Baumwollenfultur zu fördern. 
(Die andern Raufleute dagegen waren non concerned, „intereffelofe“ wie 
Dr. Hübbe-Schleiden überjett, feine Mifftionsfreunde.) Zu dern Zweck führte 
er Maſchinen zur Reinigung dev Baumwolle ein, was den „Kapitaliften“ 
nur Sangenehm fein konnte, während e8 ihnen ganz gleihgültig fein mußte, 
ob Crowther oder die Eingeborenen das Geld verdienten. Die Miffton 
verdiente überhaupt dabei nit; e8 war ein Privatunternehmen Crowthers, 
der damals noch nicht Bifhof war. Doch das nur nebenbei. Die ganze 
Darjtellung iſt nur mögli geworden durch einen argen Mißbraud des 
vom Verfaſſer citierten Briefe8 von Crowther (Ch. M. Intelligencer 1871, 
©. 88 ff.).» Diefer erinnert in diefem Briefe daran, daß der Wahlſpruch 
dev Nigerexrpedition von 1841: das Evangelium und der Pflug nur— 
zur Hälfte ausgeführt fei, das Evangelium fer im Lande, aber noch nicht 
der Pflug. Diefer fer nötig. Neun Zehntel der Bevölferung am Niger 
jeien Bauern, die das Kand mit Brot verforgen („in dieſen wildeften aller 
Naturländer“) allein fie könnten aud) fir den europäiſchen Markt arbeiten. 
Was gegenwärtig durch den Handel ausgeführt werde, vermehre nicht die 
landwirtjchaftliche: Produktion, denn der Elfenbeinhandel, ohnehin zum 
Aussterben beſtimmt, das Sammeln’ des‘ von felbft zufließenden Palmöls 
und der Sheabutter nötigen nit zu vermehrter Bodenkultur, während 
Baummollenpflauzung und anderes diefe Wirkung" Hätten: Man fragt fidh: 
Iſt der Mann bei Sinnen, daß er nad) diefer verftändigen Beurteilung 
der Verhältniſſe „in dieſen wildeften aller Naturländer“ „im weſentlichen 
Snduftrie-Unternehmungen‘‘ vorſchlägt! Nun, er ſchlägt ſie eben auch nicht 
vor. . Er jcreibt: ‚Wenn‘ der. urſprüngliche Wunſch, Afrika zu civiliſieren 
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und evangelifieren nicht mit; den edelſinnigen Philanthropen, die ihm zuerſt 
gehegt, geſtorben iſt, ſo ift jest die allergünſtigſte Zeit, dieſe höchſt 
wünſchenswerten Ziele zu erreichen.“ Er hofft mit: anderen Worten, daß 
heute noch Philanthropen Leben, wie Herr Laird, die ſich der Aufgabe an- 
nehmen, den „Pflug“ einzuführen und folde Mufterfarmen wahrſcheinlich, 
wie Die nicht: geglückte ‚bei Lofoja. war, verſuchen. Allerdings glaubt ver, 
daß aud die, Miſſion dabei etwas thun ſolle. „Ich fühle, daß wir, als 
im Lande wohnende, Miffionare, mit unſrer geiftlihen Arbeit eine, „Indu— 
ſtrial Inſtitution“ in Eleinem Maßſtabe verbinden müffen, um unſre Sugend, 
die unſre Schulen verläßt, zu fleißiger Arbeit (in ‚habits of industry) zu 
erziehen, damit fie ſich jelbit und dem Lande nachher nützlich werden.“ 
Das nennt Herr: Dr. Hübbe-Scleiden: „Induſtrie-Unternehmungen“. 
Industrioüs und industrial hat 'eben eine weitere Bedeutung als );indır- 
ftriell“‘, in dem Inſtitut konnten die Sungen unbefhadet des: Namens sehr 
wohl Landbau‘ lernen. ı Sie jollten, wie es an anderer Stelle heißt, in 
der Schule. habits of industry Lernen und in einer Induſtrial Inſtitution 
„Handarbeit: in. irgend. einer mechanical art‘, zu welder fie, Fähigkeit 
zeigen. Ich glaube ‚allerdings, Erowther date vornehmlich ans Hand- 
werk, ‚aber, der ganze Zufammenhang, wie id) ihn darlegte, zeigt, daß es 
nichts als eine Karrifatur ift, ‚die Herr Dr. Hübbe-Scleiden gezeichnet. 

Eine der mechanical‘ arts, die in dieſem Inſtitut gelernt: werden 
folften,  ift ohne Zweifel die Kunſt mit: dem eottongins umzugehen. 
Crowther hat nämlich bemerkt, daß die Eingeborenen ſo wenig Baumwolle 
pflanzen, ‚weil ihnen die cottongins fehlen, und diefe wünſcht eriein- 
zuführen: Er glaubt, die Miffton könne Helfen fie einzuführen, und wenn 
fie dies gethan, habe ſie ihren Dienjt erfüllt. Daß dies cam Niger 
gelingen werde, dafür. beruft er fih auf feine Erfahrung in der’ Yoruba— 
miffion, Die Schlußworte des: Eitats: „ſo bald es anfing fürdie 
Milfion zu ventieren‘ hat Dr. Hübbe-Schleiden unrichtig überſetzt. Es heißt: 
in dieſer Miffionz daß für die Miffion etwas herauskomme,  ift hier ganz 
irrelevant; daß in der Yorubamiſſion fie ventiert habe, iſt Beweis, daß 
es aud am Niger gelingen werde. Dort haben Kaufleute geſagt, es werde 
unprofitabel fein, und mit einigem Humor hat Crowther: ihnen verſprochen, 
ſo lange es unprofitabel ſei, es ſelbſt zu treiben, + ſo wie es profitabel 
werde, den Eingeborenen es zu ie Das Verſprechen hat erhalten 

können. 

So iſt alſo hier von: „zimperlichem a vor Geldinterefjen,‘ das 
Erowther „zur Schau tragen“ ſoll, gar feine Spur. Ic vermute: aller- 
dings, daß Crowther fonft nicht: wünſcht, die Miffion ein rentables Ge⸗ 
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ſchäft treiben zu ſehen. Volkswirtſchaftliche Anſchauungen brauchen dabei 
gar nicht mitzuſprechen, ebenſo wenig wie beim Apoſtel Paulus. Dieſer 
war der Meinung, daß ein Prediger Geld nehmen dürfe und ein Recht 
dazu habe, aber in Korinth nahm ev es doch nicht, damit er dem Evan— 
gelium fein Hindernis bereite. Wenn nun in Weſt Afrika die Miſſionare, 
wie e8 in der That der Fall ift, erſt durd viele Mühe, durch langes 
Leiden umd Leben unter dem Volke das Vertrauen erwerben müfjen, daß 
fie nicht wie die Kaufleute das Hab und Gut der Eingeborenen, fondern 
fie ſelbſt ſuchen, ift e8 dann auch volkswirtſchaftliche Unwiſſenheit, wenn 
fie nit wünfchen, daß die Miffion rentable Gejhäfte made? 

Doch fehren wir zu der Miffionsmethode des Verfaffers ſelbſt zurüd. 
Diefelbe würde, wie wir jahen, dahin führen, daß die Miffton einen 
großen Kandbetrieb übernimmt. Es ift nit erfitlih, ob, wenn ein 
ſolches Naturland einen freien Bauernftand befist, oder wenn eine gewiſſe 
Gemeinfamfeit des Grundbefites ftattfindet, dies alles von dev Miſſion 
revolutioniert werden foll, und alle in die Hörigfeit zuriicigeführt werden 
müffen, daß fie für Koft umd Logis, dann für Lohn in Waren, endlic 
für Genoſſenſchafts-Anteile arbeiten. Auch wird nit gejagt, ob Die 
Miffion jpäter die Leute zu individueller Selbjtändigfeit und Freiheit ent- 
lafjen wird, oder ob fie allmählih das ganze Land bejegen, eventuell 
expropriieren und für immer behalten ſoll. Letzteres ſcheint die Meinung. 
Wenigſtens findet es nicht feinen Beifall, wenn ein Baſeler Miffionar 
das Miffionsland verpadtet; Selbitbetrieb ift das richtige. Noch weniger 
gefällt ihm das Verfahren von Miffionar Baker auf den Tongainſeln. 
Die Miffion im Befi des Landes zieht aus der Bodenkultur die Mittel 
für die Miffion, und die Leute merken e8 gar nicht; die ijolierte Miſſion 
muß nad den Lehren dev britiſchen Wirtihafts-Theorie die Mittel durch 
Steuern aufbringen und natürlid die Leute böſe maden. Dadurch hat 
Baker „einer der tühtigften Miffionare, die je in der Südſee gewirft 
haben,“ „dadurch allein" Hat er ſich „unter Europäern wie unter Ein- 
gebornen Die zahlreichſten und erbittertften Gegner geſchaffen.“) 


2) Es ift hier wie anderswo eine eigentümliche Art zu loben, die Herr Dr. 9. Sch. 
hat. Hat derjelbe wirklich eine ſolche Kenntnis der Südfeemiffton, um jagen zu können, 
unter den vielen Miffionaren, die im diefer ülteften der modernen Mifftonen gewirkt, 
jei der eine oder andere dem tüchtigften beizurehnen? Doch zur Sade. Iſt Herr 
Dr. 9. Schl. gewiß, daß Baker nur deshalb Feinde hat und daß ex Feine haben würde, 
wenn er ſtatt Kirchenftener zu erheben, das Land oder große Latifundien im Mifftons- 
befig hielte? Wenn er nur durch „den alten Heren Johann Ceſar Godeffroy“ dies er- 
fahren, jo Habe ich meine Bedenken. Ich leſe, während id) dies ſchreibe, im Speftator 
eine Anzeige von Miß C. F. Gordon-Eummings Bud: A Lady’s Cruise in a French 
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Es ift jedod offenbar, daß diefer Plan nur ausführbar ift, wenn 
die Miffionare Vollmachten befiten, wie etwa feiner Zeit. die. oftindifche 
Kompanie fie hatte, oder neuerdings. die Kompanie für Nord-DOft-Borneo; 
fie müßten obrigfeitliche Rechte Haben. Eigentlich Liegt es ja in den Inten- 
tionen des Verfaffers, daß der Staat die Miffion treibe oder wenigjtens 
ihr einen, ſolchen Betrieb ermögliche. Denn wenn aud etwa. die Natur— 
menſchen freiwillig auf den Plan eingingen, jo wäre die Gefahr. vor- 
handen, daß andere Konkurrenten den Plan ſtörten. Nicht ausgeſchloſſen 
wäre, daß die Konfejjtonen jelbft einander Konkurrenz machten. Um mög- 
lift viele Anhänger zu gewinnen, fünnten fie es mit dem Ernſt der. Er- 
ziehung in umd zur Arbeit, mit dem Ernſt der fittlichen Geftaltung des 
Gemeinwefens Leichter nehmen, Fünnten fie auf der erften Stufe den 
Lebensunterhalt veihliher geben, auf. der zweiten mehr auf den Geſchmack 
der Eingebornen fehen als auf die Nützlichkeit der Waren, mit denen fie 
bezahlen, und auf der dritten Stufe die Genofjenshaftsanteile früher 
oder veichlicher geben. Eine fünnte die andere überbieten, und ſchließlich 
bliebe nichts übrig, als daß der Staat eine Staatsreligion einführt und 
allein zuläßt zur Vermehrung der Neligionsfreiheit. Leichter nod hätten 


Man-of-War; in demfelben wird von der „mighty anti-Christian firm of 
Godeffroy* geredet, die ihre Agenten inftruiert: „Sie müffen nie weder in Wort nod) 
That die Mifftonare unterſtützen, fondern wo fie diefelben auch finden, benugen Sie 
allen Ihren Einfluß bei den Eingebornen, fie zu hindern und fernzuhalten.” Ich Hoffe, 
daß das übertrieben ift, und vielleicht weiß aud Herr 3. C. Godeffroy in Hamburg 
nichts von dem, was die Leiter der Firma an Ort und Stelle thun, aber es wird Kar 
machen, daß die erbittertften Gegner zuweilen andere Motive für ihre Gegnerihaft ha— 
ben, als die aus falicher Wirtſchaftslehre entſtammen. IH will nicht fagen, daß 
Baker und andere feine Fehlgriffe machen. Auch Sir A. Gordon hat in allerfeinfter 
Weiſe angedeutet, daß die Miſſionare bei diefer Kirchenfteuer, die eine freiwillige ift 
oder fein ſoll, Yeicht zuviel thun, indem ihre Bitte nad) der Gewohnheit der Inſulaner 
(ev redet von Witi) als Befehl aufgefaßt wird. Allein es handelt fich Hier viel weniger 
um die Miſſion, al8 um die Erhaltung der Landeskirche, und es fragt fid, ob es beſſer 
ift, daß die Kirche Grundbeſitz hat oder daß fie von den Beiträgen ihrer Glieder Lebt. 
Außer principiellen Gründen fommen bier Tofale Verhältniſſe in Betradt. ferner 
würde hier wiederum zu unterscheiden fein, was einer jungen und was einer alten Kirche 
zuträglich ift. Bekanntlich Hat die althriftlihe junge Kirche ein paar Jahrhunderte 
ohne Grundbefig und Vermögen aus der Hand in den Mund gelebt, und daß ihr 
inneres Leben, befonders ihre Miſſionskraft befjer gediehen wäre bei großem Grundbefiß, 
wird fchwerlich jemand behaupten. Die Schwierigkeit, daß eine junge Kirche ſich jelbft 
unterhalte, liegt übrigens ganz wo anders; fie liegt in der Stellung des. einheimiſchen 
Baftorats, das je mehr e8 den Europäer überflüffig machen fol, um jo mehr aud auf 
europäiſcher Kulturftufe ftehen muß und dann nur schwer in die Kulturverhältniſſe 
feiner Heimat, aud finanziell, hineinpaffen will. 
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e8 die weltlichen Konkurrenten. Sie brauchten für die Miſſion feine Ab- 
gaben zu verdienen und könnten alfo bilfiger'arbeiten. Ste wären imſtande, 
den Naturmenſchen in feiner Freiheit zu Taffen, "die er zu lieben pflegt; 
fie Könnten ihn mit Geld bezahlen, fo daß der Eingeborne fi) eine Flaſche 
Rum kauft, was er einer nutzlichen Ware oft vorzieht u. ſ. w. u. |. w. 
Und der Plan der Arbeitserziehung wäre verdorben. Man begreift da— 
her, daß der Verfaſſer ziemlich ausführlich eifert gegen die politiſche Auf— 
faſſung, welche dem Staat den Eingriff in die ſocialen Verhältniſſe ver— 
wehren will. Der Staat muß die Erziehung der Naturvölfer zur feinem 
Monopol machen oder den Miffionaren ein Monopol geben oder durch 
Gefege den Mifftonsbetrieb ſchützen. Ob nit „dadurd allen Die 
Miffion die erbittertften Gegner fi mahen würde, ob unter dieſen Ver— 
Hältniffen eine Kolonie für das Mutterland auch nur annähernd fo profi 
tabel fein würde, "wie Indien nah dem VBerfaffer für England tft, ob 
nicht ‚vielleicht der: „materielle Vorteil”, der entſcheidend tft, fehlen würde, 
und die Miffton dann aufzugeben wäre, ob diefe Idee überhaupt durch— 
führbar, od ſie in unſrer Zeit durchführbar, das alles erörtert man am 
beiten, wenn einmal dieſes Zufunftsbild irgendwo in einem Fleinen Eldo— 
rado ausgeführt jein wird. 


Das wird, der Plan des Verfaſſers im wejentlichen fein. Von einigen 
einzelnen Gedanken und Ratſchlägen, die fo nebenher laufen, hängt, wie 
mir jheint, nım einer mit dev neuen Methode zuſammen. Der Berfaffer 
meint, daß fein Miffionsbetried ein gefährliches Klima zum großen Zeil 
unfhädlid machen werde. Darin wird er — vielleicht nicht ſoviel, wie 
er erwartet, aber doc zum großen Teil — recht haben, wenigitens in 
Bezug. auf die, ‚welde den Arbeitsbetrieb leiten. Daß die eigentliche 
Miffionsarbeit, die nicht Befeitigt werden kann, davon nicht profitieren 
wird, habe ih ſchon gejagt. Die geiftliche Arbeit — NB. nicht nur der 
Unterriht — die Spradarbeit, die Vorbereitung auf die Predigt, auf 
den Unterricht, wenn auch nur wenige Stunden, die Sorge um die Seelen 
der Heiden, wie dev Chriften, das Angelaufenfein den ganzen. Tag, die 
Bekümmerniſſe, Die nicht  ausbleiben, auch bei den Leitern der; Arbeit, 
wenn fie es ernjt nehmen, fie zehren, und je mehr Arbeiter, deſto beffer 
läßt ſich diefe Laſt verteilen, daß fie feine Überbürdung wird. 


Auch ſehr gut ift der Rat, obgleih er mit der Methode nichts zur 
thun hat, daß Anfänger in gefährlichem Klima nur fehr langfam in die 
Arbeit eintreten follen. Sehr gut, wenn er nur immer ausführbar wäre. 
Beginnt eine Miffton ihr Werk, jo müſſen es irgendwie Neulinge fein, 
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die arbeiten und aud nit langſam arbeiten können. Kommt eine Epi- 
demie oder. ein Krieg und decimiert ‚die Arbeiter, fo wird. man Neulinge 
einftellen müſſen, die ſich nicht ſchonen ‚können, wie fie follten, und die es 
trotz aller Belehrung auch ‚nicht ſo verſtehen. Das beſte Mittel ft 
wiederum, wie ich in meinem Bericht es ausgeſprochen, reichlich auszu— 
ſenden, damit Neulinge Zeit haben ſich einzuleben, damit Supernumerarii 
da ſind, die beim Abgang der Alten eintreten können. 

Ein dritter Rat dagegen ſcheint mir nicht nur keinen Zuſammenhang 
mit den Ideen des Verfaſſers zu haben, ſondern geradezu ſelbſtmörderiſcher 
Art zu fein. „Die, Gründung eines Deutſch-Athiopien, das wäre 
recht „eigentlich für -unfer Volk im weiteren Sinne: de8 Wortes eine 
nationale Mifjionsarbeit," fo. fließt. der erſte Artikel,“ „Die 
jährlihen Miffionsbeiträge des deutſchen Volfes allein würden. ſchon ge— 
nügen, um einen fejten, fulturelfen und wirtſchaftlichen Grund zu legen 
für den Aufbau eines Teuto-Guinea oder Deutſch-Athiopien,“ 
jo jchließt der zweite. Alſo eine deutſche Kolonie, zwar nicht wohl, wie 
im Weiten der Vereinigten Staaten, wo der Deutſche Handarbeit thut, 
fondern jo, daß der Deutſche nur die Leitung hat. Ein paar Hundert 
Europäer werden doch wohl nötig fein, und nun kommt der Verfaſſer 
und empfiehlt das Cölibat!! Denn wenn die „Natur in den Tropen 
das Familienleben faſt verbietet,“ jo wird das für den Koloniften wie 
für den Miffionar gültig fein und „mit Aufwand don vielen Koften und 
großem Luxus“ unter Umftänden Gewähshauspflanzen zu ziehen, wird 
aud den Koloniften nur ausnahmsweiſe geftattet fein. Ein Staat, nit 
zufrieden mit der Rolle des Nachtwächters wird vielleicht diefe natur 
widrigen Ehen verbieten. Es iſt wohl nicht pharifätf zu jagen, daß 
Dies bet den Miffionaren noch weniger gefährlich jein möchte, als bei den 
Koloniſten. Was für ein Peftloh würde dies Deutſch-Guinea werden, 
wo die Natur die Ehe des Europäers mit feinesgleichen verbietet! Schon 
jegt ift ſchlimm genug, was wir hören. Dod in einem Atem Guinea 
fir eine deutſche Kolonie zu empfehlen und das Cölibat anzuraten, ift 
ein wenig jtarf. 

Es wäre fehr unrecht, die ſchweren Laften, die eine Ehe des Euro— 
päers mit einer Europäerin in jenen Ländern zu tragen hat, zu leugnen, 
und ich glaube ſogar, daß der Verfaſſer einige der ſchwerſten gar nicht 
genannt hat.!) Allein es giebt viele Laſten zu tragen, die nicht zu ver— 


1) Andrerjeits hat der Verfaffer die Sache noch ſchlimmer dargeftellt, als fie ift. 
Er teilt aus meinem Berichte mit, daß in unſrer Miffion von den 52 dort geborenen 
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meiden find. Viele Menſchen müffen in Verhältniffen leben, welde phy- 
ſiſch, materiell» und geiſtig das eheliche Leben verkümmern und es giebt 
keine Hilfe, wenn man nicht, was ſchlimmer als keine Hilfe iſt, thun will, 
nämlich verbieten ehelich zu werden. Wir bedürfen der europäiſchen Frau 
in. der Miſſion mehr, als einer Ackerbaukolonie; wir, bedürfen fie um bes 
Miffionars willen, ‚wie: um der Heiden. und Chriſten wilfen.: Auch das 
in mander, Hinficht verkümmerte chriſtliche Familienleben. grade des geift- 
lichen Lehrers iſt eine TIhatpredigt. Der Berfaffer ‚behauptet freilich, das 
fei eine wunderſchöne Theorie,  erdadit von. ſolchen, die nichts don Den 
Berhältniffen Fennen.: Nun die Miffionare werden; etwas mehr. von den- 
jelben fennen, als der DVerfaffer, dev am zwei Orten kurze Zeit don außen 
die Sade angefehen, Ich weiß nicht, ob fie alle ſo denfen, wie einer der 
unfrigen, der mir fagte, eine tüchtige Frau fer mehr, wert, als zwei 
Miffionare, Aber ih bin überzeugt, daß die, überwiegende Mehrheit ihr 
Zeugnis gegen das des Verfaſſers ftellen. Ich ſelbſt könnte aus unferm 
feinen Gebiet nicht Theorie jondern TIhatfahen bringen, Wenn die Ber: 
Hältniffe Diefev Heidenländer es zuließen, daß der Mifftonar bei einem 
Ehepaar wie Aquila und Briscilla herbergten, würden vielleiht mehr da 
jein, die wie Paulus fein Weib mit fi führen. So lange dies nit ift, 
wird es für den Mifftonar, wie die Miffton meistens beffer fein, daß er 
verheiratet iſt. 


Kindern; „a9 ſchon im den allererften Wochen” geftorben feien, „andere jpäter”. 
In meinem.Bericht fand: „von den 52 Kindern haben die Eitern 29 in frühefter 
Sugend in Afrikas Erde betten müſſen.“ „In frühefter Jugend“, das bedeutet vor 
vollendeten dritten Jahre — bis zum fünften Jahre fterben auch bei ung ein fünftel 
der Kinder — und Dr. 9. Sch. überfett dies frei: „in den alleverfien Wochen“, um 
feine Lesart hinzuzufügen: „andere ſpäter“. Das entipriht nicht den Thatſachen; 29 ift 
die, Geſamtzahl. Er fährt dann fort: „Und der Gejundheitszuftand der fehr wenigen 
überfebenden Kinder ift vermutlich noch weniger erfreulich, als der ihrer. mit ihnen nad 
Europa zurückkehrenden Eltern.” Nun, ich habe Kinder heimkehren fehen, die ſehr ftarfe 
Spuren des afrifaniihen Klimas an fi trugen, aber auch folde, die ebenjo geſund 
waren, als nur ein hier geborenes Kind. Die Zeit des Zahnens, bis zu welder die 
Kinder oft ganz blühend find, ift die’ gefährlihe, da das Klimafieber dann zu den 
üblichen Schwierigkeiten hinzutritt. Bon dem überfebenden ift, jo viel ich mich erinnere, 
in unferer Miffion Feines mehr geftorben, und die meiften Haben ſich ganz gut ent- 
widelt.. Wir haben ſchon zwei Frauen in unſerer Miſſion, die von afrikanischen 
Miffionaren abftammen, eine ift jo eben in ihr, Geburtsland zurückgekehrt, das Bild 
bfühendfter Geſundheit. Eine andere war in Indien geboren. Und die beiden älteren 
haben fich kräftiger erwieſen als viele andere. Die Bafeler Miffion hat viel mehr 
folder Miffionskinder unter ihren Männern und Frauen. Es ift nicht nötig, was 
ohnehin ſchwer ift, noch ſchwärzer darzuftellen. 
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I. 

Den Plan des Herrn Verfaſſers habe ich genügend beſprochen und 
auch, was an wirklichen oder angeblichen hiſtoriſchen Belegen beigebracht 
iſt, in Text und Anmerkungen behandelt. Allein die neue Methode iſt 
noch mit einer formidablen Waffe verſehen, mit einer Statiftif, die in 
ihren verſchiedenen Tabellen dafür ſprechen foll, daß die neue Methode viel 
wirkſamer fein werde, als die bisherige, da ſchon jest zahlenmäßig der 
Borzug der am meiften jeiner Methode entſprechenden Miffion nachzu— 
weijen ſei. Herr Dr. Hübbe-Schleiden glaubt mit feinen Aufftellungen 
de8 Guten eher zu viel als zu wenig gethan zu Haben, denn er warnt 
davor, Diejelben nit als „eine bloß wiſſenskrämeriſche Spielerei” anfehen 
zu wollen. Wenn andere in der Gefahr ftanden, fie jo zu beurteilen, id) 
nit; vielmehr werfe ich diefen Aufjtellungen vor, daß es ihnen an der 
eingehenden Genauigkeit fehlt, die erforderlich ift, wenn fie leiften follen, 
was der Verfaſſer wünſcht. Teils dur verſchiedene Irrtümer des Herrn 
Berfaffers, teils weil er weſentliche Punkte überjehen hat, vor allem aber 
durh den Stand der Statiftif der proteftantiihen und nod mehr der rö— 
miſchen Miffion ſteht e8 jo, daß man auf Grund diefer Aufftellung und 
überhaupt irgend einer andern einftweilen den Wert oder Minderwert der 
einen und andern Methode zahlenmäßig nit veranſchaulichen fann. 
Da die Miffionsftatiftif üppig ins Kraut jhießt, fo ift es vielleicht erlaubt, 
etwas ausführlicher zu fein. Es wird fih dann herausitellen, daß hier 
wie überall für Nejultate, die aus ftatiftiihen Zahlen gezogen werden 
follen, die Grumdbedingung ift, daß diefe Zahlen vihtig und fiher feien, 
und daß aud dann eine nüßliche Verwertung nur dem möglid) ift, der das 
betreffende Gebiet auch ſonſt genügend fennt. 

Herr Dr. Hübbe⸗Schleiden hat freilich den Angriff; auf die ſtattliche 
Schar feiner Zahlen dadurch erſchwert, daß er die Forderung aufjtellt, 
feinen Angaben gegenüber, wo fie unrichtig fein follten, „die pofitiv richtigen 
Zahlen authentiſch nachzuweiſen,“ widrigenfall® aber für überführt zu 
gelten. Das ift etwa fo, wie wenn eine Kommiſſion zur Einſchätzung für 
die Einkommenſteuer ihre Schätung für richtig erklärt, bis der Geſchätzte 
feine Bücher auflegt. Vom fisfaliiden Standpunkt aus ift das ganz in 
der Ordnung, aber die Wiſſenſchaft würde fragen, ob der Eingeſchätzte nicht 
Gründe haben könnte, die zu Hohe Schätzung lieber zu evdulden, als Die 
Veröffentlichung jeines wirklichen Vermögensftandes. Die römiſch-katholiſche 
Miffion — der. jene Verwahrung des Verfaſſers insbefondere gilt — 
wird Gründe genug Haben, feine Rechnung abzulegen und feine genaue 
Statiftif zu geben. Beſonders wenn man, was fie befannt madt oder 

Miſſ.-Ztſchr. 1883. 
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gelegentlich in runden Zahlen in Bauſch und Bogen angiebt, fo zu ihrer 
Berherrlihung wendet, wie der Herr Verfaffer, wird fie das gerne hin- 
gehen laſſen. Wenn man dagegen, wie neuerdings nicht ganz nad) meinem 
Geſchmack geſchehen tft, jagen würde: die römische Kirche thut nichts für 
die Miſſion, wir Proteftanten ‚geben viel mehr, ſo werden wir vielleicht 
erleben, "daß fie mit’ größeren Summen herausrückt. Ich weiß, daß ich 
nichts weiß, iſt in der That, wenn nicht die höchſte Weisheit, jo doch der 
Anfang gefunden Erfennens. Wir find wirflid oft in der Lage zu be 
fennen, wir wiffen noch nicht, und müfjen uns dann begnügen, feine Schlüffe 
zu maden. Ich glaube übrigens auch genug pofitiv richtige Zahlen zu 
haben," um es entweder ganz gewiß oder doch überwiegend wahrſcheinlich 
zu machen, daß die Zahlen des Herren Verfaſſers in ſich ſelbſt unrichtig 
und auch falſch angewandt find. 

Sieht man fi die Rubriken der Statiftif (1881. S. 398/9 und 
484/5) näher an, fo ift faft zu jeder eine Reihe von Zahlen zur Hand, 
die das ı Gebäude erſchüttern. Die erſte Rubrik giebt die Zahl der 
Statiomen an. Der Berfaffer glaubt nachweisen zu können, daß Die 
Wirkſamkeit um jo größer, je mehr fie fih auf wenige Stationen fonzen- 
triert Es iſt zu bemerken, daß von allen den großen Erfordernifjen der 
neuen Methode hier nur die Konzentration und zwar die Tofale zum 
ftatiftifchen Ausdrud fommt; ob diefe Miffionen jonft organifiert find oder 
nit, muß man anders woher wiffen, worüber fpäter nod) ein Wort. 
Allein auch in diefer Beſchränkung ift es wefentlih, daß die verglichenen 
Zahlen der Stationen überall richtig find, und daß „Station“ immer das 
gleiche "bedeutet. Wenn einer Mark mit einander vergleichen wiirde, und 
das eine Mal wären e8 Mark Banfo und das andere Mal Mark Courant, 
jo wäre ſeine Rechnung falſch. Im Vorbeigehen notieren wir, daß für 
Bafel 9 Stationen angegeben find, die im Entjtehen begriffenen Stationen 
Begoro und Abetifi mitgezählt, Für die römiſche Miſſion am Gabun da- 
gegen nur I Station, obgleich damals ſchon eine zweite beftand und eine 
dritte im Entftehen war.) Dod der Schwerpunft Liegt in Ceylon, wo 
der Vorteil der Fonzentrierten Miffion am deutlichſten Hervortritt. Die 
mitgeteilten Zahlen geben folgenden Sat: 

39 proteft. Miffionare auf 119 Stationen fammlen 23134 Anhänger. 
63 rom, h ae 15) 4 „174414 " 

Über die Anhänger naher. Was die Stationen betrifft, fo gehören bon 
den 119 proteftantiihen Stationen 62, alfo die Hälfte der wesleyaniſchen 


1) Kath. Miff. 1878, Mainummer ©, 108. 
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Miffton, und die Specialtabelle für 1877 hat ſchon 72. Was bedeutet 
hier Station? Schon wenn man hört, daß für die 62, reip. 72 Sta⸗ 
tionen 13 reſp. 15 europäiſche Miffionare angegeben find, für die 45 
fatholifhen dagegen 63 europäiſche Mifftonare, muß man schließen, Station 
bedente in beiden Miffionen nicht: dasſelbe. Und ſo tft es im der That. 
So viel id ehe, hat Dr. Hübbe-Scleiden in der erften ſummariſchen 
Statijtit die Zahlen des Report für das 1. April 1876 endende Jahr 
genommen. Da find don 62 Stationen 25 ohne minister,  eingeborene 
oder europäiſche. Außerdem find unter den Stationen mitgezählt, ‘wenn 
an einem Drt zwei oder mehr Arbeitsftellen find, fo fommen auf Colomba, 
Lagalla, Morotto, Trincomalie je 2, auf Jaffna (Stadt) 4 ‚Stationen. 
Die Specialftatiftif ift Die des Neports für den 1. April 1878. Da find 
30 Stationen ohne ordinierte Arbeiter. Als Stationen find. aufgezählt 
Orte, wo auch nur ein Katehift oder Lehrer oder Lokal-Preacher ift, 
und für dies Jahr findet fi eine Station, die von dem allen’ nichts ‚hat 
und überhaupt im allen 17 Aubrifen der wesleyanifhen Statiftif feine 
Zahlen. Der Begriff Station ift Hier aufs weitejte ausgedehnt. ı Gilt 
dag Gleiche von den 45 römifhen Stationen? In den Jahrbüchern für 
V. d. Gl. 1879 VI, ©. 52ff. Heißt es ausdrüdlid „Stationen mit 
Ständigen Prieftern“ im Bistum Jaffna 24, während dasfelbe 263 Kirchen 
zählt. Schon im Jahre 1849 gab der Bifhof Caetano Antonio von 
Colomba an, daß in beiden Bistümern mehr als 300 Kirchen feien. (Bei 
Sir J. €. Tennet, Chriftianity in Ceylon. 1850... ©. 115,), Wenn 
1877 Colomba mit feinen 108378 Chriften einigermaßen wie Jaffna be— 
forgt ift, jo muß man wenigjtens 520 römiſche Kirchen in Eeylon annehmen. 
Es liegt auf der Hand, daß 45 Stationen einer Miffion, die. 520 Kirchen 
hat, und 72 Stationen einer Miffion, die 78 chapels hat, unmöglich 
den Mafitab geben können für ftärfere oder geringere Konzentration, und 
daß darum die aus diefen "Zahlen gezogenen Schlüffe hinfällig ſind.) 
Dasſelbe und anderes ift von der zweiten Rubrik zu ſagen, welche 
die Miſſionare angiebt. Ein Fehler ift es, wenn für die Wesleyaniſche 
Miſſion in Weft-Afrifa (S. 484 wie ©. 3989): 25 und. 37 europäiſche 
Miffionare angegeben find. In dem Genus vom 1..April 1876 find 


1) Auch die „Stationen“ der Wesley aner in Weſt-Afrika find ganz etwas an 
deres, als die „Stationen“ der Baſeler und der, Church M. S.. Es find. circuits, 
die übrigens jedes Jahr wechjeln, fo daß man nie ans vorige Jahre jeine Berechnung 
anſchließen kann. Freetown z. B. zählt für zwei „Stationen“, während Haſtings ſich 
mit 8 Stationen über 30 engliſche Meilen erſtreckt und für den Herrn Verfaſſer nur 


als eine Station zählt. 
5* 
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allerdings 26 Miffionare angegeben, aber wie der Bericht zu den einzelnen 
Miffionen. zeigt, find ‚davon, nur 10 oder. 9 Europäer. Und unter den 
37 Miffionaren vom 1. April 1878 find, wenigſtens 25, Eingeborene; ob 
nicht mehr, laſſen die Berichte. nicht erfennen. „Das ift ein bedeutender 
Unterſchied; entweder müffen die eingeborenen Prieſter überall mitgezählt 
oder überall fortgelaffen werden. Beides. aber. hat jeine Schwierigfeiten. 
So iſt es z. B. nicht zuläſſig, bei. der Church Miss. Society ‚die ‚Ein- 
geborenen nicht mit in Anjag zu ‚bringen, denn. fie. Hatte ſchon in dem 
Jahren, welche hier in Betracht kommen, die ganze Kirche von ‚Sierra 
Leone bis auf eine Kiche und Schule den eingeborenen Paſtoren übergeben, 
und. ihre Miffton am Niger war ganz von Negern ‚geführt. Es ift darum 
ein falſcher Anfag nur die europäiſchen Miffionare diefer Gejellihaft und 
doch andrerjeits die Gefamtchriftenzahl, auch die welde diefe Miſſionare nicht 
mehr pflegen oder überhaupt nicht gefammelt Haben, in Rechnung zu jtellen. 
Andrerjeit8 wäre e8 auch nicht richtig, die Eingeborenen nicht einzuftellen, 
oder jene. Chriften in S. Leone und am Niger abzuziehen, denn daß eine 
Miſſion die Kirche und Miffionsarbeit abgeben kann zum Selbjtbetrieb 
ist ihre Srudt, die dann im Anjag fehlt. Allerdings hat Herr Dr. Hübbe— 
Schleiden (S. 484) aud die „eingeborenen Priefter” nachgebracht, allein 
wenn ‚dort ‚für, die, Proteft. Ep. Church 8 berechnet werden, jo. ift 
das ein Fehler. - Die Church ‚M. Soc. . hat 28, wobei die Paftoren 
der native Church von ©. Leone gar nicht mitgezählt. find, die über— 
haupt in der Statiftif der Gefellfhaft nicht mehr erſcheinen. Wie kann 
man bei ſolchen Ungleihheiten einen mathematiſchen Sat zu formulieren 
wagen! 

Eine, sandere ‚Ungleichheit ift, daß der Begriff Miffionar nicht gleich 
mäßig vom Berfafjer gehandhabt ijt. ‚Unter die 34 europäischen Miffio- 
nare der Baſeler Gefellichaft,, in denen. übrigens. auch der in. Bafel aus- 
gebildete Neger David Ajante ſteckt, find alle nicht ordinierte Miffionare 
gerechnet, 13 an der Zahl. Dazu gehören die Agenten der Bafeler Mif- 
fiong-Handel8-Gefellihaft, die ganz wie Miffionare gehalten werden. Ohne 
deshalb diefe Mitarbeiter irgendwie für unwichtig anzufehen, muß man doc 
fordern, daß eine folive Arbeit nun au bei allen andern Miffionaren 
die Latenbrüder mitzählt. . Die Statiftif der katholiſchen Miffionare in 
Weſt⸗Afrika, wie es ſcheint aus Jahrbüchern 1878 V, S. 43, giebt 53 
Miſſionare. Dabei Hat Herr Dr. Hübbe⸗Schleiden zunächſt, wie ich glaube, 
ohne Recht, die beiden Biſchöfe weggelaſſen. Sie find meiſtens Miſſionare 
geweſen und arbeiten völlig mit. Doch wichtiger iſt, daß die Laienbrüder 
fehlen. Ich könnte für die einzelnen afrikaniſchen Miſſionen hie und da 
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nachweiſen, daß die Zahl viel größer ift, aber and) fürs Ganze kann ich 
ed annähernd. Die Jahrbücher melden immer, welche Miffionare Hinaus- 
gehen; ob es von allen gemeldet wird, ift mir ‘zweifelhaft; "aber jeden- 
falls melden fie nidt mehr an, als thatſächlich ausgehen. Bon‘ 1864 
bis 1877 zähle ih 127 Ansfendungen; von 1843—1852° find 74 aus⸗ 
gejandt, wie gelegentlich erwähnt wird. Leider fehlen mir die Sahrgänge 
1853—1863, aber der Durchſchnitt der mir don 1843—1880 bekannten 
24 Jahre ift 9 Ausfendumgen pro Jahr, würde alfo fin 1853-1868 
noch 99 Ausfendimgen machen. Die Fatholifhe Miffion hat alfo von 
1843— 1877 ausgefandt 300 Miffionare. Bon 124 ausgefatdten Bafeler 
Miffionaren waren nad 50 Jahren 35 Miffionare in Afrifa oder 28%. 
Ich laſſe außer acht, daß der Unterſchied von 50 Jahren bei Baſel gegen 
33 bei den römiſchen Miffionen erlauben würde anzunehmen, daß nod) 
fein fo Hoher Prozentfag bei leßteren geftorben oder dienftuntüchtig ge— 
worden, auch berechne ich nit, dag nad Meinung des Herrn Verfaſſers 
die römiſche Praris ein Palliativ gegen das Klima ift und nehme nur 
denfelben Sat, dann müffen 1874 wenigftend 84 römiſche Miffionare 
in Weft-Afrifa geweſen fein. Solange nit „die pofitiv richtigen Zahlen 
authentisch nachgewieſen“ oder andere gute Gegengründe beigebracht werden, 
fönnen wir annehmen, meine Zahl fommt der Wahrheit näher, und aud) 
die zweite Rubrik enthält alfo feine Zahlen, mit denen ſich beweifen läßt, 
was bewiejen werden foll.?) 


Die beiden folgenden Aubrifen, welche Schulen und Shüler an— 
geben, können wir übergehen, da der Herr Berfaffer durdaus feinen 
Gebraud davon madt. Sein Horror vor den preußifhen Schulen wird 
ihn daran verhindert haben. Sonſt füme eine interefjante Beleuchtung 
der Rultureinflüffe der organifierten und ifolierten Miffton zuftande, wenn 
man auf Grund diefer Zahlen den Sat aufftellte: 


1) Ich habe in den obigen Zahlen natürlih die Diffionare nicht angegeben und 
mit berechnet, die in die Arbeit von Europa zurüdfehren. Bei der Erwähnung diejer 
rückkehrenden Miffionare ſieht man auch, daß die Lifte nicht vollſtäudig. Doch auch 
wie ſie iſt, giebt ſie Zahlen, die einem wegen der Miſſionsausgaben zu denken geben. 
Wenn z. B. 1877 22 neue Miſſionare und zwei Schweſtern ausgeſandt werden, zwei 
Miffionare zurückkehren und dod) wohl aud in diefem Jahre Miffionare haben heim- 
fehren müſſen, ſo kann man, wenn man weiß, was das Billet vom engliſchen, rejp. 
franzöfiihen Hafen nad) Weft-Afrifa Eoftet, fi eine Heine Rechnung machen, die es nicht 
geraten erjheinen läßt die angegebenen Ausgaben als die pofitiv richtigen Zahlen an- 
zunehmen. 


70 Eine ſtaatsſocialiſtiſche Miſſion deutſcher Zunge. 


In Weſt-Afrika kommen bei der organiſierten (kath.) Miſſion 
auf 22591 Anhäng. 2355 Schul. = 10,3 %, 
bei der ifoliert. (ev.) Miffton auf 78506 „ 18660 „ 23,7 %, 
oder in Ceylon org. Miff. auf 174414 an a 23522, 1 EN, 
bei der ifolierten Miffton auf 23134 831490 „ =186,1%. 

Wir find nicht der Meinung, daß die Kunft zu Tejen der ganz 
richtige Gradmeffer für den Kulturftand abgebe, allein man kann doch 
auch nicht fagen, daß je weniger Iefen fünnen, deſto höher die Kultur fet, 
und daß je weniger eine Miffion Schulbildung verbreite, deſto wirffamer 
fei fie in kultureller Beziehung. 

Dagegen müffen wir, ehe wir zu-den beiden Aubrifen übergehen, 
welde die Zahl der Chriften bringen, zuvor nod etwas länger bei den 
legten Rubriken verweilen, in welden der Koftenaufwand der Miſſion 
mitgeteilt wird. Sehr mit Recht Hat der Herr Verfaſſer neben den in 
den Rechnungen angeführten Ausgaben nod) jonjtige Ausgaben reſp. Ein- 
nahmen hinzugezogen. Nur beruhen diefelben auf Schätzung, die teils 
pofitiv unridtig, teild zu ungenau ift, um darauf etwas zu bauen. Keine 
Miffionsgejellihaft giebt eine Rechnung, die ihre Einnahme und Ausgabe 
völlig darjtellt; es ift ihnen mehr darum zu tun, ihren Gebern Rechen— 
haft abzulegen, als die Geſamtkoſten des Betriebes darzulegen, und Die 
Herin Statiftifer jollten etwas weniger voreilig fein. Aber was Hinzu 
fommt, ijt ſchwerlich bei Heller und Pfennig zu berechnen. So hat 3.8. 
diefe Statiftif für die Bafeler Gejellihaft 7741 M. als „ſonſtige Ein- 
nahme” eingejtellt. Die Summe ift in der Rechnung angegeben, und 
Einfünfte don der Negierung, den Schulen ꝛc. bringen fie auf. Allein 
das iſt natürlich nicht alles. Durchblättert man nur die Beilagen zu 
dem Jahresbericht, aus weldem die Zahl genommen tft, jo lieſt man: 
die Gemeinde in Odumaſe vejtamriert das Kapellendach; der Wert des 
Material® wird auf 40 Pfd. Sterl. gejhägt. Die Gemeinde in Emmaus 
jtellt die Mauren dev Kapelle her; die in Ojarifa Mauren und Dad; in 
Ada baut ein Altefter ein Schulhaus von 36°:12°, die Gemeinde beginnt 
eine Kapelle von 69°: 28°. Das find Beifpiele aus einem Jahre don 
dem, was die Gemeinden beitragen, und alle derartigen Beiträge mit 
Ausnahme von 982 Franken Schulgeldern find nit berechnet. Bei einem 
Vergleich würden fie die Koften der Miffion belaften müffen, andrerfeits aller- 
dings aud die Wirkfamkeit ver Miſſion illuſtrieren. Ein anderer Punkt 
it die Berechnung der Bauten. Eine Gefellihaft wie die Bajeler hat im 
Laufe der Jahre fehr bedeutende Summen an Bauten verwendet, deren 
Nugen fie jetzt genießt. Es müßte wenigftens der Zins des angelegten 
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Kapitals verrechnet werden können, wenn ein billiger Vergleih mit an- 
dren Miffionen gemacht werden. ſollte, die nod) zu bauen haben. Im 
dem Jahre freilich, das, der Verfaſſer heranzieht, baute. die Geſellſchaft 
auch. Es iſt überſehen worden, daß Seite 146 ff. des Berichtes für 1876 
noch eine Specialrechnung des Aſante-Miſſions-Fonds fi) findet, aus 
welden die. Ausgaben für den Anfang dev Stationen, Begoro und Abetifi 
mit 27310 Franken in Rechnung geftelt, die „Miſſionsgelder“ diefer Gefell- 
Haft um faſt Ys,angefhwellt Haben würden. — Das Bemerkte ‚gilt noch 
mehr don, der, Church Miss. ‚Society. ‚Schon deren Rechnung zeigt, daß 
außer den in unſrer Statiftif genannten Summen die Beiträge ‚de Walter 
Jones Fund. und des Henry. Venn Native Church Fund in Betradt 
fommen und zwar. für Ceylon wie für Weſt-Afrika. Für letzteres iſt auch 
no der Fund des Biſchof Crowther zu bereinen; was die. Parent 
Committee zur. Nigermiffton giebt, iſt nur ein Beitrag. Endlich gehört 
bieder, daß die Native Church von S. Leone fi felbit unterhält, alfo 
gar nit in Rechnung erſcheint. Das alles iſt außer dem zu Baſel Bes 
merkten, was, hier gleichfalls gilt, zu beachten. Nun hat allerdings der 
Berfafjer für jonftige Einnahmen einen Poften eingefegt, ‚bei der Church 
Miss. Soc. mit 100000, bei den Wesleyanern fogar mit, 150000 M. 
Aber welde Sicherheit bietet dieſe Schätzung? IH kann nit kontrollieren, 
woher. der Verfaſſer die Sicherheit hat, in der Specialftatiftif der Wes— 
leyaner pro 1877 für Weft-Afrifa au Lofaleinnahınen, Regierungszuſchüſſen 
und auderen bis auf die Schillinge die Summe zu nennen!) und fir 
Ceylon nod genauer auf 14144 Pfd. Sterl. 6 Sch. I P. fie zu fixieren. 
Die in den Miffionsgebieten diveft für die Geſellſchaft eingehenden eigent— 
lichen Miffionsgaben find ſchon in der Rechnung der. Parent Committee 
vereinnahmt, und verausgabt. Für Ceylon finden ſich einige, Angaben, 
aber fie ftimmen nicht mit den Angaben des Berfaffers. Er giebt für 
Nordceylon als Lolaleinnahmen ꝛc. pro 1877: 6224, 15, 6; nad dem 
Beriht pro 1876 waren e8 2362 Pf. Sterl. 3. 05, 1876; 2501 Pfd. 
Stel. 3. 5. 1877, wenn ich die diesmal nicht angegebenen Schulgelder 
von 1876 aunehme: 4507 Pfd. Sterl. 18. und 1878: 4724 Pfd. Sterl. 


1) In dem Report für April 1878, wird als „total sum raised in the "distriet“ 
der Goldküſte 5018 Pfd. Sterl, 5 Sch. genannt. Davon gehen laut Rehnung ab 1004 
Pfd. Sterl. 2 Sh. 2 P. ala „auxiliary contributions,* d. h. Beiträge an die Milfions- 
Geſellſchaft, die in den 5177 Pfd. Sterl. 13 Sch. 8 P. „Zuſchüſſe europäiſcher Miffions- 
gelder“ fchon verrechnet find, bleibt an Lofaleinnahmen: 4013 Pfd. Sterl. 26. 10 P. 
Dr. Hübbe⸗Schleiden hat 4952 Pfd. Sterl. 4 Sch. Woher die 939 Pfd. Sterl. 1 Sch. 
2 P. kommen, ob jo hoch ſich die Regierungszuſchüſſe belaufen, weiß id nidt. 
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19. 3, darunter die Verwilligung der Regierung mit 1615 Pfd. Sterl 
3. 3. Mfo ift die Schätzung von Dr. Hübbe-Schleiden um beinoge 
1500 Pfd. Sterl. Höher, während allerdings die Zufhüffe von der Heimat 
nit 4034 Pfd. Sterl. 6, ſondern 5194.15. 7 betragen. Für Sübd- 
ceylon giebt Dr. Hübbe⸗Schleiden die heimatlichen Zuſchüſſe auf 2796 
Pfd. Sterl 6.4 ftatt 7221. Pfd. Sterl. 112. 1 und die Lokaleinnahmen 
auf 7919 Pfd. Sterl 11.3 ftatt: 4810 Pfd. Sterl. an. Die ganze 
Differenz ift freilich nicht fo. groß, indem Dr. Hübbe-Schleiden nur um 
976 Pfd. Sterl. oder :19500)M. die Ausgabe zu gering annimmt, aber 
doch genügend um zu zeigen, Wie unſicher Diefe Zahlen‘ find. 


SIſt es fo fon bei den proteftantifhen Miffionen, die doch Rechnung 
ablegen und durch zahllofe Berichte ſich Hier und da Eontrollieren laſſen, 
wie kann man bei den römiſchen Mifftionen das Vertrauen haben, die 
teten Zahlen zu befiten, da fie feine Rechnung ablegen? Denn daß 
der Berein für Glaubens-Verbreitung jährlich angiebt, was er von feinen 
Mitteln den einzelnen Bifhöfen, Vikaren und Präfekten für ihre Mifftionen 
zuwendet, kann man doch nicht NRehnungsablage nennen. Was unfre 
Statiftif als „Miffionsgelder" angiebt, für Wejt-Afrifa 133458 M.,') für 
Eeylon 75000 M., ift nur der Beitrag diefes Vereins. Die Fatholijche 
Miffion hat aber nod viele andere Mittel, die unter die „Miſſionsgelder“ 
gehören. Das Hat aud der Verfaſſer erfannt und Rückſicht darauf 
genommen, allein ich glaube bei weitem nicht genügend. Da ift zunädft 
die Propaganda in Rom; wer weiß, wie viele Mittel fie auf die 
Miffion verwendet? In der Encyflifa Leo XIII. zu Gunften des 
Vereins fir Glaubens-Verbreitung vom 3. Dez. 1880?) Heißt e8 von 
den verſchiedenen Miffionsyereinen: „Sie haben reihe Hilfsfrücdhte hervor— 
gebracht, unſrer Propaganda für die Ausbreitung des Glau- 
bens bedeutenden Beiftand geliehen, die Laften zur Unterhaltung 
der Miffionen mitgetragen.” (Congregationi Nostrae de propag. fide 
haud mediocre attuleve subsidium, et levamen ad sustinenda mis- 
sionum Onera.) Zum zweiten fommen die Miſſions-Vereine, 
unter denen allerdings der Verein fir Glaubens-Verbreitung, wie die 
Encyklika jagt, hervorragt, aber nur als der erfte unter mehreren. Der 
Papſt nennt am angeführten Ort, „den Verein für die Schulen des 
Drients“, den Verein „von der Kindheit Jeſu“. Im den Jahrbüchern 


') Durch einen Schreib- oder Druckfehler heißt e8 153458 M. ftatt 133458, und 
im der folgenden Rubrik dafiir 122 557 ftatt 142557 M. 
2) Jahrbücher 1881, I. 
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wird nod ein „Neger-Berein für Afrika genannt.) Ob das alfe find 
umd wie viel fie aufbringen, weiß ich nicht.) Allein ganz unbedeutend 
kann es nicht fein, Der Verein der hl. Kindheit "Hatte im Sahre 1879 
eine Einnahme von’ 2026156 M.2) Zuden 6 Millionen Franken Ein: 
nahme des Bereins für Glaubens-Verbreitung aus demſelben Gahre kom— 
men alſo noch wenigſtens 2 Millionen Franken, die dieſer Kindheits Verein 
ſammelt, und es iſt in jedem Fall viel zu wenig, wenn man 5 Millionen 
als Miſſionsaufwand der römiſchen Kirche angiebt. Daß dieſer Kindheits⸗ 
Verein, der ſich beſonders für losgekaufte Kinder intereſſiert; nur 50 000 
Franken, wie Dr. Hübbe⸗Schleiden annimmt, nach Weſt-Afrika giebt, wage 
ich nicht zu behaupten noch zu leugnen. Doch iſt er nur eine Quelle 
dieſer zweiten Klaſſe. Drittens ſind zu berückſichtigen die Miſſions— 
Drden oder Kongregationen. Die Statiſtik giebt dem Irrtum Vorſchub, 
als ob die verglichenen Miffionen alle der Kongregation vom HL Geift und 
unbefledten Herzen Mariä angehörten; dem tft nit jo.. In Ceylon wird 
die Miſſion durch Benediktiner, durch Patres der Kongregation des HL. Phi- 
lippus Neri und duch Dblaten Mariä betrieben, und in Weft-Afrika ift 
außer der Kongregation vom hl. Geift und unbefledten (oder reinen) Herzen 
Mariä, die aus zwei Kongregationen zufammengefhmolzen ift,, die „Afri- 
kaniſche Miffion von yon“, der die Mijfion in Dahome (oder ‚Benin) 
und neuerdings auf der Goldfüfte übergeben ift, thätig. Natürlich haben 
diefe Kongregationen auch Mittel für ſich ſelbſt. Die „Afrikaniſche Mif- 
fion von Lyon“ hat außer ihrem Haufe in Lyon Anftalten in England 
und in Spanien, wo, Knaben aus der mejtafrifanifchen Miffion erzogen 
worden find.. Ob aud eine ähnliche Anftalt in Algier. ihr, gehört, ift 
mir nicht befannt. Vielleicht erzieht der eifrige Mifftonsfreund, der Erz— 
biihof von Algier, die Negerſchüler auf feine Koften. Ganz ohne Zweifel 
fließt. durch dieſe KRongregationen eine dritte Quelle. für, die. Miſſion und 
wohl nicht unbedentender Art. Vielleicht ift als vierte Einnahmequelle 
zu nennen, oder fällt es nod unter Nr. 3, daß von dieſen Miffionen 
vermittelft perſönlicher Beziehungen Sammlungen veranftaltet, Legate an— 
genommen werden 2c.. Man braudte nicht auf dem Umſchlag der. Jahr- 
bücher (1875, I.) zu leſen: „Die Räte der Glaubensverbreitung bringen 
wieder in Erinnerung, daß der Zwed nit erreicht wird, wenn ſich jede 
Miffion nod) im befonderen, eine nad) der anderen, unmittelbar. jelbit 
an die Mildthätigkeit der Gläubigen wendet“ — um zu wifjen, daß Dies 
gejhieht, und daß es trotz wiederholter Erinnerung doch geſchieht. Zahl- 
1) Bericht des Xaverius⸗Vereins für 1877 ©. 4. 
2) Kath. Miff. 1881. Kinderblatt ©. 24. 
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reiche Spuren finden fi davon in den Berichten. Biſchof Kobes Fauft 
für 500 Sranfen, die ihm ohne befondere Beftimmung geſchenkt, eine Statue 
der Maria, die 3—4000 Franken Wert haben ſoll. Spätere Tradition läßt 
fie von einer amerikaniſchen Mulattin ganz geſchenkt werden.) „Dank der 
hochherzigen Opferwilligfeit eines Elfäßers, des. Herrn Herzog,“ können „Die 
dringendſten Ausgaben Beftritten werden“ um Biſchof Kobes Anjtaltspläne 
auszuführen.?) SIn Soal brennt eine Kirche ab. und „durch die werfthätige 
Liebe der Seelen in Europa konnte | dev, Schaden „wieder gut gemacht 
werden.” Die abgebrannte Kapelle: war aud) ſchon durch ‚die Treigebigfeit 
einer Perſon in Europa, die ein Legat von 5550 Franken; gemacht, erbaut.?) 
So kann man in einem Jahrgang eine ganze ‚Anzahl von. Beifpielen 
finden.*) Bei den proteſtantiſchen Miſſionen, wenigſtens den deutſchen, 
wird es Sitte oder Geſetz ſein, daß ſolche Summen der Geſellſchaft 
gegeben und von ihr verrechnet werden; bei der katholiſchen kommen zu 
dem, was die Propagation, was die Vereine, was die Kongregationen 
geben, noch dieſe Privatgaben hinzu, und von dem allen hat Dr. Hübbe- 
Schleiden unter: „Miffionsgeldern” nur den Beitrag eines Vereins und 
unter „Sonftige Einnahme“ nur einen: mutmaßliden Beitrag eines anderen 
Vereins berechnet. Es mag wohl fein, daß diefe Privatfanınlungen und 
Gaben etwas von dem anfammeln, was in den Berichten „die eigenen 
Mittel der Miffion“ genannt wird. Die Tatholifhe Kirche iſt zu weit 
von jenem: „zimperlihen Reſpekt“ vor dem Geldbeſitz entfernt, als daß 
fie nicht für die verschiedenen Miffionen aud an Ort und Stelle einiges 
Vermögen follte gefammelt haben. Unter Berückſichtigung aller, diefer 
Umftände wird es micht zuviel‘ fein, wenn wir die ‚Zahlen: des Herrn 
Verfaſſers als ungenau abweiſen. 

Noch don: anderer ‚Seite her laſſen ſich, wie ſchon angedeutet, die 
Zahlen anfechten. , Man braudt nur einige Posten für Ausfendungen, Aus- 
rüftungen, Erholungsreifen ꝛc. aufzuftellen, um zu mutmaßen, daß die Mif- 
fion mit den genannten Summen nicht ausfommen kann. Ich kann es jedoch 
an einem Punkte jo deutlich machen, daß es unwiderſprechlich ift. Fir 
Jaffna giebt nämlich Dr. -Hübbe-Schleiden den Koftenaufwand alles in 
allem auf 78055 M. (97 568 Franfen) an, Nun wird in den Sahrbüdern 
(1879, VI. S. 55) gelegentlich mitgeteilt, daß in dieſem Bistum 5 
Waiſenhäuſer mit 350 Kindern beftehen, die pro Kopf jährlich, 125 Franken 


1) Jahrb. 1872, II. ©. 31; 1876, III. ©. 40, 
2) Jahrb. 1876, I. ©. 44. 48, 

5) 1876, II. p. 31. 

9 Siehe 1876, IH. 40, 41. 
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koſten; das macht 35000 M. jährlich, und für die ganze übrige Miffion 
bleiben 43055 M. übrig. Das Bistum hat nun 34 europäiſche Miſ— 
ſionare und 17 europäiſche Schweſtern; es wird kein Luxus fein, wenn 
man annimmt, daß alles in allen gerechnet jeder ‚Europäer jährlich 
1000 M. koſtet in Ceylon, das würde 51 000 M. machen, und mit dem 
Deficit von 7000 DE. beſtreitet dann dieſe Miſſion die Ausgaben für 
ihre 23 Stationen, 104 Schulen mit 6272 Schülern, ihr Knabenſeminar 
mit 20, ihr Scholaftifat mit »13 Zöglingen, ein Katechumenat, zwei 
Klöſter von einheimischen Ordensfrauen, 263 Kirchen und eine Druckerei. 
Das iſt unmöglich, auch wenn man die Summe für die Europäer um 
die Hälfte geringer annehmen wollte, gehts nicht. Zwar iſt Colomba 
mit einer höheren Ausgabe bedacht (161382 M.), allein da es 25 Sta— 
tionen, 30 Prieſter, 123 Schulen mit 10000 Schülern hat und 42000 
Chriſten mehr zählt als Jaffna, ſo wird es genug zu thun haben, für 
ſich auszukommen. Ohne imſtande zu ſein die poſitiv richtigen Zahlen 
zu geben, glaube ich hinlänglich bewieſen zu haben, daß nicht einmal die 
proteſtantiſchen Miſſionskoſten und noch viel weniger die römischen richtig 
angegeben ſind, und dann darf man ſie auch nicht brauchen, um Wert 
oder Unwert der verſchiedenen Miſſionen daraus zu erweiſen. 

Vermutlich wird der Herr Verfaſſer den Zuſammenbruch dieſer 
Zahlenreihen, in welcher der Miſſionsaufwand dargeſtellt werden ſoll, mit 
Gleichmut tragen. Denn in Geldſachen hat er einen doppelten Stand- 
punkt; zuweilen kann er davon reden, daß bei der ‚gegenwärtigen Methode 
Geldnot entftehe und fein wirtihaftlider Gewinn gemacht werde, und 
dann wieder jagen, die Miſſionsſache ſei feine Geldfrage. Wir find mit 
leßterem ganz einverjtanden; ſollte e8 aud) mehr koſten, die neue Methode 
wäre dod) 'befjer, wenn fie nur mehr ausrichtete. "Dar müfjen denn den 
Ausihlag geben die Aubrifen, in welchen die Mitglieder und Anhänger 
der verſchiedenen Miffionen aufgeführt werden. Wir fünnen freilich unſere 
Verwunderung nicht unterdrüden, daß der Berfaffer nicht ebenſo wie die 
Schule, jo aud die Kirche außer Rechnung gelaffen. Ihm iſt es um 
Kulturerziehung, um Arbeitsfähigfeit, um Selbftändigfeit zu thun, wie 
fann dafür als Gradmeffer dienen, daß jo und fo viel Chriften gefammelt 
find? Sind doch in den althriftli—hen Ländern ınah Sahrhunderten, nur 
5—10% zu kultureller Selbftändigfeit gelangt! mer birgt dafür, daß 
diefe Chriften der Miffionen darin fortgefhrittn? Wenn man eine 
Statiſtik aufftellen fünnte, daß bei organifierter Miffion die Yandestultur, 
Import und Export um fo und fo viel mehr, als bei ifolierter Miſſion 
zugenommen, das wäre das rechte. 
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Allein der: Verfaffer hat das nit gethan. Sein Schluß aus der 
Statiftif lautet jo: a Mifftonare auf y)Stationen' ſammeln z Chriften 
und xx Miſſionare auf yy Stationen ſammeln zz Chriften, und darnad) 
bemißt ſich der Werh der: Miffton. So bedenklich das ift, wir wollen es 
ung gefallen laffen,s wenn! nurſonſt alles in. Ordnung iſt. Altern auch 
hier iſt durch den Stand der Statiftib und durch Fehler des Statiſtikers 
die Sache ganz verfehlt.Zunächſt ſind die „Anhänger“ im der 6. 
Rubrik gar nicht mit einander zu vergleihende Größen, Der Herr’ Ver— 
faffer Hat: ſchon ſelbſt darauf aufmerkſam gemacht, dag Anhänger” in 
der einen Miffton und in der andern nit gleihwertige Größen feien, 
alfein leider ohne fid) dadurch in feiner Sicherheit ftören zu laſſen. Die Ver— 
ſchiedenheiten find aber noch viel größer, al8 der Berfaffer annimmt. Sie find 
nieht allein in konfeſſioneller Verſchiedenheit des Urteils über das, was ein 
Ehrift ift, nit nur in größerer oder geringerer Gewifjenhaftigfeit des 
Statiftifers begründet, fondern ausgefprodener Maßen wollen die verjdiede- 
nen Gefellihaften nicht das Gleihe ergeben. Die römiſche Miffion, jo viel 
ich fehe, meint getaufte Chriften; die 22591 Chriften in Weft-Afrifa 
find in der That getaufte. Das ift ganz gewiß bei der Bafeler Mijfton. 
Die mit Recht gelobte Statijtif derfelben giebt genau die Getauften 
von chriſtlichen Eltern, von Heiden, die Geftorbenen, die Weggezogenen 
und Zugezogenen, die Aufgenommenen und Ausgejchloffenen, und daraus 
ergiebt fi der wirkliche Stand der Gemeinde. Hier ift völlig fiher, was 
gemeint ift, während bei den Katholifen ſchon zweifelhaft fein mag, ob 
die Ausgeſchloſſenen nicht mitgezählt find. Wieder anders ift e8 bei der 
Church Miss. Society. Sie zählt in diefer Zahl die Kinder der Ge- 
tauften, wenn fie aud nicht getauft find und die Tauffandidaten mit. 
Die legteren allein wirde bei den Bafelern die Zahl um 190 erhöhen, 
die erſteren wahrscheinlich nod) viel mehr. Endlich die Wesleyaner zählen in 
diefer Rubrik Attendants on Public Worship including members and 
Scholars. Der Wert eines folden Cenſus ift überhaupt fehr zweifelhaft, 
allein durchaus unzuläſſig ift e8, die alfo gewonnene Zahl mit den Chriften 
der drei anderen oben genannten Miffionen zu vergleihen. Die Bafeler 
würden den Herrn DVerfaffer mit Recht etwas verwundert anfehen, wenn 
er ihnen fagte: Ihr 34 Miffionare Habt auf euren 9 Stationen nur 
2934 Anhänger gefammelt, und die Wesleyaner haben in demfelben Gebiet 
auf einer Station (fiehe Afra im Report für April 1878, S. 158) 
2000 Ehriften gefammelt. Und was fie, thun würden, wenn die Lehre 
daran gefmüpft würde: Eure Methode muß alfo fehlerhaft fein, möchte 
ih nit jagen. Schon aus diefer Ungleichheit der Zahlen vefultiert Die 
Unmöglichkeit pro oder contra einen Beweis aus ihnen zu ziehen. 
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Eine andere Ungleichheit befteht darin, daß die Zahlen der proteftan- 
tiſchen Miffionen, ſoweit fie niht auf Schätung des Verfaſſers beruhen, 
fontvolliert werden. können aus den jährlich ſich wiederholenden Beröffent- 
lidungen, die der römiſchen Miffionen dagegen nur gelegentlich in Baufd) 
und Bogen mitgeteilt: find. 1) Bei den vielen Unwahrheiten, die römische 
Blätter über proteftantiihe Miffton "bringen, haben wir feinen Grund 
ihnen, eine: ſehr gewifjenhafte Wahrheitsliebe zuzutrauen, doch wir wünſchen 
auch nicht, ihnen vorzuwerfen, daß ſie abſichtlich unrichtige Zahlen angeben. 
Allein ſo lange nicht eine periodiſch wiederkehrende Statiſtik uns zeigt, 
daß dort überhaupt regelmäßig Buch geführt wird, daß die Zahlen nicht 
auf Schätzung, ſondern Zählung beruhen, nehmen wir die gelegentlichen 
Angaben ad acta, ſtatiſtiſch verwertbar find fie uns init. In den 
Jahrbüchern wird z. B. im Text die Zahl der Chriſten von der Beninküfte 
auf 78000 angegeben, "eine beigegebene Tabelle nimmt die höchſte Zahl 
8000; Herr Dr. Hübbe-Schleiden denkt die Wahrheit liegt in der Mitte 
und jest 7500 Hin. Num, 590 ſind für, einem mathematiſchen Sag bei 
jolden Zahlen: feine Kleinigkeit. Man jagt nicht 7—8000 und jet :8000, 
wenn man, gezählt hat, oder wenn man will, daß bekannt werde, was 
man gezählt hat. Die Beninmiffion hat 4 Stationen, unter denen Lagos 
die. Hauptjtation iſt. Nad) dem amtlihen Eenjus waren 1872 im Lagos 
572 römiſche Katholiken. , Sind die 3 andern Stationen gleich ſtark, ſo 
madt das fir) 1872: 2788 Chriften. Seitdem find fie gewachſen. Bon 
der Gabunmiffion wird ‚beridtet, auf einen Stand von 3000 Ehriften 
gekommen wachſe fie nun jährlich um 300. Nehmen wir das gleiche 
Wachsſstum für Benin an, fo macht das auf 5 Sahre 1500 und alſo 
4288, wo unſere Statiſtik 7000 oder 7000 oder 8000 hat. Ein fo 
auffallend kräftigeres Wahstum würde nicht unerwähnt geblieben ſein, 
und id); ziehe vor, die Zahl won 7500 für unſicher zur halten.)Die 
Sierra Leone Miſſion pro: 1877 wird mit 3 Stationen auf 1200 Chriſten 
angegeben. Nach dem amtlichen Cenſus vom 3. April: 1881 waren in 
der ganzen“ Kolonie 369 Katholiken. Daß: vier Jahre vorher 1200 
Chriſten geſammelt geweſen ſein ſollten, unterliegt berechtigtem Zweifel. 

Doch der Hauptvorwurf iſt noch ein andrer. Selbſt des Verfafjers 


1). Der. Report der Wesleyaner pro April 1878 bexichtet, daß die Katholiken in 
Porto Novo, einer der bier Stationen, nad, 15jähriger Wirkſamkeit noch keinen Heiden 
befehrt Hätten (cit. Rep. S.156); es wird darum wohl unrichtig jein für diefe Station 
1872: 572 und 1877: 1042 römische Chriften anzunehmen. Auch die 1872 ned) nicht 
gegründete Station Ageur, eine andere der vier Stationen, wird troß vapiden Wachstums 
1877 nicht 1042 Glieder gezählt haben. (Jahrb. 1872. IV, ©. 25 ff.) 
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eigne Stattjtif könnte ifm den Beweis Tiefern, daß feine Theorie durch 
diefelbe widerlegt wird, Er konfrontiert nämlich die wesleyaniſche und bie 
katholiſche Miffion in Weft-Afrifa. Bliebe er dabei ftehen, jo wiirde ſich 
folgender mathematiiher Sat ergeben: 
13 Miffivnaret) auf 24 Stationen ſammeln 54322 Anhänger, 

53 Ä 318 y 121122591 F 
Mit andern Worten, wen man um "Hr weniger Fonzentriert, jo kann 
man mit der bei’ ftärkerer Konzentration angewandten Kräfte 2,4 mal 
jo viel ausrichten, als konzentrierter Miffion möglich ift. Oder 4 Mifftonare 
auf 4 Stationen wirken 2%10 mal jo viel als 16 Miffionare auf einer. 
Warum bleibt der Herr DVerfaffer bei diefem Nefultat nicht ftehen ? Weil 
ihm bei diefer Gelegenheit einfällt, daß die Zahlen allein e8 nit thun. 
Er bemerkt, der römischen Miffton ſteht in englifchen Kolonien Lands— 
mannſchaft und Konfeffionsunterichted der herrſchenden Macht, und in 
Senegambien der ſchwierige Islam entgegen. Sonne und Wind find 
gegen fie. Ohne weitere Erörterung laſſen wir e8 und gefallen. So 
nehmen wir die Wesleyaner auf der Goldfüfte, wo fie nicht überall 
englifche Kolonien Haben und an einigen Orten den Islam, und die 
franzöſiſchen Miffionare am Gabun, die franzöſiſches Regiment und feinen 
Islam Haben. "Dann ftellt es ſich jo: 
ifolierte Miſſion (Goldküfte) 5 Mifjtionare auf 13 Stat. 34783 Chriften 
organifierte Miffton (Gabum) 8 PEY SEN 20002, 
Die Sade wird immer jhlimmer für die Theorie des Berfaffers. Doc 
wir wollen ſie nicht weiter verfolgen, denn wir halten e8 überhaupt für 
unmöglich, in diefer Weile aus Zahlen das Richtige zu fliegen. Viel— 
mehr wollen wir und der Freude Hingeben, daß hier die Not die Augen 
für die einfache und unentbehrliche Wahrheit geöffnet Hat, daß bei richtiger 
Statiftif noch andere Sachen als die nacten Zahlen zu beachten find. 
Wenn auf einen Adler in dev Geeft und einem in der Marſch diefelbe 
Kultur angewandt würde, und ein Statiftifer wollte num aus dem Ertrag 
alfein auf den Wert oder Unwert der angewandten Kultur ſchließen, oder 
wenn ein im Urwald urbar gemadtes Land mehr tragen: wilrde als ge- 
düngtes älteres Kulturland, und jemand wollte daraus auf den Unwert 
des Düngers fließen, fo würde man der Umficht feines Urteils Fein 
Lob ſpenden. Was ift das fr eine Statiftif, die ſich — wenn fie nicht 
grade in Not geraten — abſolut nit um die allerentſcheidendſten Um— 

1) Wie wir oben nachwieſen, ift die von der-Statiftif angegebene Zahl 37 unrichtig. 


Ob nicht ftatt 13 nur 11 europäiſche Miffionare zu rechnen find, tft niht genau zu 
erſehen. 
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jtände kümmert und friſch und munter mit ein paar unſicheren Zahlen 
unterm Fuß zu Schlußfolgerungen ſchreitet! Dem Herrn Verfaſſer hätte 
dod auffallen müſſen, daß die römiſche Miffton am Kongo in ein paar 
Jahren 800 Ehriften jammelt und die am Gabun über 30 Jahre alt 
nur 2091. Hätte er nachgefragt, jo wiirde er erfahren haben, daß Die 
Miffionare am Kongo alte Chriften gefunden haben, die am Gabun nidt. 
Es ift ihm nicht aufgefallen, warum die Miffionen in Senegambien und 
am Gabun, beide gleihaltrig, beide nach derjelben Methode betrieben, die 
eine nur 2091, die andere 6000 Anhänger fammelt. Bei forgfältigerem 
Nachdenken würde er fi) erinnert haben, daß in Senegambien die neuere 
Miſſion eine ältere wieder aufgenommen hat, am Gabun nidt. Daß: die 
Beninfüfte, viel jünger als die beiden oben genannten, mit-ihren T—8000 
Chriſten die älteren Schweitern überholt, bedürfte auch der Erklärung. 
Ich will nit jo boshaft fein, zu jagen, das fommt daher, daß dieſe 
Miffion geworden ift wie unjer eine und feine Arbeitserziehung hat. Ich 
will auch nicht fragen, ob die Kruzifixe, die katholiſche Miſſionare in 
Dahome aus älterer Zeit ſtammend als Fetiſche fanden, eine Metamorphofe 
rückwärts im Zeihen römischer Frömmigkeit durchgemacht haben. Aber ich 
will erinnern, daß an wenigſtens dreien don den vier Stationen dieſer 
Beninmiſſion fi „Portugiefen“ befinden, Neger die in Brafilien katholiſch 
geworden oder doch unter katholiſchem Einfluß geftanden "Haben — nad 
dem Genus von 1872 waren in Lagos folder Immigrants aus Brafilien 
und Kuba 1237 — und daß von ihnen fih die römischen Miſſionare 
dort refrutieren in hervorragender Weife. Und aller dieſer verſchiedenen 
Umfjtände ungeachtet werden die Zahlen in einen Topf geworfen und das 
Plus oder Minus der Methode zugejchrieben ! 

Das alles hat dennoch in Wejt-Afrifa nicht geholfen. Die: wesleya- 
niſche Miffion allein fchlägt dort die ganze römiſche Miffion aus dem 
Felde, : Darum iſt Ceylon herbeigezogen, allein wiederum ohne jegliche 
Rückſicht auf die begleitenden, Umſtände. Man follte denken, dev Herr 
Berfaffer hätte ſich zunächſt die Mühe gegeben, ſich jelbft und dann uns 
zu unterrichten, ob: die: katholiſche Miffion in Ceylon, von anderen Kongre- 
gationen als die in Weft-Afrifa betrieben, aud die von ihm gutgeheißene 
Methode befolge, Dem nur, wenn dies der Fall ift, Hat der Vergleich 
irgend etwas zu- bedeuten. Schon in Weft-Afrifa ift das nicht überall 
der Fall; im Ceylon wahrſcheinlich auch nit. Inſofern zur Organifation 
die Konzentration gehört, ift e8 jedenfalls nit wie in Senegambien und 
am Gabun. Hier find 21 Miffionare. auf 7 Stationen fonzentriert; Die 
63 Miffionare in Ceylon müßten darnach auf 21 Stationen arbeiten, fie 
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haben aber 45 Stationen, und die Zahl von wenigftens 500 Kirchen 
redet aud) nit von Konzentration. Das Vikariat von Yaffna mit feinen 
26 Stationen erſtreckt fi über einen Flähenraum von 25000 Duadrat- 
meilen, und Herr Bonjean fagt, er bedürfe für die 70000 über diefen 
foloffalen Raum zerftreuten Chriften 20 Miffionare mehr, al8 er hat. 
Die andere Seite organifierter Miffion ift Erziehung in und zur Arbeit; 
findet fie hier ftatt? In den Waifenhäufern wird, wie in allen prote- 
ſtantiſchen Waifenhäufern aud, die Arbeit ihre Stelle finden. Aber jo 
wie in Senegambien und am Gabun wird es nicht gejhehen. Im den 
Berichten vom Gabun finde ich die Notiz, die Kinder der Freien ber- 
jtünden fi nicht zur Feldarbeit, wie die unfreien Kinder, und müßten 
deshalb zu häuslichen Gejhäften verwendet werden. Die Erziehung im 
Landbau genießen alfo nur die unfreien Kinder, d. 5. entweder Kinder 
von Sklaven oder folde, auf welde die Miffionare ein Pfand geliehen, 
rejp. welde fie losgefauft haben. Dies alles ift in Ceylon durchs Geſetz 
verboten, und die katholiſche Miffion dort, wie aud in Sierra Leone, auf 
der Beninfüfte und in der neuerdings auf der Goldküſte begonnenen Arbeit 
wird fih in diefem Punfte don der proteftantifhen wenig unterjcheiden. 
Sie mit proteftantifchen zu vergleihen, hat aljo für Herrn Dr. Hübbe- 
Schleiden gar feine Bedeutung. 

Dagegen für die Proteftanten bedeutet der Vergleich doch viel, wenn 
fie nit etwa mit dem Herrn Berfaffer ſich tröften wollen, daß der 
römiſche Irrtum für gewiſſe Stufen der geiftigen Entwicklung die heilfame 
Wahrheit jei. Denn die Zahlen in Ceylon ftellen fi fo: 

39 Miff. auf 119 Stat. fammlen nur 23 134, wenn fie Proteftanten find 
29 NR LA R 174414, wenn fie Katholiken find 
oder wenn die Wesleyaner allein verglichen werden, jo fammtlen 15 Mifftonare 
auf 72 Stationen nur 13518 Chriften. Das lautet allerdings nieder- 
ſchlagend, allein man kann fi doch tröften. Zunächſt hat der Statiftifer 
durch einen Fehler die Zahl der Proteftanten zu gering angegeben. In 
der allgemeinen Überfiht werden die Wesleyaner mit 10580 angegeben, 
in der Specialftatiftif für Nordceylon mit 7500, für Südceylon mit 6018. 
Leßteres ift die im Report für 1. April 1878 angegebene Zahl. Dagegen 
jind dort und in zwei früheren Berichten für Nordceylon no returns. 
Dr. Hübbe-Schleiden hat 7500 eingefeßt, allein fon für 1. April 1875 
hat der Bericht die Chriften diefer Provinz mit 10590 angegeben, und 
jie werden ſeitdem wenigſtens ebenfoviel al8 in Südceylon das heißt um 
etwa 1000 gewachſen fein, jo mußten ftatt 7500: 11590 berechnet fein. 
Die Specialftatiftif hat alſo 4000 Chriften zu wenig. Die allgemeine 
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Statiſtik für 1875 hat auch 4000 Proteſtanten zu wenig, indem die 
Ch. Miss. Soc. laut Bericht 1000 weniger zählt, die wesleyaniiche 5000 
mehr; jtatt 23134 follten alſo 27134 Protejtanten, ftatt, 13518 Wes- 
leyaner 17518 berechnet werden. Die Gefamtzahl der Proteftanten wird 
aber bedeutend größer fein, denn nad. dem Cenſus don 1871 gab e8 
Protejtanten aller Denominationen 55649. Doch immerhin ift der 
Unterſchied gegen die katholiſche Miſſion noch bedeutend genug. Allein der 
Statiſtiker hat ganz außer acht gelaffen, daß dieje katholiſche Miffion von 
Xaberius im 16. Yahrhundert begonnen wurde. Freilih famen dann die 
Holländer mit ihrer ftaatsfociafiftiihen Miffion und machten Katholifen 
und Heiden zu Protejtanten. Dod als 1793 die Engländer ing Land 
famen, fanden fi, wie die Jahrbücher berichten (1879, VI. ©. 54), noch 
50000 Katholiken vor. Der Drud Hatte die Katholifen ſtark gemadt 
feit zu halten; während die Mußproteftanten mafjenhaft abfielen, als die 
Sreiheit Fam, traten die heimlichen Katholiken heraus. Schon fir 1801 
giebt Sir 3. E. Tennt in dem citierten Buch eine viel höhere Zahl. 
Auch Proteftanten blieben, aber fie find in der Statiftik nicht mit- 
gerechnet, während jene Katholifen den Kern der 174000 bilden. Schon 
am 27. Mai 1806 wurden die Katholifen auf Ceylon durd) Regulation of 
Government für frei im ihrer Religionsübung und zu allem berechtigt 
erklärt, und obgleih die jetige Miffion jüngeren Datums ift, Hat doch 
die katholiſche Kirche ihre Freiheit benutzt. Für 1849 gab der Bifchof 
Caetano Antonio die Glieder der fatholifhen Kirche auf 116000 an. 
Wenn diefe nun nah dem Maß der fehr geringen Zunahme Frankreichs 
jährli um 1% zugenommen haben, jo giebt das für 1875 ohne eine 
einzige Heidenbefehrung 150239, und die 174000 Katholiken der Statiſtik 
find unter jolden Umftänden nit viel fondern wenig. Herr Bonjean in 
einem Briefe vom 11. Aug. 1879 berichtet, daß in feinem Vikariat 
(Saffna) feit 1850 neben 12000 Befchrungen 61000 Kinder Kriftliger 
Eltern getauft feien. Nach Verhältnis würde das fir das zahlveichere 
Vikariat Colomba 100000 Kinder Kriftliher Eltern geben, und man 
fommt nach Abzug der Geftorbenen wieder darauf, daß allein durch den 
Zuwachs der Bevölkerung die Chriften katholiſchen Bekenntniſſes 1877 
auf 150000 angewachfen fein mußten. Daß wenn erjt eine Kirde nad 
taufenden und zehntaufenden zählt, das Wachstum überhaupt andere 
Proportionen annimmt, braucht nicht noch bejonders in Auſchlag gebracht 
zu werden, um zu zeigen, daß die katholiſche Miſſion in Ceylon bei dieſen 
beſonderen Verhältniſſen ſich nicht eignet um mit den proteſtantiſchen ver— 
glichen zu werden. Das Urteil über die ganze Statiſtik des Verfaſſers 
Miſſ.-Ztſchr. 1888. 6 
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darf, ohne unbilfig zu fein, dahin gehen, daß fie an und für fid nicht 
viel wert tft, und daß fie insbeſondere völlig ungeeignet ift zu beweifen, 
was der Verfaffer bewiejen zu haben wünſcht. 

Für kirchliche Arbeiten find iiberhaupt Statiftifen zwar auch, wenn 
fie font etwas taugen, nit ohne Wert, aber nie entjceidend. Zeigt 
man ziffernmäßig, daß bei einer Mijfiongmethode große Scharen gewonnen 
- werden, fo fann der Gegner immer fagen, daß ihrer nur wenige find, Die 
auf dem ſchmalen Wege gehen. Gegen principielle Anfhauungen kommt 
fein Zahlenbeweis auf, am wenigften in Saden des Glaubens, der auf 
die Ewigfeit rechnet. Wichtiger ift e8 darum auf die Principien einzugehen, 
und e8 ift fogar ganz unerläßlid. Es kann doch niemand das Recht 
haben aufzutreten und zu jagen: das verftehe ic unter Miffion, und fo 
oder jo muß man fie treiben, ohne nachzuweiſen, ob denn fein Miffions- 
begriff und Methode fi irgend wie mit der hiſtoriſchen Erſcheinung der 
Miffion und, was für ung Proteftanten maßgebend ift, mit ihrem 
normativen Anfange verträgt. Der Herr DVerfaffer hat feinerlei derartige 
Verſuche gemadt, vielmehr eine dahin ſchlagende Frage ausdrücklich ab- 
gewiefen. Ich will verfuhen, möglichſt kurz dieſes Verſäumnis gut zu 
maden. 

Die Hriftlihe Miſſion jtammt aus Israel, ihr Begründer ift Jeſus, 
der, indem er fi als den Mefjias feinem Volke bezeugte, damit den 
Anſpruch erhob, die Miffion, welche feinem Volke gegeben war, zu erfüllen. 
Diefe Miffion war feine Kulturmiffion; das Volk Israel wußte, daß 
allen Menſchen, ehe no die Ausfonderung ihres Volfes eintrat, die Kultur— 
aufgabe, die Erde fih unterthan zu machen, übergeben fei; es Hatte 
Hiftorifch erfahren, daß man außerhalb der Kreife des Volkes und der 
Kinder Gottes in der Kulturarbeit mehr geleiftet habe, als innerhalb 
derjelben. Seine eigene Aufgabe war eine religiöſe. CS hielt fi 
berufen, den Schaden der Menschheit, den der in die erſte Kulturſtätte 
auf Erden eingedrungene Feind angeftiftet, indem er die Menfchen zum 
Sünde verführt und in den Tod gebradt, den Schaden, an dem alles 
Leben leidet, und den feine Arbeit wegnehmen kann, zu heilen. Allerdings 
war dur) die Weisjagung diefem Volke die Hoffnung gegeben, daß dieſes 
Heil zunächſt für Israel, dann duch dasjelbe auch fir andere Völker 
eine Umgeftaltung und Erneuerung aller politiihen, focialen und das 
Naturleben der Menſchen berührenden Berhältniffe herbeiführen werde, 
Allein, wie nun der Meffias kam, ftelfte ſich eine Meinungsverſchiedenheit 
heraus. Das Volk verlangte jene Umgeftaltung feiner Berhältniffe, aber 
es weigerte fi, den Weg zu betreten, den der Meſſias als unerläßlich 
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forderte, den Weg der Sinnesänderung und des Glaubens an ihn. Nur 
ſo, erklärt er, ſei die Heilung möglich, und als das Volk auf ſeinem 
Sinne verharrte, ſagte er voraus, das Reich werde nicht bei ihnen bleiben. 
Ihr Haus werde ihnen verwüſtet werden, und die Zeit der Erfüllung, 
welche jie erhofften, werde erſt eintreten, wenn Israel bei jeiner zweiten 
Wiederfunft den Meſſias willfommen heiße, 

Israel hat für die Jetztzeit feinen Beruf verfehlt, und die in die 
Außenwelt wirkenden Folgen des dom Meſſias gebrachten Heiles werden 
erft in ihrer Fülle eintreten bei der Zukunft des Meſſias. Die Einzelnen, 
welche auf Jeſu Weg eingehen, bilden jett die Gemeinde, wie Jeſus fie 
im Gegenfaß zu dem Volke nannte; die Kirche, wie wir fie nennen. Sie 
hat nicht die Geftalt der Volksgemeinſchaft, ſchon deshalb nicht, weil fie 
in der Minorität ift und fid) durch das Eingehen auf die Wege Yefu 
bon der Bolfsgemeinihaft ſcheidet. Sie wird das Heil nur in der Geftalt 
bejigen und bewahren fünnen, wie e8 möglich tft, fo lange das von Gott 
berufene umd erzogene Volk ferne bleibt. Jeſus nannte diefe Glieder der 
Gemeinde feine „Schüler“, und diefen Namen behalten die Hiftorifhen 
Schriften des Neuen Teftamentes bei. Erſt als e8 ſich herausitellte durch 
den Zutritt vieler Heiden, daß bier nicht eine neue jüdische Sekte fi 
bilde, fan der Name Chrift auf, der im Neuen Teftament nod ganz 
jelten gebraudt, jeßt der übliche geworden ift. Jeſus Hatte nämlich ſchei— 
dend feinen Schülern den Auftrag gegeben, andere zu Schülern zu werben 
und ſich dabei nit auf Israel zu beihränfen, fondern an alle Völfer zu 
wenden. Freili als ſie nun mit dem hl. Geift ausgerüſtet diefen Auf- 
trag gemäß bejonderer Weifung umter ihrem eigenen Volt auszuführen 
begannen, ſchien doch Israel in Maffe ſich gewinnen zu laffen, und Die 
Gemeinde nahm die Geftalt einer Volksgemeinde an. Allein ſehr bald 
ſchlug die Gunft in Haß um, und eine Verfolgung zerftörte diefe erjte in 
israelitiſchen volksmäßigen Formen lebende Gemeinde, und grade Die Zer- 
ftörung war der Anlaß, daß nun außerhalb Israel Schüler Jeſu geworben 
und in Gemeinden gefammelt wurden. Einer der Hauptverfolger, ins— 
befondere durch göttliches Eingreifen umd ſchwere innere Arbeit gewandelt, 
wurde der Bahnbreder auf den freieren Miffionswegen, die jeitdem bon 
den Jüngern Jeſu verfolgt find, und die erft zu ihrem Ziele gekommen 
fein werden, wenn der Meſſias wieder erjcheint. 

Das ift, ſoweit es hieher gehört, der Anfang der Mifjton, und dem 
muß unter der nötigen Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Verhältniffe 
entſprechen, was heute in der Miſſion als richtig gelten foll. Aus dieſem 
Anfang ergiebt fid, daß die Miffion feine Kulturaufgabe, fondern eine 

6* 
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religiöſe Aufgabe hat. Die Kulturarbeit iſt eine allgemeine aller Men— 
ſchen, die Miſſionsarbeit iſt die Arbeit der Menſchen, die zu Jeſu Schülern 
ſich haben machen laſſen. Die Kulturarbeit iſt die ältere, die Miſſions— 
arbeit iſt die ſpätere, welche die Menſchen ſchon in der Kulturarbeit 
begriffen findet.) Sie ſetzt voraus, daß es keinen Menſchen giebt ohne 
irgend eine Kultur, was ja auch in dem „Mehr oder Minder“ liegt, mit 
welchem der Verfaſſer Natur- und Kulturmenſch von einander ſcheidet. 
Die Miſſion ſetzt aber auch voraus, daß kein Kulturſtand ſo gering iſt, 
daß der Menſch nicht Chriſt werden könnte, ohne ihn zuvor ändern zu 
müſſen. Die Hinderniſſe für das Chriſtwerden liegen anderswo, und ſie 
können ſich ebenſowohl durch die Formen hohen Kulturlebens als durch 
die niederen Kulturſtandes verſchärfen. Dem Hellenen kann ſeine Weisheit 
ein ebenſo großes Hindernis ſein, als dem Papua ſeine geiſtige Stumpf— 
heit. Insbeſondere der Apoſtel Paulus hat es aufs lebhafteſte beſtritten, 
daß der Hellene erſt der religiöſen Kultur des Juden, oder der Barbar 
der geiſtigen Kultur des Hellenen, oder der Scythe der Geſittung des 
Barbaren, oder der Sklave der Selbſtändigkeit des Freien teilhaftig 
werden müſſe, ehe er Chriſt werden könne, und hat es als einen Angriff 
auf die Grundlagen ſeines Miſſionsberufes, ja eine Grundverſündigung 
gegen das Evangelium aufgefaßt, wenn man ein Jota daran ändere. 
Hier war er unerbittlich, und auch ein Engel vom Himmel würde ſeinem 
Anathema nicht entgehen, wenn er anderes verkündigte. 

Allerdings bringt das Chriſtentum auch für die Kulturentwicklung 
des Menſchen eine Förderung, wie es denn überhaupt alles befruchtet und 
hebt. Die Arbeit allein erzieht den Menſchen nicht für eine höhere Kultur— 
ſtufe, wenn nicht von anderswoher bewegende Kräfte kommen. Israel 
in der ägyptiſchen Arbeitsſchule war in ſeiner geiſtigen Entwicklung geſunken; 
die Negerſklaven find durch die Arbeit ebenſoſehr degradiert. Die Arbeit 
fann vielleicht zu der techniſchen Tüchtigkeit, welche die Kulturarbeit erfordert 
und zur Gewöhnung der Arbeit erziehen, aber kulturell kommen die Ein- 
zelnen wie Die Völker nur vorwärts, wenn fie Höhere Bedürfniffe empfangen 
und die fittlihe Kraft, um derjelben willen zu arbeiten. Das mädtigfte 
Agens in dev Kulturentwiclung ift der Hunger, und je höhere Ziele ein 
Volk hat, dejto mehr Antrieb, durch Arbeit fie zu erreichen. Hier Liegt 
dev Schade, um deswillen fog. Naturvölfer zurückgeblieben, reſp. zurück— 
gegangen jind, es fehlen ihnen die Antriebe zur höheren Arbeit. Das 
Chriftentum bringt die gewaltigfte Anregung, weil es das höchſte Lebens— 

) Id rede Hier von Kultur in dem Sinne, wie der Verfaſſer, daß die religiöſe 
Entwicklung nicht mit einbegriffen iſt. 
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ziel den Herzen einpflanzt und zugleich die fittliche Kraft verleiht, alles 
an Die Erreihung des Zieles zu jegen. Der Arbeitslehrer kann um feinen 
Erfolg betrogen werden, wenn irgend ein Ereignis den Zwang der Arbeit 
aufebt. Der Evangelift pflanzt einen Lebenskeim, der von ſich ſelbſt die 
vorhandene Kultur in neue und Höhere Formen treibt. Der Arbeitslehrer, 
wenn er bewußt und planvoll thut, was noch nie gefehehen ift, ein Volk 
niederer Kultur zu böherer zu erziehen, läuft Gefahr, eine fünftliche, 
ungefunde Entwicklung herbeizuführen. Der Evangelift kann ficher fein, 
daß aus dem neuen veligiöfen Leben unter den Bedingungen, die überall 
die Kulturentwicklung beftimmen, für jede Zeit und jedes Volk und Land 
das entſprechende Kulturleben fi entwidelt. Um fo madtvolfer und 
gejunder wird diefe Einwirkung fein, je freier der Evangelift fih von 
Verbindung der Miffionsarbeit mit beftimmter Kulturarbeit Halten fann. 
Je mehr der Heide, er ſei Naturmenſch oder Kulturmenſch, verfteht, daß 
der Miſſionar nit darum gefommen ift, damit er wie der Weiße effe, 
trinfe, ſich Eleide, wohne, das Feld beftelle 2c. 2c., fondern damit er ein 
Chriſt werde, defto beſſer erreiht der Miffionar fein Ziel, und deſto 
gejunder ijt feine Einwirkung auf die Rulturentwiclung. 

Nur in diefer Freiheit von den Fragen des Kulturlebens und den 
jocialen und politiſchen Formen menſchlicher Gemeinſchaft kann das Ehriften- 
tum fein, was e8 fein will. Univerfal-Religion, die wahre Religion für 
alle Menſchen an allen Orten der Erde umd zu "allen Zeiten. Jede 
Forderung einer beftimmten Kulturform, wie fie im Grunde den Ausgangs- 
punkt dev Miffionsanfhauung des Verfaſſers bildet, bringt die Gefahr 
nahe, daß die Univerfalität des Chriftentums gefährdet wird. Zu Jüngern 
Jeſu die Menſchen zu maden, das ift der Miffionsberuf, und das fann 
fie überall und immer. Darum fann man alferdings der Frage in 
Sachen der Miffton nit aus dem Wege gehen, was ein Chrift oder ein 
Schüler Jeſu fei. Der Herr Verfaffer Hat verſucht, die Frage umerörtert 
zu laffen, allein nur mit halbem Erfolg. Denn wenn er nad Diefem 
Entſchluß, nicht den Begriff „Chrift“ zu erörtern fortfährt: „der eine 
mag wohl jeden Menfhen für einen Chriften erflären, der ſich zu allen 
Dogmen feiner Hriftlihen Konfeffion befennt, getauft ijt und ſich zur 
Kirche und ihren Saframenten hält; ein andrer aber wird vielleiht mehr 
verlangen, fo vor allem aftive Bethätigung einer lebendigen Nächſtenliebe 
und das dazu nötige Verſtändnis für die materiellen und ideellen Be⸗ 
dürfniſſe der Mitmenſchen, einen weiten Blick und ein reiches Herz, das 
nur eigene Geiſtesarbeit und eigene Lebenserfahrung dem Menſchen geben 
können“ — fo verrät er deutlich, daß er nicht die eine, ſondern die 
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andere zweite Anfiht vom Chriften hat. Die Erklärungen haben aber 
beide feinen Wert für das, warum es fi hier Handelt. Die erjte würde 
vielleicht genügen, wenn man ganz formaliter den Chriften bezeichnen 
wollte; die andere fagt viel Schönes, was auch bei dem Chrijten, wenn 
er ſich normal entwicelt und zumal wenn er zu dem einen und anderen, 
wie 3. B. einem PVerftändnis für die „materiellen und ideellen Bedürfniffe 
der Mitmenſchen“, einem „weiten Blick“, angelegt ift, fi zur rechten Zeit 
einftellen wird, allein fie jagt nit, was das Weſen des Chriften aus- 
macht. Ein Chrift ift, foweit e8 jest Hier in Betracht fommt, ein Menſch, 
der durch das Evangelium fi hat zum Jünger Jeſu werben lafjen. Das 
Evangelium ift freilich aud eine Lehrverfündigung, infofern es Gottes 
Gedanken fund giebt, aber es ift vielmehr die Verfündigung des Heiles 
Gottes, welches diefer in Jeſu zuftande gebradht Hat. Zum Chriftwerden 
gehören daher wejentli Die beiden Stücke, menjhliherfeitd die Buße und 
der. Glaube, welde das Heil aufnehmen, göttlicherjeitS das Heil, d. it. 
Bergebung der Sünden, Begabung mit einem neuen Leben der Gemein- 
ihaft mit Gott in dem Hl. Geift. Und dur die Gnadenmittel, d. i. 
durch Wort und Saframent, kann überall beides, bußfertiger Glaube und 
das Heil bei den Menjhen gewirkt werden. Was das erjte Stüd 
betrifft, jo fünnen allerdings Buße und Glaube ſehr verihiedene Formen 
haben; wenn man will, kann man aud jagen, daß der Kulturſtand, 
befonders der Stand geijtiger Kultur, gewilfe pſychologiſche Feinheiten 
bedingt. Insbeſondere hat diefe Bewegung des menſchlichen Gewiffens 
dort andere Formen, wo ſchon das Chriftentum das Gemiffen beeinflußt 
bat, als da, wo das Gewiffen unter dem Cinfluß einer langen Ent- 
wicklungsgeſchichte verdunfelt ift. Allein das Fonftitutive Moment von 
Buße und Glauben ift auf allen Stufen geiftliher Entwicklung dasſelbe, 
und es giebt feinen Menſchen, dev unfähig wäre, durch das Evangelium 
diefe Bewegung des Gemütes in ſich wirken zu laſſen. Wenn die Miffton 
bei tiefftehenden oder auch hochſtehenden Völkern oft lange auf dieſe Be— 
wegung warten muß, fo ift nicht der Kulturftand daran ſchuld. Son- 
dern „abgejehen von den unberechenbaren Geheimniffen des menschlichen 
Willens hat dies jeinen Grund entweder in der Mifftion, die noch nicht 
die Sprade gefunden hat, welde den anonymen Punkt trifft, welcher bei 
dieſem Volk oder Individuum berührt fein muß, oder in den Völkern 
und Individuen hat es jeinen Grund, die wegen mangelhafter Erkenntnis 
im Evangelium no nicht die Wahrheit gefunden Haben, die grade fie in 
Bewegung feen wird. Und ebenfo ift e8 mit dem Heil. Gott ift bereit 
es überall zu geben, aber es entfaltet ſich ſehr verſchieden je nach der 
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geiftigen Vorgeſchichte der Einzelnen und Individuen. Es tritt anders 
in die Erſcheinung bei einem religiös evzogenen Juden, als bei einem 
‚Hellenen; anders bei einem Heiden, der Chrift wird, als bei einem 
Chriftenfinde, das zu lebendigem Chriftentum erwacht. Allein das kon— 
fitutive Moment ift überall dasſelbe; es ift überall das Geſchenk eines 
bom Bann der Sünde befreiten Lebens mit Gott in Glaube, Liebe und 
Hoffnung. Auch ift durchaus nicht anzunehmen, daß mit der feineren 
Ausgeftaltung dieſes neuen Lebens aud) die intenfive Kraft diefes Lebens 
ſich ſteigert. Chrift fein ſchließt eine Abwendung des Menſchen von feinem 
bisherigen Weſen und eine Verſetzung in ein neues göttliches Leben in 
ſich, und das eine wie das andere iſt auf jeder Kulturſtufe ebenfo nötig, 
wie möglid. 

Indem es jo möglich ijt, unter allen Völkern Jünger Iefu zu ſam— 
meln, kann die Miffion, ohne zunächſt auf die Kultur ihre Arbeit zu 
rihten, doch den bedeutenditen Hebel für die Kulturentwicklung einjegen. 
Indem fie die Menſchen bewegt von der Sünde abzutreten und ein neues 
von göttlihen Kräften bewegtes Leben ihnen einpflanzt, ſetzt es einen 
Keim, der auch kulturell die allergrößefte Bedeutung bat. Ganz von 
jelbjt treibt diefer Keim, und es wäre von allergrößejtem Intereffe, dieſer 
jo zu jagen unbewußten und ungeſchulten Kulturentwiclung zufehen zu 
fönnen. Sie einigermaßen darzuftellen, dazu fehlen uns meiner Meinung 
nad) noch die Mittel. In unferm Miffionsgebiet haben fih in den legten 
Sahren an zwei Orten feine Haufen von Chriften, die auf den Bafeler 
Stationen Chriften geworden, niedergelaffen. In ihre alte Heimat zurüd- 
gefehrt, Haben fie auf Anregung des neuen eingepflanzten Lebens ſich 
angebaut, wie fein Eweneger e8 that. Ihre Häufer unterſcheiden ſich von 
den Häufern ihrer heidnifchen Landsleute. An einem anderen Orte hat 
ein Chrift in feinem Gehöfte Bäume gepflanzt, weil der Chriftenglanbe 
ihn von dem Aberglauben befreit Hat, daß er fterben müfje, wenn Dev 
von ihm gepflanzte Baum ausgehe. Derſelbe Mann . hatte — ich darf 
diefen darafteriftiihen Zug wohl mitteilen — als er den Beſuch ber 
Frau des Miſſionars erwartete, für diefe eine bejtimmte Xofalität erbaut, 
welche europäiſcher Sitte beſſer entſprach, als die Publicität der Neger 
fitte in diefem Stüd. Motu proprio hatte der neue Chriftenfinn ihn 
Feinheit der Sitte gelehrt. Solde Züge ließen fid) von Kundigen, wenn 
erſt die Aufmerffamkeit darauf gerichtet, wahrſcheinlich zu taufenden bei- 
bringen, und ich geftehe, fie haben für mid) fultuvell mehr zu bedeuten, 
als eine Miffionsform, in der Naturmenfchen zu Genofjenschaftsanteilen 
erzogen find. Wenigftens fo lange Halte ich fie für wertvoller, als id 
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nicht fehe, daß diefe organiſch Erzogenen, etwa acht Tagereiſen von Der 
Muſterform entfernt, motu proprio eine Reformation des landesüblihen 
Schlendrians vornehmen. 

Damit ift nicht gejagt, daß dev Miffion der Kulturftand und Die 
durch das Chriftentum angeregte Kulturbewegung gleihgültig ſei. Ver— 
ſchiedene Gründe fprechen dafür, daß die Miffion diefe Bewegung mit 
Teilnahme verfolgen wird. Zunächſt wäre e8 ganz unnatürlich, wenn 
dev Miffiorar nicht das Verlangen Hätte, mit der Kenntnis zu helfen, 
die er als Glied eines Höher ftehenden Volkes hat. Da die Kultur 
traditionell ift, und nicht jeder wieder ab ovo anfängt, wird die Miffion 
gerne dem Ungeübten Handreihung thun. Dabei mag es ihm freilid) 
leicht jo gefchehen, wie vem Miffionar auf Magomero, von dem Rowley 
erzählt. In dem Wunſch, den auf der Station gefammelten Kindern die 
Mannigfaltigkeit europäifher Kinderfpiele zu geben, machte er einen Quft- 
vogel, der leider nicht gelang. Als er einen der Knaben fragte, ob Die 
Kinder in feiner Heimat Ähnliches hätten, antwortete diefer troden: 
Jawohl, nur mit dem Unterfchiede, daß unſere Luftvögel wirklich fliegen. 
Die Miffion wird fi aber hüten müffen, in den Dingen zu helfen, welche 
der Naturmenſch, wenigftens in Anbetracht der beftehenden Verhältniſſe, 
jest und auf lange Zeit beffer verfteht, als der Kulturmenſch. Im übrigen 
wird fie ſich kaum dem entziehen können, wenigftens teilmehmend der Ber 
wegung zu folgen. 

Ein zweiter Grund für diefe Teilnahme ift, daß, wie fihon bemerft, 
die von Gott abgewendete Geſinnung ihre Spuren der Kulturentwiclung 
aufgedrüdt und Formen gefchaffen hat, welde dem Cingang des Evan- 
geliums Hinderlich find. Übrigens, um das nochmals zu erwähnen, bietet 
nit nur niedrige Kultur ſolche Befeftigungen, Hinter welchen fi) die 
Unwilligkeit zu Buße und Glaube verihanzt, fondern hohe Kultur ebenfo- 
jehr, wenn nicht mehr. Auch in hriftlichen Ländern höchſter Kultur finden 
fi jolde Hinderniffe. Man braucht nur an das Fabrikweſen zu erinnern, 
oder aus der nihthriftlihen Welt Polygamie, Kafte, Sklaverei zur nennen, 
um auf das, was gemeint ift, aufmerkſam zu machen. Es würde wiederum 
Unnatur fein, wenn die Miffion nicht freudig eine Reformation begrüßen 
und, foviel an ihr ift, fie fordern würde. 

(Schluß folgt.) 
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Die ſüdafrikaniſchen Miſſionsſchulen auf der Anklagebank. 
Bon Dr. Schreiber. * 


Südafrifa, an fih ſchon eines der wichtigften Milftonsfelder, verdient grade jekt, 
wo bei uns die Forderung, daß auch Deutſchland Kolonien haben müfje, immer lauter 
erhoben wird, unſre Beachtung, nämlich um uns zu zeigen, wie außerordentlich ſchwierig 
bei allen Koloniſations-Unternehmungen die Frage wegen des Verhältniſſes zu den Ein— 
gebornen iſt und bleibt. Es giebt in Südafrika einen großen Komplex von Kolonien, 
die, ſeitdem England dort feſten Fuß gefaßt, im ganzen ſich einer den Eingebornen ſehr 
wohlgeſinnten Regierung zu erfreuen gehabt haben, und wo zu gleicher Zeit die Miſſion 
in einer großen Ausdehnung und Mannigfaltigkeit ihre Kräfte hat entfalten können und 
trotzdem iſt das Verhältnis zwiſchen Weißen und Farbigen im ganzen ein äußerſt ge- 
Ipanntes. Eine Ausgleihung und Verſöhnung der beiderfeitigen Intereſſen erſcheint 
jeßt noch eben fo umerreihbar wie vor 60 Jahren und die Gefchichte wird auch wohl 
noch mweiterhin Konflifte und Kriege zu verzeichnen Haben, in denen fich jene Spannung 
Luft madt, und die faft ohne Ausnahme mit der Zertrümmerung eines Stammes endigen. 

Unter Miffionsleuten dürfte wohl faum eine Meinungsverſchiedenheit darüber be- 
ftehen, daß in erſter Linie eben die Miffion berufen iſt, diefe Spannung, die in Süd— 
afrifa nod durch den anderweitigen Gegenjat zwifchen Englifh und Holländiſch ſchwierig 
gemacht wird, zu bejeitigen, und wenn ihr das bis jet nod fo wenig gelungen ift, jo 
muß fie fid fragen, in wie weit die Schuld etwa an ihr felbft liege, womit keineswegs 
gejagt fein jol, daß nicht die Hauptſchuld wo anders zu ſuchen ſei. Das wichtigfte 
Hilfsmittel, welches der Miffion zu diefem Zwed zu Gebote fteht, ift die Schule, und 
eben deswegen find die Verhandlungen, welche am 10. Dftober v. J. auf der Synode 
der holl.-ref. Kirche der Kapftadt zu Somerfet geführt wurden, von allgemeinen 
Intereſſe. Es handelte fih dort um einen Vorwurf gegen die Miſſionsſchulen und zwar 
um einen Vorwurf, der feineswegs von der Miſſion feindlich gefiunten Leuten erhoben 
wurde. Allerdings muß man zum richtigen Verſtändnis der Sadlage hinzufügen, daß 
in letzter Zeit fowohl in den Zeitungen al8 aud in öffentlihen Berfammlungen 
unter den Holländern am Kap jhon mehrfach Stimmen gegen die Miſſionsſchulen und 
namentlich gegen die ihnen von feiten der Regierung gewährten Unterftüßungen laut 
geworden find. Man verlangte, daß dieſe Unterftigung nur nod den Schulen für 
weiße Kinder zugewandt, die Kinder der Farbigen dagegen ftatt in die Schule an die 
Arbeit gejchiet werden ſollten. Denn, fo lautete das harakteriftiiche Argument, unfere 
Borfahren in Deutſchland und Holland Haben auch erft jahrhunderte lang als Leibeigene 
arbeiten mitffen und haben feine Schulbildung genoffen, warum ſollen es jett dieje 
farbigen Kinder gleich fo viel befjer und bequemer haben ? 

Die holländifch-reformierte Kirche am Kap hat ſchon feit einiger Zeit mehr Auf— 
merffamfeit und Kraft auf die Miſſion verwandt und hat für ihre verſchiedenen Miffions- 
ftationen einen eigenen Inſpektor angeftellt. Dieſer Miſſionsinſpektor E. 3. 3. de Beer 
erftattete num über das, was er auf den Milftonsftationen gefunden, dev Synode Bericht 
und-fagte in demfelben unter anderem: „Das Vorurteil gegen die Miſſion hier zu Lande 
ift nicht gering; man hat an dem Charakter umd an dem Leben derjenigen, die durch 
die Mifftonsarbeit aus Heiden zu ChHriften gemacht worden find, fehr viel auszuſetzen. 
Bauern, von denen man einen Beitrag fir das Miſſionswerk erbittet, beklagen fid 
dariiber, daß fie, obwohl dicht bei einer Miffionsftation wohnend, dod feine Arbeiter 
von dort befommen können und infolge defjen ihre eigenen Kinder aus der Schule halten 
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miffen, damit fie ihnen in der Feldarbeit helfen. Faft in allen Gemeinden höre man 
darüber Hagen, daß die Miffion, troß alles Religions- und anderen Unterrichtes, den 
fie erteilt, e8 doch nicht fertig Bringen könne, die unter ihrem Einfluß ftehenden Ein- 
gebownen zu arbeitfamen, ſparſamen, brauchbaren Gliedern dev menſchlichen Geſellſchaft 
zu machen.“ 

Dieſer Bericht rief eine ſehr erregte Debatte hervor. Zunächſt erwiderte Dr. Neethling 
von Stellenboſch, man habe ihm verſichert, daß man doch weiter komme mit ſolchen 
Farbigen, die Schulunterricht genoſſen hätten, als mit den andern, Es ſei ein teufliſcher 
Gedanke zu meinen, daß die Miſſion die Farbigen ſchlechter, ſtatt beſſer mache. Dem— 
gegenüber bemerkte ein Laien⸗Alteſter, daß ja natürlich aller auf Gottes Wort gegründeter 
Unterricht Tugend und Bildung fördern müſſe, aber er glaube, daß auf vielen Miſſions— 
ftationen der Unterricht nit in der richtigen Weife erteilt werde. Man betone nicht genug 
die Pflicht zur Arbeit. Die Kinder der Farbigen würden dur die Schule von der Arbeit 
entwöhnt und dann heiße e8 nachher: Wir find nicht gewohnt, zu arbeiten. Bei aller 
Achtung vor den Mifftonaren künne er diejelben doc Feineswegs für unfehlbar anfehen; 
fie faßten die Sachen zuweilen verkehrt an, Im ähnlichem Sinne äußerte fih aud ein 
Paſtor (Dr. Bed). Die Miffton machte die Lofung: Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
feit zu ſehr zu der ihren, ftatt die verſchiedenen Stände nad Gebühr zu berückſichtigen 
und die Jugend zur Arbeit anzutreiben. Die Miffionare müßten die Farbigen [ehren, 
daß fie auch hier auf Erden Pflichten zu erfüllen Hätten, daß fie arbeiten müßten. 
Statt deffen gingen nun die Kinder der Farbigen zur Schule und außerdem auf den 
Spielplag, und die Kinder der weißen Bauern müßten arbeiten. Er habe noch feine 
unverfhämteren Menſchen kennen gelernt als farbige gewejene Schulkinder. Ebenſo erzählte 
ein anderer Paftor (Dr. Strasheim). Der Widerwille gegen die Miffion beruhe u. a. 
darauf, daß an manden Drten die Farbigen Unterricht genöffen, der für die Kinder der 
holländifchen Bauern unerreichbar jei. Man fordere von dem Bauer Geld für die 
Milfton, aber wenn dann Erntezeit fer und er zur Schule ginge, um fich dort Arbeiter 
zu holen, dann heiße es, die Kinder dürften dem Unterricht nicht entzogen werden und 
jo müſſe er jeine eigenen Kinder auf das Exntefeld und hinter den Pflug ſchicken. 
Dr. Reethling Hatte die Reſolution vorgeſchlagen: „Diefe Verſammlung drücdt ihr Be- 
dauern aus Über die Abneigung, die bei manchen Gliedern der Gemeinden gegen die 
Miſſion befteht. Sie erklärt folcdhe Abneigung für unbegründet und mit dem Worte 
Gottes in Widerftreit. Sie jpridt den Wunſch aus, daß im Bereid) der Synode "alles 
geichehe, was zur Beförderung des Miffionswerfes dienen kann,“ blieb aber mit diefer 
Reſolution ganz bedeutend in dev Minorität, trotzdem oder vielleicht aud weil ex fic) 
zu der Behanptung verftieg, die ganze Gejhichte vühre nur daher, weil man die 
Sklaverei gern wieder einführen mödte. 

Diefe Verhandlungen haben nun, wie fid) leicht denfen läßt, vielfältige und ſehr 
verjhiedenartige Meinungsäußerungen in den Blättern wach gerufen, in denen fich noch 
manches zutveffende und beherzigenswerte Wort findet. Im „Zuid-Afrilaan“ heißt 
e8 u. a.: „Es wäre viel richtiger, wenn Dr. Neethling anerkennen wollte, daß jene 
Klagen in der That nicht ganz unbegründet find, umd dann mit dahin arbeitete, den 
Übelſtänden abzuhelfen. Iſt e8 nicht unverkennbar, daß in Südafrika ganz falſche Vor— 
ſtellungen über die Würde oder vielmehr über das Unwürdige der Handarbeit verbreitet 
ſind? Der ſüdafrikaniſche Weiße meint gewöhnlich, daß es für ihn als ſolchen eine 
Erniedrigung ſei, ſich als Tagelöhner zu verdingen. Ebenſo iſt bei den Farbigen die 
gewöhnliche Anſicht die, daß Hände-Arbeit nichts anders als ein Zeichen der Unter— 
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werfung unter den Weißen jei. Kommt dev Farbige in die Schule und lernt dort, daft 
Weiße und Farbige von einem abftammen, daß im Himmelveich Fein Unterſchied zwiſchen 
beiden ift, und lernt ex dann weiter ein Klein wenig von den Künſten und Wifjenichaften, 
die früher als ein befonderer Vorzug der Weißen galten, nämlich Leſen und Schreiben 
und andere Büchergelehrjamkeit, dann kommt er leicht in die Verſuchung zu glauben, 
der Unterfchted von Stand und Farbe habe aud) in diefer Welt ſchon aufgehört zu be— 
ſtehen und er müßte nun auch dieſer neu entdeckten Gleichheit gemäß leben, nämlich ſo, 
daß er alle Höflichkeit außer acht laſſe und alle Arbeit mit der Hand entweder ganz 
bon ſich weile oder dieſelbe doch nur mit Murren thue. Daher kommt es, daß fo viel 
Mißſtimmung oder Vorurteil gegen die Miſſionsſchulen und Miſſionsſtationen erzeugt 
wird. Die Meinung von Dr. Beck und ſeinen Geſinnungsgenoſſen geht nun dahin, 
daß man gegen dieſes Übel dadurch am beſten Vorſorge treffen könne, wenn ſowohl in 
der Schule als auf der Kanzel die Würde der Arbeit als eine uns von Gott gefeßte 
Pflicht gehörig in Erinnerung gebradht und in den Vordergrund geftellt wird. Die 
Miffionsftattonen müſſen Erziehungsanftalten fein nicht allein für das zukünftige, ſondern 
aud) für diefes Leben, und es ift fir die Ausfichten eines Menſchen in der andern Welt 
fein Schade, wenn er aud im dieſer Welt ein nützliches Glied gewefen. Es wäre wohl 
der Mühe wert, daß unfere Miffions-Romiteen genau unterſuchten, in wie weit die 
Miffionseinrihtungen unſerer Kirche diefen Forderungen entiprechen.“ 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen, welche Mifftonar 9. 3. Willemfen zur 
Sache gemadt hat. Nahdem er auf den Zeitgeift überhaupt hingewiefen und daß ganz 
ähnliche oder gar noch ſchlimmere Klagen der Herren und Meifter und Arbeitgeber über 
ihre Untergebenen aud in Europa fih an allen Enden hören ließen, die aud) dort gewiß 
zum Teil in Einfeitigfeiten der Schulen und Erziehung ihren Grund hätten, führt er 
folgendermaßen fort: 

„Wie fteht es num bet ung mit den meiften Mifftonsfhulen? Ich meine, ich kann 
bier auf Grund von Erfahrung ſprechen, denn ich habe viele Schulen für eingeborne 
Kinder beſucht und ih muß jagen, der Religionsunterriht und die Erziehung werden 
in denjelben in der traurigften Weife vernadhjläffigt. Das bloße Auffagen ver zehn 
Gebote, des Baterunfers und des Glaubensbefenntnifjes kann man doc) feine hriftliche 
Erziehung nennen, Für die Bildung des Kriftlihen Charakters geſchieht jo zu jagen 
nichts. Ich weiß e8 aus Erfahrung, daß die Bekämpfung der Untugenden, als da find 
Fügen, Betrug, Diebſtahl, Fluchen, Faulheit, Leihtfinn, die Hauptaufgabe eines Schul 
lehrers an einer Miſſionsſchule ift, und wenn er hierauf feine ganze Aufmerkſamkeit 
richtet, dann wird ihm für den wifjenjhaftlihen Unterricht fauım nod Zeit genug über 
bleiben. Nun legen aber die meiften Miſſionsſchulen das Hauptgewicht auf die Kenntniffe 
und wiſſenſchaftlichen Leiftungen, und auf die Hauptſache, auf die Pflege des imwendigen 
Menfchen wird wenig Gewicht gelegt. Die Regierung giebt einem jeden Lehrer, dev fünf 
Jahre lang treu gearbeitet hat, eine Belohnung, aber es hat mix nie glücken wollen, diefelbe 
zu erlangen, weil nad) der Ausſage des Infpeftors meine Schule den beftimmten Anz 
forderungen nicht entiprad. Warum aber habe ich niemals darnach getrachtet, diejen 
Anforderungen zu entfpreden? Weil mir die religiöfe Erziehung dev Kinder der Ein- 
gebornen wichtiger zu fein ſchien als ihnen die Köpfe mit allerlei Willen zu füllen, von 
dem fie nachher entweder gar Feinen oder nur einen verfehrten Gebrauch machen Fünnen. 
Den farbigen Kindern diefelbe Ausbildung zu geben, wie den Kindern der höheren Stände, 
das halte ich für eine eben jo geführliche wie unpaſſende Sache, die zum Unheil für 
unfer ganzes Gemeinwejen ausjhlagen muß. Man kann ſich kaum einen Begriff machen 
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von der Gemeinheit und Bosheit mancher farbigen Kinder, die auf unſeru Miſſions— 
ſchulen aufgenommen werden. Mein Streben ift immer dahin gegangen, ſolches duch 
das Wort Gottes, und wo das nicht half, auch mit andern Zuchtmitteln zu befümpfen. 
Geſchieht das aber nicht, jondern richtet man die Aufmerkſamkeit nur auf ihre Ver— 
ftandesentwicfung, dann wird man ein Geflecht groß ziehen, das in der Gottloſigkeit 
ausgelernt ift und zu einer Peſt und Geifel des Gemeimvejens werden muß. 

Es ift alfo ganz verkehrt die Forderung aufzuftellen, die Mifftonsigulen müßten 
geihloffen werden; nein, man geftalte fte um und made aus ihnen ftatt bloßer Lehr— 
anftalten Exziehungsanftalten. Das giebt natürlid für die Männer und Frauen, 
welche an unſern Miſſionsſchulen arbeiten eine viel jchwierigere Aufgabe, aber die Früchte 
davon werden auch nicht ausbleiben. Ich glaube, daß e8 eine der Heiligften Pflichten 
unſrer Kirche ift, gute hriftliche Lehrer für unfere Miſſionsſchulen heranzubilden.“ — 

Nahwort des Herausgebers, 

Gewiß liegt in der Art der Anklage, wie fie der leßtgenannte Zeuge zu der feinigen 
mat, viel Wahrheit. Wenn jhon in unfern heimischen Verhältniffen das Bollftopfen 
mit viel unverdautem uud unnützem Wiffen vom Übel ift, fo muß das nod viel mehr 
der Fall fein, wenn in den Miſſionsſchulen jo unpädagogifh gehandelt werden follte. 
Alſo man begnüge ſich in ihnen mit der nötigften Elementarbildung umd erziehe fürs 
praftijche Leben. Aber auf der andern Seite ſchaut aus den feitens der Koloniften 
erhobenen Vorwürfen doch zu jehr der nadte Egoismus heraus, als daß man ihre 
Kritik fir gerecht erkennen fünnte. Auch darf man nicht vergeſſen, daß die Eingebornen 
genug Drangjal von den Einwanderern erfahren haben. Die Koloniften trifft jeden- 
falls ein größeres Maß der Schuld als die Milfionsihulen, wenn e8 nod nicht gelungen 
ift, die Eingebornen zu tüchtigen Arbeitern zu erziehen. 


Statiftiihe Miſſionsrundſchau. 


Zur Einfeitung der diesjährigen Rundſchauen gebe ich eine überſichtliche ftatiftifche 
Zujammenftellung, von der ich hoffe, daß fie den Leſern nicht umwillflommen, auch daß 
fie nicht „zu ſehr ins Kraut gejchoffen“ fein wird. Sch teile vollfommen die Bedenken 
Zahns gegen voreilige Schlüſſe aus den miffionsftatiftiihen Tabellen, zumal diejelben — 
wie unſer verehrter Mitarbeiter in diefer Nummer an Fonfreten Beifpielen jo anſchaulich 
gemacht — wenigftens zur Zeit jehr unvollkommen find und nicht gleichheitlich rechnen. 
Dennod werden wir die Tabellen nicht entbehren können, noch entbehren wollen und 
jedenfalls wird man nad 30, 50, 100 Jahren fich ſehr freuen, fie zu befigen und dann 
vielleicht für die Mühe dankbarer fein, die ihre Aufftellung gefoftet, als heute. 

Was die vorliegende Arbeit betrifft, fo beruht fie faft durchgehends — einige ameri— 
kaniſche Mifftonen ausgenommen — auf ganz jelbftändigen Ermittlungen des Heraus- 
gebers. Zwei neuere amerifaniihe Werfe: Dobbins, A foreign Missionary Manual 
und Dorchester, The Problem of Religious Progress geben, troß der mit großem 
Fleiß gefammelten Zahlenfülle, jo wenig gefichtete und zuverläſſige Daten, daß ich abſolut 
feinen Gebraud von ihnen maden konnte, Ih muß aljo für die mitgeteilten Zahlen 
die Verantwortung auf mid nehmen und bitte von vornherein um freundlihe Nachſicht, 
wenn Kundigere aud in ihnen Ungenauigkeiten entdeden werden. Bei dem heutigen 
Stande der ſtatiſtiſchen Mifftionsberichterftattung find diejelben leider unvermeidbar. 

Im weientlihen enthalten die gegebenen Tabellen den Beftand des Rehnungsjahres 
1881. Aber auch diefe Grenze hat nicht durchgehends feftgehalten werden fünnen, teils 
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weil die verſchiedenen Geſellſchaften an verſchiedenen Terminen ihre Rechnungsjahre 
abſchließen, teils weil nicht ſämtliche Berichte gerade für den genannten Jahresabſchluß 
zu erlangen waren, Für das Ganze wird es aber nicht viel ausmachen, daß hier einmal 
die Zahlen pro 1880 dort bis weit in 1882 hinein gegeben find. 

Die Schwierigkeiten, welde die Milfionsftatiftit bietet, wie die Grundſätze, nad 
denen wir fie handhaben, find in dieſer Zeitjihrift wiederhoft beſprochen worden und 
brauchen jeßt nicht wiederholt zu werden. Wohl aber richte ich die Bitte nod- 
mals an die Leitungen der Miffions-Gefellihaften, vornehmlich der 
außerdeutjhen, neben den members oder Kommunifanten, do die 
Zahlder Getauften als ftehende Rubrifin ihre Statiftif einzuführen, 
damit wenigftens ein gleihheitlider Rednungsmodus vorhanden fet, 
der einen einigermaßen jihern Anhalt gewährt. Der unbeftimimte Begriff: 
„Chriften“, wie er heute in der Miffionsftatiftif gebraucht wird, gewährt der bloßen 
Schätzung jedenfalls einen zu weiten Spielraum. 

In der Angabe dev Miſſionare find auch die Laienmifftonare mit einbegriffen, 
da ſich die Scheidung zwiſchen ordinierten und nicht ordinierten nicht durchgehende feft- 
halten ließ; freilich fan dann wieder hier oder da die angegebene Zahl zu Elein fein. 
Auch bei allen übrigen Angaben habe ic) mich vor zu hoben Ziffern forgfältig in acht 
genommen, jo daß wahrjcheinlih die Geſamtſumme in Wirklichkeit eine höhere fein wird, 
als meine Tabellen fie angeben, 


I. Britiſche Miffions-Gejellichaften. 


Name der Gefellidaft. ng en Chriſten. Einnahme. 
1)Church Miss. Soc. 253 36 236 | 179359 | 4240 000 M. 
2) Soc. for theProp, of the Gospel || ? 250 |? 26.000 2110000 | 2699580 „ 
3) Universities M. 2.341? 200 1100 239 480 „ 
4) Melanesian M. Du 38.7 100 |? 500 '? 100000 „ 
5) Oxford and Cambridge M. A — = ? 60000 , 
6) South American M. S. Pe SI) 351? 180 150 000 „ 
7) Moslem M. S. engen ? ? ——0 
8) London M. 8. (Indep.) 142 99382 | 343404 | 2320242 „ 
9)Baptist M. 8. 95 38 400 ı? 70 000 1 047336 „ 

10) General Baptist M. S. 8 1148 2966 162 324 „, 
11) Wesl. Meth. M. S. 2 480 | ? 120 000 | ? 400 000 3035 954 „ 
12) Welsh Calv. Meth, S. 517 1.200 3400|? 50000 , 
13) Primitive Meth. M. 8. 6 2944|? 9001? 52000 „ 
14) Unit. Meth. Free Ch.’s For. M. 16? 5000|? 15000|? 100000, 
15) Meth. New Connex. F, M. 5 1091 2500|? 90000 „ 
16) Presb. Ch. in England F. M. 23 2570|? 7000 240 000 „ 
17) Irisch Presb, F. M. vi 1675|? 4000|? 85000, 
18)Frienäs’ For. M. — 3754|? 9000|)? 263760, 
19) China Inland M. (indenom.) 12 13001? 2500 188 720 „ 
20) Livingstone Inland M. - 14 — — 70 000, 
21) Verſch. Miſſ.Hilfsgeſellſchaften — — — 2 800000, 
22) Selbſtändige Frauen-M.-Bereine | — — — ? 600000 „ 
23)Church of Scotland F. M. 27 375 955 456 760 „ 
24) Free Ch. of Seotland F. M. 87 4271|? 12000| 1330660 „ 
25) Unit. Presbyt. Ch. F. M. 52) 10215|2 25.000 728 040 „ 
26) Medical Miss. Assoc. — — — ? 100000, 


Sa.: 23 ſelbſtandige Miſf.Geſellſch. 1615 | 353 266 1189764 19 197 856M. 
æ ——— — — — — — — — — — — — 
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II. Amerikanische Miſſions-Geſellſchaften.) 


Name der Geſellſchaft. u u Chriften. | Einnahme. 


1) Am. Board of Comm, For. M, 


Congreg. 159 26000 |? 80000 | 2764 000%. 
2) Am. Miss. Association 8? 300|? 1500)? 100000 „, 
3) Am. Baptist M. Union ı81| 44283 |?115 000| 1412700 „ 
4) Freewill Bapt. F. M. 6 545 |? 1500 65 200 „ 
5) South Bapt. For. M. 5 640 |? 2000 184 000 „ 
6) Seventh Day Bapt. F. M. 1 30|? 80 16 000 „ 
7) Bapt. Ch. of Canada 5 63812 1800 52000 „ 
8)F. M. of the Presbyt Ch. 

in U. $. of Am, (North) 110 8500|? 25000| 1890 000 „ 
9) F.M. ofthe Presb. Ch. (South) 51? 1001? 25012 60000 „ 


10)F. M. of the Unit. Presb. Ch. 

(North) 13 1373 
11) Cumberland Presb. Ch. 7 750 
12) Presb. Ch. in Canada 15|? 1000 
13) Reformed(Dutch) Ch.inAm. 16 2 625 


4 500 261000 „ 
2000|? 27000 „ 


14) Reformed Ch. in U. S. Am, 3. — — 28 000 „ 
15)Meth. Episc. Ch. (North) 80 8500 |? 25.000 |? 1.000 000 „ 
16) Meth. Ep. Ch, (South) 9|? 

17) Meth. Ch. of Canada 37/1? 4000|? 120001? 200000 „ 
18) Prot. Ep. Ch. in the U. S. A. 16 1347 4 500 400 000 „ 


19) Calv. Meth. F. M. 433 1200|? 80000, 
1001? 30000 „ 
7.000 80 000 „ 


600 30.000 „ 


7 

20) Evang. Association 3 37 
21) Öeneral-Synode ((uth.) 5 2300 
22) General-Konzil 4 216 
23) Berih. El. Geſellſch. erft im Entft. 6 — — ? 150000 „ 
24) Selbftändige Frauen-Vereine — — — ? 300000, 
25) Hilfs-⸗Geſellſchaften — — — ? 200000 „ 


Sa.: 22 ſelbſtändige Miſſ.Geſellſch. 701 109617 | 312530 |10025600M. 


? 
? 
? 
? 
? 
6 000 |? 18000 280 000 „ 
12) 
? 
? 
? 
? 
? 


4) Der Miss, Herald (1882 ©. 533) bringt eine tabellarifche Überfiht über die 
Miffions-Gefellihaften der Vereinigten Staaten, die in einigen Füllen nicht unerheblich 
von dev meinigen differiert, mid aber nicht bewegen Fann, ihre Zahlen zu acceptieren. 
So ift z. B. die Ziffer der Kommumnifanten der Bapt. Miss. Union mit 94 879, die 
der Meth. Ep. Ch. North mit 28 127 und die der Presb. Ch. North mit 16 484 
entfchteden tel zu hoch angegeben. Die Geſamtſumme der Kommunikanten ſoll nad 
diefer Zufammenftellung 172 672 betragen — ein Irrtum, der vermutlich auf ſchwan— 
kende ſtatiſtiſche Principien zurückzuführen ift. 


Bet dev Schwierigkeit, das authentiſche Quellenmaterial aus Amerika zu erhalten 
und der Menge kleiner denominattoneller Geſellſchaften ift e8 aber wahrſcheinlich, daß 
meine Statiftit noch ziemlih unvollfommen ift und in Wirklichkeit die Ziffern höher 
zu ftehen kommen, 
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III. Deutſche Miſſious-Geſellſchaften.) 


Miſſio⸗ Kommuni- Einnahme. 

Name der Geſellſchaft. more. | fanten, | Getaufte, Ma 
1) ee Sn — 141 25 968 76 646 386 259 
2) Bafel . . 104 7028 14 561 724 452 
Sean sat 60 5 202 11 775 284 790 
AeBaruee, ng era 69 |c. 8000 | c. 23 000 317 867 
5) Bremen EINE ORT 3 Erb, ICH 3280. |.c. 700 83 889 
6) Leipzig RSE . 21|c. 6500 12 273 245 084 
Back IT Sc A a 19 10 614 | c.. 32 000 157 326 
8) Hermanusbng - » 2 2 =: .) ©. 90|c. 3500 7828 266 222 
Vaeheiitona (Gehe: 2 — c. 10000 
10) Bredlum . . . Er EEE 2 — — c. 35 000 
11) Chin. Frauen Verein — 1 — ? 22 483 
Summa)ı 520) 67062 | 178783 2 515 372 


IV. Die übrigen Fontinentalen Miſſions-Geſellſchaften 


kann ich zur Zeit nur ſummariſch regiftrieren, die fpecielle Angabe fol fpäter folgen. 


V. Geſamtüberſicht. 


M.-Ge- 


& Miſſio⸗ 
Länder. jeltfe,. 


Kommuni- : Einnahme. 
Adre, Shriften. 


fanten. Mark 


Großbritannien . . . .» 23 | 1615 353 266 1189 7641 19197000 
Nordamerila . . 5 22 701 109 617 312 530 10 025 000 
Deutſchland ı. Schweiz k 11 520 67 062 178 783 2 535 000 
Der übrige europ. Kontinent 16 114 |c. 44000|c. 191000 1 140 000 


Gefamter Proteftantenft. | 72 |2950 | 573945| 1872077 | 32897000 


1) Bezüglich derſelben erlaube ih mir auf meinen eingehenden Auffag: „Die 
deutſchen evangelifhen Heidenmiffionen“ I und II in der „Kirchlichen Monatsſchrift“ 
1. Jahrg. Nr. X u. 2. Jahrg. Nr. III zu verweilen. — Man darf die Einnahmen 
der deutſchen Mijfions-Gefelligaften wohl noch um einige Zehntaujend Mark höher 
berechnen, da der „Frauen-Verein fir hriftl. Bildung im Morgenlande”, dev „Jeruſalems⸗ 
Verein“ und die „Kaiſerswerther Diakoniſſen-Anſtalt“ hier außer Rechnung gelaſſen 
worden find. — Bezüglich der Brüder-Gemeinde bemerke ih noch, daß die Geſamt— 
foften für ihre ausgedehnten Miffionen keineswegs durch die Hier angegebene Einnahme 
gededt werden. Die Gefamtausgabe beläuft ſich vielmehr auf über eine Million 
Mark, wonon mehr als 600 000 Mark durd Handel und Gewerbe auf der Miſſion ſelbſt 
aufgebracht werden, 
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VI. überſicht über die Miſſtonsgebiete.) 


I. Amerifa: 


1) Grönland und Labrador . . » . . 10300 
2) Nordamerifan. Indianer . . . . . 130000 
3) Weftindien . . re Er 1A0800 


4) Sentral- umd Südamerika . AN ON 


— 


688 100 
I. Südjee: 
1) Bonefenzae, anal. le. 2 .282220.000 
2) Drttentellene" er ka h 8.000 
S)aaltelanefien.sn sn De ze lene 2 00‘ 
Ale )teis|PelGTiDn. Zu Br 21000 
DI IITONeNS ee 1000 
264 000 
II, Mien: 
Mesnouhersätcipele er 722150000 
2) Sefamt-Imdin . » 2 2 2.0.0. 500.000 
SCHERE o0o99990 
AN SSOHOIEE Amer 9 000 
H)EBDTDerafiemsn eK Kohlen 809 
754 000 
IV. Afrika: 
1500 
2) Weitnfeila u unser DER 200000 
3) Slingirlinern.. IE es 0 00000 
4) Oftafrifa . . u ee 1 100 
5) Afrikaniſche Sufetn een 2 285.000 
577 600 


Gefamtfumme der Chriſten: 2283700 


N) Diefe Tabelle ergiebt allerdings eine weit höhere Zahl der „Chriſten“ als die 
Gefamtüberfiht sub Nr. V — teils weil fie eine Anzahl felbftändiger heidenchriftlicher 
Gemeinden in ſich aufgenommen Hat, die in den Berichten der Mifftonsgefelichaften 
nicht mehr aufgeführt find, teils weil ihre Angaben noch auf andere Quellen fich ſtützen, 
welche die oft ſehr lückenhafte Statiftif dev Neports ergänzen, teils endlich weil es eine 
Reihe unabhängiger Milftonen giebt, die mit den aufgezählten heimifhen M.GG. in 
feiner Verbindung ſtehen. Dennoch vermute ich, daß auf mehr als einem Gebiete auch 
diefe Angaben Hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 


® 


Zur apologetifchen Bedeutung der Heidenmiffion. 


Vom Herausgeber, 
Einleitung. 
Principielle Bedentung der Heidenmiffion für die Apologie des 
Ehriftentums. 

Nicht das ift die hier geftellte Aufgabe: die Heidenmiffion zu 
verteidigen gegenüber den manderlei Angriffen, Vorurteilen und Mif- 
verjtändnifjen, denen fie noch immer ausgeſetzt ift; es Handelt fich viel- 
mehr um den Nachweis, daß die Heidenmiffionjelbft eine VBerteidi- 
gung des Chriftentums ift; alfo nicht um eine Apologie, die der 
Miſſion gilt, fondern um eine Apologie, die fie führt. Gelingt e8 
davon zu Überzeugen, daß die Heidenmijjion wirflih eine Apologie des 
Chriſtentums ift, jo iſt indireft damit natürlich aud) eine Apologie 
der Miffion geführt; immerhin find das aber zwei verſchiedene Dinge, 
vor deren Verwechſelung man fi) hüten muß.) — 

Bon dem großen Heidenapoitel Paulus an, feit den Tagen Yuftins, 
Tertullians und Auguftins, wie in der Zeit des Hugo Grotius und Pascal bis 
zur Gegenwart, kurz, jo lange e8 eine hriftliche Apologetif giebt, Hat man 
aus der Gejhihte der Ausbreitung des Chriftentums eins der 
ſtärkſten Argumente zur Verteidigung desjelben entnommen. Was St. Io: 
hannes feiner Zeit in fühner Parrhefie als Prophet ausſprach: „Unfer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat,“ das liegt als eine 
größtenteild bereits erfüllte Thatjadhe der Geſchichte heute vor unfern 
Augen. Es wird immer eine der glaubenftärfendften Betrahtungen bleiben, 
dem Chriltentum auf feinem fiegreihen Gange durch die Weltgefchichte 
nachzugehen. 

Nun ift allerdings die Thatjadhe der Ausbreitung einer 
Religion an fid nod fein Beweis für die Wahrheit derjelben. Auch 
der Irrtum breitet fi aus; auch andre Religionen, vor allen der Buddhis— 
mus und der Mohammedantsmus Haben miffioniert und zwar mit Erfolg. 
Soll die Thatſache der Ausbreitung einer Religion wirklich eine Apologie 


1) Belegende Fußnoten laſſe ih, um feinen zu großen Raum in Anfprud zu neh- 
men, weg. Event. fol das hier nur ffizzenhaft behandelte Thema fpäter eine gründ- 
lichere felbftändige Bearbeitung finden. Unterdes fommen vielleicht die jetzt gegebenen 
Aphorismen mandem nit ganz unwillkommen. 

Miſſ.-gtſchr. 1883. ni 
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derfelben werden, fo muß fie nit nur als das notwendige Ergebnis 
ihrerinnerften Wefensnatur fid darftellen, ſondern aud) den Geiſtes— 
erweis führen, daß fie wirflid in Kraft ihres Lehr- und Lebens— 
gehaltes gefchehen ift und veligiöfe Befriedigung, fittlide Er— 
neuerung und geiftige Erhebung als ihre Frucht bewirkt hat. 
Was den erften Punkt betrifft, fo liegt fofort auf der Hand, daß 
das Chriftentum diefen Beweis auf überzeugende Art zu führen vermag, 
denn feine Ausbreitung beruht nicht auf zufälligen günftigen Umftänden, 
jondern auf einer ganz beftimmten Anordnung feines Stifters und. ift 
die notwendige Konfequenz feiner Grund- und Weſens— 
gedanfen. Es unterliegt allerdings kaum einem Zweifel, daß auch 
Buddha ſchon ſelbſt eine Art Miffionsbefehl gegeben und an eine weite Ver— 
breitung feiner Religion gedacht Hat, obgleich eine eigentliche Organifation 
der buddhiſtiſchen Miffton erft am Ende des großen Konzild zu Patali- 
putra (246 v. Chr.), alfo erſt ca. 300 oder nad) andrer Berechnung 230 
Sahre nad Buddhas Tode ind Werk geſetzt worden ift. Und ganz be 
fannt ift, daß Mohammed aufs energiſchſte die Gewinnung andrer 
Völker für den Islam gewollt hat. Allein der Miffionsbefehl Chrifti 
prägt doch in viel beftimmterer und principiellerer Weife dem Chriftentum 
den Charakter der Weltreligtion auf als die viel unbeftimmteren An- 
orönungen Buddhas und Mohammeds ihren Neligionen. Mit runden 
Haren Worten hat Chriftus nicht bloß geboten, alle Völker zu feinen 
Sängern zu machen, ſondern auch in zuverfichtlicher Gewißheit erwartet, 
daß das Evangelium vom Neid in der ganzen Welt allen Völfern 
zum Zeugnis wirklich gepredigt werden wird, und hat von dieſer That- 
ſache ſeine Wiederkunft und die Vollendung feines Reiches in Herrlichkeit 
abhängig gemadt. Erfüllte ſich alfo die zuverfichtlige Erwartung Chrifti 
von der Ausführung feines Miffionsbefehls nit, jo hätte er ſich offenbar 
in einem Irrtume befunden und die abjolute Wahrheit des Chriftentums, 
jpeciell der Glaube an die Wiederfunft und die Vollendung des Reiches 
wäre in Zweifel gezogen. Wird dagegen dev Miffionsbefehl Chrifti von 
Sahrhundert zu Yahrhumdert buchſtäblicher erfüllt und einem Volke der 
Erde nad) dem andern das Evangelium in zeugniskräftiger Weife verfün- 
digt, fo ift das offenbar ein fehr ftarkes Argument für die Glaubwürdigfeit 
Jeſu, die Gewißheit feines prophetiihen Worts und damit für Die 
Wahrheit des Chriftentums überhaupt. So wird ſchon die bloße That- 
ſache, daß wir fort und fort Miffion treiben und der Miffionstrieb immer 
wieder lebendig wird, wenn er auch vorübergehend einmal eingeſchlafen 
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it, eine Apologie des Chriftentums, denn diefe Thatfade ift Er- 
füllung der beftimmten Erwartung Jeſu. Da weder bei Buddha 
nod bei Mohammed eine ſolche beftimmte Erwartung vorliegt, fo 
kann aud aus der Thatſache, daß ihre Religionen bis heute miffionieren, 
ein folder Schluß für fie nicht gezogen werden. 

Die durch Chriftus befohlene und von ihm erwartete Predigt feines 
Evangeliums unter allen Völkern ift nun aber feineswegs etwas Mill- 
kürliches, fondern fie ergiebt fi mit innerer Notwendigkeit aus dem An- 
ſpruche, den das Chriftentum erhebt: die abfolute Religion zu fein. 
Chriſtus hat fih ſchlechthin alb den Weg, die Wahrheit und das Leben 
bezeichnet, bejtimmt erklärt, daß niemand zum Vater fomme ohne denn 
durh ihn, und aufs unzweideutigſte die Seligfeit jedes Menſchen von 
dem Glauben an feine PBerfon abhängig gemadt. Da Gott nun will, 
daß allen Menjhen wirklich geholfen werde und doch nur in Chrifto das 
Heil und fein anderer Mittler den Menfhen gegeben ift, fo muß das 
Ehrijtentum feinem innerjten Wefen nah Welt-d. h. Miffionsreligion 
fein. Wäre oder vielmehr würde e8 das nicht je länger je mehr, fo 
müßte auch fein Anfprud: die abfolute Religion zu fein, als ein un- 
berechtigter bezeichnet werden. Umgefehrt: erweift fi das Chrijtentum 
fortgehend als Miffionsreligion und zeigt Thatſache auf Thatſache, daß 
e8 für die Völker der verſchiedenſten Zeitalter, Zonen und Bildungsgrade 
gleich geeignet ift, fo ift das offenbar ein immer vollfommmerer Induktions— 
beweis, daß es auch die abjolute Religion ift. 

Allerdings beanſpruchen aud die andern Religionen, bejonders die 
miffionierenden, daß fie die Wahrheit befigen. Aber teild begründen 
fie dieſen Anſpruch nicht in fo tiefer und principieller Weife, wie das 
Chriftentum es thut, teils erheben fie ihn aud gar nicht jo ausſchließlich 
wie diefes. Weder der Buddhismus nod der Mohammedanismus erklärt 
fi) mit der kategoriſchen Entſchiedenheit wie das Chriftentum als den ein— 
zigen Weg zur Seligfeit für die gefamte Menfhheit. Beide 
haben daher eine wirflide Weltmiffion aud gar nidt ind Auge 
gefaßt. Der Buddhismus, obgleich er mehrere Jahrhunderte älter ift als 
das Chriftentum, ift doch mit feiner Miffion über beftimmte Teile Aftens 
nit Hinausgefommen und der Mohammedanismus hat fi wohl mit 
feinen Kriegsheeren, aber nicht mit einer eigentlihen Miffton in das Herz 
Europas gewagt, Amerifas und des Nordoftens Afiens ganz zu geſchweigen. 
Der Gedanfe an eine ausgedehnte und organifierte buddhiſtiſche oder mo— 
hammedaniſche Miffton in den heutigen Kriftlihen Kulturländern Liegt 

7* 
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den Anhängern jener Religionen ganz fern, und gefegt, daß er gefaßt 
würde, fo würde er bet ung nur ein mitleidiges Lächeln erregen. Noch 
weniger fommt ein folder Gedanfe den Anhängern andrer Religionen, die 
fi) gemeiniglid) damit begnügen, ihre Religion als für fie, die andern als 
für andre Völker pafjend zu erklären. Wenn dagegen das Chriftentum 
in Wahrheit Weltmiffton treibt, feinen Erdteil, feine Nation, feine 
Religion von der Verfündigung des Evangelii ausſchließt, die rohſten wie 
die civilifierteften Völker grumdfäglid für feinen Glauben zu gewinnen 
ſucht, fo liefert e8 aud) praftifch den Beweis, daß e8 unter den Religionen 
der Erde die abjolute zu fein im Ernſt beanjprudt. 

Freilich vollftändig wird diefer Beweis erft erbradt fein, went die 
Erwartung Jeſu don der Einführung aller Völker in feine Jüngerſchaft 
thatſächlich in Erfüllung gegangen fein wird. Wie fteht e8 heut mit diefer 
Erwartung? Welches ift der numerifhe Beftand des Chrijtentumsg ? 
Die Statiftif giebt uns zur Antwort, daß die Zahl aller Chriften in 
der Gegenwart ſich auf mindeftens 400 Millionen beläuft. Vergleichen wir 
diefen numerifhen Beſtand des Chriftentums mit dem andrer Religionen, 
jo itefft fich heraus, daß nur der de8 Buddhismus mit ihm in Kon- 
furrenz treten fan. Während man die Anhänger des Islam auf ca. 190, 
die des Hinduismus auf ca. 180, die der verfhiedenften Formen des 
rohften Heidentums auf etwa ebenfo viele Millionen beredjnet, beträgt 
nad) der üblihen Schätung die Summe aller Buddhiſten ca. 400 Millionen. 
Freilich iſt diefe Zahl viel weniger ftatijtiich fiher als die der Anhänger 
des Chriſtentums, welche wenigftens annähernd auf Zuverläffigkeit Anfprud) 
machen darf. Bei der Schwierigkeit einer Konfeffionellen Statiftif in noch 
ziemlich) unbefannten Ländern und der eigentümlihen Neligionsmengerei, 
welche jpeciell in China, wo der Buddhismus fehr weit verbreitet ift, ſich 
findet, beruht die obige Schägung auf ziemlicher Willkür, und ich meiner: 
jeit8 bin überzeugt, daß fie viel zu Hoch gegriffen ift, wie neuerdings aud) 
Dberländer die Zahl der Buddhiſten auf 335 Millionen reduziert. 
Stellt diefe ftatiftiihe Vergleihung das Chriftentum aud heute noch nicht 
ganz zweifello8 als die zahlreichite aller Religionen der Gegenwart Hin, 
jo dürfen wir doch mit Zuverfichtlichfeit annehmen, daß es vielleicht ſchon 
nad) einer Generation numeriſch das entjchiedene Übergewicht Haben wird. 
Allein fo günftig dieſes ftatiftifhe Ergebnis auch ſcheint, abfolute Beweis— 
kraft fie den Charakter des Chriftentums als Weltreligion hat es an ſich 
noch keineswegs. Nach den neuften Berechnungen beläuft ſich nämlich die 
Geſamtbevölkerung der Erde auf'ca. 1433 Millionen; es find 
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aljo immer erſt etwas mehr ald 30 Prozent der Menſchheit Heute fir 
das Chriftentum gemonnen. Hätte mit diefem numerifhen Ergebnis das 
Chriftentum feine Welteroberungsfraft erſchöpft, fo ſtünde es allerdings 
als die Hauptreligion der Erde da, aber als die abfolute Religion 
hätte es fich nicht erwieſen. 

Muß es auf diefen Beweis verzihten? Mit nichten; das Chriften- 
tum treibt ja Miſſion aud in der Gegenwart umd zwar eine 
Miffton, die am Energie, fyftematifher Organtfation und Umfang ihres 
Gebiets alle frühere Miffionsthätigfeit weit überflügelt, in der That eine 
Weltmiffion, die e8 darauf anlegt, das Reid Chriſti unter allen 
Bölfern zu pflanzen. Wenn — abgeſehen von der fehr bedeutenden 
Miffionsthätigfeit der fatholiihen Kirche — heut 72 ſelbſtändige Miffiong- 
Gejellihaften, die alle Nationen und Denominationen der proteftantiihen 
Ehrijtenheit repräfentieren, ca. 3000 männlide Miffionare in faft alle 
heut befannten und zugänglihen Länder der Erde zur Verkündigung des 
Evangelii entjandt haben, jo führt diefe Thatſache den unwiderleglichen 
Beweis, daß die Ausbreitung des Chriftentums noch feines- 
wegs ihre Grenze erreidt hat, fondern mit Aufbietung aller 
Kraft nod immer fortgefegt wird. Die Miffion als die fort- 
gehende aggreffive, erobernde Thätigfeit des Chriftentums, ift alfo die that- 
ſächliche Apologie feiner Tendenz zur Weltreligion, aljo ſeines Univerjalis- 
mus, feiner Abjolutheit. Ohne die Miffion wäre diefe Apologie 
unführbar. 

Nun ift allerdings das numerifhe Ergebnis der gegenwär- 
tigen Miſſion nod) ein relativ geringes; e8 beträgt in vunder Summe 
2. Million Heidendriften. Allein die Arbeitszeit der gegenwärtigen Miſſion 
iſt auch nod) eine verhältnismäßig furze und die früheren Miffionsperioden 
zeigen, daß in der gleichen Zeit der numerifhe Miffiongerfolg velativ aud) 
nicht größer geweſen. Selbftverftändlich Hat der Anfangserfolg die größten 
Schwierigkeiten zu überwinden und die Gejchichte beweiſt, daß er pro- 
greffionsmäßig wächſt mit den Generationen. Das Heutige Ergebnis ift daher 
als der Same zufünftiger Ernten zu betradten, wie e8 denn ſchon heute 
weit über den ftatiftiichen Nachweis Hinausgeht. Jedenfalls find die 
gegenwärtigen 24 Millionen Heidendriften ein veelles Angeld und 
Unterpfand, daß aud) die moderne Miffion mit Erfolg arbeitet und be— 
rechtigen fie zu dem Schluffe, daß der Fortgang und Ausgang der heutigen 
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Nur diirfen wir unfre Erwartungen nit in unbibliſcher Weiſe über- 
ſpannen. Daf alle einzelnen Menfhen das in Chrifto erjchtenene Heil 
wirklich ergreifen und am Ende diefer Weltzeit (alfo vor der Wieder- 
kunft Chrifti) zu Einer Friedens und Herrlichfeitsgemeinde vereinigt 
werden — das tft eine Schwärmerei, die an dem prophetif—hen Wort der 
Schrift feinen Anhalt hat. Was unfer Herr befohlen umd verheißen hat, 
ift nur das: alle Völfer zu feinen Jüngern zu machen durch Taufe und 
Lehre; in zeugnisfräftiger Weife in alle Nationen hinein die Predigt vom 
Reich erihallen zu laffen, jo daß alle Kreatur fie hören kann; die Völker 
als folhe zu chriſtianiſieren, jo daß fie alle — To nAnowua rov EIvav — 
irgendwie unter die königliche Herrſchaft Jeſu kommen. Nach den ganz 
beitimmten Vorherfagungen des Herrn werden die Majoritäten in allen 
diefen Völkern fi inmerli dem Negimente Jeſu nicht unterwerfen, viele 
werden es aud äußerlich nit einmal thun; aber alle werden in eine 
chriſtliche Atmoſphäre geftellt, jo daß niemand eine Entjhuldigung Hat, 
wenn er nicht felig wird, umd zulegt nur noh Chriftentum und Re— 
Yigionslofigfeit fi} gegenüber fteht. Das ift das Miffionsziel; 
noch iſt e8 nicht erreicht, aber es wird erreicht werden in der ganzen 
Welt, jo gewiß und in ähnlicher Weife wie e8 in den bereits drijtiani- 
fierten Völkern fhon erreiht tft. 

Aber auch ehe die KHriftlide Miſſion ihr Endziel wirklich erreicht, iſt 
fie eine Apologie des Chriſtentums. Schon der bis jett zuridgelegte 
Weg auf das vorgeftecte Ziel hin ift ein Geifteserweis der Wahrheit und 
Kraft des Evangelii. Er beweift nämlich ein dreifaches: 

1) die geiftige Supertiorität des Chriftentums über alle 
andern Religionen der Erde, wo immer diefe mit jenem zufammentreffei ; 

2) die Gottesfraft des Evangelii durch die geſamte Geſchichte 
der Pflanzung des Chriftentums unter nichtriftlihen Völkern; 

3) die göttlihe Wahrheit unſers Glaubens durd Thatſachen, 
welche eine Apologie der Grundlehren desfelben find. 

Wenn wir don einem Bemweife reden, den die Geſchichte der Heiden- 
miffton führen foll, fo meinen wir das natürlich nicht in dem Sinne, als liege 
in ihm eine zwingende Überzengungsfraft für jeden, der nicht glaubt. Der 
Gott, der den Glaubensweg zum Heils weg gemadt hat, kann unmög- 
ih an die Stelle de8 Glaubens irgendwo den mathematifhen Beweis 
treten laſſen. Es ift dur das Wefen des Glaubens bedingt, daß es 
einen ſolchen Beweis nicht geben kann, der das Glauben ſelbſt überflüffig 
machte. Es kann diefen Beweis aud) darum nicht geben, weil der Glaube 
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eine Sade des Herzens ift und durch den Willen beftimmt wird. Der 
Glaube trägt vielmehr feinen Beweis in fi ſelbſt und fein Inhalt 
fann nur dem fefte Gewißheit fein, der eben glaubt. Dieſe Paradorie 
mag als eine Thorheit erſcheinen, aber fie iſt eine ebenfo göttlihe Wahr- 
heit, wie e8 eine göttliche Weisheit ift, daß das zuverfihtlihe Zeugnis 
de8 Glaubens eine weit größere Kraft der Überzeugung auf den Unglauben 
übt als die vollendetſte apologetifche Kunft. Welden Wert hat dann aber 
der apologetiſche Beweis? So Weit ich fehe, einen doppelten, nämlich den 
eines pädagogifhen Verſuchs und den einer Glaubensreät- 
fertigung. Als Pädagogie fann der apologetifhe Beweis ebenfo eine 
Glaubens ſtütze fein für die Shwahgläubigen wie eine Glaubens brüde 
für die Ungläubigen. Als Glaubensredhtfertigung kann er der un— 
gläubigen Welt ihre Entfhuldigungen zerftörem und wenigftens 
das hochmütige Vorurteil widerlegen, als fei der Glaube eine Un- 
vernunft und hätten wir feine guten Gründe ihn als Wahrheit zu 
verteidigen. In diefem Sinne treibt auch Jeſus, treibt aud Paulus Apo- 
logetif und wenn wir auf einem beftimmt begrenzten Gebiete das gleiche 
zu thun verſuchen, jo dürfen wir uns fühnlih auf das Wort berufen: 
„Wo nit — ſo glaubet mir doch um der Werfe willen.“ 

Damit wir nit Fleiſch für unſern Arm halten, bleibt der apologe- 
tiiche Beweis aud an fi immer etwas Unvollfommenes und zwar nicht 
bloß der logiſche, pſychologiſche und ethiſche, fondern felbft der hiſtoriſche. 
Was den leßteren betrifft, der uns heute allein angeht, jo fünnen wir 
weder durch die Thatjfahen, auf die wir ums berufen, noch durd) die 
Schlüſſe, die wir aus diefen Thatfahen ziehen, einen abjoluten Beweis 
des Glaubens führen. Den Thatfahen, die wir als Glaubensbeweis 
verwerten, gehen immer andre Thatfahen nebenher, die dem Unglauben 
als Stüte dienen. Nod mehr: die Thatfahen, die wir als Glaubens— 
beweis verwerten, tragen felten eine ideale Geftalt, fondern find meiſt 
mit viel menfhliher Schwahheit behaftet. Wie überhaupt das Chrijten- 
tum im Leben feiner Befenner mehr oder weniger der. Herrlichkeit er 
mangelt, die es nad) dem Schriftideale Haben follte, fo tragen aud) die 
apologetif—hen Thatſachen der Miffionsgefhichte eine oft ſehr menſchliche 
Knehtsgeftalt, die e8 ſchwer macht, aus ihr die göttliche Kraft zu er— 
weifen. Ja felbft wo diefer Beweis evident erſcheint, kann er der Über- 
zeugungsfraft entbehren. Hat doch ſelbſt Chriftus durch fein ideales Leben 
und feine beweismädtigen Werfe feine Gegner nicht überführt. Konnte 
man die Thatfahen felbft nicht leugnen, fo gab man ihnen einen Erz 
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flärungsgrund, der ihnen ihre Beweiskraft nahm. Auf ähnliche Weiſe 
fann man aud) die Überzeugungsgewaltigften Thatſachen der Miffionsgefhichte 
entfräften und zwar um jo mehr, als in Wirklichkeit neben der Ber: 
findigung der göttlihen Wahrheit noch mande andre Faktoren zur Aus— 
hreitung des Evangelii und zur geiftigen und fittlihen Hebung der heid* 
nifhen Nationen mitgewirkt haben und noch mitwirfen. Wollten wir 
blind genug fein, alle dieſe Umftände zu überfehen, und nur die für uns 
günftigen Momente in Rechnung ftellen, fo würden wir wohl einen bilfigen 
apologetiihen Scheinbeweis führen Eünnen, der vielleiht den Unfundigen 
blendet, aber ſchwerlich den Kumdigen überzeugt. Je nüchterner wir die 
Grenzen des apologetiihen Beweiſes rejpeftieren und je maßvoller wir 
vor jeder Übertreibung uns hüten, deſto mehr dürfen wir hoffen, über— 
zeugend zu reden. 


Die Miffton am oberen Niger. 
Bon Paftor Ranke in Lübed. 


Der Stromlauf des Niger und feines Nebenfluffes, des Tihadda 
oder Binue, bildet nächſt dem Kongo die wichtigſte Wafferftraße zur Er- 
reihung der im Innern von Afrifa lebenden Negerftämme. VBornehmlid) 
den Bemühungen des trefflihen ſchwarzen Biſchofs Samuel Crowther ift 
e8 zu danken, daß feit Ende der fünfziger Jahre eine Anzahl von ſchwarzen 
Boten des Evangeliums diefe Straße entlang gezogen find und eine Reihe 
von Miffionsftationen an derfelben gegründet haben. Zur Beauffihtigung 
und Förderung eines Teild des dortigen Miffionswerfes ift vor etwa 
zwei Jahren der ſchwarze Miffionar Henry Johnson, der bis dahin 
in erfolgreiher Weife in Lagos thätig gemwefen war, von der Church 
M.-S. als Archidiakonus inftalliert worden und hat mit ebenfoviel Umficht 
wie Energie feine Aufgabe in Angriff genommen. Sein erfter Bericht 
über die Zeit von Ende Dezember 1881 bis April 1882 findet ih im 
Septemberbeft des Ch. M. Intelligencer 1882. Demfelben find die 
nadfolgenden Mitteilungen entnommen. 

Das Gebiet, in welchem Johnſon feine Thätigfeit zu üben hat, heißt 
die „Didcefe des oberen Niger“ und umfaßt die Stationen: Ofamare, 
Onitſcha, Aſaba, Alenſo, Lokoja (Lokodſcha), Ghebe und Kipo 
Hill. Die 4 erſten, ſüdlicher gelegenen, werden ſonſt wohl auch im 
Gegenſatz zu den drei letzten die Stationen des „mittleren Niger“ genannt. 
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Wir beginnen, indem wir an die Reihenfolge des Berichtes uns anſchließen, 
mit der älteften unter diefen Stationen 


Dnitida. 

Als Biſchof Crowther 1857 von Handelsagenten begleitet den Niger 
hinauffuhr, um geeignete Pläge für Mifjionsnieverlaffungen ausfindig zu 
maden, ergab ſich, daß alles Land an beiden Ufern des Fluffes von der 
Nun-Miündung 170 (engliihe) Meilen ftromaufwärts in der Regenzeit 
Uberſchwemmungen unterworfen ift, durch die es fin mehrere Monate im 
Jahre in einen Fieberluft aushaudenden Sumpf verwandelt wird. Onitſcha 
war der erjte Hochgelegene Plab, den man antraf, — hier beſchloß der 
Biihof Halt zu mahen, obwohl feine kaufmänniſchen Begleiter fih aufs 
entjchiedenfte dagegen ausſprachen. Onitſcha, jo meinten diefe, fünne niemals 
ein Mittelpunkt für den (in jener Gegend beſonders bedeutenden) Handel 
mit Palmöl werden; man fehe ja feine Palmbäume in der Umgebung der 
Stadt. ALS jedoch Crowther feſt bei feinem Entſchluſſe beharrte und 
feinen Begleitern anheimftellte, wenn e8 ihnen fo beliebe, fih an einem 
- anderen, für ihre Zwecke geeigneter ſcheinenden Ort niederzulaffen, fügten 
fie fi) wenn aud nur mit Widerftreben. Bald aber fam an den Tag, 
daß Eromthers Wahl aud für den Handel eine äußerſt glückliche geweſen 
war, Dnitiha Hat im Xaufe der Jahre unter fümtlihen Plätzen im 
Oldiſtrikt die leitende Stellung gewonnen und behauptet feine Überlegenheit 
bis auf den heutigen Tag. 

Die Bewohner von Onitiha gehören dem Ib oſtamme an. Ihr 
Äußeres ift jo abjhredend wie möglich, fie färben ihre Augenbraunen 
weiß, bemalen ihr Gefiht mit phantaſtiſchen Zeichen und entitellen ihren 
Leib duch tiefe Einſchnitte. Diefer äußeren Erſcheinung entſpricht ihr 
fittliher Zuftand. Ste find von Natur wilde, leidenſchaftliche Menſchen, 
die in der Erregung. die brutalften Verbrechen begehen fünnen, ohne hernad) 
Reue zu empfinden. Ja mitunter rühmen fie ſich ſogar ihrer Schandthaten. 
So rief einft einer diefer Wilden im Wortwecjel feinem Gegner zu: 
„Das ſagſt du mir? Ich habe feiner Zeit 6 Männer erſchlagen. Wie 
viel du ?‘ Die Bewohner von Onitſcha gehen ſtets bewaffnet mit Dold und 
Flinte, feiner traut dem andern. Denn da niemand fid) ſcheut, Unrecht 
zu thun, muß ev and unabläſſig fürchten, Unrecht zu leiden. Der König, 
obwohl ein Tyrann, läßt alles gehen, wie e8 eben geht. Verachtung ber 
gefeglihen Autoritäten ift an der Tagesordnung, ja man fan jagen: 
„jeder ift fich felbft Geſetz.“ Beſonders ſchwierig war unter jolden Ver— 
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Hältniffen anfangs die Lage dev fremden Handelsagenten. Wurde es ihnen 
doch faſt unmöglich gemacht, gegen einen Eingebornen Geredtigfeit zu er— 
fangen. Appellierten ſie in einem Streitfall an den König oder einen 
Häuptling, fo hieß das, zu der erlittenen Unbill aud) noch Geldverluſt 
auf fi) nehmen. Denn ob im Recht oder im Unveht, jedenfalls mußte 
der Fremde eine Schöne Summe bezahlen. Beftraft aber wurde ein Ein- 
geborner nicht Leicht wegen eines oibo (Fremden). War dagegen ein Mann 
von Onitfha durch einen Handelsagenten beleidigt worden, jo legte er, 
um fi zu rächen, Beihlag auf die Perfon oder den Befik des erften 
beften Kollegen feines Beleidigers und gab feinen Gefangenen oder fein Pfand 
nicht eher wieder heraus, als bis er ein hohes Löſegeld empfangen hatte. 
Sp ging e8 eine Reihe von Jahren. Immer freher benahmen fi) die 
freilich) oft genug provocierten Gingebornen gegen die fremden Anwohner, 
bis zuleßt die Strafe über fie hereinbrad. Im Jahre 1879 fuhr auf 
Befehl eines engliſchen Konfuls ein Kanonenboot den Niger hinauf, legte 
fi) vor Onitſcha und bombardierte die Stadt bis zur völligen Zerjtörung. 
Diefes Ereignis bildete, wie e8 fcheint, einen Wendepunkt in der politiichen 
und religiöfen Geſchichte dieſes Landes. 
Die Miffionsftation wurde nad der Zerftörung von Onitiha nad) 
Aſaba verlegt. Doch nit alle eingebornen Chriften verließen ihren 
Heimatsort. inige blieben zurück, Tamen, als das Bombardement vor— 
über war, aus Wäldern und Gebüſchen, in die fie ſich verſteckt Hatten, 
hervor und bauten gleich ihren heidnischen Verwandten ihre Hänfer wieder 
auf. Die Kirde ftand no, wenn auch als halbe Ruine — Thüren, 
Fenſter und Bänke waren in der allgemeinen Verwirrung, die dem Zer— 
ſtörungswerke vorausging, geftohlen worden. Hier verſammelte ſich all- 
jonntäglid des Häuflein der Chriften von Onitfha zum Gottesdienft; ein 
früherer Schulfnabe las die Gebete und erklärte, fo gut er eben fonnte, 
einen Abjchnitt aus der Bibel. Dabei blieb e8 ein Jahr lang. Nur 
wenige fielen während diefer Prüfungszeit ab, weitaus die meisten blieben 
treu. Endlich befam die verwaifte Herde auch wieder einen Hirten, zuerſt 
einen Herrn Perry, der aber bald ſchwer frank nad) Sierra Leone ging, 
um dort zu jterben, dann feit 1881 den früheren Katechiſten von Iyamo 
R. U. Fyne, durch deffen Thätigkeit feitdem unter Gottes Beiftand diefe 
Station einen unerwarieten Aufſchwung genommen hat. 
Neben den gewöhnlichen Gottesdienften in der Kirche begann Fyne 
auch im Hofe des Königs zu predigen. Er wollte auf diefe Weife der 
ſchwarzen Majeſtät Gelegenheit verihaffen, do au etwas vom Evan- 
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geltium zu Hören. Denn nad einem thörichten Landesgeſetz darf der arme 
Fürſt nur einmal im Jahre außerhalb feines Hofes gejehen werden. Diefe 
Gottesdienite waren oft jehr gut beſucht, mitunter beſſer als die in der 
Kirche, e8 kam vor, daß fih an 500 Perfonen zufammenfanden. Leider 
aber beichränfte ſich Fyne nicht darauf, die Botſchaft von der in Ehrifto 
geoffenbarten göttlichen Liebe zu verfimden. Vielmehr eiferte er von 
vornherein in feinen Predigten in unvorſichtiger Weiſe gegen die heidniſchen 
Landesbräuche, ſprach gegen die Sitte, Menfchenopfer zu bringen, Zwillings- 
finder zu töten, angeblihen Zauberern den Giftbeher (des Orachi) zu 
reihen u. ſ. w. und probocierte dadurch vielfahe Unterbrehungen von 
feiten des Königs. Zuletzt erflärte diefer geradezu, Fyne dürfe. Die 
Gottesdienste auf ſeinem Hofe nur dann fortfegen, wenn er ſich der Bes 
dingung unterwerfe, allein über diejenigen Gegenftände, welche der König 
ihm vorſchreiben werde, zu predigen. Darauf ging der Katechiſt natürlich 
nit ein, und fo hörten diefe Gottesdienfte, nachdem fie einige Monate 
lang regelmäßig abgehalten worden waren, bedauerlicher Weiſe wieder auf. 

Am 10. Oftober 1881 madten Biſchof Crowther, Ardidiafonus 
Johnſon und Katechiſt Fyne einen offiziellen Befuch beim Könige. Fünf 
Oberhäuptlinge waren zugegen. Der Empfang war wie immer ein jehr 
freundlicher. Crowther erbat Hilfe zum Wiederaufbau der Kirche. „Der 
König möge den Gegenftand mit feinen Häuptlingen beraten und dann 
in die Subffriptionslifte als Erfter feinen Namen und Beitrag einzeihnen, 
damit fo das Unternehmen der Kirchenreſtauration eine Art von nationaler 
Sanktion erhalte." Natürlich machte der König zunächſt Einwendungen, 
„er ſei fo arm, umd fein ganzes Volk habe ſich von dem Unglück im 
Zahre 1879 noch nicht erholt.“ Schließlich zog er fi) mit feinen Häupt— 
fingen zu einer geheimen Beratung zurüd. Das Ergebnis war, daß er 
um Aufſchub bat. Er gab zu, daß die Miffion ein Segen für fein Land 
fei, bemerkte aud), ev wiſſe die Ausdauer der Miffionare wohl zu ſchätzen, 
die, als alle anderen ihn verlaſſen, ihm ihre Treue bewahrt hätten. Aber 
fir jett fet er num eben einmal noch nit imftande, etwas für die Kirche 
zu thun; man möge ihm ein Jahr oder zwei Friſt gewähren u. ſ. w. 
Übrigens war Crowther au mit diefem Erfolge nicht unzufrieden. Er: 
freuficher ift, daß die Chriften don Onitſcha nicht auf das Vorangehen 
ihres Königs warteten, fondern ſchon jest Beiträge zur Reſtauration der 
Kirche Teifteten. Drei oder vier große Fäſſer werden don ihnen nad) und 
nad; mit Palmöl angefült. Der Ertrag foll für den Kirchbau verwendet 
zu werden. 
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Bei jener Audienz ſprach der Biſchof auch noch über einige ſchlimme 
Landesbräuche und fagte dem König, es ſei num endlich Zeit, dieſelben abzu- 
ſchaffen. Der König gab die Wahrheit des Gejagten zu, erklärte jedoch 
zum 101. Male, es ſei ihm unmöglich, Sitten, die ſich von ſeinen Vätern 
her auf ihn vererbt hätten, aufzuheben. Am wenigſten wollte er auf das⸗ 
jenige hören, was gegen den Brauch des Gottesurteils durch den Gift— 
becher geſprochen ward. „Niemals, niemals,“ ſo ſagte er, und ſein ganzes 
Weſen ſchien ſich bei dieſen Worten zum Widerſtande zu erheben, „niemals 
werde ich dieſen Brauch aufgeben; er iſt mein Landgut (karm).“ Es be— 
ruht nämlich auf dieſem Brauche ein Teil ſeiner Einkünfte. Denn der 
König empfängt eine Gebühr von jedem, der einem andern den Giftbecher 
will reichen laſſen. So geht der Brauch noch im Schwange. Wenn einer 
ſeinen Nachbar haßt und nicht weiß, wie er ſich an ihm rächen ſoll, ſo 
darf er ihn nur der Zauberei beſchuldigen. Die Laſt des Gegenbeweiſes 
liegt dem Angeklagten ob, und dieſer kann ſeine Schuldloſigkeit nur glaub— 
haft machen, indem er das übliche Gottesurteil auf ſich nimmt, d. h. den 
Giftbecher trinkt. Meiſtens iſt der Tod die Folge. Johnſon war Zeuge 
einer Gerichtsverhandlung, bei welcher ein Sohn ſeine eigene Mutter als 
Zauberin anklagte und den Giftbecher zu trinken zwang, worauf dieſelbe 
alsbald den Geiſt aufgab. 

Am 27. Oktober wurde der Tag, an welchem nad zwölfmonatlicher 
Unterbredung das Evangelium zuerſt wieder in Onitſcha gepredigt worden 
war, feierlih begangen. Eine kirchliche Verfammlung fand ftatt von 
Crowther geleitet, die um Ye 10 Uhr vorm. begann und drei Stunden 
währte. Man Hatte die Kirche geſchmückt; Balmzweige waren an hölzerne 
Pfeiler gebunden und Guirlanden von Immergrün hingen an den Fenitern 
herab. Mehr als 300 Perjonen waren anweſend, darunter nicht wenige, 
die nie zuvor die Kirche betreten. Von verfchtedenen Gemeindegliedern, 
die man biezu aufgefordert Hatte, wurden Anfprahen gehalten. Die 
meijten Redner erinnerten an die traurigen Ereigniffe des Jahres 1879 
und wiefen nad, wie fi in dem Strafgerihte von damals und in der 
jpäterhin erfolgten Wiederaufnahıne des Miffionswerfes allenthalben der 
Singer Gottes offenbart habe. U. a. ſprach aud der Mann, der fid) 
einft an jenen Beleidigungen beteiligt hatte, dur die das Maf der 
Schuld gefüllt und Onitſcha der Zerftörung preisgegeben worden war. 
Er hatte ſich ſelbſt der Gerechtigkeit geftellt und war erſt wieder frei- 
gelafjen worden, nahdem er an Bord des oben erwähnten Kriegsſchiffes 
eine tüchtige Tracht Peitſchenhiebe empfangen hatte. Seitdem war eine 
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völlige Umwandlung mit ihm vorgegangen. Set trat er auf, um fowohl 
im allgemeinen als auch insbefondere in Bezug auf feine eigene Perfon 
die Vorſehung Gottes zu preifen. Der Eindrud, den diefe Verſammlung 
auf alle Anweſenden machte, war ein höchſt erfreulicher. Ein frugales 
Feſtmahl, für welches ein Ochſe, ein Schaf und mehrere Hühner gefchladhtet 
worden, beſchloß die Feier. 

Archidiakonus Johnſon, der an der Seite Crowthers das ſchöne 
Gedenkfeſt mit begangen hatte, fühlte fi) durch die dabei gemachten Er- 
fahrungen ermutigt, das Heidentum in Onitſcha noch entſchiedener, als 
dies bisher gefhehen war, anzugreifen. Am 8. November verfammelte 
er die Kommunifanten und Fonfirmierten Gemeindeglieder der Gemeinde, 
im ganzen etwa 200, in der Kirche, hielt eine Anſprache an fie und legte 
ihnen jeinen Plan bezüglid der in Zufunft unter den Heiden zu übenden 
ZThätigfeit vor. Im engerem reife wurden fodann unter der Leitung don 
Johnſon und Fyne 36 „volle Kirdenglieder” erwählt und nad den 9 
Dijtrikten der Stadt in 9 Gruppen von je 4 Perfonen (2 Männer und 
2 Frauen) geteilt. Die Pflicht diefer „Diſtriktsbeſucher“ ift, in die ihnen 
zugewieſenen Dijtrifte zu gehen, wenn immer möglich während der Wode, 
befonder8 aber am Sonntag Morgen, um mit den Heiden über (die göttliche 
Heilsbotfhaft) zu reden und fie zum Beſuche des Gotteshaufes zu er- 
mahnen. Einmal im Monat verfammeln fi die „Diftriftsbefucher” im 
Haufe des Geiftlihen, machen ihm Mitteilung über bejondere Schwierig- 
feiten oder intereffante Erfahrungen und beraten fi mit ihm wegen ihres 
weiteren Vorgehens. — Als alles gehörig geordnet war, begannen dieſe 
36 Chriften in Gottes Namen ihr Werk. Schon am nächſten Sonntag 
zeigte fig der Erfolg ihrer Bemühungen. Statt der ſonſt durchſchnittlich 
anmefenden 300 famen 621. Wieder einen Sonntag jpäter warens über 
700 und fo fort bis Weihnadten, wo Johnſon vor 1100 Perfonen die 
Feſtpredigt hielt. 

„Es ift“, fo ſchreibt er, „niemals leicht, ein taufend Menſchen in einem Gebäude 
unterzubringen, welches nur auf 500 berechnet ift. Der Raum um den Abendmahlstiſch 
war bejetst, und ich war auf allen Seiten umdrängt von ſolchen, die Plag zu finden 
fuchten. Die Safriftei war gefüllt. Die Leute ſaßen auf den Stufen des Leſepultes 
und der Kanzel. Ein proviſoriſcher Schuppen außerhalb der Kirche war gedrängt voll. 
Selbſt als ſchon die Predigt vorüber war, kamen noch einzelne. Ein hocherfreulicher 
Anblick! Trotz des Geklingels der Zierraten an ihren Füßen, trotz des faſt unauf— 
hörlichen Geflüſters war ich froh, ſo viele an einem Tage wie Weihnachten verſammelt 
zu ſehen, um die wundervolle Geſchichte der erlöſenden Liebe zu hören. Und, was das 
hefte iſt, dieſe Bewegung iſt nicht eine Sache von vergänglicher Natur. Im Monat 
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Dezember hatte Herr Fyne die Freude, täglich im fein Bud die Namen neuer Tauf⸗ 
bewerber einzutragen.“ 

Von Bedeutung iſt auch die Thatſache, daß beſonders viele junge 
Leute don der Bewegung fi) Haben ergreifen laſſen, ferner daß keineswegs 
nm Sklaven, jondern auch Freigeborne in großer Anzahl zum Eintritt in 
die Gemeinde entihloffen find. 

Zum Beweife fir die ftille und doch zweifellofe Einwirkung des 
Evangeliums in Onitſcha führen wir nod) einige Beiſpiele an. 

Zwei feindlihe Häuptlinge, die jahrelang einer nad des andern 
Blute gedürjtet hatten, verſöhnten fi endlid; mit einander. Und obwohl 
fie noch Heiden waren, hielten fie es dennoch für ihre Pflicht, zufammen — 
zur Kirche zu gehen und öffentlih Gott Dank dafür zu fagen, daß er fie 
während der Zeit ihrer Feindihaft am Leben erhalten und ihr Gemüt 
zulegt darauf gerichtet, Frieden zu fliegen. 

Unter den Chriften ift es allgemeine Sitte, zu einem kurzen Gebet 
in die Kirche zu treten, wenn fie zu Marfte gehen, oder von da nad) 
Haufe zurückehren. Junge und Alte legen offenbar Wert auf diefe Sitte. 
Johnſon befand fih einmal in der Safriftei, als er hörte, daß jemand 
in die Kirche eintrat. Er ſah leiſe hinaus und erblicte zwei Frauen im 
Gebete begriffen. Als fie ihr Gebet beendet Hatten, verließen fie die 
Kirche, nahmen ihre Körbe wieder auf und gingen ihres Weges. 

Mehr negativen Charakter trägt folgende Thatſache. Vor wenigen 
Sahren wurde no üffentlih der Braud geübt, daß zur Sühnung der 
Sünden des Landes ein Menſch zwei (englifhe) Meilen weit bon der 
Stadt zum Fluſſe gefchleift und dort ertränft ward. Der Henfer, ver 
dabei zu fungieren pflegte, war ein widerwärtiger entjegliher Menſch. 
Das legte Mal, als derjelbe feines Amtes wartete, hatte man ein armes 
Hleines Mädchen zum Opfer erlefen. Trotzdem, daß fie einen fo weiten 
eg gejchleift worden war, lebte fie no), ald man am Ufer anfam und 
verjuchte fogar, mit ihrem Henker zu vingen, während diefer fie in die 
Ziefe ſtoßen wollte. Da zerſchmetterte der Unmenſch mit wiederholten 
ſtarken Schlägen das Haupt der Kleinen und verjenkte hierauf den Leichnam 
in die Fluten des Stromes. Letztes Jahr wurde der Brauch insgeheim 
ausgeübt, vielleicht zur Nachtzeit. Diefes Jahr ift gar nicht mehr davon 
die Rede geweſen, und es ift wahrideinlid, daß das ſchreckliche Sühnopfer 
ganz unterbleibt. 

„Ein allgemeines Erwachen,“ fo urteilt Johnſon, „findet in Onitſcha ftatt. Das 
Chriftentum beweift, daß es der alten Religion weit überlegen iſt. Die Heiden jehen 
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es mit Staunen, fühlen fid) aber machtlos, An Strom der Begeifterung zu hemmen. 
Und während fie jo ftehen, zieht das CHriftentum Vorteil aus ihrer Verwirrung und 
benüßt die Zeit, um ſich im der Zuneigung feiner Freunde zu befeftigen und ſammelt 
Kräfte zum Widerftand gegen feine Feinde, wenn dieje als Verteidiger des alten Glaubens 
den letter verzweifelten DVerfud; machen werden, das Feld zu behaupten. Ich bitte alle 
Öottesfinder, Gott anzurufen, daß, was auch geſchehen mag, Feine ernften Rückfälle 
unter denen vorfommen, die ſich jet als Anhänger des Chriſtentums befannt haben.“ 


Nur anderthalb (englifche) Meilen oberhalb Onitiha, gleihfalls auf 
beherrihender Höhe aber auf der entgegengefegten (rechten) Seite des 
Stromes, liegt die Stadt 


Ajaba. 


Das Miſſionswerk wurde bier 1874 in Angriff genommen. Als 
Miffionare find I. Spencer und E. Phillips zu nennen, 

Die äußere Erſcheinung der Bewohner von Ajaba ift eine völlig 
andere als die der Leute von Onitida. Man fühlt alsbald, daß man 
fi) inmitten einer freien Bevölkerung befindet. Unbewaffnet geht jeder 
feinen Gejhäften nad) in dem Bewußtfein, daß um ihn her Friede herrjeht 
und er feine Beläftigung zu fürdten braucht. Der Kontraſt erſtreckt ſich 
bis auf den Zuftand der Stadt felbjt. Während man in Onitiha allent- 
halben in der Stadt Weiden und anderes Gebüſch frei wuchern läßt zum 
Schutze für den Fall der täglich erwarteten Gefahr, wird dagegen Ajaba 
ſkrupulös vein gehalten. Die Straßen find breit und wohl geebnet, ſchöne 
Spaziergänge ziehen ſich rings um die Stadt her. Kurz Aſaba iſt ein 
angenehmer, erfreuliher Aufenthalt, um jo mehr als aud die Luft, Die 
man da einatmet, als gejund bezeichnet werden darf. Wenn nur der 
moraliihe Zuftand der Bewohner ein befjerer wäre, als er leider bis 
jest noch ijt! 

Die Regierungsgefhäfte beforgt in Aſaba ein Rat von 500 Männern, 
welche ſämtlich den Königstitel führen. Bei dem Amtsantritt ſowie bei 
dem Begräbnis eines jeden diefer „DOO Könige” bringt man Menfchen- 
opfer. Bifhof Cromther und Konſul Hewitt find umfonft dagegen auf- 
getreten. Zuleßt hat auch noch Kapitän Mc. Intoſh von der „vereinigten 
afrifanifhen Geſellſchaft“ fein beftes gethan, den blutigen Brauch abzu- 
ihaffen. Er drang in die „Könige“, Ochſen an die Stelfe der Menſchen 
zu fegen, indem er ihnen vorhielt, wie jehr die übliche Vergeudung von 
Menſchenleben die Größe und das Anfehen ihrer Nation gefährde. Sie 
verſprachen, wie gewöhnlich, den Vorſchlag in Erwägung zu ziehen, doch 
ift e8 bis jet zu feinem entſcheidenden Beihluffe gefommen. Bei ben 
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älteren und erfahreneren „Könien“ fheint eine gewifje Neigung zum 
Nachgeben vorhanden zu fein, namentlich einer ift unter ihnen, der fid) 
in diefem Punkte entſchieden auf die Seite der Fremden geftellt und jogar 
erklärt Hat, bei feinem Begräbnis folle einft der Braud nit mehr aus— 
geübt werden. Dagegen find die jüngeren „Könige“ fonfervativ und feit 
entichloffen, die von den Vätern überlieferten Traditionen aufrecht zu er- 
halten. Gegenwärtig befinden ſich die legteren nod in dev Mehrheit. 
Aber es iſt wohl möglich, daß fi das Verhältnis auch einmal umfehrt. 

Im Dezember 1881 ereignete fi) ein intereffanter Fall. Ein „König“ 
war gejtorben und feine Verwandten forderten, er ſolle mit den her- 
kömmlichen Chren beftattet werden d. 5. es follten drei Menſchen als 
Opfer bluten, um dem Berftorbenen in der jenfeitigen Welt als Sflaven 
dienen zu fünnen. Sein Sohn und Erbe jedod) war, wie e8 fcheint, 
nicht geneigt, dem altheidniſchen Brauche zu genügen. Er ging nad) Onitſcha, 
um dort die nötigen Sklaven anzufaufen, kehrte aber nad einiger Zeit 
allein zurück. Die Verwandten drangen in ihn, er folle nod einmal 
nad) Onitiha gehen, er dürfe ja dod nicht der erjte fein, der feinen 
Bater beftatte, ohne Menſchenblut über fein Grab zu fprengen. Da er- 
widerte er: „Ich Bin meines Vaters Sohn, und e8 ift meine Pflicht, 
meinen Vater zu begraben. Ihr alle feid nur entfernte Verwandte. Ich 
jage, id) fann feine Sklaven zu kaufen befommen, um fie zu opfern. 
Geht und tötet, wen ihr wollt — id) Habe nichts damit zu thun.“ So 
ftanden die Dinge am 26. Dezember. Der „König“ war ſchon 8 Tage 
tot, und die Verweiung war bereit3 eingetreten. Aber man erlaubte dem 
Sohne nicht, ihn zu begraben, che Menſchenblut gefloffen. Über den Aus- 
gang der Sade hatte Johnſon, als er feinen Bericht verfaßte, noch Feine 
Nachricht erhalten. 

„Das Werk in Ajaba,” fo ſchreibt er, „trägt ſchon nicht mehr den Charakter eines 
Erperiments. Das beweift der Beluch der Gottesdienfte am Sonntagmorgen, zu weldem 
durchſchnittlich 100 Perſonen ſich einftellen. Es wird ein großer Fortſchritt fein, wenn 
erſt eine orventlihe Kirche gebaut fein wird, wo die Chriften, aud) abgejehen von den 
beftimmten Berfammlungszeiten, fih für einige Minuten zurüdztehen können, um mit 
ihrem Gott Gemeinfhaft zu pflegen. Die Liſten weiſen 29 Namen von Taufbewerbern 


auf und 18 von ſolchen, die für die Teilnahme am heiligen Abendmahl norbereitet 
werden.“ 


Alenſo. 
Dieſe Station ſtand während des letzten Jahres verwaiſt. Der 
Miſſionar, welcher früher daſelbſt gewirkt hatte, J. Buck, war bereits 
1880 zur Stärkung ſeiner erſchütterten Geſundheit nach Sierra Leone ge— 
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gangen. Hierauf war die geiftliche Verſorgung des Plates dem vor— 
genannten Miffionar Spencer von Ajaba übertragen worden. Diefer aber 
hatte nicht lange darnad), ohne Bude Rückkehr abzuwarten, um feine Ent- 
lafjung gebeten. 

Am 14. Dezember 1881 ging Johnſon nad) Alenfo, um darüber 
Har zu werden, was dort etwa würde zu machen fein, Er beſuchte den 
König, wurde freundlid) von demjelben empfangen und hatte eine längere 
Unterredung mit ihm. Der König beklagte ſich darüber, daß die Mif- 
fionare und Kaufleute ihn und fein Volk verlaffen hätten. Johnſon be- 
tonte in feiner Erwiderung den Unterfhied zwiſchen den Kaufleuten und 
Miffionaren und erklärte, die legteren hätten Alenfo keineswegs aufgegeben. 
Es fehle ihnen aber bis jegt an einer paſſenden Perſönlichkeit, die hierher 
gejendet werden könnte. Scließlid fragte er, ob er am Sonntag wieder: 
fommen und nad fünfmonatlier Unterbregung endlich wieder einmal 
einen Gottesdienft halten dürfe. Der König dien über diefes Anerbieten 
jehr erfreut und ging bereitwillig darauf ein. Als aber Johnſon am 
folgenden Sonntag wirklich wiederfam, fand er, daß alles Volk zum Fiſchen 
gegangen war, und daß der König, wie er jelbjt erklärte, den Tag ver- 
gejjen Hatte! Dod gelang es ſchließlich nichtsdeftoweniger eine Ver— 
jammlung von 40 Perſonen zufammenzubringen. Und das erihien als 
fein ungünftiger Erfolg, da früher die durchſchnittliche Zahl der Kirchen— 
befucher nur etwa 30 betragen hatte, 

Johnſon beſchreibt Alenfo als eine Stadt, die ganz in Götzendienſt 
verfunfen ift. Während der vorerwähnten Unterredung „ſtarrte ein koloſ— 
jales ſcheußliches Gögenbild dem König ins Angefiht." Alfenthalben in 
der Stadt findet man Gögenbilder und Götenhaine, jo daß man dem 
Eindrud gewinnt, man habe e8 hier mit einer ungewöhnlid religiöſen Be- 
völferung zu thun. „Sollen wir, fragt Johnſon im Hinblid darauf, 
„ein ſolches Land verlaffen?‘ und verneint dann diefe Trage aufs aller- 
beſtimmteſte. Schließlich bemerft er, daß die Einwohnerzahl ſich auf 1200 
beläuft, wozu noch drei Dörfer kommen, die nur wenige (engliiche) Meilen 
von der Stadt entfernt liegen. 


Dfamare. 


Die Einwohnerzahl diefer Stadt beträgt 5—6000. Die Mifjions- 
ftation wurde 1872 gegründet. Seitdem find 10 Erwachſene und 5 
Kinder getauft worden, während 29 Perfonen ſich im Vorbereitungs- 
unterriht (für die Taufe) befinden. Bei den Gottesdienften ſtellen ſich 
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durhfänittlih 8O—1LOO Zuhörer ein, die Sonntagsjhule wird von 35, 
die Werktagsſchule von 12 Kindern befugt. Der Miffionar, welder 
auf diefer Station feit der Zeit ihrer Gründung thätig ift und dabei 
trenlih don feiner Frau unterjtügt wird, heißt During. 

Dfamare ift einer don den Orten, welche den jährlichen Über- 
ſchwemmungen des Niger ausgefegt find. 6 oder 8 Wochen im Jahre iſt 
es unmöglid anders als im Kanoe auch nur von einem Haufe zum 
andern zu gelangen. Das neue Miffionshaus fteht erft kurze Zeit. Es 
it auf Pfählen erbaut und deshalb außer Gefahr, unter Wafjer geſetzt zu 
werden, wie dies bei dem alten Miffionshaufe mehrfach vorgefommen mar. 
Die Gegend von Oſamare ift in der trodenen Sahreszeit durchaus nicht 
unſchön. Das Ufer des Flufjes ift dann weithin mit weißem Sande 
bededt und bietet eine angenehme Promenade, die von der ftädtifchen 
Bevölferung fleißig benußt wird. Defto ſchlimmer fieht e8 hier aus, wenn 
gegen dag Ende der Regenzeit die Uberſchwemmung ihre Höhe überfhritten 
hat, und die Waſſer abzulaufen beginnen. Ein mächtiger Sumpf ver- 
breitet fi dann Hinter dem Miffionsgehöfte, aus dem fi durch die Ein- 
wirkung der Sonne, die mit all ihrer Glut auf den zurücgebliebenen 
Schlamm herabitrahlt, die gefährlichſten Fieber-Miasmen entwideln. Zu 
folder Zeit (am 20. Dftober 1881) beſuchte Johnſon mit Biſchof Crow— 
ther die Station und wanderte mit ihm vom Miffionshaufe nad der 
Kirche hinüber. „Wir waren,“ fo berichtet er, „auf diefem Wege gezwungen, 
abwechjelnd dur ſchwarzen diden Schlamm und jhlüpfrige Waſſertümpel 
zu waten. Man mußte ſehr wohl acht geben, wohin man den Fuß fette, 
um nit der Länge nad zu Boden zu ftürzen. Als wir glüclid) auf der 
anderen Seite anlangten, war das Ausfehen unjerer Kleider derart, daß 
ic) e8 nicht zu befchreiben wage.“ 

Die Häuptlinge don Ofamare fümmern fih noch wenig um das 
Evangelium. Sie fommen zur Kirche, wenn fie meinen, e8 fei Ausficht, 
nad) der Predigt Geſchenke zu erhalten. Sonft find fie gleichgültig. Es 
giebt einen Häupling im Orte, der einft durch eine Pulverexplofion ſchwere 
Brandwunden davon getragen hatte. Miffionar During, der ihn treulidh 
während feiner Krankheit verpflegte, erhielt von ihm das Verſprechen, er 
wolle, wenn e8 mit ihm beſſer würde, anfangen, die Kirche zu bejuchen. 
Dod al8 er nun wirklich wieder hergejtellt war und der Miffionar ihn 
an fein Verſprechen erinnerte, antwortete er, ev werde fommten, aber nur, 
wenn During ihm zuvor drei Fäffer vol Rum zum Geſchenke made. Diefer 
Menſch kann als ein Mufter der ganzen Gattung gelten. Sie verftchen 
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nichts anderes als um Geſchenke zu betteln, ja fie wagen es, Geſchenke, 
die man ihnen reicht, zurückzuweiſen, wenn fie ihnen nicht groß genug 
erſcheinen. 

Man kann ſich denken, wie ſchwer unter einem ſolchen Volke Miſſionar 
Durings Stellung iſt. Johnſon rühmt denſelben aufs höchſte und ſagt 
von ihm, daß er die Schwachheiten und Unarten der Bevölkerung mit 
exemplariſcher Geduld ertrage und ſich bemühe ihr durch ſeinen Wandel 
die Züge des praktiſchen Chriſtentums vorzuführen. „Die Ausſaat,“ ſo 
ſagt er, „wird gemacht, die Ernte kann raſch genug folgen — gerade wie 
es in dieſen äquatorialen Gegenden beim Landbau der Fall iſt.“ 

Zujammenfafjend bemerft Johnſon über die 4 Stationen „am mitt- 
leren Niger“: „Bor allem bedürfen wir Männer. Durch den Tod des 
einen, den Rücktritt des andern find die Neihen ſehr dünn geworden. Es 
ftehen einige Thüren offen, die zum Zeil glänzende Ausſichten gewähren, 
und durch die ic mit Freuden eintreten würde, — wenn nur die alten 
Stationen {don in der reiten Verfaſſung wären." Am ftärfjten madt 
fi der Mangel an Schullehrern fühlbar vornehmlih in Onitſcha, wo 
60 Kinder durch Miffionar Fyne und feine Frau, die bei ihrer großen 
fonjtigen Arbeitsbelajtung wenig Zeit hierfür übrig haben, nur einen 
äußert motdürftigen Unterriht erhalten. Auch an Kirchen mangelt «8. 
Auf jeder der 4 Stationen jollte eine Kirche gebaut werden. 

Unter den weiter nördlich Tiegenden Stationen am „oberen Niger“ 
nimmt 

Lokoja (Rofodfha) 
die leitende Stelfe ein. Hier hat Johnſon feinen eigentlihen Wohnfig. 
Die Stadt liegt auf dem reiten Ufer des Kworra ar einer Stelle, welde 
einen herrlichen Blick auf die Vereinigung des Stromes mit dem Tſchadda 
(Binue) darbietet. Die Mifftonsftattion wurde 1860 durch Dr. Baitie, 
den erften Konjul am Niger, gegründet und befegt und 5 Jahre jpäter 
von der „Eirdlihen Miffionsgefellihaft” übernommen. Mit Ausnahme 
von Sierra Leone umſchließt wohl fein anderer Ort in Weftafrifa eine 
jo gemiſchte Bevölferung. Es wohnen zwar nur 1500 Menden da, wozu 
noch etwa 500 gerechnet werden fünnen, die woriibergehend in der Stadt 
verweilen. Gleichwohl Hört man nicht weniger als 15 verſchiedene 
Spraden auf den Straßen. Da find Nupas, Haufas, Yorubas, Igbiras, 
Igalas, Rakandas, Bunus, Gbaris, Afös, Kukurukus, Tulas, Apas, Mit- 
ſchis, Baffafomis und Igbirahimas, lauter Vertreter großer Völkerſchaften 
in der Nähe und in der Ferne. ES ift ein erfreuliher Gedanke, daß 
g* 
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duch ihre Bekehrung zum Chriftentum vielleicht einft, wenn fie ſelbſt oder 
ihre Kinder in die alte Heimat überfiedeln, au auf die Stämme, denen 
fie angehören, ein fegensreiger Einfluß geübt werden fann. Für den 
Augenblick dagegen erweift fi) jene Mannigfaltigfeit der Spraden in 
Lokoja nur als ein großes Hindernis des dortigen Miſſionswerkes. 


In der erften Zeit, nachdem die Niederlaffung gegründet worden 
war, gab es unter ihren Bewohnern nur eine Sprade, die Sprade der 
Haufas. Für die Haufas Hatte nämlih der erfte engliſche Konſul eine 
entſchiedene Vorliebe und erlaubte deshalb, den Angehörigen feines anderen 
Stammes fi mit ihnen zu vermiſchen. Die freien Nupas und Yorubas, 
die nad) Lokoja famen, durften bier nit einmal über Nacht verweilen. 
Damals konnte man gehen, wohin man wollte, und hörte nur die Haufa- 
Sprade. Wohl fand man Perfonen von verjhiedenen andern Stämmen, 
insbefondere unter denen, welde aus der Sklaverei befreit worden waren. 
Aber bei Diefen wurde der täglihe Gebraud ihrer heimiſchen Dialekte 
forgfältig unterdrüdt; auch fie mußten fid gewöhnen die herrſchende Sprade 
zu reden. 


Dod ſolch ein Zuftand ließ fi auf die Dauer nicht aufrecht halten. 
Sobald die feite Hand, welde denfelben geihaffen hatte, Hinweggenommen 
war, fehrten die Dinge zu ihrem natürlihen Verlaufe zurüd. Die Nach— 
folger des Dr. Baikie hatten feine Vorliebe für irgend einen einzelnen 
Stamm und hießen alle willfommen, die ſich in Lokoja niederlaffen wollten. 
Und da man die Stadt al8 zu England gehörig anjah, wie denn in der 
That die Tyrannei der eingebornen Fürſten fih in ihr nicht geltend 
machen fann, jo wurde fie bald zu einem Afyl für die verfchiedenften 
Stämme und Spradhen, bis jene Vieljpradigfeit erreiht war, die wir 
oben geſchildert haben. 


Unter den Ehriften find mande Einwanderer aus Sierra Leone und 
Lagos, die ſchon getauft waren, ehe fie nad) Lofoja famen. Rechnet man 
hiezu noch die Beamten der Handlungsfirmen, jo bleibt nur ein Heiner 
Reft von folden, welche durd die Predigt des Evangeliums in Lokoja 
jelbft befehrt worden find. Auf dem harten und unfruchtbaren Boden 
diefer Station hat die 17Tjährige treue Arbeit der Mifftonare nur wenig 
ausgerichtet. Der durchſchnittliche Kirchenbeſuch im Jahre 1881 betrug 
75 bei den Vormittags und 52 bei den Nadhmittagsgottesdieniten. Die 
Gemeinde zählt 43 Kommunikanten, während 18 ZTaufbewerber ſich im 
Borbereitungsunterrit befinden. 
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Der moraliſche und geiftlihe Zuftand der Gemeinde befindet ſich 
feineswegs auf hoher Stufe. Johnſon Hagt, daß im allgemeinen Gleich⸗ 
gültigfeit unter den Chriften herrſche, daß, namentlih von den Ein- 
gewanderten, die religiöſen Pflichten abgemadht werden, als käme e8 nur 
auf die Äußere Leiftung an, daß Ausſchluß aus der vollen Kirchengliedſchaft 
nichts Seltenes fei. 

„Dei vielen,“ fagt er, „ift nicht Widerftandskraft genug gegenüber dem ftarfen 
Strome des Laſters, der außerhalb der Gemeinde fließt. Lofoja zeichnet fi) durd) die 
ünßerfte Berworfenheit und Unfittlichfeit feiner Bewohner aus. Die 15 Stämme, welde 
fi hier mifhen, haben feineswegs ihre beften Nepräfentanten hierher gejandt. Jeder 
Stamm ift dur irgend eim beiondres Laſter berüchtigt. Indem nun all diefe ver- 
ſchiedenen Elemente fi vereinigten und aufeinander wirkten, entftand in moraliſcher 
Hinfiht eine Art von Verweſungsatmoſphäre.“ 

Beſonders ſchlimm wirft aud) das Beispiel der in Lofoja wohnenden 
weißen Namendriften. Diefe pflegen, wenn fie an den Niger kommen, 
die Befriedigung ihrer fleiſchlichen Lüſte ald eine der erften und widtigften 
Sorgen anzufehen. Zufammenleben mit Maitreffen ift bei ihnen an der 
Tagesordnung. Es liegt auf der Hand, wie ſehr dadurch das Werk der 
Miffionare erjhwert wird. Denn fie kämpfen ja nit nur gegen Heiden- 
tum und Mohammedanismus, fondern zugleich gegen das ſchändliche Leben 
von Leuten, welche Chriften heißen und gleihwohl die Lehre des Evan- 
geliums in den Augen derjenigen, welche durch die Miffton zurechtgebracht 
werden follen, mit ihrem Wandel Lügen trafen. So ift e8 denn fein 
Wunder, daß bis jegt von den Mohammedanern nod Fein einziger, von 
den Heiden nur eine ganz Heine Zahl in die Scheunen des Reiches Gottes 
eingeerntet werden fonnte. 

Johnſon, der während der Zeit vom Juli bis Dezember 1881, wie 
wir aus früheren Notizen bereit wifjen, feine Diöceſe bereifte, gewann 
exit ſeit Januar 1882 einen genauen Einblick in die BVerhältniffe von 
Lofoja. Er that feitdem, was in feinen Kräften jtand, um auf eine 
Befferung Hinzuwirfen. Unmittelbar nad Schluß der „Gebetswoche“, am 
9. Januar, vief er die Kommunifanten der Gemeinde zufammen und er- 
zählte ihnen von dem, was in den legten Monaten des vergangenen 
Jahres in Onitſcha gefchehen war. Er ſprach von dem Eifer dev Mit- 
glieder jener Gemeinde, von den verjhiedenen Mitteln, die man ange: 
wandt, von dem Erfolge, den man unter Gottes Beiftand erzielt habe. 
Dann verbreitete er fi über den moralifhen und religiöfen Zuftand der 
ummohnenden Heiden und Mohammedaner und machte e8 den Anwejenden 
zur Pflicht, fie aufzufugen und hereinzumötigen, auf daß Gottes Haus 
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voll werde. Als er geendet hatte, erhob ſich der angefehenfte Mann in 
der Gemeinde zu einer Erwiderung. Er gab den Nat, durch Verteilung 
Heiner Gefchenfe die Leute zur Kirche zu locken, — nur auf diefem Wege 
dürfe man Erfolge zu erzielen hoffen. Alle übrigen ſchienen dieſem Vor— 
ihlag beizuftimmen. Man kann fi denfen, was Johnſon dabei empfand. 

„Ih wußte nicht,“ fagt ex, „ollte ich zornig werden oder weinen. Doch that id) 
feins von beiden, fondern ſprach nur ernft und beftimmt den Entſchluß aus, nie aud) 
nur einen Pfennig (eigentlich: eine Mufchel, cowry) zu dem genannten Zwede auszu— 
geben. Ich war fo voll von dem Gegenftand, daß ich denfelben mehrere Sonntage hin- 
duch als Thema für meine Predigten benußte, und id läutete darüber mit allen 
Glocken, bis ic) deffen fiher war, ic) ſei verftanden worden.” 

Die Neigung, Kleine Geſchenke zu erwarten, ift in Lokoja tief ein- 
gewurzelt. Ihr Urfprung geht auf die Zeit der Gründung und erften 
Beſetzung dieſes Platzes zurüd. Es war die Praxis der Konfuln, 
höchſtwahrſcheinlich auf Grund von Inftruftionen, die fie von England 
aus erhalten Hatten, den Anfiedlern ‚Nationen‘ zu geben. Speicher 
wurden erbaut und mit allen Arten von Produkten angefüllt. An jedem 
Morgen erſchienen dann ſämtliche Yamilien und empfingen die vor— 
geſchriebene Unterftügung. Statt die Leute freigebig mit Saatforn zu 
verjehen und fie zum Anbau des Yandes zu ermutigen, verführte man fie 
durch dieſes forrumpierende Syſtem „päterliher Nachſicht“ zur Außerften 
Trägheit. Die frudtbarjten Felder find in der Nähe von Lofoja um- 
fonft zu haben; nichtsdeſtoweniger ift die Stadt, was den Unterhalt ihrer 
Bewohner anlangt, noch immer don den Getreidelieferungen der Bajas 
abhängig, die auf der andern Seite des Fluffes wohnen, 

Unter den Stämmen des Niger-Delta ift die Meinung verbreitet, 
die Königin von England habe dem Biſchof Cromther eine Menge Geld 
zur Verteilung an die Eingebornen übergeben, und e8 fei deshalb unver— 
antwortlih, daß er die letzteren zwinge, die Ausgaben für ihre Schulen 
u. ſ. w. ſelbſt zır betreiten. Auch bei den Chriften von Lofoja regen ſich, 
vornehmlich wohl infolge der früher von den englifchen Konfuln geübten 
Praxis Gedanken ganz ähnlicher Art. In Krankheitsfällen fommen die 
Gemeindeglieder, als ob dies etwas ganz Selbſtverſtändliches wäre, zu 
dem Miffionar, um fih Arzenei von ihm geben zu laffen, und fühlen ſich 
höchlich gekränkt, wenn ihre Wünſche nicht in dem Maße, wie fie e8 er- 
warten, befriedigt werden. Soll jemand von ihren Verwandten als Sklave 
verfauft werden, fo gehen fie gleichfalls den Miffionar um Hilfe an, und 
wenn diejer erklärt, er ſei außer ftande, die Summe zu bezahlen, fo rächen 
fie ih an ihm dadurd, daß fie nit mehr zur Kirche oder Bibelftunde 
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(Kaffe) kommen. Es kann jedenfalls nur gebilfigt werden, daß Johnſon 
im Hinblick auf diefe Sadlage es ſich don vornherein bei feiner Thätig- 
keit in Lofoja zum Grundſatze machte, nur notoriſch Arme zu unterftüßen 
und niemals dur unvorſichtiges und unterſchiedsloſes Geben den Schein 
auf ſich zu Taden, als ob er jemanden durch Beitehung fürs Chriftentum 
gewinnen wolle, 

Seit Anfang des Jahres 1881 ijt infolge der treuen Bemühungen 
Johnſons unter Gottes Beiftand eine Wendung zum Beffern innerhalb 
der Gemeinde eingetreten. Während der Paffionswohe wurden täglid) 
Gottesdienfte gehalten, die für die Verhältniffe fehr gut beſucht waren 
und, wie e8 ſchien, gejegneten Eindruck machten. Am Karfreitag war 
die Kirche jo gefüllt, wie nie zuvor, — man zählte 211 Zuhörer. Faft 
ebenfoviele famen am Ojfterfonntag. Beide Male erfreuten die Ver— 
jammelten den Prediger dur die innige Teilnahme und das Tebhafte 
Intereſſe für die Botfhaft von dem Gekreuzigten und Auferftandenen, 
weldes ji in ihrem Verhalten fund gab. 

Die Gemeinde ift jest in 6 fogenannte „Klaſſen“ geteilt worden, als 
deren Leiter ein Mann und 5 Frauen fungieren. Die Namen der Ge 
meindeglieder werden in ein Bud gejchrieben, im’ welches regelmäßige 
Notizen über den Kirchenbeſuch eingetragen werden. Am erften Montag 
in jedem Monat findet eine Verfammlung der „Klafjenleiter” jtatt. Sie 
beten zufammen und prüfen hierauf jene Regifter, um über den etwaigen 
Fortſchritt oder Rüdjhritt ins reine zu fommen. Jeder „Klafjenleiter“ 
ift verpflichtet, darauf zu achten, ob alle „Rlaffenmitglieder” in der Kirche 
find und im Falle ihrer Abwefenheit nad) der Urfahe zu fragen und dem 
Geiftlihen Bericht darüber zu erftatten. Ebenſo ift e8 die Aufgabe eines 
jeden, nad Vermehrung der „Klaffenmitglieder” durd neue Aufnahmen zu 
ſtreben. Diefe Einrichtung hat fih als überaus nußbringend erwiefen. 
Abgejehen davon, daß dur fie die Herbeiziefung der Fernftehenden er— 
leichtert und befördert wird, hat fie aud dazu gedient, der Gemeinde ein 
ihr zuvor fremdes Gefühl der Zufammengehörigfeit und gemeinſchaftlichen 
Verantwortlichkeit einzupflanzen. 

Eine von den 6 „Rlaffen“, die durch die Zahl umd den Ernſt ihrer 
Glieder ſich auszeichnet, wird von der Frau des. Xehrers geleitet. Einmal 
traf e8 fih, daß eins von den Mitgliedern diefer „Klaffe" unter dem 
Druck ſchwerer häuslicher Trübfal der „Klaſſenverſammlung“ fern geblieben 
war. Da Fam der Leiterin ein guter Gedanke. Statt die „Klaſſe“ wie ge- 
wöhnlich im Mifftonsgehöfte zu Halten, forderte fie die Anweſenden auf, mit 
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ihr nad) dem Haufe ihrer leidtragenden Schweiter zu gehen. Hier wurde van 
eine paffende Bibelftelle gelefen und erklärt und hierauf ein Gebet gejprogen, 
welches insbefondere auf jene Frau und ihren Kummer Bezug nahm. In 
demfelben Gehöfte wohnten viele Heiden, die nod nie in ihrem Leben in 
der Kirche gewefen waren. Diefe waren durch das, was fie fahen und 
hörten, tief ergriffen. in halbes Dutend von ihnen gehört feitdem zu 
den regelmäßigen Beſuchern des Kriftlihen Gottesdienftes. 

Ein zweiter befonders erfreulider Erfolg ift die Wiedergewinnung 
eines Weibes aus dem Egba-Stamm, die vor 6 Jahren von Abbeofuta 
als Chriſtin nad Lokoja gekommen, Hier aber ins kraſſeſte Heidentum 
zurücgefunfen war. 

„Bis zum letstvergangenen Februar,” ſchreibt Sohnfon, „Eonnte man fie jehen, wie 
fie vor Götzenbildern fnieete, Dpfer ſchlachtete, am Altar Blut ausgoß, ja mit Opfer- 
blut diefelbe Stirn entftellte, die einft mit dem Kreuze war bezeichnet worden, Sprad) 
man mit ihr, jo pflegte fie den Faden der Rede aufzunehmen und fortzuführen und 
zeigte jo, daß, was man ihr jagen wollte, nichts Neues für fie war. Large Zeit drang 
man umfonft in fie, zur Kirche zu fommen, fie hatte die mannigfaltigften Entſchuldigungen. 
Endlich am 26. Februar (1832) wagte fie es doch, und feitdem nahm fie regelmäßig 
und, jo viel man jehen konnte, vol Andacht an dem Öottesdienften teil. Keiner von 
uns zweifelt mehr an ihrem Ernſt und ihrer Aufrichtigfeit. Früher hatte fie Die Ge- 
wohnheit, zu Kauf und Verkauf zu gehen, wenn die Markttage auf einen Sonntag fielen. 
Jetzt thut fie das nicht mehr. Erwägt man die Iofalen Berhältniffe, jo findet man, 
daß das in der That Feine feine Selbftverleugnung ift. Diefe Frau ift in dem Kreife 
ihrer Verwandten und Bekannten eine höchft einflußreihe Perſönlichkeit. Durch ihre 
Bermittelung haben wir viele nee Zuhörer fiir unfere Gottesdienfte gewonnen.“ 

Die fonntäglihe Predigt Hält Johnſon in 4 Spraden. Er trägt 
jeden Abfchnitt zuerſt englifh vor und überjegt ihn dann felbit in die 
HYoruba-Sprade, während andere die Überfegung in die Nupe- und Haufa= 
Sprade bejorgen. Jede Predigt dauert infolge deffen mindeftns andert- 
halb Stunden. „Doch danach,“ jchreibt Johnſon, „fragen wir nicht, wenn 
nur die Leute einen Vorteil davon haben. Der Glaube fommt aus der 
Predigt, und e8 würde ja nichts nügen, zur Kirche einzuladen, wenn dort 
in einer Sprade geredet würde, die niemand verfteht." Aus eben diefem 
Grunde bemüht ſich Johnſon auch eine Überfegung der engliſchen Liturgie 
in die Nupe-Sprade zuftande zu bringen. Für die Haufa® möchte er 
jogar, jo bald ihre Anzahl ſich hinreichend gemehrt Haben wird, eine eigene 
Kapelle bauen, Er glaubt dies insbefondere aud dem Andenken des 
Miffionar Schön ſchuldig zu fein, deffen „Hauſabücher“ (gedrudte Über— 
jegungen in der Haufa-Sprade) bis jest noch unbenützt geblieben find. 
Für Die Bunus befteht bereits ein befonderes gottesdienftliches Lokal. Doch 
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hat die Gemeinde, die ſich hier verfammelt, teils durch Todesfälle, teils 
dur Auswanderung ihrer Glieder ftarf abgenommen. 

Die Schule wurde 1881 durchſchnittlich von 30 Kindern befugt. Der 
Lehrer, Obadjah Thomas, arbeitet mit großem Eifer. Doc find die Cr- 
folge Bisher nod) ziemlich unbedeutend. 

Den Mohammedanern in Lofoja, die meift dem Haufa-Stamme an- 
gehören, widmet Johnſon warmes Intereffe. Mit einigen von ihnen hat 
er perſönlich freundihaftlihe Beziehungen angefnüpft. Er hält die Hoff- 
nung feit, jpäterhin aud ihnen das Evangelium nahe bringen zu können. 


Gbebe. 


Die Stadt Gbebe liegt nicht weit von Lokoja auf dem linken 
Ufer des Tſchadda an der Stelle, wo dieſer Fluß in den Kworra ein- 
mündet. Die Station wurde zum erften Male 1858 befegt, zunächſt 
nur durch drei „Schriftlefer”, die aber nit ohne Erfolg 7 Jahre lang 
arbeiteten, bis ihnen Miffionar Paul zu Hilfe kam. Nun entftand eine 
Heine Kapelle, die am Sonntag durchſchnittlich von 60 Perſonen befucht 
ward; aud eine, freilih nur ſchwach und unregelmäßig frequentierte Schule 
wurde eingerichtet. Im Jahre 1862 erfolgten die erſten Taufen — Die 
erften im ganzen Niger-Diftrit. Bis 1864 betrug die Zahl der Ge 
tauften 25. Schon fonnte ein Teil derjelben zur Konfirmation und zur 
Abendmahlsfeier zugelaffen werden. Kurz, alles befand fi in fröhlichem 
Gedeihen, — als dur den Tod des Königs Amabofo, der die Miſſion 
ins Land gerufen, die größte Verwirrung ausbrad, aus der ji ſchließlich 
ein langdauernder Krieg zwiſchen den beiden Kronbewerbern Afaja und 
Abaje entwickelte. Während dieſes Krieges ging die Station ein, umd 
erft, nachdem Afaja gefiegt hatte und Friede gefhloffen war (1876), konnte 
man daran denfen, die unterbrodene Arbeit wieder aufzunehmen. So 
wurde denn 1879 B. I. Williams, der früher Katechiſt in Xofoja gemejen 
war, hierher gejendet. Er fand die freundlichſte Aufnahme, aud wurden 
ihm vom König zum Bau einer Kirche und eines Miffionshaufes ein 
großes und treffliches Grundſtück angewieſen. Und feine Arbeit bat fid 
in den verfloffenen drei Jahren reihlih gelohnt. 

Am 19. Februar 1882 taufte Johnſon auf diefer Station 5 Er- 
wachſene, 3 Männer und 2 Frauen, die Erftlinge feit der Wiederaufnahme 
der Miffionsarbeit. 


„Bon den zwei getauften Frauen,“ fo berichtet er, „ift eine nahe mit der könig— 
lihen Familie verwandt. Jedermann bezeugt ihr feine Ehrerbietung, wenn fie vorüber 
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geht und grüßt fie mit einem Titel, der nur den Angehörigen des fönigligen Hauſes 
beigelegt wird. Kaum war befannt geworden, daß fie getauft werden jollte, als ihre 
Tante, die fie einft aufgezogen hatte, und andere Verwandte fi zum Widerftande er- 
hoben. Sie hatten verfchiedene Zufammenkünfte mit ihr, bei welchen fie ihren Schritt 
aufs nachdrücklichſte mißbilligten und fie auf jede Weife zurückzuſchrecken ſuchten. Ins— 
befondere riefen fie das Gedächtnis der Verftorbenen an, — e8 fei unkindlich und pietät- 
los, fo ſagten fie, wenn fie für ihre Ahnen feine Speifen mehr opfern wollte. Als fie 
mit milden Worten nichts ausrichteten, gingen fie zu Drohungen, und als auch dieſe ver» 
geblich waren, zu Thränen Über. Aber Yimo blieb unerihütterfih. Selbft als ich den 
Nat gab, fie noch für eine Zeit Yang zurüdzuftellen, damit fie nicht Berfolgungen und 
Mißhandlungen ausgejegt fei, weigerte fie fi darauf einzugehen; fie war entichloffen, 
fomme, was da wolle, die Taufe zu empfangen. Ich ließ nun die ftärfften Widerfader 
herbeirufen und bat fie, vor mir ihre Klagen vorzubringen. Ich hörte mit Geduld ihren 
Ausführungen zu und lobte fie, als fie geendet hatten, für den Ernft, mit dem fie für 
ihre Überzeugung einträten. |Dann aber zeigte ih ihnen aud die Berfehrtheit ihres 
Vorgehens und fagte ihnen zulegt mit großem Nachdruck, fie würden vor Gott dafür 
verantwortlich fein, wenn ihre Verwandte, die er nad) feiner Gnade zu feinem himm— 
liſchen Lichte bringen wolle, in der Finfternis feftgehalten werde. Zu meiner Über- 
rafhung gaben fie nım mit einem Male allen Widerſtand auf und baten fogar, ich 
follte3 fie, jelbft an dem und dem Ort und zu der und der Stunde taufen. Es war 
komiſch anzufehen, wie fie ihre Bitte vorbradten. Zuerft überzeugten fie fid, daß die 
Thüre wohl verſchloſſen und fein Horcher in der Nähe ſei. Dann offenbarten fie mir 
ihren Wunſch im Flüfterton und ftellten dabei die Bedingung, daß die Taufe insgeheim 
vollzogen werden ſolle. Ich antwortete, das ſei unmöglich; es könne ja auch nichts 
nüßen, jemanden zu taufen, der nicht bereit fei, offen feinen Glauben an Chriftum zu 
befennen. Doc forderte ich fie auf, regelmäßig zum Unterricht zu fommen und verſprach 
ihnen, daß ich, wenn es erft wirklich fo weit fei, fie gerne taufen wilrde. Als man der 
Yimo jagte, aller Widerftand habe nun ein Ende, freute fie ſich darüber, ließ aber 
wohl durhfühlen, daß fie, wäre e8 nötig gewejen, auch der ftärkfften Gewalt Trotz ge- 
boten haben würde. Das zweite Weib, Yimos Dienerin, fprad) fid) ſogar noch ent- 
fhiedener aus. Ste äußerte, aud wenn man ihr drohe, fie zu töten, werde fie fid) 
zuerft taufen laſſen und dann fröhlich fterben. Nie hat mir eine Taufe von Erwadjenen 
mehr Freude gemacht als diefe. Viele kamen, die Handlung mit anzufehen, darunter 
ein Häuptling Atabije, der mutmaßliche Thronerbe, ein Bruder der Yimo. Aud er 
Hatte vorher an dem Schritte feiner Schwefter Anftoß genommen. Doch war e8 mir 
nicht ſchwer geworden, feine Befürchtungen zu zerftvenen. Die 5 Getauften kommen 
feitdem regelmäßig in die wöchentlichen Unterritsftunden, in denen fie für die Konftr- 
motion und den Genuß des heiligen Abendmahls vorbereitet werden. — Der Kriftliche 
Name der Prinzeffin Yimo ift Sarah Chriftiana. Ihre Dienerin heißt Hagar.“ 


Am 23. April 1882 ftarb König Afaja. Bor Ablauf von 2 Jahren 
(bis zum dritten Gedädtnistag des Todes: des DVerftorbenen) darf fein 
neuer König defigniert werden. Einer der Häuptlinge hält fo Lange die 
Ordnung in der Stadt aufreht. Niemand darf in der Zwifchenzeit von 
dem Tode de8 Königs reden, — „er ift jehr frank", fagen feine Unter- 
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thanen. Erſt wenn der Nachfolger durch den König von Idda eingefett 
worden it, iſt es Loyal, den König Akaja als „verſtorben“ zu bezeichnen. 
Unter den Kronbewerbern ſcheint der vorhin genannte Atabije am meiften 
Ausfiht zu haben. Johnſon nennt denjelben einen „offenen Anhänger des 

Chriſtentums“ umd hofft, daß die Predigt des Evangeliums, wenn er wirk 
lich zur Herrſchaft gelange, vafche Fortjchritte machen werde. 

Hinter Gbebe Liegt eine reihe fruchtbare Gegend mit zahlreicher Be— 
völferung. Nah Yimaha, Loko und Binue fann man zu Lande, nad 
Idda und Onitſcha auf dem Niger gelangen. Es wiirde von Hoher Be- 
deutung fein, wenn ſich an einem jo wichtigen Knotenpunkte eine lebens— 
kräftige Chriftengemeinde bildete. 


Kipo Hill. 

Dies ift der am weiteiten vorgejhobene Miffions-PBoften am Niger. 
Die Lage ift gleichfalls überaus günftig. Kipo Hill liegt nämlich fo, daß 
man die wihtigjten Städte in der Nachbarſchaft, vor allem Bida, die Reſi— 
denz des Königs Umoru, leicht erreichen fanıı. Dagegen find die Erfolge bis 
jegt noch gering. Taufen ſcheinen überhaupt noch nit vorgekommen zu 
fein. Die Zahl der Kirchenbeſucher beträgt in Kipo felbft, jowie in den 
zwei benachbarten Dörfern Katſcha und Rogumo durchſchnittlich gegen 50. 
Die Schule wird nur von 9 Kindern befugt. Das ift nad beinahe 
jehsjähriger Arbeit — die Station wurde 1376 gegründet — allerdings 
nur wenig. 

Johnſon findet die Urſache, gewiß mit Net, darin, daß hier die 
Bevölkerung größtenteil® mohammedaniſch ift. 

„Sa bin überzeugt,” fo fehreibt er, „daß wir, je weiter wir ins Innere vordringen, 
um fo länger werden auf Übertritte warten müfjen. Man muß im Gedächtnis be . 
halten, daß es feineswegs leicht iſt Mohammedaner von ihrem Glauben zu dem unjrigen 
herüberzuziehen. Wir gehen mit der größten Vorficht vorwärts, um dem Volke und 
feinen Häuptlingen Vertrauen einzuflößen. Es ſcheint mir danfenswert und erfreulich 
genug, daß wir fchon jet die offene Freundſchaft des regierenden Königs von Bida 
befigen, der, jo viel ich jehe, ein jehr waderer, edelſinniger Mann tft.” 

Bon diefer Freundfhaft hat Miffionar Paul, der jet in Kipo Hill 
thätig ift, in legter Zeit einen befonders ſchlagenden Beweis empfangen. 
Es hatte fi) eine Empörung gegen den König Umoru gebildet und mehrere 
Monate vergingen, che diefelbe niedergeworfen werden konnte. Während 
diefer prüfungsreihen Zeit, in der die Rebellen die größten Frevel be- 
gingen und das Land allenthalben unſicher machten, that der König alles, 
um den Mijftonar feiner Teilnahme und feines Schutzes zu verſichern. 
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Einmal ſchickte er ihm zwei Gefandte mit der Botichaft, „er jolle doch ja 
nit daran denfen, die Station zu verlaffen. Würde er jemals fi ge- 
nötigt fehen, wegen mangelnder Sicherheit dies zu thun, dann möge er 
nur den Schluß machen, daß es feinen König mehr im Lande gebe, und 
daß Bida zeritört jet.“ 

Sp weit die Mitteilungen aus Johnſons erftem Berichte. Ein bei 
nahe gleichzeitig eingetvoffener, vom 2. Mai 1882 datierter Brief bringt 
nod) eine höchſt intereffante Nachricht aus Gbebe. 

„Miſſionar Williams,“ ſo heißt es in dieſem Briefe, „nahm eben die von ihm in 
die Igbira-Sprache überſetzte Liturgie mit mir durch, als die Nachricht vom Tode des 
Königs Akaja bei uns (in Lofoja) eintraf. Unverzüglich Tehrte Williams auf feine 
Station zurück, fand aber, daß ſchon vor feiner Ankunft die Menfchenopfer begonnen 
hatten. Ein Mann war getötet worden, defjen Blut man angewendet hatte, um bie 
Geräte, welche der König gewöhnlich im Gebrauch gehabt, wie Tafjen, Kalabafjen u. |. w. 
damit zu wafhen. Die Sklaven Akajas waren alle geflohen und Hatten ſich hierhin und 
dorthin verſteckt, weil fie wohl wußten, daß fie nad alter Sitte ihren Herrn ins Jen— 
ſeits würden begleiten müjjen. Nur eine junge Sklavin aus dem Ibo-Stamme, die 
der König feine „Göttin“ genannt hatte, war bei dem Leichnam geblieben, — fie 
mußte, da8 war ihr ſelbſt ebenjo Klar wie allen andern, das Hauptopfer bei dem Leichen- 
begängnis werden. Herr Williams aber bot, unterftütt von zwei eingebornen Handeld- 
agenten, alles auf, um diefes und jedes weitere Menfchenopfer zu verhindern. Um 
kurz zu fein — nad) vielen Verhandlungen gelang es ihnen, die Zuftimmung der 
Häuptlinge für ihre Anfuchen zu erlangen. Als Unterpfand für die Erfüllung des 
gegebenen Wortes lieferten letere das junge Weib den drei Männern aus. — Sie 
befindet ſich jett in unferem Mifftonsgehöfte unter der Auffiht von Frau Williams, 
An ihrer Statt wurde eine weiße Ziege getötet und deren Blut zu den gewöhnlichen 
Ceremonien verwendet. Das Erftaunen des Volkes über diefen Schritt war grenzenlos. 
War e8 nicht unerhört, daß das Leichenbegängnis eines Königs ohne Menſchenopfer 
ftattfand ? Viele fhüttelten dariiber die Köpfe, als wollten fie jagen, man befinde fi) 
‚ auf einer ſchlimmen Bahn, wenn aus Rückſicht auf die Annafaras (Chriften) die alten 
Brände unbeachtet blieben. Ich bin drüben gewejen, um den beiden hervorragendſten 
Häuptlingen ein Kleines Geſchenk zu überreihen umd ihnen für das, was fie gethan, 
Dank zu jagen." — 


Das lautet in der That alles fehr Hoffnungsvoll, und wir begreifen 
e8, daß Johnſon für diefen feinen Mifftonsdiftrift dringend um Ber- 
ftärfung bittet, da doch offenbar die Zahl von zwei (!) ordinierten Geift- 
lichen bei weiten nit ausreiche, und daß er zugleich an alle Chriften die 
Aufforderung richtet, fir das fernere Gedeihen der Miffion am oberen 
Niger treulich Fürbitte zu thun. Möchte letzteres auch von unferen Leſern 
beherzigt werden. Guſtav Adolfs Wort: „Je mehr Gebet, je mehr Siege“ 
gilt auch heute noch. Und welcher Chriſt wäre nicht verpflichtet, zur Er⸗ 
füllung des Wunſches, mit welchem die Redaktion des Ch. M. J. ihre 
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Mitteilungen ſchließt, an feinem Zeile mitzuhelfen! „Die Annafaras,‘ jo 
jagt fie, „deren wachſender Einfluß dem Volke von Gbebe jo verwunderlich 
eriheint, tragen einen Namen, der nur die mohammedanishe Umformung 
des Namens Nazarener ift. Gott laffe den Tag bald erjcdeinen, da die 
Mohammedaner“ — und, fügen wir Hinzu, die Heiden — „am Niger 
den Ausruf des Kaifers Iulianus wiederholen: Nazarener, du haft gefiegt!‘‘ 


Eine ftaatsfocialiftifche Miffion deuticher Zunge. 
Beleudtet von F. M. Zahn. 
(Schluß.) 


Der dritte und Hauptgrund des Intereſſes an der Kultur iſt noch 
nicht erwähnt. Die Miſſion will nicht nur einzelne Menſchen zu Jüngern 
Jeſu werben, ſondern indem ſie dies thut, will ſie eine Gemeinde, eine 
Kirche gründen. Es iſt eine Eigentümlichkeit der chriſtlichen Religion, 
wodurch ſie ſich von allen anderen Religionen unterſcheidet, daß in ihrem 
Glaubensbekenntnis der Satz ſteht: Ich glaube an eine Kirche. Das iſt 
nicht eine Volksgemeinſchaft religiöſer Art, wie ſie Israel bildete, viel— 
mehr iſt der bibliſche Ausdruck wie die Sache entſtanden, weil und als 
Israel ſich weigerte, ſeinen Meſſias anzuerkennen. Es iſt aber auch keine 
Schule, wie andere Religionen bilden, ſondern eine Lebensgemeinſchaft der 
Jünger Jeſu untereinander und mit ihrem Haupte. Dieſer Gemeinde hat 
Jeſus Unüberwindlichkeit verheißen; ſie ſoll ſein Werk vollenden, bis er 
kommt, ſein Reich aufzurichten. Obgleich die eine Form dieſer Kirchen⸗ 
gemeinſchaft vor der anderen Vorzüge haben mag, iſt keine Form der 
Kirche weſentlich. Wo nur zwei oder drei im Namen Jeſu verſammelt 
ſind, da iſt eine Kirche. Inſofern iſt die Formel, welche man neuerdings 
mehrfach gebraucht, um das Ziel der Miſſion zu bezeichnen, eine ſich ſelbſt 
unterhaltende, ſich ſelbſt regievende und ausbreitende Kirche, ungenügend. 
Das könnte ſchon geſagt werden, wenn zwei oder drei unter einem Volk 
zur Jüngerſchaft geſammelt ſind, das kann vielleicht nicht geſagt werden, 
wenn ein ſtattlicher Kirchenbau zuſtande gebracht iſt. Aber der richtige 
Gedanke liegt dem Ausdruck zu Grunde, daß die Miſſion in jedem Lande 
die Kirche pflanzen will, welche nun Jeſu Werk aufnimmt und weiter 
trägt. Das Hauptmittel, welches der Gemeinde hiezu gegeben iſt, beſteht 
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in dem Wort. Wie einft von Israel, fo gilt von ihr jest: Das Wort 
ift ihr anvertraut, und daß fie dies Wort bewahren und weiter ausbreiten 
fönne, das ift ein Ziel der Miffionsarbeit. Da das Wort in der Form 
des Schriftwortes bewahrt wird, kann Feine Gemeinde ihrer Aufgabe voll- 
fommen gerecht werden, ohne Gelehrfamfeit, ohne Buchweisheit. Dieſe 
Aufgabe legt darum der Miffton eine Kulturarbeit auf, mannigfaltiger 
Art. Nur eins brauche ich zu nennen, die Schularbeit. in Heide 
braucht nicht leſen zu können, um Chrift zu fein; er braudt nit leſen 
zu können, um mit andern eine Gemeinde zu bilden oder das lebendige, 
mündliche Wort andern zu bringen. Allein, ſoll die Gemeinde in einem 
heidnifchen Volke zur Selbftändigfeit gelangen, dann bedarf fie der Kunſt 
zu lefen, und die Miſſion ift damit in .eine große, vielverzweigte Kultur- 
arbeit gejtellt. 

So viel Veranlafjung ift darum der Miffion gegeben, direkte und 
indirefte, der Kultur ihre Aufmerffamfeit zuzumenden. Sie wird fid 
dabei zu hüten Haben, daß nicht durch dieſe Aufmerfjamfeit ihrer Arbeit 
eine ſchiefe Richtung gegeben wird und fie die Heiden wie die jungen 
Chriſten auf die falſche Vorftelung bringt, daß etwa irgend eine Kultur: 
form (auch nit die Schulbildung) wejentlich jet zum Chrift fein, daß es 
nit vielmehr ganz allein auf Buße und Glaube und die Gabe des 
hl. Geiftes ankommt. Je mehr die Miffion auf diefe Aufgabe ihre Kraft 
fonzentrieren kann, defto glücklicher ift fie fituwiert. Site wird nur über: 
nehmen, was fie durchaus nicht laſſen kann; fie wird Sorge tragen, daß, 
wenn fie etwas davon übernimmt, es möglichſt verftanden wird, daß diefe 
Aufgabe nicht ihre eigentlihe Arbeit ift, und fie wird dankbar fein, wenn 
andre übernehmen, was fie gerne gejchehen ſähe, aber doch nicht eigentlich 
zu thun berufen ift. In diefer Enthaltfamkeit wird fie vielfach unterftügt. 
Schon daß in den Ländern, welde hier in Betracht kommen, meiftens der 
Miffionar genötigt ift, für ſich jelbft, und bei evangelifhen Miffionen für 
jeine Bamilie die Eriftenzbedingungen zu fjchaffen, ein Haus, das er 
bewohnen kann, einen Garten 2c., die ihm felbjt dienen, bietet fi) ungeſucht 
dag Mittel, auch Fulturell einzuwirken. Selbſt bier ift e8 nicht immer 
ſelbſtverſtändlich, daß der Heide nicht glaubt, der Miffionar fei eigentlich) 
gefommen, um für fi zu bauen, zu ernten u. j. w., allein es läßt ſich 
dod klar machen, daß dies alles nur geſchieht, damit er unter dem fremden 
Volke Gottes Wort treiben fünne, Eine fernere Hilfe ift, daß der Mif- 
fionar felten allein fommt. Die Chriften glauben, daß der, welder fie 
gejandt hat, alle Völker in feine Jüngerfhaft zu fammeln, alle Gewalt 
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hat im Himmel und auf Erden, daß er das Weltregiment hat. Wie «8 
fi ohne ihr Zuthun unter göttliher Regierung begeben hat, daß der 
Kaifer Auguftus regierte, als Chriftus geboren war, jo glauben fie, daß 
die Faden der Weltregierung nit planlos durcheinander laufen, jondern 
von der Hand ihres Herrn fo geleitet werden, daß feine Sadje gefördert 
wird. Diejen Glauben beftätigt die Erfahrung, daß allerdings der Mif- 
fion voraufgehend oder nachfolgend Kulturmächte verſchiedenſter Art ein- 
reten, die das leiften, was die Miffion in ihrem eigenen Intereſſe gethan 
zu ſehen wünſcht. Ebenjowenig wie das römiſche Neid in feiner Aus— 
breitung nur förderlich für den Gang des Evangeliumd war, oder aus 
den über den Erdkreis zertrenten Synagogen für die apoſtoliſche Miffton 
feine Hinderniffe famen, fann man heute von den über die Welt id 
ergießenden Kulturmächten behaupten, daß fie nur förderlich, niemals 
hinderlich find. Allein die Chriftenheit vertraut, daß Feine Macht die 
Kirche vernichten oder ihr Werk aufhalten werde, und fie fann Dies Ver— 
trauen mit um fo reinerem Gewiffen hegen, je mehr fie fi jelbit auf 
das beſchränkt, was ihr anvertraut und befohlen: ift. 

Auch dieſen feindlihen Kräften gegenüber hat fie Mittel der Be— 
fampfung, ihre eigenen Mittel, und die foll fie anwenden. Die ältefte 
der proteftantifchen Miffions-Gefelliaften, die für Ausbreitung des Evan— 
geliums, ift zunädft aus dem Gedanken entjtanden, für Die Ehriften in 
überfeeif en Ländern zu forgen, erſt in zweiter Linie galt ihre Arbeit den 
Heiden. Über ihre Löſung diefer Aufgabe zu urteilen, ift hier nicht der 
Ort, allein der Gedanke ift ſehr richtig, daß es ein weſentliches Intereſſe 
der Kirche iſt, die Chriſten in Heidenlanden zu bekehren. Damit bleibt 
fie in ihrem Berufe, und nichts, gar nichts, feine Organifation kann 
fo viel dafür thun, daß die Miſſion durch die einjtrömenden Kultırrträger 
nicht gehindert, fondern gefördert wird, als die Belehrung dieſer ſelbſt. 
Ohne dieſelbe bleiben ſie ein Hindernis, mag man noch ſo ſchöne Pläne 
haben, mit ihr werden ſie eine Förderung. Sind die Chriſten in Wahr— 
heit Chriſten, dann wird unter ihnen die Humanität oder Philanthropie 
erwachen, welche der Miſſion vieles abnimmt, was ſie vielleicht von der 
Not gedrungen übernommen hat, und ihr Freiheit gegeben, ihre Kräfte auf 
ihre eigenſte Arbeit zu konzentrieren. In der alten Chriſtenheit, wie in 
den zu erobernden Heidenländern, iſt die Kirche Jeſu am wirkſamſten, 
wenn ſie nicht in ein fremdes Amt greift. Ihre Achillesferſe iſt, wo ſie 
in die Weltgeſchäfte ſich einläßt. Sie iſt unüberwindlich und erobert nach 
Gottes Rat die Welt, wenn ſie ihres Herren Wort bewahrt: Mein Reich 
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ift nit don diefer Welt. Wäre mein Neid) von dieſer Welt, meine 
Diener wiirden fümpfen, und wie man in der Sprache unfrer Tage fagen 
muß, ftaatsfociafiftiihe Kulturmiffton treiben und anderes. Aber nun 
ift mein Reid nicht von dannen. 


Die zweite Konferenz javanifcher Miffionare. 
Bon P. van Wyk, Int. Paſtor in Enkhuyzen. 


Mir werden uns wohl nicht irren, wenn wir auch bei den auswärtigen Miſſions— 
freunden ein Intereſſe vorausjegen für den oftindifgen Ardipel. Die ſchönen Injeln, 
die großen Völker, und befonders die reihen Schäte, welde von dort nad den Nieder- 
fanden gefloffen, haben ſchon manchen im Auslande vergefien machen, daß gejhrieben 
fteht: Laß dich nicht gelüften! — Sollte nicht der Chrift eine Heiligere Sehnjucht haben, 
nicht auf betendem Herzen die Frage tragen: Wann wird dies herrliche Inſelreich für 
Sefum Chriftum erobert fein? — Beſonders die deutfchen Miffionsfreunde müſſen fih 
dazu bewogen fühlen. Haben dod die deutſchen Brüder der Holländiichen Chriftenheit 
treufich bei der Arbeit geholfen, ja, fie find ihr vielfach mit beſchümendem Beijpiel 
borangegangen. In der Minahaffa, auf Neu-Guinea waren e8 Deutſche, welde die 
erften Säemannsarbeiten verrihteten, und aud jest machen deutſche Brüder die Hälfte 
aller europäiſchen Mifftonare in Niederländifh-Oftindien aus. Unter diefen Umftänden 
dürfen wir wohl wie von der erften!) jo auch jegt von der zweiten Konferenz javaniſcher 
Mifftionare hier einiges mitteilen. Wohl hat Java gerade am wenigften deutiche Miffions- 
arbeiter gejehen, es ift aber zu beachten, was ein Kenner der Arhipel-Miffion wie 
Dr. U. Schreiber ſchon hervorhob, „daß in dem holländiſchen Kolonial-Syften, weldes 
ja für unfere ganze Miffton die VBorausfegung ift, Java den Mitielpunft nit nur— 
fondern die ganz überwiegende Hauptſache bildet, von der alle jogenannten buiten- 
bezittingen in jeder Weife abhängig find, ein Verhältnis, dem auch wir uns in unferer 
Milfton nicht ganz entziehen fünnen, jo daß auch wir mancherlei Beziehungen mit 
Java von jeher gehabt haben, wenn wir dort aud feine Miffton treiben.“ 2) 

Die Herausgabe der Konferenzverhandlungen hat ſich ziemlich verfpätet. Im Auguft 
1881 wurde die Konferenz gehalten, das Vorwort ift datiert vom Juli 1882. Das 
wird wohl daher kommen, daß der Drud in Semärang ftattgefunden hat, während der 
Berfaffer, Mifftonar Verhoeven in Oft-Iava wohnt.>) 


Es verſteht ih von jeldft, daß wir aus dem Inhalt des 241 Seiten ſtarken Buches 


1) Allg. Miſſ.-Zeitſchrift, 1881, ©. 330, 

2) Berichte der Rheinischen Miff.-Gefellihaft, 1882, S. 165. 

) De tweede Zendings-Conferentie te Batavia. Gedrukt by G. C. T. 
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nur das Hauptſächlichſte kurz mitteilen können. Der eigenen Bemerfungen enthalten 
wir uns faft durchgehends, 

Der Konferenz wohnten bei jehs Mifftonare vom Niederländiichen Miſſions-Verein, 
zwei vom Niederländiih-Reformierten Verein, einer vom Java-Komitee, zwei von der 
jepariert-reformierten Kirche, einer vom tanfgefinnten Miffions-Berein, einer von der 
Niederländiihen Miſſions-Geſellſchaft, der fih aber wieder zurüczog, ein Mifftonar, 
der außer Verbindung mit einer Gefellihaft arbeitet, der Direktor und Sub-Direktor 
de8 Seminars in Depof, ein Feldprediger und zwölf Laien, welde zum Teil als Ber- 
treter don hriftlihen Vereinen ammejend waren. Die Feftpredigt am freitag abend 
19, Auguft wurde gehalten von Miffionar Zegers über Jeſaia 62, 10, während am 
Samstag den 20. die Brüder bei einem öffentlichen Cramen im Seminar zu Depot 
an den Fortſchritten und dem Gefang der Zöglinge fid) freuten. 

Am Montag wurde die VBerfammlung gehalten, worin das Bundesgeſetz feftgeftelft 
werden jollte. Eine ziemlide Diskuffion entwidelte fi) über die Frage nad) dem 
Befenntnisftand des Bundes. Im Konzepte hieß es: „Niemand wird als Mit- 
glied angenommen al8 wer befennet, daß Jeſus Chriftus fein Gott und Heiland ift.“ 
Zwei entgegengejeßte Überzeugungen wurden hierüber laut, die eine von Milfionar Kruyt, 
von der Niederländiihen Miffions-Gefellihaft, der ftatt des Wortes Gott das Wort 
Herr angenommen wünſchte, die andre vom Präjes des Sava-Romitees, der den Artikel 
in diejer Fafjung zu leſen vorſchlug: „Nur diejenigen, welche Jeſum Chriſtum befennen 
als Gott und Heiland, mit Unterjhreibung der 12 Artifel des allgemeinen riftlichen 
Glaubens,!) fünnen als Mitglieder diejes Miffionsbundes aufgenommen werden.” Mif- 
fionar Kruyt wünſchte eine Formel, welde niemand ausfhloß und meinte, daß ein 
Miffionar ausſchließlich Chriſtum und feine Dogmen zu predigen habe, „Saben wir 
ihnen ChHriftus gebradt, dann fünnen die Völfer felbft ihre Dogmen mahen.” — Das 
Ende der ziemlich langen Disfuffion war, daß die Fafjung des Herrn Keuchenius an- 
genommen wurde; mit Kruyt ftimmte nur ein Latenmitglied, das nachher erklärte per- 
ſönlich keine Befchwerde gegen das angenommene Belenntnis zu haben, jondern der 
freieren Faſſung den Vorzug zu geben, „weil die Intoleranz unter den Chriften jchon 
groß genug ſei.“ Kruyt aber erffärte, nad) der Abftimmung ſich dem Bunde entziehen 
zu müſſen. 

Das muß file die Brüder auf beiden Seiten ein fehmerzlicher Augenblick geweſen 
fein. Der Borfigende fprad fein Iebhaftes Bedauern aus iiber den Entſchluß des 
Miffionar Kruyt. „Muß aber, fügte er Hinzu, die Mitarbeit einiger Brüder erfauft 
werden um das Opfer des Befenntniffes der wahren Gottheit unferes Herrn Jeſu Chriftt, 
dann fagen wir lieber, fei e8 auch mit betrübtem Herzen: Gehet! — Wir wünſchen zu 
vereinigen, aber nicht das Heterogene!“ 

Man hat es beflagt, daß man auch hier einer Formel wegen fich getrennt hat, 
Wir werden die That unferer Brüder nicht weitläufig verteidigen. Eines aber ftehet 
uns feft: Ein Bund, in dem für alle Richtungen Pla wäre, wie Kruyt es wünſchte, 
wäre ungezweifelt, vielleicht nad ganz kurzer Zeit, auseinander gefallen. Wenn man 
ſchon in den Grundprinceipien einander gegenüber feht, wenn das Ziel, weldes man 
ſich ftellt, ein ganz verfchiedenes ift, wie kann es da zu einer fruchtbaren Beratung 


1) Das Apoſtolikum wird bekanntlich vielfach in 12 Artikel geteilt. 
Miff.-Beitihr. 1883. 9 
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tommen? Wir fagen nicht, daß diefer Unterfhied ſchon bei Kruyt fi würde in diefer 
Weife geltend machen. Er ließ ſich überhaupt über fein eigenes Befenntnis nicht aus,!) 
aber wenn fein Vorſchlag durhgegangen wäre, Hätten auch Leute den Eingang im 
den Bund fordern Fünnen, deren Prineipien mit den evangelifden Miffionsgedanfen 
im ſchneidendſten Widerfpruch ftehen. Das hat fi bald darauf deutlich herausgeſtellt, 
als Mifftonar Wiersma feine, wie wir übrigens gern glauben, wehlgemeinten Miffions- 
vorſchläge machte.2) 

Das erſte Referat hielt Miffionar Haag in Batapia über die Frage: Wie kann 
man am beften mit ven Eingebornen in Berührungfommen, um ihnen 
das Evangelium zu predigen? Welche Mitiel darf man dazu als er- 
laubt anjehen und fünnen allgemeine Regeln dafür feftgeftellt werden? 

Der Ref. empfahl: a) Hausbeſuch in den Kampongs (Dörfern); b) Evangelijations- 
arbeit unter den Indo-Europäern; c) Schulehalten; d) die Einübung der Iofalen Volks— 
ſprache; e) die Ausjendung eingeborner Helfer; f) die Ausharrung im Gebete. 

Die Diskuffion Hatte, wie zu erwarten war, fein feftes Reſultat. Wir heben aus 
ihr hervor, daß die Milfionare von den Schulen wenig Erfolg gejehen hatten; man 
erfannte ihre Unentbehrlichfeitt an, aber weder die Kinder noch die Eltern hatte man 
dadurch gewinnen können. Der Rat, eingeborne Schullehrer anzuftellen, fand ent- 
ſchiedenen Widerſpruch. Der vielerfahrene Miffionar Janß war noch nie einem Ein- 
gebornen begegnet, der gut unterrichten konnte. Als Helfer, als Katecheten aber wurde 
ihnen jehr große Nützlichkeit und viel Einfluß zugeſchrieben und es wurde insbejondere 
Hingewiefen auf die guten Erfolge der Miffion des Herrn Anthinf, der mit vielen Hel- 
fern arbeitete und den Mut hatte diefen Helfern zu erlauben, die Heil. Taufe zu erteilen.®) 


ı) „Als Chrift, jagte ex, habe ich auch meine Dogmen, als Mifftonar predige id 
nur den Heiland.” ©. 55. 

2) Nach der Einverleibung der Minahaffiiden Miffionsgemeinden in die indiſche 
Staatslirhe hat Herr Wiersma den Titel: Hilfsprediger befommen. Seine Vorjdläge 
machte er im Blatte des niederländiſchen Proteftantenvereins; De Hervorming, vom 
21. San. 1882. Als Arbeitsfeld möchte er engliſch Indien erwählen, natürlich des 
Brahma Samadſch wegen, dem ja europäifhe Grümdlichfeit und Ernſt recht not thun. 
Als Miffionare follten „moderne" Theologen und Ärzte ausgehen, und nicht als Feinde 
fondern als Freunde der neuen brahmaiftifchen Partei auftreten, er meinte, es wäre 
felbft fein Berluft, wenn fie fid in ihn aufnehmen ließen. Wenn feine 
ſolche Männer fi finden ließen, um unter ihren ariſchen Brüdern den Idealismus zu 
predigen, jo müßten Miffionare ausgebildet werden, und zwar auf der Univerfität, nicht 
in einem Miffionshaufe; das Fofte viel Geld und made mehr oder weniger linkiſche 
Menigen. Herr Wiersma ift alfo dem Mifftionshaufe in Rotterdam, wo er jelbft aus— 
gebildet wurde, nicht jehr dankbar! Auf feine Vorjhläge aber folgte allgemeines Schüt- 
teln des Kopfes, \ 

°%) Mr. (Dr. jur.) F. 2. Anthing, früher Vicepräſident des hohen Gerichtshofes 
in Batavia, hat ſich jeit 1869 gänzlich der Miffion gewidmet, für welde er bejonders 
dur die Ausbildung eingehorner Katecheten arbeitet. In dem Büchlein, das er über 
jeine Arbeit herausgegeben hat (Mededeelingen omtrent de Evangelisatie in het 
Westelyke gedeelte van Java, door Mr. F. L. Anthing, Amsterdam, Höveker u, 
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Auch der Segen der Arbeit unter den Indo-Europäern, als dem Verbindungsglied 
zwiſchen den europäifchen Miffionaren und den Eingebornen, wurde mit großem Nach— 
drud betont, und der Hausbeſuch als ſehr nützlich gerühmt, wenn der Mifftonar fi) 
in den Kampongs mitten unter den Eingebornen niederjette. 

Am Mittwoch, den 24. Auguft, wurde eine mehr fpecielle Frage hehandelt, näm— 
lid: Evangelifierung durd Bodenkultur oder Defaftiftung. Der Referent, 
der greije taufgefinnte Miffionar Janß, hat ſchon vor einigen Jahren in einer Bro- 
ſchüre auf diefe Sache Hingewiejen, man hat fich aber nicht daran gewagt des großen 
Kapitals wegen, welches dazu benötigt fein würde. Jetzt Hat fein Sohn, mit Hilfe 
holländifcher Freunde, in Heinerem Mafftabe angefangen den Gedanken feines Vaters 
auszuführen, und es war aljo natikilih, daß auch die Konferenz ſich Hierauf einließ. 

Eine Deſa entfteht, wenn ein Europäer von der Regierung wüften Boden pachtet 
und darauf Eingeborne zur Wohnung zuläßt. Er teilt dann einem jeden fein eigenes 
Grundſtück zu und hat das Recht, alle Verordnungen und Beftimmungen zu treffen, 
welche er will, wenn fie nur mit den beftehenden Landesgefegen nit in Widerftreit 
fommen. Hier und da find jhon durch befondere Umftände auch chriſtliche Deſas ent- 
fanden, und gerade diefe Mifftonspoften find viel fruchtbarer als die andern (Modjö- 
Warnö, Wonoredjo). Die Vorteile derfelben fette“ der Referent aljo aus einander: 
Der Milfionar wohnt mitten umter feinen Defalenten und hat fie täglich unter feinem 
Einfluß. Er regelt jelbft alles, fo daß der Einfluß der Hauptleute und Priefter jo viel 
wie möglich beihränft wird. Kirche und Schule find in unmittelbarer Nähe und die 
Ehriften fünnen dur die Aufnahmebedingungen zu einem treuen Gebrauch derjelben 
verpflichtet werden, während diejes Beifpiel auch die Nicht-Chriſten Heranziehen kann. 
Daß ein Kern von Chriften den Anfang machen muß, verfteht fi) von ſelbſt. 

Die Verhandlungen bezogen fih vornehmlich auf die finanzielle Seite der Frage. 
Der erfte oder zweite, jo meinte einer der Brüder, der die Probe wagte, wiirde mohl 
das nötige Kapital zur Anlegung ſammeln fünnen, aber am Ende würde das aufhören. 
Könnte man nicht bei den Eingebornen anhalten, daß fie für eigene Rehnung Grund- 
ftüde von der Regierung padteten und fid) aljo zu Chriftendörfern vereinigten, wo dann 
der europäiſche Miſſionar oder ein Helfer fi) ftattonieren fünnte? Bruder Janß ant- 
wortete hierauf, daß doc der Milfionar, nur wenn er Eigentümer ift, die Eingebornen 
unter feiner Leitung haben fann, einer Leitung, welche für die äußern Intereſſen 
(Straßen-Brüdenbau u. ſ. w.) eben fo nötig jet, als für die fittliden und religiöjen. 
Wenn der Mifftonar nicht das Recht hätte den Eintritt zu verweigern, könnten allerlei 
Unannehmlichkeiten entftehen, wie er an dem Beifpiel von Wonoredjo zeigte. — Eine 
andere Frage war diefe: Die taufgefinnte Miffionsgefellichaft hatte fich geweigert, die 
Kulturunternehmung ihres Mifftonars auf ihren Namen anfangen zu lajjen, was auch 
eine Verantwortlichkeit mitbringen würde, welde Miffionsgejellihaften überhaupt nicht 
gerne auf fih nehnem. Bruder Janß nimmt alſo felbft diefe Verantwortung auf fi. — 
Was verbürgt nun aber, daß nicht er feldft, fondern vielleicht etwarge Erben die Sache 
ganz zu ihrem Nuten ausbenten werden? — Am beften, meinte man, wäre es wohl, 


Zoon), läßt er fih über feine konfeſſionelle Stellung nit aus. Man fagt aber, daß 
ex ſeitdem zu den Irvingianern lbergetveten und von ihnen mit einem ihrer Amter 
betraut worden ift. 


9* 
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wenn eine Gefellfchaft zur Verfolgung diefes Zweckes ſich bildete, ungefähr wie die Hier 
und da beftehenden Handelsgeſellſchaften. Diefe Meinung wurde auch am Schluß von 
der Verſammlung als die ihrige anerkannt. 

Prineipielfe Bedenken wurden von den Brüdern nicht geltend gemacht. Einer von 
ihnen verlas, was von Paftor Merens in Utreht auf der Iahresverfammlung des 
Utrechter Mifftonsvereins war bemerkt worden.t) Derfelbe Hatte ein vierfaches Bedenken 
gegen Mifftonsdörfer. Die Mifftoen muß den Sauerteig des Evangelit nicht tjolieren, 
fondern ind Mehl werfen; die Individuen dürfen nicht zu Fremden in ihrem eigenen 
Bolksleben gemacht werden; das Chriftentum fteht fo hoch, daß es ein Recht Hat fi 
die Volkseigentümlichkeiten anzueignen; je mehr die Miffton dies unterläßt, defto weiter 
werden wir vom Ziele unferer Arbeit, eine einheimiihe Volkskirche zu begründen, ab- 
geführt, und wir laufen am Ende Gefahr, ftatt eines Teuchtenden Beifpieles ein Zerr- 
bild zu befommen. Fünf Mittel hatte Paftor Merens genannt um diejen Gefahren 
borzubeugen: Das Chriftendorf muß fo nahe wie möglich bei andern bewöhnten Orten 
geftiftet werden, die mit dem Chriftentume nicht ftreitenden Sitten des Volkes müſſen 
feftgehalten, gemiſchte Ehen zugelaffen werden, wenn die Frau verfpreden will ſich 
der chriſtlichen Sitte zu unterwerfen, und in Predigt und Unterridt ift die Volksſprache 
anzuwenden. 

Der Eindruck, den dieſe Bedenken machten, war kein ſehr tiefer. Die Bewohner 
des Dorfes, ſo meinte man, würden ja dem Verkehr mit der Anßenwelt nicht entzogen 
werden können; um den Sauerteig ins Mehl werfen zu können, müßte man doch 
erſt Sauerteig haben, und zu einem Sauerteig könnte man die eingebornen Chriſten 
nicht machen, wenn man ſie nicht den in Holland nicht genug gekannten heilloſen 
Einflüſſen der indiſchen Geſellſchaft entziehen könnte. 

Dies letzte laſſen wir dahingeſtellt. Auch Th. Jellinghaus, der mit der Anlegung 
von Miſſionsdörfern gar nicht einverſtanden iſt, geſteht, daß „in einzelnen Fällen ſich 
fein anderer Ausweg der Hilfe zeigen mag.“?) Derſelbe weiſt abers) auf eine andere 
Gefahr Hin, welche auf der Konferenz nicht berücfichtigt wurde, an die man alfo wohl 
gar nicht gedacht Hat, die Gefahr, daß das Verhältnis zwifhen dem Mifftionar und 
feinen Chriften ein jehr unangenehmes werden kann. Derjelbe kann zu ihnen in die 
Stelle geraten „teils eines Paftors, teild eines Nettungshausvaters, teils eines Armen- 
hausdiveftors, teild eines Arbeitgebers.” „Das Lohnverhältnis zwiſchen Miffton und 
eingebornen Chriften bringt (nach Jellinghaus' Erfahrungen) bald Mißhelligkeiten und 
bittere Gefühle gegen die Miffionare, von denen ſich die Chriften zu wenig unterſtützt 
und lieblos und hHerrfhfüchtig behandelt glauben, hervor.“ Der eingeborne Prediger 
Chatterjea in Englifh » Indien fagte auf der Miffionstonferenz in Allehabad unter 
anderm folgendes: „Dieje Abhängigkeit der Chriften von den Mifftonaren in irdiſchen 
Dingen hat einen bedeutenden Teil der Zeit und Kraft de8 Mifftonars abjorbiert, die 
jonft in Predigen und Lehren beffer angewendet werden könne. — Diefe irdiſchen Be- 
ziehungen der Mifftonare zu den Chriften im der gegenwärtigen Geftalt haben zum 
großen Teil das Wachstum eines männliden und unabhängigen Chriftentums ver- 


1) ®gl. Berichten van de Utrechtsche Zendingsvereeniging, 1881, 8. 94, 
2) Bol. Allg. Miſſ.-Zeitſchrift, 1876, ©. 19. 
3) A. a. O. ©. 17. 
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hindert. Da ift nicht die Lebenskraft, das Selbftvertrauen, die inwohnende Friſche in 
den indiſchen Gemeinden, die alle ihre Freunde ſo ſehr erſehnen. Und was mag der 
Grund davon ſein? Mag es nicht teilweiſe daher kommen, daß die Miſſionare ſie zu 
ſehr unter Vormundſchaft gehalten und zu einem freien, ungehinderten Wachstum ihnen 
feine Möglichkeit gegeben haben?“ ı) 

Mit dem Wunſche, daß jede zehn Jahre die Reſultate der Unternehmung eingehend 
erörtert werden follten, jihloß die Konferenz ihre Beratung über diefe Sade. 

Das nächſtfolgende Neferat war vom Konferenzpräfes, Miffionar Albers, und 
berjuchte, eine Antwort zu geben auf die doppelte Frage: Iſt die Ausfendung von 
Mifjionsärzten erwünſcht und in welcher Weife würden diefelben am 
frudtbarften wirken können? — 

Wird für die Franke Bevölkerung Javas geforgt? — fo fragte er und beleuchtete 
diefe Frage durch Mitteilungen aus demjenigen, was er in feiner eigenen Umgebung 
gejehen hatte. Im den Preanger-Regentihaften, wo ungefähr eine Million Menden 
wohnen, find zwei europäiſche Ärzte und einige wenige eingeborne Hilfsärzte, die beiden 
Eivilärzte find aber nicht für die eingeborenen Kranken da, fondern um die Proftituierten 
und die Kuhpodenimpfung zu beauffichtigen und für die unteren Klaffen der Beamten. 

Während alfo von diefer Seite für die eingebornen Kranken fo gut wie nichts 
gethan werden kann, find aud die Hofpitäler, welhe die Regierung Hier und da hat 
bauen laffen, von wenig Nuten. Haarfträubende Mitteilungen machte der Referent über 
ihre unfinnige Einrichtung und die Gewiffenlofigfeit der Auffeher. Die Regierung fteht 
eben ratlos da gegenüber der großen Not; unglaubliche Geldſummen werden von ihr, 
bejonders wenn epidemijche Krankheiten herrſchen, ausgegeben, aber ihr fehlen die Kräfte 
um fie richtig zu verwenden. Hier follte die chriſtliche Liebe eintreten und Mifftonsärzte 
ausjenden. Diejelben müßten Borfteher eines Hofpitals fein, ein Hilfsperfonal haben, 
am Tiebften aus ausgebildeten Diafonifjen beftehend, und bejonders ihre Kräfte der Aus- 
bildung von eingebornen Hilfsärzten widmen. Die Regierung, meinte Referent, wiirde 
dies gewiß gerne jehen, und die Eingebornen würden erkennen, was umeigennüßige 
chriſtliche Barmherzigkeit iſt. Auch jett widmen die Europäer vielfach ihren kranken 
Bedienten große Sorgfalt, aber die Eingebornen. fühlen und jpreden es offen aus, daß 
es nicht aus Liebe gejchieht, jondern weil man fie nicht entbehren kann. Auch die 
ärztliche Hilfe der Mifftonare ſehen fie jehr oft, vielleicht nicht ganz ohne Grund, nur 
als ein Mittel an, um fie für das Chriftentum zu gewinnen. Deshalb follte man 
im Hofpital feine Propaganda zu mahen ſuchen, es joll nicht neutral fein, Ehriftus 
fol dafeldft angerufen und gepredigt werden, aber es muß den Patienten freigelajjen 
werden daran teilzunehmen; man ſoll Barmherzigkeit beweifen an Dankbaren und Un- 
dankbaren. 

Nach dieſem Referate folgte eine lebhafte Diskuſſion, welche aber keine neuen Ge— 
ſichtspunkte an den Tag brachte. Die Ausſendung von Miſſionsärzten fanden alle 
Anweſenden höchſt wünſchenswert, man meinte aber, und wir fürchten mit Recht, daß 
die holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften weder die nötigen Geldmittel, noch, und dies wiegt 
ſchwerer, die geeigneten Perſönlichkeiten finden würden. 

In der Nachmittagsverſammlung ſprach Miſſionar Haag über den Nutzen der 


i) A. a. O. S. 10 f. 
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Sonntagsfhule in der Miſſion. Derſelbe, Stadtmifftonar in Batavia, leite 
eine Sonntagsſchule für europäiſche Kinder und meinte, daß eine ſolche auch für mo- 
hammedaniſche Kinder ſehr gefeanet wirken fünnte. Der freiere Ton, die anziehende 
Weihnachtsfeier und die Kleinen Geſchenke würden vielleicht Kinder anziehen, welche die 
Hriftfihe Tagesihule nicht befuhen. Die Brüder waren meiftenteils feiner Meinung 
nit. Für europäiſche Kinder, jo urteilte man, ſolle aud der Mifftonar, wen er fann, 
getroft Sonntagsſchule Halten, für die Kinder der eingebornen Chriften jet die hriftliche 
Tagesihule genug, und daß von einer Sonntagsjhule die mohammedaniſchen Kinder 
angezogen werden follten, dies fam den Brüdern jehr unwahrjheinlid vor. 

Es ſcheint alfo, daß man noch gar nit dem Verſuch gemacht Hat. Daß die 
Sonntagsfhulen, wenn auch nur für die Kinder der eingebornen Chriften ganz unnütz 
fein follten, das ift doc etwas viel gejagt; befonders wenn man dadurch aud) eingebornen 
Kräften eine erfte Anregung zu Kriftliher Arbeit geben könnte, würde fie doch jeden- 
falls nit nußlos fein. Der Bafeler Jahresberiht von 1878 ſpricht fi) über die 
Sonntagsfhule in Kalikut ſehr befriedigt aus. „Eine andere ſchöne Einrihtung, fo 
heißt e8 dafelbft, ©. 59, tft die Sonntagsſchule von Bruder Oftermeier, die jeden 

Sonntag nachmittag vier Lehrer, eine Lehrerin und 60 bis 80 Kinder in fi) vereinigt. 
Es ift eine wahre Freude zu fehen, mit welcher Luft die Kinder niht nur diefe Schule 
beſuchen, fondern aud ihre Bibeljprühe auswendig lernen. Die Kinder unferer Ge 
meinde werden dadurd) ſchon von früher Jugend auch tiefer in die Heilige Schrift 
hineingeführt, und erhalten auf ihrem Lebensweg eine geviegene Bibelfenntnis, und eine 
Fülle von Kernfprüchen, wie fie zu Haufe, oder vielleiht auch in der Schule ſich nie 
aneignen fünnen.“ 

Am Abend wurde in freier Unterredung die Frage befproden: wie der Gottesdienft 
für eingeborne Chriften jollte eingerichtet werden. Kurze, Elare, einfahe Predigten, jo 
meinten alle. Einige fitgten hinzu, daß bejonders für den indiſchen Volkscharakter mehr 
Liturgiſches mot the! 

„Sf Verbreitung von Hgriftliden Schriften unter den Eingebornen 
‚möglid und erwünſcht?“ — fo lautete die Frage, welde Miffionar Albers am 
Freitag morgen zu beantworten fuchte. Er that es in der ihm eigenen klaren, über- 
zeugenden Weiſe, und die verfammelten Brüder konnten ihm aus eigener Erfahrung nur 
beiftimmen. Allgemein war die Überzeugung, daß die Verbreitung von chriſtlichen 
Schriften vorläufig wenig Frucht verſpräche, weil die Eingebornen entweder nicht leſen 
können, oder nicht lefen wollen, oder, wenn fie auch wohl leſen, als Mohammedaner 
die Kriftlihen Schriften als eine Anftedung fliehen. Mehr Nuten erwartete 
man von guten Bildern!) und meinte, daß durd) diejelben mehr Luft am Lejen 
erwedt werden follte. Zugleich aber wurde auch anerkannt, wie notwendig es ſei für 
die Miſſtonsſchulen und die eingebornen Chriften gute chriſtliche Schriften zu geben, 
wozu aud der Bund als folder nad Kräften beizutragen beſchloß. 

Das Letzte Referat wurde gehalten von Milfionar Haag und zwar über die 
Stiftung einer Miffionarswitwenfaffe Daß für die Milfionarswitwen 


1) Derſelbe Gedanke ift auch auf der allgemeinen Mifftons-Ronferenz zu Bremen 
1876 ausgeſprochen. Dajelbft wurde eine Kommiffion erwählt, um über die Darftellung 
einer ſolchen Bilderbibel zu beraten. (Allg. Miff.-Zeitfhr. 1876, Beilage ©. 25.) 
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gejorgt werden ſoll, das jegte er als anerkannt voraus. Zwar wird von etlichen Mif- 
fionsvereinen und don barmherzigen riftlihen Freunden für diefelben geforgt, aber 
das gilt nicht von allen und es giebt Miffionarswitwen, deren Los wirklich traurig ift. 
Selbft aber, wenn für fie geforgt wird, dann muß es ihnen doc angenehmer fein aus 
einer Kaffe unterftüßt zu werden, zu welcher fie und ihr Mann früher felbft beigetragen 
haben, al3 daß z. B. im den Zeitungen um Liebesgaben für fie gebettelt werden muß. 
Hiezu kommt noch, daß der Miffionar viel freudiger fich feiner Arbeit hingeben kann, 
wenn er weiß, daß er feine Frau nicht ganz unverjorgt Hinterläßt. Mit praftifchen 
Ratſchlägen, die aber jehr allgemein gehalten waren, ſchloß der Neferent. 

Bei der nahfolgenden Diskuffion wurde von mehr als einer Seite behauptet, daß 
die Milfionsvereine verpflichtet find, für die Witwen ihrer Mifftonare zu forgen. Die 
Miffionare geben ja alles was fie haben, Gaben und Kräfte, Leib und Leben, Weib 
und Kind, in den Dienft ihrer Gefelliaft, die Frauen find außerdem auch Miffionare, 
und thun unter Umftänden mehr Nuten, als der Mifftonar ſelbſt. — Auch wurde 
erzählt, wie die verfchiedenen Gejellihaften für ihre Miſſionarswitwen forgen, refp. nicht 
forgen: In der fepariert-reformierten Kirche gilt das Princip, daß die Gemeinden für 
die Witwen ihrer Diener (aljo auch ihrer Miffionare) zu forgen haben. Das Java— 
Komitee, der taufgefinnte Verein fihern den Witwen.die freie Rückkehr ins Vaterland, 
dies thun auch der Niederländiih-Heformierte Verein und der Niederländiſche Miſſtons— 
Berein (Rotterdam I), welde zugleih für die erften Lebensbedürfniffe jo gut wie 
möglid) Sorge tragen, Harte Klagen wurden über den Utrechter Verein geführt. Eine 
Verantwortung dieferjeits ift noch nicht veröffentliht. Uns will es faft fcheinen, daß 
bier ein Mißverftändnis ſich eingeftellt Hat. Die Niederländiſche Miſſions-Geſellſchaft 
(Rotterdam I) endlich giebt ihren Miffionarswitwen einen feften Gehalt aus einer 
Kaſſe, wozu die Miffionare und die Miffionsfafje beitragen. Dies fand den Beifall der 
Verſammlung und e8 wurde ein Komitee ernannt, welde fih an die verſchiedenen in 
Niederländiih-Indient) arbeitenden Mifftonsvereine wenden wird mit der Bitte Be- 
ftimmungen zu treffen, wodurch die Zufunft der Miffionars-Witwen und Kinder ge- 
fihert wird, wozu die Miffionare gerne das ihrige beitragen werden. Wenn diejer 
Verſuch fehlihlagen jollte, wird das Komitee einen Entwurf maden, für die Errichtung 
einer Kaffe durd) die Mifftonare jelbft. 

Die Berfammlung wurde hierauf vom Borfigenden mit einem warmen Worte 
geſchloſſen, nachdem nod als Wahlipruch des Bundes Joh. 11, 40 gewählt war. 

Am Sonntag abend, 28. Auguft, hielt Miffionar Zegers nod eine öffentliche 
Schlußpredigt, wieder über Joh. 62, 10, und feierten die verfammelten 21 Brüder 
gemeinschaftlich das Heil. Abendmahl. 


1) In ganz Niederländiſch-Indien, obgleich ver Bund felbft auf Java und Ma- 
dura beſchränkt if. Auch andermärts haben Miffionare denfelben Wunſch geäußert, 
3: B. aud) die Barmer, weil die Rheinifhe Miffions-Gefellihaft wohl für die Witwen 
ihrer Miffionare forgt, aber, nur foweit die Kaffe es zuläßt (S. 195). 
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1) Plath: „Evangeliftif” (Theorie und Geſchichte der äußeren Miffton). Sep.- 
Abdrud aus dem „Handbuch, der theologiihen Wiſſenſchaften“ (Nördlingen, Bed, 1883). 
Mit großer Spannung hat Schreiber diefes der hier angezeigten Arbeit entgegengejehen, 
aber zu feiner Überrafhung etwas ganz anderes in ihr gefunden als er erwartet, 
nämlich ftatt eines Syftems der Mifftonswiffenfhaft nur eine Charafteriftil der 
verſchiedenen Miffionsperioden mit fpecieller Berücdfihtigung der Methode jeder derjelben. 
Selbft wenn die von dem Berfaffer in Klammern beigefügte Eperegeje: „Theorie und 
Geſchichte der äußern Miffton“ feine Auffaffung des Begriffs: „Evangeliſtik“ enthält, 
jo Teiftet die vorliegende Arbeit nicht, was ihr Titel bejagt, denn fie bringt wohl Grund» 
Iinien einer „Geſchichte (nit der Theorie jondern) der Methode“ aber keineswegs 
eine felbftändige Theorie der Miffion. Hätte der Verfaſſer feiner Arbeit die ihrem 
Inhalt entjprechende Bezeihnung gegeben, jo hätte die Eperegeje forreft heißen müſſen: 
„Srundlinien einer Geſchichte der Miffton und ihrer Methode.“ Schwerlich dürfte aber 
eine jolde Definition des Begriffs „Evangeliftif” auf die Zuftimmung der Sad- 
verftändigen rechnen dürfen. Denn darüber kann fein Zweifel fein, daß eine Geſchichte 
der Mijfion überhaupt nit in eine „Evangeliftif* und daß eine Geſchich te ihrer 
Methode nur in die Einleitung derjelben gehört. So wenig man etwa eine Ge— 
ſchichte der Predigt Homiletif oder eine Dogmengeſchichte Dogmatik nennt, ebenjo wenig 
kann eine Geſchichte der Miffionsmethode „Svangeliftif” heißen. Se neuer und ungeflärter 
der Begriff „Evangeliſtik“ ift, defto mehr war es die Pflicht des Verfafjers ſich eingehend 
mit der Begriffsbeftimmung u. ſ. w. zu beſchäftigen; aber was der erſte Abſchnitt, der die 
durch feinen Inhalt nicht gerechtfertigte Überfhrift trägt: „Begriff, Inhalt und Ein- 
teilung der Miſſionswiſſenſchaft“ — im diefer Beziehung leiftet, dürfte doc) 
Ihwerlih al8 ausreichend zu bezeichnen fein. Im allgemeinen wird man wohl auf 
Zuftimmung reinen fünnen, wenn man Evangeliftif als „Theorie der Miſſion“ 
oder als „Syftem der Miſſionswiſſenſchaft“ oder am einfadhften als Miſſions— 
lehre“ definiert. Mir perfönlich will der Name „Evangeliftit” als zutreffender 
Ausdrud für die Sage, um welde es fih handelt, überhaupt nicht Fonvenieren; 
denn er bezeichnet nur einen Teil de8 Ganzen in ganz ühnliher Weije, wie die 
Homiletif nur einen Teil der praftiihen Theologie bildet. Jedenfalls müßte eine 
„Evangeliftif” als „Theorie der Evangeliumsperfündigung unter nihtehriftlichen 
Völkern“ behandelt werden; und eine ſolche Theorie ift die vorliegende Arbeit eben nicht. 

Es kann Hier nicht meine Aufgabe fein, in wenn aud noch jo flühtigen Strichen 
ein „Syftem der Miſſionswiſſenſchaft“ oder — wie ich fagen mödte: eine Mijfions- 
lehre zu ſtizzieren; aber fo viel ift Har, daß in einem ſolchen Syftem und zwar gliedlich 
geordnet, eingehende Erörterungen nicht fehlen. dürfen, 3. B. über das Weſen des 
Heidentums, über das Chriftentum als Milfionsreligion, über Zweck und Ziel der 
Miffionsaufgabe, über das Verhältnis von Kirche und Miffton, über den heimatlichen 
Miffiongbetrieb, über die Rückwirkungen der Miffton wie über ihre apologetiihe Be- 
deutung, über die Beziehungen zwiſchen Miffton und Kultur, über die Stellung zu den 
großen ſocialen Fragen der Völker, unter denen das Chriftentum gepflanzt wird, über 
Bibelüberſetzung, Schule, Preffe, Erziehung der eingebornen Chriſten zur Selbftändigfeit 
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und dergl. — Fragen, die in der vorliegenden Arbeit teils gar nicht behandelt, teils 
nur geftreift, teils nur als Fragen aufgeworfen find. 


Freilich gegen alle diefe Ausftellungen kann der Verfaffer fih darauf berufen, daß 
fie in einem andern Begriffe von Evangeliftit wurzeln als der feinige ift. Auch ift es, 
was wir nicht willen, wohl möglich, daß jeine Arbeit, was ihre Gefamtauffafjung und 
bejonders ihren überrafhend Inappen Umfang (nur 44 Seiten) betrifft, durch ihre Ein- 
fügung in das „Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften“ beeinflußt worden if. Im 
letsteren Falle hätte ihr nur ein andrer Titel gegeben werden follen. Nehmen wir die 
Arbeit als das was fie wirkfih ift, als „Orundlinien zu einer Geſchichte der 
Miſſion und ihrer Methode,“ fo Liefert fie im ganzen einen inftruftiven überblick 
über die Gejamtmiffionsentwidelung und enthält, was wir mit Vergnügen fonftatieren, 
im einzelnen viele ſchöne Gedanken und treffende Wahrheiten, obgleich nur wenig ſolche 
Beiträge, welche unjre Erkenntnis des qu. Zweiges der Miffionswiffenihaft pofitiv 
fördern. 

Als eine ſolche Förderung kann beiſpielsweiſe wenigftens unſrerſeits die der Geſamt— 
disponierung diefer „Eovangeliftif” zu Grunde liegende Einteilung der Miffionsgeihichte 
in 5 Perioden nicht betrachtet werden. Denn es ift gefhichtlih micht gerechtfertigt 
mit. dem „Auftreten des Islam und der Keformation“ je eine neue Miffions- 
periode zu beginnen, Was den erfteren betrifft, jo widerlegt der Berfafjer in dem 
diejer Periode gewidmeten Abjhnitt (8) durd feine eigne Darftellung, daß die in die 
betreffende Zeit fallenden großen Miffionen durch das Auftreten des Islam weſentlich 
beeinflußt jeien. Dan kann in der Hriftliden Miſſionsgeſchichte diefes Auftreten höchſtens 
zu einer Subdivifion innerhalb der mittelalterlihen Miffionsperiede benugen. Eine fo 
wichtige Grenzſcheide im der Hriftl. Kichengejchichte ferner die Neforınation bildet — 
in der chriſtlichen Miſſionsgeſchichte ift fie — wenigftens unmittelbar — nidt von 
periodifher Bedeutung, jelbft abgefehen davon, daß die evangelifche Kirche noch Jahr— 
hunderte brauchte, bis fie eine Miffionsfirhe wurde, denn die römiſchen Milfionen 
jener Zeit find thatfählich durd) die großen Entvedungen und Kolonialeroberungen 
der Portugiefen und Spanier ins Leben gerufen und erft fpäter mag der Gedanke: die 
durch die Reformation in Europa erlittenen Verlufte durch eine Propaganda unter den 
Heiden auszugleihen, die römiſche Kirche zur Inangriffnahme ihrer Deiffionen mitgeleitet 
haben. Will man die römiſchen Miffionen jener Zeit durchaus als eine eigne Periode 
in der Miffionsgefhichte darftellen, was fie troß ihres Umfangs inhaltlih nicht wert 
find, jo muß man diejelbe jedenfalls von der Entvedung Amerifas datieren; die 
römische Kirche jelbft würde dagegen entſchieden Proteft einlegen, die Reformation als 
Einfhnitt zu bezeihnen. 

Wenig durchſichtig ift uns auch das Princip, nah weldem die Literatur- 
angaben gemadt worden find, Während wiederholt wenig einjchlägige und teilweis 
veraltete Schriften genannt find (5. B. von Laſaulx, Pers, 3. Grimm, von Hammer, 
Mol, Münter, Oftertag, Niefamp), fehlen neuere und weit wichtigere Werke, deren die 
vorliegende Arbeit wie fie ift unbedingt gedenfen mußte 3. 8. Anderson: Foreign 
Missions; Somerville: Lectures on missions and Evangelism; Buß: die rift- 
lihe Miffton; die Biographieen von Duff, Wilfon, Venn, und vor allen dieReports der 
allg. Miffionsfonferenzen zu Allahabad, Bangalur, Shanghai, Liverpool, London, die weit 
wichtiger find al8 die Verhandlungen der Bremer Konferenz; Neander: Apoftoliihes 
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Zeitalter; Tſchirner: Fal des Heidentums; Keim: Rom und das Chriftentum; 
Hausrath: Neuteftamentlihe Zeitgeſchichte; Friedländer: Darftellungen aus der 
Sittengefhichte Noms in der Zeit von Auguft bis zum Ausgang der Antonine; 
Neanders und Herzogs Kirdengefhichte; Burdhardt: die Zeit Konftanting des 
Großen; Dehio: Geſchichte des Erzbistums Hamburg-Bremen zc. Bezüglich der neueren 
Miſſion fehlen fogar Grundemanns vierbändiges Hauptwerk, Gunderts unerlüß- 
liches Nachſchlagebuch, Chriſtliebs gegenwärtiger Stand, Kalkars Miſſionsgeſchichte, 
Warneck: Miſſion und Kultur u. ſ. w. — der engliſchen Hauptwerke, der ein— 
ſchlägigen religionsgeſchichtlichen Literatur, ſowie einer Reihe wichtiger Aufſätze in den 
Miſſionszeitſchriften, welche Bauſteine zur Miſſionstheorie liefern, ganz zu geſchweigen. 

Auf Einzelnheiten, die wir zu bemängeln Hätten, z. B. ©. 157!) die doch etwas 
bedenklich gelobte Miffionsmethove Gregors; S. 168 die inforrefte Zurüdführung der 
Einführung afrik. Sklaven nah Weftindien auf Las Caſas — denn dieſer ift doch 
wohl gemeint —; ©. 170 die mißverftändfihe Gruppierung der proteft. Miffionen um 
die Konferenzen in Bremen und London u. a. m. — wollen wir uns nit einlafjen, da 
diejelben für das Ganze wenig belangreidh find. Aber ein anderes möchten wir nod 
bemerfen, was wenigftens ung in der Lektüre nicht unbedeutend ftört, das ift die nicht 
felten ſchwülſtige Redeform für oft jehr einfahe Sachen. Wir greifen das erfte befte 
Beiipiel Heraus S. 156 zu Anfang des 7, Abjnitts: „Mit dem Namen der mittel- 
alterlihen Milfionsmethode bezeichnet man wiſſenſchaftlich diejenige Form der Verbreitung 
des Reiches Gottes unter Heiden und Juden, welde in mannigfaher Abirrung von 
dem apoftoliihen Uxbilde eine Fülle unidealer Momente nah den verichiedenften Rich— 
tungen hin zeigt, vornehmlich aus der Entartung refultierend, in welche allgemah die 
Kirche im ganzen zu geraten begann, allerdings noch ausgeftattet mit mehrerem, was 
den Keim chriſtlichen Lebens enthielt und dadurd) befähigte, daß die getauften Katehumenen 
einen höheren religidg-fittliden Standort erreichten, als den fie bisher eingenommen 
hatten." Man muß einen folden Sat zweimal leſen um ordentlich zu verftehen, was 
gemeint ift. Warum denn feinen Lejern das Berftändnis jo erjchweren, zumal wenn e8 
fih um eine jo einfahe und befannte Wahrheit Handelt? 

Bei der Wichtigkeit des Gegenftandes, der nah dem Titel der vorliegenden Schrift 
in Frage fteht, glaubten wir ung umfomehr zu einer eingehenden fahlihen Kritik, fo 
ſchwer fie uns perſönlich auch geworden ift, verpflichtet, als diefe Schrift unfres Wiſſens 
der erfte Verſuch im der deutfhen Literatur ift, der den Namen „Evangeliſtik“ trägt. 
Bet aller Anerkennung des von dem Berfaffer Geleifteten müſſen wir doch dagegen 
Proteft einlegen, daß der durch feine Behandlung der Sache unrichtig geftellte Begriff 
der „Evangeliſtik“ bei uns fi einbürgere. 

2) Thompson: Moravian Missions. Twelve lectures (New-York, 
Ch. Seribners Sons. 1882. ©. 516). Auch eine Jubildäumsgabe an die Brüder- 
gemeinde zu ihrer vorjährigen Feftfeter und zwar eine ebenfo gediegene wie intereffant 
gejhriebene. Der Verfaſſer, einer der wenigen Kenner deutſcher Mifftonsarbeit und 
deutiher Miſſionsliteratur unter den Mifftionsfreunden engliſcher Zunge, hat niht nur 
ein gründlihes Studium dem von ihm behandelten Gegenftande gewidmet, fondern auch 
zur Bearbeitung desjelben eine warme Liebe mitgebracht, ſodaß fein Bud unter den 


1) Die Paginierung ift aus dem „Handbuch“ beibehalten! 
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Jubiläumsſchriften einen Ehrenplatz im doppelten Sinne des Worts einnimmt. Entftanden 
ift die Schrift aus Vorleſungen, welche der Verfaffer an dem theol. Seminar zu Andover 
und der theol, Abteilung der Boftoner Univerfität gehalten, Allerdings darf der Leer 
feine neuen Aufihlüffe ber die alte Miffton der Brüdergemeinde in Thompfons Werke 
erwarten, aber weil e8 eine hübſche Gejamtüberfiht und zwar vom amerifaniihen Stand» 
punfte aus gewährt, jo empfehlen wir feine Lektüre allen denjenigen unſrer Leſer, die 
ein leichtes engliſches Bud bewältigen können. 


3) Frick: „Geſchichten und Bifderaus der Miffion.“ Drittes Heft (Halfe, 
Waifenhausbuhhandlung 1883). Wenn irgend eine Volksmiſſionsſchrift die 
weitefte Verbreitung verdient, jo ift es dieſe. Schön ausgeftattet, mit prächtigen bunten 
Sluftrationen und Holzſchnitten verſehen, volkstümlich gejchrieben, der Preis aufs 
billigfte (& Heft nur 25 Pf.) geftellt — entſprechen fie allen am eine folde Schrift zu 
ftellenden Anforderungen. Das vorliegende (dritte) Heft enthält außer einem Furzen 
Einfeitungswort: „Warum treiben wir Miſſion?“ 2 Aufſätze: „Das Evangelium auf 
den Laguneninſeln“ von Dr. Grundemann (mit buntem Bild) und: „Sohannes 
Jänicke“ von Dr. Wangemann (mit Porträt). Die beiden früheren Hefte haben 
folgenden Inhalt: „Komm und fieh. Ein Wort der Einladung als Einleitung.“ 
„Auguft Hermann Frande, der Waijenvater von Halle, auch ein Vater der evangelifchen 
Heidenmilfion” (mit Porträt). „Metlafatla, eine Hütte Gottes bei den roten Indianern“ 
(mit buntem Bid). — „Sage den Kindern Israel, daß fie ziehen.“ „Eine neue 
Miſſton am Kongo” (mit buntem Bild). „Der Graf Zingendorf und die Heidenmiffton“ 
(mit Porträt). — Die Schrift wird am beften diveft von der Waiſenhausbuchhandlung 
in Halle bezogen und gewährt diejelbe bei Entnahme einer größeren Zahl von Exem— 
plaren einen Rabatt von 20%, durch welchen etwaige Koften bei der Verbreitung gedeckt 
werden fönnen. 


4) Warnel: „Die Heidenmiffion eine Großmachtin Knechtsgeſtalt“ 
(Halle a. ©., Julius ride. 1883). Dritte im Auftrage der „Miffionsfonferenz in 
der Provinz Sachſen“ herausgegebene Flugſchrift, gleichfalls zum Preife von nur 25 Pf. 
(100 Exp. vom Berleger bezogen für 20 M.). Dieſe Flugſchriften (J.: „Die Hriftt. 
Miſſion. Ihre jahlihe Begründung und thatfählihe Ausführung in der Gegenwart.‘ 
I.: „Barum ift das 19. Jahrhundert ein Miffionsjaprhundert?) find mehr fr die 
gebildeteren Volkskreiſe beftimmt, unter denen die Miffion bis auf den Keutigen 
Tag mit den meiften Vorurteilen zur fämpfen hat. Weder mit diefen Flugſchriften 
nod mit den „Geſchichten und Bildern aus der Miſſion“ wird ein buchhändleriſches 
Geſchäft gemadt. Der etwaige Reinertrag fließt unverkürzt in die Kaffen verichiedener 
Miſſionsgeſellſchaften. Die Herausgabe ift einzig duch das Bedürfnis veranlaßt, gute 
Miffionsihriften in die verſchiedenen Kreife des Volks zu bringen, um durch diefelben 
den Miffionsfinn zu beleben. Dazu ift aber die Mithilfe der Milfionsfreunde un— 
entbehrlih. Wer gern fir die Miffton nicht bloß etwas geben, fondern aud werben 
möchte, der beteilige fid an der Verbreitung der genannten Schriften. Sie find auf 
Maſſenabſatz berechnet. 

5) Weitbrecht: „Dr. David Livingſtone, der Miſſionar und Reiſende“ 
(Stuttgart, Steinkopf, 1874. 75 Pf.). Eine für die Jugend verfaßte und recht an- 
ziehend geſchriebene Biographie des berühmten Mifftonspioniers und Erforſchers Afrikas 
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mit deren nachträglicher Empfehlung für Volksbibliotheken wir eine frühere Verſäumnis 
gut machen. 

6. J. Thomſon: Exrpedition nach den Seen von Centralafrika in 
den Jahren 1878 bis 1880.“ (Deutſche Ausgabe, Jena, Coſtenoble. 1882.) 

Die Lektüre diefes intereffanten Buches erwedte in uns den Wunſch, die Ausbeute, 
welche e8 für die Miffton Iiefert, in einem felbftändigen Aufſatze zur Kenntnis unfrer 
Lefer zu bringen. Leider geftattet dev bereits mit anderm Stoff für die nächſten Monate 
volfftändig offupierte Raum die Ausführung fürs erfte nicht. Allein aufgeihoben joll 
nit aufgehoben fein. Vorläufig nur fo viel, daß die Thomſonſche Reiſebeſchreibung, 
troß der mandmal etwas jugendlichen Erpeftorationen des Verfaſſers, nicht nur eine 
Fülle geographifchen und ethnographiſchen Materials enthält, welches für den Miljions- 
freund von bedentendem Werte ift, fondern auch über die Miffionsthätigfeit jo viele 
günftige Urteile füllt, daß man fie als einen Beitrag zu ihrer Apologie bezeihnen kann. 
Ihre Lektüre jei alfo hiermit beftens empfohlen. 

7) Summer: „Reijetage im heiligen Land.” Aus dem Engliſchen. Mit 
Holzſchnitten (Stuttgart, Steinfopf 1882. 2,80 M.). Eine recht niedliche Reiſebeſchreibung 
von Damenhand, die uns im Fluge durch Ägypten, Paläftina und Syrien nad) Athen 
und Konftantinopel führt, allerdings ohne den Kundigen mit neuen Kenntuiffen zu be- 
veichern, dafiir aber durch friſche Lebensbilver eine ſehr angenehme Unterhaltung bietet. 

8) Größler: „Die Einführung des Chriftentums in die nordthürin- 
giihen Gaue Friejenfeld und Haſſengau“ als Neujahrsblatt von der Hiftorifhen 
Kommiffion der Provinz Sachſen herausgegeben (Halle, Pfeffer, 1883. 1 M.). Eine auf 
fehr umfafjenden und forgfältigen Detailforfhungen beruhende Specialftudie, von der 
wir wünjchten, daß fie zu vielen ähnlichen Arbeiten Anregung geben möchte. Durd) 
fleißige Erforſchung der Bolfsfage, der Ortsnamen, der Kirhenheiligen im Zufammen- 
hange mit fonftigen zerftveuten hiſtoriſchen Notizen macht e8 der auf diefem Gebiete aud) 
durch andre Arbeiten als fundig bewährte Verfaſſer höchſt wahrſcheinlich, daß die durch 
die Thätigkeit des Bonifatius!) verurſachte Wellenbewegung fi) bis in die genannten 
nordthüringiſchen Gaue (etwa um Eisleben herum) erftredt habe und bejonders der h. 
Wigbert an der Chriftianifierung derfelben beteiligt gewefen fei. Freilich, mas das für 
die Lokalintereſſenten höchſt wertvolle Schriftchen bietet, geht nicht über die Sammlung 
und Unterfuhung einzelner Auinenfteine hinaus; man möchte num aber auch dieje 
Steine wieder ineinander gefügt und die Ruine reftauriert und belebt ſehen. Arbeiten diefer 
Art, die jo mühjam find, jollten num durch eine Scheffelſche oder Freitagſche Fever zur 
wirklichen Lebensbildern geftaltet und jo auch für weitere Kreife fruchtbar gemacht werden. 

9) Eppler: „Blätter und Blüten vom Lebensbaume.“ Gedichte (Bern, 
Wyß, 1881). Der Herausgeber fühlt fih als Necenfent poetiſcher Erzeugniſſe ſehr 


) Nah neueren Unterfuhungen ift der Name Bonifatius zu fehreiben; er ent— 
hält alſo „nicht etwa eine anmaßende Selbftbeipiegelung des Mannes, als habe ex ſich 
Ihon vor vollbrachter Arbeit als dem geiftlichen Wohlthäter der von ihm zu befehrenden 
heidniſchen Deutihen bezeichnen wollen, fondern mir eine allerdings etwas fonderbare 
Überfegung des angelfähfiihen Namens Winfrith ins Lateiniſche, zufammengejet aus 
bonum und fatum — qui bono fato fruitur, — der Gewinner des Friedens oder 
eines glüdlichen Lojes — der Glüdliche.“ 
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wenig im fihern Fahrwaſſer, weshalb er ſich auch auf eine Beſprechung des dichterifchen 
Werts der vorliegenden Liederfammlung nicht einzulaffen wagt. Der Grund, warum 
er fie diefes Orts zur Anzeige bringt, ift der, daß fie auch eine Rubrik: „Zur Miffton“ 
(9 Lieder) enthalten, welche feitens der Freunde des Miſſionslieds Beachtung verdient, 


10) Bold: „Unter den Kannibalen auf Borneo,“ Eine Reife auf diefer 
Inſel und auf Sumatra. Aus dem Englifchen. Mit. 30 Tafeln in Farbendrud, 
7 Holzſchnitten und einer Karte von Borneo (Jena, Coftenoble. 1882. 21 M.) Was 
diefem prächtig ausgeftatteten Buche feinen bejonderen Wert verleiht, das find die bei- 
gegebenen Farbendrudtafeln, welche, weil fie in ungefhminkter Treue die Perſonen und 
Saden darftellen, einen ethnologiihen Anfhanungsunterricht erteilen, der mindeftens 
ebenjo lehrreich ift als die fefjelnden Beichreibungen, die den Tert bilden. Allerdings ift 
es nur ein velativ einer (dev jüdöftliche) Teil Borneos und ein nod) Eleinerer Teil 
Sumatras (die Umgebung von Padang), durch welhen uns der Verfaffer führt, aud) 
haben wir es im feinem Buche Feineswegs ausjhließlic mit den Kannibalen zu thun — 
ein nicht unbedeutender Teil desjelben ift dem Sultanat Kutei gewidmet; aber wir haben 
ein durch und durch originales Werk vor uns, defien Erſcheinen um fo danfbarer zu 
begrüßen ift, als es uns ein im der deutichen ethnologiſchen Literatur bislang wenig 
behandeltes Gebiet erſchließt und mit einer Anſchaulichkeit und Friſche geſchrieben ift, 
melde das Studium zu einer ebenſo unterrichtenden wie anztehenden Lektüre macht. 
Da wir beabfihtigen in einer der nächſten Nummern einige Auszüge zu bringen, fo 
gehen wir jet auf den Inhalt nit näher ein und bemerken nur, daß der Reiſende 
leider das von feiner Route etwas weftlich abgelegene Gebiet der Rheiniſchen Miffion 
nicht beſucht hat. Nur in Bandjermafin ift er geweſen, doch ſcheint die baftge Kleine 
dajadiihe Chriſtengemeinde feiner Aufmerkſamkeit entgangen zu fein. Sedenfalls ift das 
Bud ein neuer Thatfachenbeweis dafür, daß viel Finfternis die Erde bedeckt und daß 
die Hriftlihe Mifftion auf Borneo nod) ein großes Arbeitsfeld hat. 


11) Lansdel: „Durh Sibirien. Eine Reife vom Ural nad dem ftillen 
Dcean.” Aus dem Englijchen. Mit 43 — meift reht guten — Holzſchnitt-Illuſtrationen 
und einer Karte in Farbendrud. 2 Bünde (Jena, Coftenoble. 1882. 16 M.). — 
Auch diefes Bud) verdient vollfommen die Aufmerffamfeit, welche e8 in England, wo 
ſchnell eine zweite Auflage erſchien, und aud in Deutjchland bereit8 gefunden. Es ift 
fein profejftionelfer Keifender, der uns diefes wertvolle Werk geſchenkt hat, jondern ein 
Geiftlicher, der aus freiem Liebesantrieb feine großen Ferienreifen bemutt, um die Ge- 
fängniſſe und Strafanftalten der verſchiedenſten Länder Europas zu beſuchen und die 
Bewohner derjelben mit guter riftlicher Literatur zu verforgen. Um: jolde innere 
Miffionsarbeit zu thun, machte er auch eine Niefentour durdy Sibirien von Kajan bis 
Nikolajewsk reſp. Wladiwoftof, von wo aus er iiber Japan und Amerifa nad) England 
zurückkehrte. Aus diefem Neifezwed ergiebt fi) als ein Hauptinhalt des Buchs die 
Schilderung des ſibiriſchen Verbannungs- und Gefängniswejens — eine jehr inftruftive 
Partie, durch welche viele falſche VBorftellungen tiber und landläufige Vorurteile gegen 
dasjelbe gründlich berichtigt, reſp. befeitigt werden. Aber dev Reiſende giebt weit mehr. 
Er beichränft fih überhaupt nit auf die Mitteilung perjünlicher Erlebniffe, jondern 
ſtellt in überfichtlicher und lehrreicher Weife alles zufammen, was er auf Grund um- 
faffender Quellenftudien und privater Erfundigungen Über das verſchrieene Land in allen 


142 Literatur-Bericht. 


möglichen Beziehungen, geographiſchen, ethnographiſchen, hiſtoriſchen, ſocialen, wirtſchaft- 
lichen, kirchlichen hat in Erfahrung bringen können und liefert uns ſo eine Arbeit, 
die als ein klaſſiſches Werk über Sibirien betrachtet werden muß. Selbſtverſtändlich 
widmet er den ruſſiſch-kirchlichen Verhältniſſen wie den ruſſiſchen Miſſionen ſpecielle 
Aufmerkſamkeit. So z.B. erfahren wir, daß es unter den Buräten 9 Milftonsdiftrifte 
mit ca. 40 (nad) einer andern Angabe 68) Arbeitern giebt und daß im Jahre 1878 in 
der Diöcefe von Irkutsk ca. 1100, unter allen heidniſchen Stämmen in ganz Sibirien 
5000 Zaufen ftattgefunden (befonders II. ©. 133 ff.). Wenn es unfer Raum geftattet, 
möchten wir aud aus Lansdells feffeindem Buche über die uns fpeciell intereſſierenden 
Partieen (die fibiriihen Heiden und deren Chriftianifierung) fpäter weitere Mitteilungen 
machen; unterdes empfehlen wir feine Lektüre aufs angelegentlichite. 


12) Daniel: „Illuftriertes kleineres Handbud der Geographie.” 2 Bde. 
Auszug aus dem vierbändigen Werke (Leipzig, Fues Verlag. 1882. 1. Bd. 7,20 M.). 
Es ift Heute wahrlich fein Mangel an geographiihen Handbüdern, aber Daniel bleibt 
doch Daniel. Es mag fein, daß alte Vorliebe unfer Urteil ein wenig gefangen hält, 
weil wir ung in dem Buche wie in einem lieben befannten Haufe befinden; aber es ift 
deshalb keineswegs ein ungerehtfertigtes Vorurteil, wenn wir dem alten Daniel unter 
feinen neueren Ronfurrenten immer nod) den Ehrenplatz anweiſen. Seine Geographie- 
behandlung erſcheint uns als die friſcheſte und febendigfte Methode und wird niemals 
veralten. Immer verfteht der alte Meifter unſer Intereſſe zu feſſeln und auf jedem 
Punkte der Erde, auf den er uns führt, madt er uns heimiſch. Bezüglich dev Illu— 
ftrationen können wir uns allerdings night ganz jo anerfennend ausſprechen wie über den 
Text, der ja freilich die Hauptſache bleibt. Es find ja unter ihnen eine ftattlihe Anzahl 
inftruftiver Veranſchaulichungen, aber auch manche teils veralteter, teils nichtsſagender, 
teils geradezu irreleitender Bilder. Eine kritiſche Sichtung der Illuſtrationen bei einer 
zweiten Auflage würde den Wert des Werkes bedeutend erhöhen. Sehr anerkennenswert 
und empfehlend gerade für die Miſſionskreiſe iſt, daß zwar nicht durchgehend aber doch 
oft der Miſſion gedacht iſt; nur iſt leider vieles, was über dieſelbe geſagt wird, längſt 
überholt und nicht mehr zutreffend. In dieſer Richtung ſcheinen die Fortſetzer des 
Werkes die Danielſchen Anfänge nicht oder wenigſtens nicht gründlid und umfafjend 
genug verfolgt zu Haben. Wenn e8 der Berlagshandlung geftele bei einer neuen Aus- 
gabe einen ſachkundigen Miffionsmann zur Mitarbeit an den betreffenden Partien 
heranzuziehen, jo würde das Bud) zugleich als eine gediegene Miffionsgeographie auf 
die wärmfte Empfehlung Anfpruch haben. 


13) Oppel und Ludwig: „Ferd. Hirts geographifhe Bildertafeln. Eine 
Ergänzung zu den Lehrbüchern der Geographie, infonderheit zu denen von Ernſt 
von Seidlitz. Für die Belebung des erdkundlichen Unterrichts und die Veranſchaulichung 
der Hauptformen der Erdoberfläche mit bejonderer Berüdfihtigung der wichtigſten Mo— 
mente aus der Bölferfumde und Kulturgefchichte” (2 Zeile. I. Allg. Erdkunde mit 324 
Holzſchnitten und kartographiſchen Darftellungen. IL Typiſche Landihaften mit 172 
Holzſchuitten auf 28 Tafeln (Breslau, Hirt, 1881 und 82. Einfach geb. 5,50 M.). 
Wir Haben den Titel in feiner ganzen Länge ausgefchrieben, weil er den Zweck diejer 
Bildertafeln vollfommen Elar legt. Es ift ohme Zweifel ein pädagogiſch richtiger Ge- 
danke, neben den Karten Veranſchaulichungsmittel diefer Art in den erdkundlichen Unter- 
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richt einzuführen und weiß Schreiber dieſes aus Erfahrung, wie ſehr durch dieſe Mittel 
der Unterricht belebt und zu einer Freude der Schüler gemacht wird. Freilich, es will 
uns ſcheinen, daß man mit den Bildern auch Maß halten und nur wirklich charakteriſtiſche 
Darſtellungen (z. B. keine oder nur ſelten Städtebilder) bringen ſoll, die ſich unverlierbar 
einprägen. Auch müſſen die Bilder, die man im öffentlichen Schulunterricht benutzen 
will, groß und recht deutlich ſein. Was die vorliegende Sammlung betrifft, ſo enthält 
ſie viele recht ſchöne und charakteriſtiſche Darſtellungen, aber wir glauben, daß die 
Sammlung ohne Schaden reichlich um Ys gekürzt und dafür noch eine Reihe an— 
Iprehender Typen aus der Völkerkunde reſp. aus der Miſſionsgeſchichte hätte gegeben 
werden können. Beiſpielsweiſe verweilen wir auf die bunten Slluftrationen zu den 
bis jeßt erfchienenen 3 Heften der „Geihichten und Bilder aus der Miffion,“ die be- 
fonders im doppelt vergrößerten Mafftabe eine würdige Stelle in geogr. Bildertafeln 
einnehmen würden. Bilder diefer Art haben den großen Vorzug die Erde zu beleben 
und die befebte Erde belebt die Erdkunde am meiften. Wir benutzen diefe Gelegenheit, 
um auf den doppelten Gewinn einer Verbindung des erdfundlihen Unterrichts mit der 
Miſſion nachdrücklich Hinzumeifen: die Geographie wird durch diejelbe belebt und die Miffton 
den Schülern nahe gebradt. 

Im Anschluß au die Hiermit beftens empfohlenen “Bildertafen ift ſeitens derfelben 
Berlagshandlung ein großes Tableau: „Die Hauptformen der Erdoberfläde” 
herausgegeben, welches als Schulwandfarte benußt ein ſehr nützliches Lehrmittel dar- 
bietet. Nur raten wir, dasjelbe jofort aufziehen und mit Rollen verjehen zu laſſen, 
weil das Papier reift. 


14) Geifibed: „Bilder aus der Bölferfunde.“ Mit 36 erläuternden Illu— 
ftrationen (Breslau, Hirt, 1883. 3 M.). Ein handliches Kompendium für folde, welche 
eine furze orientierende Überfiht. über das genannte Gebiet wünſchen. Fachleuten bringt 
es nichts Neues, aber als Handbuch bietet es eine lehrreiche Lektüre. In 14 Kapiteln 
handelt der Berfaffer von dem Geiftes- und Gefühlsleben der Völker, ihrer Sprache und 
Schrift, den Nahrungs- und Genußmitteln, den Wohnungen, dem Handel und Verkehr, 
dem gejelligen, dem Ehe- und Familienleben, der Trauer und dem Totenfult, den Rechts— 
und Staatsverhältniffen, der Moralität und den Religionen. Das lettere Kapitel hätte 
vielleicht etwas ausführlicher fein können. Wohlthuend ift es, in runden klaren Worten 
das Chriftentum als Offenbarungs- und Weltreligion dargeftellt zu finden. 


15) Martins: „Die innere Mifjion, ihre Bedeutung und ihr Weſen, ihr 
Berhältnis zu Kirche und Staat (Gütersloh, Bertelamann, 1882. 2 M.) und 


16) „Die innere Miffton in Berlin. Überficht der dem Werke der innern 
Miffion dienenden Anftalten und Vereine fiir das Jahr 1881 zufammengeftellt“ (Berlin, 
Schulze, 2 M. 1883). — Werke diefer Art find befonders Iehrreich als eine Apologie der 
Thatjahen für ſolche Gegner der Heidenmiffton, deren Loſung ift: „Das Hemd ift uns 
näher als der Rod." Denn fie zeigen, daß über dem Rod das Hemd nicht vergefjen 
wird. Das zweite diefer Hefte ift allerdings wejentlich eine etwas trodene Zuſammen— 
ftellung, aber es überraſcht doch durch die Fülle der innern Miffionsarbeit, welde in 
der Hauptftadt des deutſchen Reiches gethan wird. Die Arbeit von Martins bietet 
eine weit feffelndere Lektüre; bei eimer zweiten Auflage möchten wir ihr aber eine 
vollkommnere und umfafjendere Statiftif wünſchen, damit das Bud eine vollftändige 
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Überfiht über die Leiftungen Deutſchlands auf dem gefamten Gebiete der innern 
Miſſion gebe. 


17) Nachdem von D. Chriſtliebs befannter Schrift: „Der gegenwärtige Stand 
der evang. Heidenmiffton“ neben einer franzöſiſchen Überfeßung eine engliſche 
bis 1881 ſchon drei Auflagen erlebte, und eine hievon unabhängige engliſch-amerikaniſche 
ebenfoviele, hat im vorigen Sommer Rev. W. Haftie, Direktor der ſchottiſch ſtaats— 
firdhlichen General Assemblys Institution in Ralfutta, der zu fpät von jenen Überjegungen 
Kunde erhielt, feine eigene, etwas freier dem Tert folgende mit einigen Zugaben in 
Indien veröffentlicht (Protestant Missions to the heathen. A General Survey of 
their recent progress and present state throughout the world, Calcutta, Thacker 
Spink and Co. 1882), die das Bud für engliihe Miſſionskreiſe in Heidenländern, 
zumal in Indien, noch brauchbarer machen. Dieſe Zugaben enthalten teils ftatiftiiche 
Tabellen des Gefamtftands der proteft. Miffionen im 3. 1880 und fpeciell der proteft. 
Miſſionen in Indien für den Zeitraum von 1871 bis 1880, teils eine Bibliographie 
der wichtigſten proteft. Miffionsliteratur und ihrer Hilfswiffenihaften. Da die erfte 
Auflage diefer dritten englifchen Überfegung von Mifftonsfreunden der ſchottiſchen Staats- 
firhe in Europa und Indien, die zweite noch im Sommer: folgende von der Church 
Miss. Society in Indien ganz in Beichlag genommen wurde, jo mußte wenige Monate 
nad Erſcheinen der erften ſchon die dritte Auflage (aljo im ganzen die neunte 
engliſche) im Herbft in Kalfutta ausgegeben werden, — gewiß ein erfreuliches Zeichen 
von dem Wahstum des Miffionsintereffes auch in Indien. 


18) Hermend: „Unſer religiöfes Nationalgut” (Gotha, Perthes, 1882, 
3 ME) Eine ſchöne Zufammenftellung geiftooller Zeugniffe über die Grundartifel 
unſrers chriſtl. Olaubens feitens namhafter deutiher Männer aus allerlei Stand — als 
Mahnung an das deutſche Volk: „Halte was du haft.“ Auch die Milfton ift nicht 
vergeſſen. 


Zur apologetifchen Bedeutung der Heidenmiffion. 


Vom Herausgeber, 
IR 
Die Miffion eine praktifche Religionsvergleichung. 

Soll das Chriftentum als die Religion der Wahrheit erwieſen wer- 
den, jo muß e8 mit den übrigen Keligionen, befonders mit denen, welche 
gleichfalls im Befig der Wahrheit zu fein beanjpruden, den Kampf 
aufnehmen und aus diefem Kampfe vor aller Welt erfennbar 
al8 Sieger hervorgehen. Diefe Prüfung ift aber ohne die Miffion 
unmöglih, denn nur diefe bringt das Chriftentum mit den andern Re 
ligionen zufammen und giebt zur Meffung der gegenfeitigen Kräfte Ge- 
legenheit. Zwar Doftrinäre fönnten gegen diefe Behauptung einmenden, 
man braude zu folder gegenfeitigen Kraft und Wahrheitsmeffung die 
Miffton feineswegs; die Wiſſenſchaft ſei mindeftens ebenſo geeignet 
dazu. Nun haben wir heutzutage allerdings eine vergleichende Reli— 
gionswiſſenſchaft; allein abgefehen davon, daß diefe Wiſſenſchaft ihre 
Hauptanregung umd ihr zuverläffigites Meaterial der Miffion verdankt, 
und daß jie doch no jehr in den Kinderſchuhen ſteckt, ja eigentlich noch 
in den Windeln liegt, fo hat fie auch wejentlich nur ein pathologiſches 
Keligionsintereffe. Selbft angenommen, daß die vergleihende Religions— 
wiſſenſchaft wirklich nur in den Händen folder Männer läge, die religiöſes 
Intereſſe und Verftändnis befigen,!) und daß fie ſich don der Idealiſierung 
nihthriftliher Religionen frei Hielte, alfo felbft unter der Vorausſetzung 
jolider Arbeit und religiöfen Wahrheitspurftes wäre fie zu der don und 
verlangten Apologie des Chriftentums dennoch untauglid. Gewiß hat 
Mar Müller reht, wenn er fchreibt: „Von all den großen Vorteilen, 
die uns das Studium fremder Religionen gewährt, ift der größte gewiß 
der, daß wir unſre eigne nur um fo mehr wirdigen lernen,” während er 
entſchieden übertreibt, wenn er behauptet: „Die Religionswiſſenſchaft allein 
fann dem Chriftentum zum erjtenmal feine rechte Stelle unter den Re— 
ligionen der Menfchheit anweiſen“ — denn dazu kommt fie dod wohl ein 
wenig zu fpät. Die Religionswiſſenſchaft ift eine Vergleihung der Reli- 


1) Man follte denken, dies fei eine jelbftverftüändliche Forderung; denn wer 
feinen Runftfinn befitt, wird nie eine Kunſtgeſchichte, und wer fein philojophiiches Ver— 
ftändnis hat, nie eine Geſchichte der Philofopgie ſchreiben. Aber über Religion und 
Religionsgeſchichte ſchreibt mander, dem das religiöfe Verſtändnis fehlt. 
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gionen auf der Studierftube und in den Köpfen der Gelehrten, 
und befanntlich find die Dinge in Wirkficfeit nicht immer jo wie fie fid 
in diefen Köpfen fpiegeln. Aber wenn fie ſich auch vichtig fpiegeln, fo hat 
die bloße wiſſenſchaftliche Operation dod immer nur theoretiſchen 
Wert. Es ift ja ganz in der Ordnung, wenn in neueren wiſſenſchaftlich— 
apologetifhen Werfen diefe theoretiihe Religionsvergleichung einen bedeu- 
tenden Raum einnimmt; allein thatſächlich wird durch diefelbe an der 
Stellung der vergli—denen Religionen zu einander nit das mindeſte ge— 
ändert. Die Miffton dagegen ift eine praktiſche Religionsverglei- 
Hung auf dem Schladtfelde jelbft. Es ift ein ganz ander Ding, 
die militärifchen Streitkräfte der europäiſchen Nationen in einem wiljen- 
ſchaftlichen ſtrategiſchen Werke mit einander zu vergleihen, als wenn dieſe 
Streitkräfte auf den Schladtfeldern fi meffen. Hier entjceidet ſich die 
Überlegenheit. So ftellt die Miffton ftetS zwei Neligionen wie zwei per- 
fönlige Kämpfer Auge in Auge fi) gegenüber. Dieſe beiden Religionen 
meſſen fig nun nicht bloß literariſch, theoretiih, dogmatiſch, ſondern fie 
ſetzen Kraft gegen Kraft, und wo das reelle Leben iſt, da iſt der Sieg. 
E83 kann wohl fein, daß auf der Seite der nihtriftlihen Religion 
vorerſt die größere dialeftiihe Gewandtheit ift — indes nicht diefe, ſondern 
die reelle Gottesfraft, die in der Neligion felbjt liegt und im Leben ſich 
fundthut, entjceidet über die Superiorität. Die Frage nad der Supe- 
riorität des Chriftentums über die andern Religionen ift aljo eine ganz 
eminent praftifche, fie wird durch feine Wiſſenſchaft, auch nit durch 
die der Neligionsvergleihung, fondern dur die Miſſion entſchieden. 
Natürlich führt die Miffton diefen Kampf auch dogmatiſch, indem fie 
Lehre gegen Lehre ftellt, polemifiert und apologetifiert; aber der Sieg 
der Kriftlien Lehre wird zuleßt durch das Neben entſchieden, das ihr 
immanent ift. Daher fann e8 auch nicht meine Aufgabe fein, der Reihe 
nad die Glaubens- und GSittenlehre der nichtchriſtlichen Religionen gegen 
die der Kriftlihen auf die Wagſchale zu legen, aljo eine theoretiſche 
Religionsvergleihung anzuftellen. Ich habe mic) auf die Thatfaden 
zu befhränfen, durch welche die Miffion die Superiorität des Chriftentums 
über die übrigen Religionen realiter dofumentiert. 

Ein Blick in die Geſchichte zeigt ung num fofort, daß durch feine Miffton 
das Chriftentum den Kampf mit alfen Hauptreligionen der Erde thatjädj- 
ih aufgenommen bat. Eine ganze Anzahl diefer Religionen hat es bereits 
jo überwinden, daß fie nicht mehr eriftieren, andre ringen unter feinen 
Angriffen um ihr Dafein, mit andern Hat der Wettftreit exit begonnen. 

Die erjte Religion, mit welder das junge Chriftentum zufammentraf, 
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war die jüdische, aus der es felbft hervorgegangen und als deffen Er- 
füllung es ji) bezeichnet. Obgleich nun eine viel größere Anzahl Juden, 
als man gemeiniglih annimmt, in ‚den apoftolifhen Gemeinden fi) fanden, 
jo bejteht dod das Judentum nit bloß noch immer fort, fondern 
auch die alte bittre Feindſchaft desjelben gegen das Evangelium Chrifti 
ift noch vorhanden, wie die Gegenwart ung wieder recht überzeugend er- 
innert. Die meiften und die innerlich tiefgehendften Übertritte aus dem 
Judentum haben zweifellos in der apoftolifhen Zeit ftattgefunden; feitdem 
haben fi) die Juden, troßdem fie zum großen Teil mitten in der Chriften- 
heit leben, gegen das Evangelium viel unempfänglicder bewiefen. So wäre 
aljo unjere Apologie gleih an der Schwelle der Miſſionsgeſchichte miß— 
lungen? Sie wäre e8, wenn wir niht eine doppelte Schrift- 
ausjage hätten, die diefes Rätſel uns erklärt, nämlich erſtens, daß 
die Feindſchaft der Juden gegen das Evangelium Chrifti ein Gericht der 
Berjtodung ift, und zweitens, daß aud für Israel nod die Zeit 
jeiner Bekehrung fommen wird, aber erft nachdem die Heidenmiffion 
ihre Aufgabe gelöft Hat. In den tieffinnigen religionsphiloſophiſchen Linea- 
menten, welde Paulus Römer I—11 ffizziert, jehen wir, daß Gott einen 
merfwitrdigen Umweg mit feinem auserwählten Volfe geht, und wie feine 
geduldige Gnade gerade an diefem von Natur jo fleischlih gefinnten und 
widerjtrebenden Volke den Triumph feiern will, zulegt auch die unliebens- 
würdigſte Halsftarrigfeit zu überwinden. Die Juden, die fi für Die 
eriten halten, müfjen die letten werden. Gottes Meifterpädagogie wandelt 
endlich ihre Selbjtgereghtigkeit in Demut, wenn fie jehen müffen, daß Die 
„Fülle der Heiden eingegangen“ ift und fie nur allein noch außerhalb des 
Heiles ftehen. Dann wird aud) Israel als Volk das Heil fir ſich aus 
nehmen, das von ihm gekommen ift. Man follte doch endlid aufhören 
diefe durch den ganzen Zufammenhang wie durch den natürlichen Wort- 
finn are Paulinifhe Prophetie dur eine auf Vorurteilen beruhende 
jpiritualifierende Kunſtexegeſe ihres eigentlichen Inhaltes zu entleeren, zumal 
man dadurd) auch der Kriftlihen Apologetif einen ſehr ſchlechten Dienft 
thut. Noch exiftiert Israel als eigenartiged Volk troß feiner Zerjtreuung 
duch die ganze Welt, die als Gericht über dasfelde gefommen iſt; noch 
fteht dieſes Volk unter dem andern Gerichte der Berftodung, daß es das 
Heil Chriſti beharrlich verſchmnäht. Aber in beiden wird die Schrift 
erfüllet und — die Fülle der Heiden ift noch nit eingegangen. So 
ift e8 auch Israel gegenüber die Heidenmifjion, welde die Apologie 
des Chriftentums führt. Indem wir gerade in der Gegenwart jo ener- 


giſch Heidenmifftion treiben und ein Heidenvolf nad) dem andern dem Heile 
10: 
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in Chrifto zuführen, machen wir den geweisfagten Eingang der Fülle der 
Heiden immer mehr zu einer Thatſache der Geſchichte umd damit 
auch die einftige Bekehrung Israels als eine ſolche immer glaubwürdiger. 

Iſt aber das Iudentum auch heute noch als Religion dorhanden, 
jo wird doch fein Menſch behaupten, daß es fi) etwa als dem Chriftentum 
überlegen bewiefen habe. Im Gegenteil: durd das. Chriftentum ift es 
längft gerichtet. Nachdem die Erfüllung gefommen, mußten die Vor— 
bilder fallen und die Schatten tote Buchſtaben werden, ald man fie feſt— 
hielt, troßdem das Wefen da war. Weil das Judentum in Chrifto nit 
feine Erfüllung ſah, jo geriet es in einen Prozeß der Auflöjfung, 
den e8 durch den andern der Verknöcherung zu paralyfieren ſucht. 
Das moderne Reformjudentum ift überhaupt fein Judentum mehr, e8 wird 
je länger je mehr vulgärer Nationalismus oder ordinärer Unglaube 
und teilt mit dem alten Judentum nur den Haß gegen den Gefreuzigten. 
Das orthodore Judentum aber ift ein verdorreter Feigenbaum. Soweit 
man aud die Geſchichte durchgeht — es find Feine befebenden Heils- 
einflüfje zu entdeden, die, jeitdem es als Gegenfag zum Chriftentum 
exiftiert, von ihm auf die Welt ausgegangen wären, und jelbjt enthuſiaſti— 
ſchen Philofemiten foll e8 doc ſchwer werden, viel Segen nadhzumeijen, 
den die chriſtlichen oder nichtchriſtlichen Völker von dem unter fie zerjtrenten 
Israel empfangen hätten. Es mögen unter den orthodoren Juden mande 
edle, Fromme Geftalten ſich finden — die Religion felbit, die fie vertreten, 
it eine geiftli tote. Das Chriftentum hat fie innerlih thatſächlich über- 
wunden. 

Die heidniſchen Neligionen des Haffishen Altertum waren, 
al8 das junge Chrijtentum mit ihnen in den Kampf auf Leben und Tod 
eintrat, bereit8 jehr durcheinander und mit vielen orientaliſchen Elementen 
vermiſcht, jo daß in ihrer urſprünglichen Originalität eigentlich) feine mehr 
eriftierte. Dennod beruht die Tandläufige Annahme von der Abgelebtheit 
dieſer Religionen und einer allgemeinen veligiöfen Indifferenz oder gar 
völliger Srreligiofität umter den heidnifchen Zeitgenoffen der Apoftel und 
ihrer Nachfolger auf einem geſchichtlichen Irrtume, wie z. B. Fried- 
länder in feinen „Darftellungen aus der Sittengefhichte Noms in der 
Zeit von Auguftus bis zum Ausgang der Antonine* überzeugend nad 
weil. Thatſächlich war das gefamte öffentliche und fociale Leben noch 
jo vom religiöfen Geifte des Heidentums getragen und von den religiöſen 
Gebräuden desfelben durchwoben, daß e8 faft unmöglich ſchien, das Heiden- 
tum zu befeitigen ohne den ganzen geſellſchaftlichen Beftand, ja ohne das 
Reich jelbft in die Gefahr des Zufammenfturzes zu bringen. In den 
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mittleren und niederen Volksſchichten war der veligiöfe Glaube eine, wenn 
auch meiſt nur traditionell gewohnheitsmäßige, doch immer noch ſehr reſpek— 
table Macht, und wo er in den höheren Kreiſen, was übrigens auch keines— 
wegs allgemein der Fall, dem Skepticismus oder dem völligen Unglauben ge— 
wichen war, da war eine mannigfach geſtaltige Bhilofophie an feine Stelle 
getreten, die dem Chriftentum vielleicht noch beftigeren Widerftand ent- 
gegenjegte, als der eigentliche Heidnifhe Glaube. Die Waffen, mit welden 
gegenjeitig der Kampf geführt wurde, waren befonders anfänglich ſehr 
ungleid. Auf heidnifher Seite die Leidenfhaften und Verleumdungen des 
erregten Volks, die Gewaltmittel des feindlihen Staates, die Pamphlete 
der Satirifer, die Dialeftif der Philofophen — auf der andern die ein- 
fahe Verkündigung des Wortes dom Kreuz, die, wenn auch nicht ideale, 
doch aufrihtige Bethätigung des chriſtlichen Glaubens in allerlei Werfen 
der Liebe und ein geduldiges Martyrtum. Und doch unterlagen nicht 
bloß die heidniſchen Religionen, fondern auch die heidniſchen Philofophieen 
und zwar hat weder erſt Konftantin diefe Niederlage dur weltlide 
Mahtmittel herbeigeführt, noch Sultan duch die Zuſammenraffung 
alter der heidniſchen Keligion und Wiſſenſchaft zu Gebote jtehenden gei- 
tigen Reaftionsmittel fie rückgängig machen fünnen. Die geiftige 
Superiorität des Chriftentums über die gefamten veligiöfen Mächte der 
antik klaſſiſchen Welt war nad) einem dreihundertjährigen Kampfe vollſtändig 
entſchieden, und zwar nicht auf dem Wege theoretifcher Fehde, jondern prak— 
tiſcher, Lebenskonkurrenz. Gewiß waren heidniſche Elemente genug zurück— 
geblieben und erhielten ſich auch noch lange in der chriſtlichen Kirche; aber 
das war durch den thatſächlichen Sieg des Evangelii außer Zweifel geſtellt, 
daß das klaſſiſche Altertum bei allem vortrefflihen, das es geleitet, einen 
religiöjen Glauben nicht zu produzieren vermodt, der dem Chriften- 
tum gegenüber fi als Wahrheit und Leben behaupten fonnte. Desgleichen 
waren auch die Bermittlungen und Reformationen, welde das 
Heidentum verſuchte, um gegen die fieghafte Wahrheit des Chriſtentums 
fi zu vetten, dev Eflefticismus, dem e8 erzeugte, bejonderd der 
Reoplatonismus, in weldem das bejte, was efoterifche und exoteriſche 
Religion, was Philofophie und Theofophie des Decidents wie des Drients 
produziert, mit gewifjen chriſtlichen Ideen einheitlich zufammengefaßt wurde, 
auch diefe vermittelnden Beftrebungen waren nicht imftande, die alte Reli- 
gion zu halten, geſchweige fie neu zu beleben. Ebenſowenig gelang es den 
anderfeitigen Verſöhnungsverſuchen zwiſchen Chriftentum und Juden- 
tum, Chriftentum und Heidentum, Chriftentum und Parfismus: nämlid, 
dem Ebionitismus, Gnofticismus und Manichäis mus die ein- 
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fültige Wahrheit des Evangelit zu verdunfeln und als einen Erſatz für 
diefelbe fich zu behaupten. Alfo nit nur alle Angriffs-, jondern aud 
alle Berteidigungs-, Reformationsd- und Vermittlung 8 verfuche 
des alten Heidentums ſchlugen gründlich fehl und festen die Ohnmacht 
desfelben aller Welt erkennbar vor Augen, jo daß in unwiderleglicher 
Weiſe die apoftolife und nachapoſtoliſche Miſſion durd die Erweiſung 
der geiftigen Superiorität des Chriftentums über die Religionen der alt- 
Haffiihen Welt eine glänzende Apologie des Cvangelit geführt hat. 

In der mittelalterliden Miffion findet nun der erjte große 
Hauptzufammenftoß des Chriftentums mit den Naturreligionen bar- 
bariicher Völker ftatt. Diefe NAeligionen ftanden im großen und ganzen 
nod in ihrer originalen Intaftheit und Kraft, als die Miffion ihren An- 
griff auf fie begann, obgleich duch die mannigfade Berührung mit Rom 
und jpäter SKonftantinopel und durch die Völkerwanderung aud bereits 
ein Eindringen fremder Elemente und damit eine Zerfegung in Gang ge 
fommen war. So tief au Fulturell die damals noch heidniſchen 
europäiſchen Völferftämme unter den Römern, Griehen, Agyptern und 
den don ihrer Kultur beeinflußten bereits driftianifierten Nationen jtan- 
den, jo waren ihre Religionen doch keineswegs eine bloß papierne 
Feſtung. Im Gegenteil: die veligiöfen Ideen, die fie befeelten, und 
die jittlihen Begriffe, die ihnen innewohnten, waren — bejonders 
bei den Germanen — vielfad edler und reiner als in den Religionen 
der altklaffifchen Kulturvölfer. Wenn auch zweifellos Tacitus mit einer 
gewiſſen Rouſſeauſchen Naturſchwärmerei unſre heidniſchen Vorfahren etwas 
idealiſiert, um feinen demoraliſierten Landsleuten einen deſto beſchämenderen 
Spiegel vorzuhalten, ſo dürfte doch ſo viel der geſchichtlichen Wirklichkeit 
entſprechen, daß der tiefere religiöſe Ernſt, jedenfalls die größere praktiſche 
Sittlichkeit bei den ſogenannten Barbaren zu finden war. Lag in dieſer 
Thatſache einerſeits eine gewiſſe Präparation dieſer Völker für das 
Chriſtentum, welche die Miſſion unter ihnen erleichterte, ſo war mit ihr 
andrerſeits auch ein Widerſtand geſetzt, der dem, welcher von der alt— 
klaſſiſchen Bildung ausging, wohl nicht viel nachſtand. 

Dazu befand ſich die damalige Miſſion in einer viel ungünſtigeren Boft- 
tion al8 die des apoftolif—hen Zeitalters, und zwar in doppelter Beziehung: 
erjtend weil das Chriftentum, von dem fie getragen war und das fie 
pflanzte, vielfah veht veräußerliht und verumreinigt war und 
darum nicht mit feiner ganzen originalen Kraft auf den Kampfplag trat. 
Und zweitens weil diefes veräußerlichte Chriftentum zu feiner Ausbreitung 
auch Waffen weltlider Ritterſchaft nit verfhmähte und darum 
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fi dem Vorwurfe ausfeßte, es verdanke feinen Sieg der weltlichen Ge- 
walt. Sp viel Berehtigung man nun auch leider diefem Vorwurfe zu- 
gejtehen muß, jo wäre e8 doch eine Entjtellung dev Geſchichte, wollte man 
die Siege der mittelalterlihen Mifftion ausſchließlich auf Rechnung der 
vielfad mit ihr verbundenen Weltmacht ſetzen. Abgefehen davon, daß fr 
dieſe Allianz das. Evangelium ſelbſt nicht verantwortlih gemacht werden 
darf, da es dieſelbe grundſätzlich verbietet, jo lag doch ohne Zweifel der 
den Sieg entjcheidende Faktor in den — wenn immerhin geſchwächten und 
ſpärlichen, jo doch thatfählich vorhandenen — inneren Wahrheitg- und 
Lebensmächten, welde auch die mittelalterlihe Miſſion den heidniſchen 
Religionen ihrer Zeit entgegenfegte. Entſprechend dem dürftigen Maße 
diefer geiftlichen Mächte ging auch die innerliche Überwindung des Heiden- 
tums dürftig und langjam vor fi), aber fie erfolgte doch, wie nicht bloß 
die mittelalterliche Hriftlihde Kunft und der großartige Opferfinn, fondern 
auch die religiöſe Zucht und die allgemein verbreitete Ehrfurcht vor dem 
Heiligen beweift, ganz zu geſchweigen der innigen und finnigen Myſtik, die 
in kleineren Reifen fi fand. Freilich zu einer vollen Entfaltung der 
evangeliihen Wahrheit fam es erſt in der Keformation; aber daß dieſe 
möglih war und eine jo große Bewegung der Geifter bewirken konnte, ift 
doch abermals Beweis, daß das Chriftentum beſonders in der germanischen 
Welt tiefe Wurzeln mußte gefhlagen Haben. So fehen wir, daß felbft 
eine don den eigentlichen Lebens- und Wahrheitsmächten des Evangelit fo 
dürftig getragene Miffion wie die mittelalterlihe dennoch über ein jehr 
naturfräftiges Heidentum den Sieg davon trägt und in ihrer Art alſo 
eine ebenfo mächtige Apologie des Chriftentums führt wie die apoftolische. 

Mit dem endlihen Siege der mittelalterlihen Miffion war die Su— 
periorität des Chriftentums über ſämtliche heidniſche Religionen 
Europas aufer Zweifel gefegt und der Beweis geführt, daß es eine 
für civilifierte wie uncivilifierte Nationen gleich) geeignete Religion jet, 
alfo fein Univerjalismus im Princip durch große weltgefhichtlihe Thatſachen 
bereit8 dargethan. 

Der dritte große Zufammenftoß des Chriftentums ijt der mit dem 
Mohammedanismus und in diefem Kampfe ſcheint e8 die Probe nicht 
beftanden zu haben, denn vor dem Anjturme des Islam find die Kriftlichen 
Kirchen des weſtlichen Afiens, des nördlihen Afrifas und teilweije des 
öſtlichen Europas zufammengebroden und bis heute für das Evangelium 
nod nicht wiedergewonnen. Allein diefe Thatſache verliert den Hauptteil 
ihrer Beweisfraft, wenn man in Gegenrehnung jest, daß jene zufammen- 
brechenden Kirchen [ehr wenig Geift und Leben des Chriftentums 
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repräfentierten und der Mohammedanismus mit Feuer und 
Schwert miffionierte, Im befhränfterer Weife Hatte das ja freilid 
auch die mittelalterlihe Miffton gethan, aber si duo idem faciunt non 
est idem. Die mannigfade Vermifgung der mittelalterlihen Miſſion 
mit der Eroberungspolitif ftand im Widerfprud mit den Grundſätzen 
des Evangelit, die Gewaltmiffion des Islam dagegen mit den feinigen 
im Einflang. Wenn der Mohammedanismus bis auf den heutigen 
Tag in der mehanifhiten Weife und mit dem Schwert miffiontert, jo ent- 
ipricht das feiner innerften Natur und geſchieht, weil es alfo befohlen ift, 
alfo principiell. Man fann daher aud den Sieg des Islam über 
eine andre Religion unmöglich als einen Beweis feiner geijtigen Üüber- 
legenheit und damit feines veligiöfen Wahrheitsgehalts betrachten. Der 
Mohammedanismus ift bis auf den heutigen Tag mehr eine politiſche 
Macht als eine Religion, darum unterdrüdt er, aber er jiegt nidt. 
Allerdings ift die Zahl feiner Anhänger nod immer eine große und der 
religiöfe Fanatismus in der Majorität derſelben noch ziemlich ungebroden, 
aber ein aud nur flüchtiger Blick in die Zuftände der mohammedaniſchen 
Länder ftellt der mehr als taufendjährigen Herrihaft des Islam ein un— 
widerleglihes Armutszeugnis aus. Während das Chriftentum, wie 
der zweite Teil unver Unterfuhung darthun wird, den weltgefchichtlichen 
Beweis einer ihm immanenten Lebendigmadenden Gottesfraft Liefert, 
hat der Islam — eine furze Blütezeit der Wiſſenſchafts- und Kunft- 
fürderung abgerechnet — die von ihm beherrihten Völker weder fittlid 
noch geiftig zu heben vermodt; e8 ift im feinem Herrſchaftsgebiete fait 
überall, auch fulturel, vielmehr abwärts ald aufwärts gegangen. Der 
Fäulnisprozeß, der heute in der Türkei wie in Ägypten im Gange ift, läßt 
fi durch Feine Kunſtmittel mehr inhibieren und die übrigen mohamme— 
daniſchen Länder, Nordindien Höchftens ausgenommen, muß man wenigftens 
unter die halbbarbariſchen rechnen. 

In der Gegenwart hat nun die Kriftlihe Miffton den Kampf mit 
dem Islam im Ernſt noch nit aufgenommen; es ift höchſtens hier und 
da zu Fleinen Borpoftengefehten gefommen. Der Grund dafür Liegt nicht 
bloß in der rohen äußeren Gewalt, mit welder der Mohanımedanismus 
bis heute dem Chriftentum den Cingang in fein Gebiet wehrt und den 
Übertritt zu demfelben — meift mit dem Tode — ftraft. Denn blutige 
Verfolgung allein Hat weder in der alten noch in der neuen Zeit die 
Pflanzung der chriſtlichen Kirche zu hindern vermocht; fondern vielleicht noch 
mehr in der fanatifhen Abneigung der großen Mehrheit der Anhänger 
des Propheten gegen den Kriftlihen Glauben, welche bis auf den heutigen 
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Tag genährt wird durch die Degeneration desfelben, die ihnen in den 
Reſten der geiftlih toten orientalischen Kirchen beftändig vor Augen geftellt 
wird. Im diefen degenerierten Kirchen hat daher die evangeliſche Miffion 
zunächſt eingefegt und zwar in den vorderaſiatiſchen und europäiſchen nicht 
ohne Erfolg, während zu den afrikaniſchen die Thüre noch wenig geöffnet 
üt. Die Superiorität de8 Proteftantismus über die verknöcherten, Bilder 
anbetenden chriſtlichen Kirchenrefte des Orients wird ſchon jest feitens der 
Mohammedaner vielfach anerkannt. Wenn nun, was dod in nicht allzu 
ferner Zufunft mit Sicherheit erwartet werden darf, der Zufammenbrud) 
der türkiſchen Macht eintritt, jo ift wieder das Ziel eines jener göttlichen 
Präparationswege erreicht, das die Schrift mit den Worten bezeichnet: 
„Die Zeit it erfüllet.“ Alle Zeichen deuten darauf Hin, daß die 
Stunde für die mohammedaniſche Miſſion nahe ift, ımd irre id) nicht, 
jo rüftet man fi im Miffionslager bereitS auf den Feldzug, für welden 
die Stationen innerhalb der orientalifhen Kirchen die providentiellen Aus— 
gangspunfte bilden werden. Ohne Zweifel fteht ein zäher Widerftand, 
vielleicht ein blutiger Gegenftoß bevor; traditionelles Vorurteil und fleiſch— 
liche Gejunfenheit werden den Siegesgang des Evangelit jehr verlangjamen; 
aber weil ohne allen Zweifel der Islam in diefem Kampfe dem Evangelio 
eine ebenbürtige Geiſtes- und Lebensmacht nicht entgegenzuftellen vermag, 
jo kann ſchon jest feine Niederlage als eine unausbleibliche betrachtet werden. 
Mit diefen Bemerkungen find wir bereits in die Geſchichte der 
Miſſion der Gegenwart eingetreten. Der apoftolifhen und mittel- 
alterlihen Miffion gegenüber befinden wir uns in diefer mit unjerm apolo- 
getiſchen Beweiſe allerdings in einer ziemlich ungünftigen Pofition, da wir 
es heute nur auf wenigen Punkten des Miffionsgebiet8 mit einer bereits 
abgeihloffenen Arbeit zu thun haben. Faft überall ift die Schlacht erit 
eröffnet, der Sieg des Chriftentums aber no nicht thatfählih erkämpft. 
Allein — wie ſchon früher angedeutet wurde — ift ſchon das von großer 
Bedeutung, daß die Shlaht und zwar auf der ganzen Linie 
wirflid eröffnet ift, daß aud in unferm Sahrhundert das Chriftentum 
allen noch übrigen heidniſchen Religionen, denen der fog. Kulturvölker wie 
denen der fog. Naturvölfer mit dem Anfprud, fie zu überwinden, ent» 
gegentritt. Durch ihr bloßes Dafein widerlegt die ausgedehnte heutige 
Miſſion fowohl die Behauptung, daß das Chriftentum heute auf feinen 
Anſpruch, Weltreligion zu fein, verzichten müffe, da es nur die Religion 
eines Teiles dev Menſchheit geblieben, als die andre, daß es eine 
erobernde Macht nur vor alters gewefen, heute aber nad) dem Verluſte 
ferner Expanſivkraft ein überwundener Standpunkt zu werden anfange. 
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Die Miffion der Gegenwart faßt infofern die der beiden früheren 
Miffionsperioden in ſich zufammen, als fie ihren Angriff ebenfogut richtet 
auf die Neligionen der velativ gebildeten Nationen, welche eine religiöſe 
Literatur befigen, wie auf die der ungebildeten, denen gejchriebene Religions— 
quellen faſt durchgehends fehlen. In zwei andern Punkten ift die Ahnlichfeit 
beſonders mit der apoſtoliſchen Miffion unverkennbar: erſtens, daß die 
heutige Miſſion ihren Kampf mit rein geiftigen Waffen führt, und zweitens, 
daß die heidnifchen Keligionen der Gegenwart fowohl infolge der eignen 
Gefunfenheit wie der mannigfachſten fremden Einflüffe fi mehr oder we— 
niger einem Zuftande der Zerfegung, ja der Selbftauflöfung nähern, der 
wie die Bahnung der Miffionswege das Siegel providentieller Miffions- 
präparation trägt. 

enden wir uns nun zunächſt zu denjenigen bedeutenden Religionen, 
welde jhriftlide Urfunden aufzuweifen haben: dem Brahmanis- 
mus, Buddhismus und — wenn wir Diefen eine Religion nennen 
dürfen — dem Konfutianismus; den Barfismus, der heute nur 
nod ca. 105000 Anhänger zählt, alfo bereit8 auf dem Ausfterbeetat fteht, 
dürfen wir hier füglid) übergehen. Auch das ift offenbar eine bejondere 
Fügung der göttlihen Vorfehung, daß im Laufe der legten 60 Jahre die 
kanoniſchen Bücher diefer Religionen: nämlid dev Veda, das Tripitafa 
und die fonfutianifhe Literatur, uns zugänglid geworden find. 
Vreilih wenn man, wie e8 zum Zeil von den Vertretern der Religions- 
wiſſenſchaft gejchieht, die in Rede ftehenden Religionen nur auf grund diefer 
alten kanoniſchen Schriften darftellt und nod dazu aus diefen Schriften 
nur die Lichtpunkte zujammenftellt, fo bewegt man fi in fehr idea- 
liſtiſchen Sphären, wie u. a. der im indiſchen Miffionsdienft ergraute, vor 
einigen Jahren zum Miſſionsbiſchof ernannte gelefrte Dr. Caldwell Max 
Miller gegenüber ſchlagend bewiefen hat. Die Miffion hat es aber 
nicht mit dieſen enthufiaftiichen Neligionsabftraftionen zu thun, welche 
europäiſche Gelehrte aus jahrtaufend alten Urkunden ſich konſtruieren, fon- 
dern mit den thatſächlichen Neligionserfheinungen, die ihr 
heute in praxi entgegentreten. In Wirklichkeit ficht der Brahmanismus, 
Buddhismus und auch der Konfutianismus ganz anders aus als Die 
Bilder, welche viele religionswiſſenſchaftliche Schriften von ihnen gezeichnet 
haben, Allerdings entſpricht ja aud das Chriftentum in praxi dem Ideale 
nicht, welches feine heiligen Schriften von ihm aufftellen. Aber diefe jei- 
ligen Schriften Halten wir uns doc fortgehend als ideales Vorbild vor, 
wir maden Bis in die Gegenwart von ihnen praktiſchen Gebraud, fie 
dienen unſerm religiöfen Leben als Regulator, fie find der Gefundbrunnn, 
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in weldem die Chriftenheit fi immer wieder erneut. Die brahmaniftifchen 
und buddhiſtiſchen alten Religionsbücher dagegen haben weſentlich nur 
antiquariſchen Wert, e8 gehen feine Wiedergeburtsfräfte von 
ihnen aus. Diefe Literatur ift ein Leichnam, den die Wiſſenſchaft 
jeziert, und ſelbſt das begeiftertfte Studium derſelben wird nit ver— 
mögen, fie zu einem Belebungsmittel der entarteten Religionen zu 
machen, deren Urkunden man fie nennt. Den urkundlichen Beweis Tiefert 
diefe Literatur allerdings, daß innerhalb der brahmaniftiichen und buddhiſti— 
gen Religionsiphäre die religiöſe Entwicklung feine Aufwärts, fondern 
eine Abwärtsbewegung durchgemacht hat — eine Thatſache, die die nüch— 
ternen Religionsforſcher je länger je mehr auch bei den ſog. Naturvölfern 
anerfennen müſſen. Es liegt eine feltfame Ironie auf die Untrüglichfeit 
der glaubensfeindlihen Wilfenshaft in dem Selbftwiderfprucde, daß, wäh— 
rend auf der einen Seite die Fanatiker der Evolutionstheorie aus dem 
heutigen Zuftande der fog. Naturvölfer die urſprüngliche Geftalt der Re— 
ligion mit Sicherheit herauskonftruieren, die Enthufiaften der Veda- und 
Zripitafaliteratur dagegen zu zeigen ſich bemühen, daß diefe alten Aeli- 
gionen dem Chriftentum faft gleid) gewertet feien, und weniger einer Be— 
fehrung zu diefem als nur einer Neformation auf grumd ihrer eignen 
herrlichen kanoniſchen Schriften bedürfen. 

Eine Reformation ift nun allerdings innerhalb des Brahmanis- 
mus in Indien thatſächlich bereit$ im Gange, aber fie ift weniger durch 
die idealen Gedanfen der alten religiöfen Literatur als durch die Be— 
rührung mit dem Chriftentum angeregt. Ich meine die unter dem Namen 
Brahmo Samadſch befannte religiöfe Bewegung, welche den Polytheis- 
mus und Pantheismus, obgleich den letzteren nicht jo energiſch verwirft, 
und eine Art rationaliftifhen Deismus darftellt. Allerdings berufen ſich 
die Brahmoiften vielfach auf die alte Vedaliteratur, aber wejentlid nur, 
um zu zeigen, daß gewiſſe chriſtliche Ideen auch ſchon in diefer enthalten 
feien. Im ihrem weiteren Fortgange hat aber die Bewegung immer mehr 
duch divefte Herübernahme chriſtlicher Wahrheitsgedanfen ſich als eine 
indirefte Frucht der evangelifhen Miffion bewiefen. Nun ift allerdings 
die Zahl der erflärten Anhänger des Brahmo Samadſch weder fehr groß, 
nod wird durd) diefelben die chriſtliche Miſſion direft gefördert; allein 
jedenfalls ift das bloße Dafein diefer Neformbewegung ein bedeutſames 
Zeichen der Schwäche, welder der Hinduismus dem Chriftentum gegenüber 
fich bewußt ift und eine Anerkennung der geiftigen Superiorität des leßteren. 
In der erften Mifftionsperiode traten ähnliche Reformverſuche des Heiden- 
tums erft viel fpäter hervor; wenn fie fih in Indien ſchon heute zeigen, 
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nachdem die evangelifhe Miffion — abgefehen von der däniſch-halleſchen 
Bionierarbeit — erſt ca. 60—70 Jahre mit einiger Energie dort ihr 
Werk treibt, fo dürfen wir, bei aller Anerkennung, daß dazu aud) Die 
wmabhängig von der Miffion importierte abendländifhe Bildung beige- 
tragen, in diefer Thatfahe den Beweis erbliden, daß die moderne Miffton 
mindeftens in gleihmäßiger Weife die veligiöfe Überlegenheit des Chriften- 
tums dem heutigen Brahmanismus fühlbar macht, wie die ältefte Miſſion 
mit dem altflaffifhen Heidentum das gethan. Daß aber der Brahmo 
Samadſch ebenfowenig den Brahmanismus, wie z. B. der Neoplatonis- 
mus die alten Religionen und Philojophieen, zu beleben und fidh ſelbſt 
als Erfat für das Chriftentum zu legitimieren vermag, — obgleich er eitel 
genug ift, fi) als new dispensation und als „die Religion und Kirche 
der Zukunft Indiens” zu bezeichnen — das beweiſt die weitere Thatſache, 
daß er bereits vielfach in fich gejpalten, auf dem Wege der Selbitauf- 
löfung begriffen und der Herrſchaft der Phrafe und des Ceremoniell$ 
immer mehr verfallen ift, jo daß man feine Vertreter ſchon heute mit 
Recht als miserable comforters bezeichnet. 

Der Brahmo Samadſch ift aber weder der erſte noch der einzige 
Keformperfudh des Brahmanismus. So wurde — um nur ein Beifpiel 
anzuführen — ſchon gegen Ende des 15. Jahrhunderts im Pandſchab 
durch den Stifter de8 Sikhismus, Nanaf, unter mohammedaniſcher An— 
regung der Hinduismus durch Verwerfung des Götzendienſtes, der Cere— 
monien und der Kafte jedoch mehr in pantheiftifher als monotheiftiicher 
Richtung zu reinigen gefucht und diefer Verſuch fand viel Anklang. Noch 
heute giebt es mehr als eine Million Sikhs. Und was ift das Reſultat 
diefer Bewegung? Einer ihrer gründlihften Kenner, der Herausgeber 
ihrer fanonifchen Urkunde, des Adi Granth, Trumpp, fließt fein neuftes 
Verf über „die Religion der Sikhs“ mit den Worten: „Auch diefe miß- 
lungene reformatorifhe Bewegung zeigt wieder aufs deutlichite, daR aus 
dem alten pantheiftiihen Hinduismus heraus fein Heil für die Auferftehung 
jene waderen und tapferen Volkes zu erwarten ift." Die Kraft des 
Sikhismus ift dahin; während die einen feiner Anhänger wieder zum 
Hinduismus zurückkehren, wenden fid) die andern, an ihrer Spike der 
frühere Maharadſcha Dhalip Singh, dem aufftrebenden Chriftentum zu. 
Und jo wird es jeder Neformbewegung gehen: fie wird die Unfähigkeit 
de8 Brahmanismus fi ſelbſt zu erneuen thatſächlich beweifen und dem 
Chriftentum nur die Wege zu feinem endlichen Stege bahnen. 

Ein Zeugnis für die Anerfennung der geiftigen Überlegenheit des 
Chriftentums ift die fernere Thatfahe, daß die Zahl der gebildeten Hin- 
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dus immer größer wird, welde im Ernſt gar nicht mehr an den Sieg ihrer 
Religion glauben, da der mythologiſche Inhalt derſelben ſchon vor dem 
elementaren Schulwiffen als Nonſens fi erweilt. Die eigentliche Stärke 
des heutigen Brahmanismus ift nicht fein religiöſer Gehalt, fondern die 
Kaſte. Gewiß muß man fi) hüten, die traditionell gewordenen umd nicht 
einmal immer kritiſch unanfehtbaren Ausfprüche einzelner in diefer Rich— 
tung zu generalifieren. Der Brahmanismus ift nod feine jest ſchon auf 
dem Ausiterbeetat ftehende Religion. Die großen Maffen des Volks hangen 
ihm noch mit der ganzen Zähigkeit der traditionellen Gewohnheit an, 
wenngleid hier und da die Menge der Feftpilger ſich verringert Haben 
mag, und die Kafte iſt eine eherne Feſſel, in dev höchſtens einige Ninge 
ans, faum einer durdgefeilt it. Dennod ift der Brahmanismus von 
heute ſchon ein wejentlih anderer als der vor 70 Jahren. Sind aud) 
die Übertritte aus den höchſten Kaften numeriſch noch gering, fo ift durch 
eine vejpeftable Anzahl der Bann doch gebrochen, als ob es eine Unmög— 
licjfeit fei, daß ein Brahmane ein Chrift werden könne. Und das iſt 
fon ein großer Sieg, wenn man die Schwierigfeiten fennt, Die einer 
Brahmanenbefehrung entgegenftehen, und fi an die Sicherheit erinnert, 
mit welder zu Anfang des Sahrhunderts die abfolute Erfolglofigfeit der 
indiſchen Miffion geweisfagt wurde. Heut muß man e8 dod) wenigjtens 
als möglich gelten laſſen, daß das Chriftentum den Brahmanismus 
überwindet. Nah 100 Fahren, ja vielleicht ſchon eher, wird man es als 
wahrſcheinlich und nad aber 100 Jahren als ſicher bezeichnen. Ein 
jo gründlicher Kenner aud des heutigen Brahmanismus, wie der Sane- 
fritprofefjor Monier Williams, erklärt in feinem neuften Bude über den 
„Hinduismus“ ausdrüdliih, daß „die alte Burg desjelben an allen vier 
Flanken wanfe. Das Chriftentum breite ſich immer weiter aus und ſchlage 
immer tiefere Wurzeln. Es wende fi) direft an das Herz und entſpreche 
genau den Bedürfniffen der Mafjen des Volkes in Indien." Ohne Zweifel 
liegt in dem indiſchen Pantheismus, der Gott in allen Dingen und 
alle Dinge in Gott zu jehen ſucht, eine nicht geringe religiöſe Macht. 
Aber es ift unmöglid, daß ſich eine Religion auf der Nebelhöhe des Pan— 
theismus hält, fie teilt fi ftet8 in zwei Ströme: in Polytheismus 
bei den ungebildeten, in Atheismus bei den gebildeten Klafjen. Zritt 
nun die Zeit ein, wo der Polytheismus fi auch vor den Maſſen als 
unhaltbar erweift, und diefe Zeit muß kommen, fo kann Heute, jpeciell in 
Indien, feine andre Religion an feine Stelle treten als das Chrijten- 
tum, denn thatſächlich hat weder der Buddhismus nod der Mo— 
hHammedanismus bis jest diefe Stelle auszufüllen vermodt, obgleich 
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der eine iiber 2000, der andre ca. 1000 Jahre dazu Zeit gehabt. Der 
reine Atheismus kann aber niemals VBolfsreligion werden, wie das 
Beispiel des Buddhismus ſchlagend beweift, der nicht bloß durch die Ver— 
götterung feines Stifterd und der übrigen Buddhas, jondern auch durch 
feine Perfonififation abftrafter Begriffe und feinen ausgebildeten Bilder- 
und Reliquiendienft überall zum puren Polytheismus entartet ift. Kein 
Bolf, zumal wenn es fo tief veligids angelegt ift wie das indifche, kann 
mit dem Atheismus beftehen; es Fann viele einzelne atheiftifche Indivi— 
duen, aber feine atheiftiihe Volfsgemeinfhaft geben. Nun wird aller- 
ding durch den mit dem Evangelio zugleid) eindringenden Unglauben, 
der in Imdien befonders unter dem Einfluffe der religionslofen höheren 
Schulbildung bereits in weiteren Kreifen der oberen Klaffen Fuß gefaßt 
bat, dem Atheismus mächtig in die Hände gearbeitet. Wie in Japan 
jo haben aud in Indien mit dem heidniſchen Aberglauben nicht wenige 
allen veligiöfen Glauben überhaupt verloren. Im diefer Beziehung leidet 
die moderne Miffion an einem fie ſehr erſchwerenden Übelftande, der in 
feiner der früheren Miffionsperioden vorhanden war: daß ungläubige 
Namendrijten darauf ausgehen, die Heiden an der Wahrheit des 
Kriftlihen Glaubens irre zu machen. Dennod wird der Atheismus nicht 
das Volk gewinnen; er wird einzelne Burgen behaupten und in Indien 
wie überall das letzte Refugium derer bilden, die fi ihre eigne Neligion 
maden. Da aber der Atheismus nichts anderes iſt al8 die Banferott- 
erflärung der religiöfen Selbftfabrifation, jo muß gerade er, 
wie der Schluß unferer Beweisführung darthun wird, zur Apologie des 
Chriftentums werden. 
In den ca. 70 Sahren ihrer Thätigfeit hat nun die evangelische 
Miffion auf dem praktiſchen Xebensgebiete bereits eine jolde Fülle 
von Auswirkungen des hriftlihen Geiftes in Indien gezeitigt, daß die 
Inferiorität des Brahmanismus gegenüber dem Evangelio Chriftt ſchon 
heute thatſächlich erwieſen iſt. Was hat im Laufe der Yahrtaufende der 
Hinduismus zur veligiöfen, fittlihen und geijtigen Hebung feiner Anhänger 
getban? Er hat eine poetiſch-philoſophiſche Literatur und eine auf Heine 
Kreife beſchränkte einfeitige Gelehrſamkeit erzeugt, einige Kunſtdenkmäler 
geſchaffen und ein religiöſes und fociale8 Ceremoniell eingeführt, das durch 
den verknöchernden Bann, den e8 auf das Volk gelegt, den Segen der 
Zudt, den e8 ausgeübt, mehr als paralyfiert hat. Das Volk als ganzes 
ift unter der Herrſchaft des Brahmanismus weder fittlih noch geiftig ge— 
fördert worden, e8 ift mit ihm vielmehr bergab gegangen. Wir nennen 
Indien ein Kulturland und in feiner alten Geſchichte hat e8 auch ein Recht 
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auf diefen Namen. Allein das Indien der Gegenwart, wenn man es 
betrachtet ohne die vom chriſtlichen Abendland ausgeübten Einflüffe, bietet 
nur den Anblid von Rulturruinen. Iſt das fein Zeugnis wider den 
Brahmanismus? Auch das Chriftentum hat feine Zeiten des Verfalls 
und des geiftigen und fittlihen Rückganges; aber in feinen kanoniſchen 
Schriften befitt e8 „Worte des ewigen Lebens“, welche e8 immer wieder 
erneuen. Der Brahmanismus hat doch auch kanoniſche Schriften und es 
fteht manch ſchönes Wort darin — warum haben fie fidh nicht als einen 
gleihen Geſundbrunnen erwiefen? Iſt der Schluß unberedtigt, daß ihnen 
die Wiedergeburtsfraft fehlt ? 

Was Hat dagegen das Chriftentum gethan während der furzen Zeit 
feiner Ausbreitung in Indien? „Es hat,“ wie der befannte indobritifche 
Regierungsbericht jagt, „dem verfnöcerten Leben der unter der englifchen 
Herrihaft ftehenden Völker neue Kraft eingehaudgt und fie zu befferen 
Menſchen und befferen Bürgern gemadt. Es hat dem DVolf im ganzen 
neue Begriffe beigebradt nit nur in rein religiöfen Fragen, fondern 
aud) iiber die Natur des Bösen, die Aufgabe des Gefeges, die Motive, 
nad welden das menſchliche Verhalten ſich regeln fol. Unmerklich wird 
namentlich das jüngere Gejhleht mit einem höheren fittlihen Maßſtab 
vertraut, der ihm nit nur dur den öffentlichen Unterricht jondern auch 
durch die Millionen der über das Land verbreiteten Drudidriften dar— 
geboten wird.” Allein durch feine mehr al8 A000 Volksſchulen, durd) 
welde es zugleich der Schulthätigfeit der Negierung die fruchtbarſte An— 
regung gegeben, hat e8 in wenigen Jahrzehnten zur geiftigen Hebung des 
indifhen Volks mehr geleiftet als der Brahmanismus in Jahrtauſenden. 
Und die Miffton hat Indien mehr als Bildung gebradt: fie hat, um 
nur einige ihrer Wirkungen zu nennen, die Befreiung des weiblichen Ge- 
ſchlechts in Angriff genommen, hat eine ausgedehnte Armen- und Waifen- 
pflege ins Leben gerufen, hat in den Hungerjahren an hunderttaufenden 
Barmberzigkeit geübt, Hat den verachteten Klaffen den Weg zu einer men- 
ſchenwürdigeren focialen Stellung gebahnt, kurz, fie hat Thaten der Hebung, 
Heilung und Erbarmung vollbradt, die — jo jehr fie auch heute noch 
im Verhältnis zu dem ungeheuren Volksganzen und feiner Erneuerung wie 
bloße Tröpflein am Eimer erſcheinen — die abſolute Unfähigkeit einer 
Konfurrenz des Brahmanismus mit dem Chriftentum ſchon jest außer 
Zweifel gefegt Haben und im weiteren Fortgange der Mifftion immer 
überzeugender zu Tage treten laſſen werden. Das brahmaniſtiſche Heiden- 
tum ift in noch viel größerem Umfange als Uhlhorn an dem altklaffiihen 
fo überzeugend nachgewiefen, „eine Welt ohne Liebe.“ Ich ibealifiere 
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das praftifche Chriftentum feineswegs, weldes den Heiden vor die Augen 
geftellt wird; feine Mängel find mir zu wohl befannt. Gemwiß tragen 
unfre heutigen Miffionare und erſt recht ihre Gemeinden aus den Heiden 
auch den Liebesfhag des Evangelii „in irdenen Gefäßen“; aber das iſt 
gewißlih wahr: ein Abglanz der Herrlichkeit jener Liebe ruhet auf ihnen, 
die in Chrifto leibhaftig erihien und deren Wahliprud war: „mid jam- 
mert des DBolfes.” So unvollfommen aud und fpärlid vielleicht die 
„Früchte des Geiſtes“ erſcheinen mögen — der junge ind Heidenland 
gepflanzte Baum des Chriftentums trägt fie wirklich; die Heiden fehen: 
Liebe, Freude, Frieden, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glauben, Sanft- 
mut, Keuſchheit. Abgeſehen von der dem geoffenbarten Wahrheitsworte 
immanenten Lebensmaht liegt in diefer praftiiden Liebesoffen— 
barung die eigentlih fiegreihe Kraft des Chrijtentums, der auf Die 
Dauer fein Heidentum widerfteht, weil e8 feine ebenbürtige Macht ihr 
entgegenzujegen hat. 

Wir kommen jest zum Buddhismus, der ohne Zweifel dem Brah— 
manismus, aus dem er hervorgegangen, an religiöfem und fittlihen Werte 
weit überlegen ift. Nicht dur) den Atheismus, den er an Stelle des 
Pantheismus und Polytheismus fette; denn — wie ſchon angedeutet — 
iſt Diefer Atheismus, der der großen Menge der buddhiſtiſchen Gläubigen 
auch wohl niemals eigentlih zum Bewußtſein gekommen, thatjächlic) wieder 
in PBolytheismus übergegangen. Die Macht des Buddhismus liegt viel- 
mehr in feinem Peſſimismus. Ganz unleugbar ift der buddhiſtiſche 
Peffunismus aus einem wirkliden barmherzigen Mitleiden mit dem 
menſchlichen Elend hervorgegangen und darauf beruht zu einem großen. 
Zeil die Sympathie, welde er bei Millionen gefunden. Dazu ftellt dieſer 
Peffimismus in dem Vorbilde und in der Xehre des Buddha wirklich eine 
Erlöfung in Ausfiht; dieſe Erlöfung ift freilich eine Selbfterlöfung 
und fie befteht zulett in dem Eingehen in da8 Nirwana, d. 5. in der 
Bernihtung, eine Auffaffung, die freilih im Laufe der Zeit einer viel 
finnlicheren Vorftellung gewichen ift. Im Grunde ift alfo der Buddhismus 
die Religion der Troftlofigfeit; aber — fo überrafhend das aud 
Elingen mag — gerade hierin Liegt feine Stärke. Dieſelben Urſachen, 
welde heute die Philoſophie des Peſſimismus bei uns fo populär ge- 
macht, haben die Neligion des Pelfimismus in weiten Gebieten Aſiens 
einft populär gemadt. Das menſchliche Herz ift zu allen Zeiten und 
unter allen Himmelsſtrichen das gleiche; e8 belügt fi, indem es die Be- 
trachtung des Übels mit dem Troft gegen dasſelbe verwechſelt und ſchließ— 
ih in der Vernihtung der Eriftenz die Erlöſung fieht. Gewiß enthielt 
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die Lehre des Buddha viele ideale Gedanken und ethiſche Wahrheiten ; 
aber fie find nur das Gemeingut fehr weniger geworden und unter dem 
Schutt des geiftlofeften und mechaniſchſten Ceremoniells in praxi völlig 
begraben. Jede Selbjterlöfungsreligion fteigt don ihrer vermeintlich idealen 
Höhe ſehr bald herab umd ftellt eine Reihe immer bequemerer vein äufer- 
licher Ceremonien und Werke auf, durch deren bloß mechaniſche Abmachung 
der Menſch ſich das Heil erwirbt. Auf diefen abſchüſſigen Weg geriet 
der Buddhismus fehr bald und niemals ift eine energiſche, das Wolf er 
neuernde Reformation diefer immer mehr entartenden Religion aud nur 
verjucht worden. Und warum niht? Weil die Abwärtsbewegung auf 
einem Naturgefege beruht, das feine Wurzel in dem principiellen Fehler 
der Selbjterlöfung hat. Das ift die durch die ganze Religionsgefchichte 
hindurchgehende göttlihe Ironie, daß die dem menſchlichen Stolze fo 
ſchmeichelnde Selbfterlöfung überall zur tiefften Degradation führt. Gerade 
die Hauptburgen des Buddhismus, dor alfem Tibet, wo er am unver: 
miſchteſten mit fremden Elementen im umbeftrittenen Befit dev Herrſchaft 
ſich befindet, ftehen religiös, fittlih und kulturell auf einer ſehr niedrigen 
Stufe. Das weite Gebiet, welches heute der Buddhismus beherrfcht, ift 
ein großer Totenacker, und darüber kann fein Zweifel fein, daß die buddhi— 
ſtiſche Religion die Kraft nicht befigt, die Totengebeine lebendig zu machen. 

Wird das Chriftentum diefe Kraft haben? Im Glauben antworten 
wir unbedingt: ja; den geſchichtlichen Beweis aber haben wir erjt 
von der Zufunft zu erwarten. Bis jest ift die Miffion mit dem Budd— 
hismus wefentlih nur in Ceylon und Japan ernſtlicher zujammen- 
getroffen; denn den kleinen tibetanifchen Vorpoſten der Brüdergemeinde 
im Weft-Hamalaya, ſowie die manderlei Berührungen in Barma, Siam 
und China kann man kaum als einen eigentlichen Kampf gegen den Budd— 
hismus bezeichnen. Was Ceylon betrifft, fo gehört von den dortigen 
ca. 36000 Heidendriften die Mehrzahl den brahmaniſchen Tamulen an. 
Die buddhiſtiſchen Singhalefen zeigen fi) im ganzen noch fehr wenig em— 
pfänglich, obgleich es nicht mehr fo ſchlimm ausfieht, wie Graul feiner 
Zeit (1855) es ſchilderte, der den dortigen Buddhismus zugänglid nannte 
„wie der Friedhof zugänglich iſt.“ Im den legten Jahrzehnten hat die 
Apathie vielfach einem Angriffe auf das Chriftentum Pla gemacht. Aber 
Harakteriftifcherweife werden die Waffen nit den eignen heiligen Schriften, 
fondern dem Arjenal der europäiſchen Freigeiiterei entnommen, wie 
wir ganz das Gleiche in Japan finden — immerhin ein Beweis, daß der 
Buddhismus fich ſelbſt nicht die Kraft zutvaut, e8 mit dem Chriftentum 
aufzunehmen. 

Miſſ.-Ztſchr. 18883. IT 
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Auch in Japan kann — ſchon wegen der Kürze der Miffionszeit — 
von einem eigentlichen Stege über den Buddhismus noch feine Rede fein. 
Aber an Anzeichen fehlt e8 bier nicht, welche das Schwächegefühl desjelben 
viel deutlicher al8 in Ceylon dokumentieren. Und zwar nit nur gegen- 
iiber der europäiſchen — leider meift vom Unglauben getragenen — Bil- 
dung, dor welder die Mythologie des Buddhismus ebenfo unhaltbar wird 
wie die des Brahmanismus, und mit der viele buddhiftifche Prieſter ſich 
brüften, welde offen erklären, feinen Glauben an die Wahrheit ihrer 
Religion mehr zu befigen. Auch die Wahrheit des Evangelii bedroht den 
japanifchen Buddhismus ernftlih in feiner Eriftenz. Daher der immer 
foftematifer aufgenommene Kampf gegen das Chriftentum durch Preſſe 
und Predigt, ſowie die mannigfachen Verſuche einer Reformation desfelben 
in Lehre und Leben. Die veligiöfe Frage fteht in Japan bereit8 auf der 
Tagesordnung der öffentlihen Diskuſſion, obgleich e8 übertrieben tft, wenn 
feindlihe Buddhiften, um Gewaltmaßregeln gegen das Chriftentum zu provo— 
cieren, ſchreiben: „es verbreite fi wie das Teuer auf einer Steppe.“ 
Bereitd nehmen die Zeitungen für die Kriftlie Bewegung Partei, ja 
ganz neuerdings thut Died jogar der Nitſchi Nitſchi Schimbun, die im 
Dienft der Regierung ftehende Zeitung von Tokio, welde u. a. das Drän- 
gen auf gewaltfame Unterdrüdung des Chriftentums mit der Erklärung 
beantwortet: „Das Beſtehen oder Nichtbeftehen einer Religion hängt ledig- 
lid) von ihrem inneren Wahrbeitsgehalt ab, nicht von äußeren Um- 
ſtänden. Keine menjhlide Macht kann daran etwas ändern. Iſt der 
Buddhismus der Hauptfahe nach wahr, jo wird er, wenn auch eine Zeit 
lang von der ausländifchen Neligion verdunfelt, ſchließlich doch glänzend 
vor aller Welt bejtehen. Enthält aber das Chriftentum mehr Wahrheit, 
jo wird der Buddhismus, indem er gegen diefe ankämpft, nur feinen eignen 
Untergang beſchleunigen.“ Das Miffionsgebiet, auf weldem die geiftige 
Superiorität des Chriftentums auch über den Buddhismus fidh zuerft 
thatfählih erkennbar machen wird, ift jedenfalls Japan. Freilich auch 
hier, wie in Indien, ift mit dem alten Heidentum des Aberglaubens 
zugleich daS neue des Unglaubens zu befämpfen. „Unter den Gebildeten 
hat,“ wie einer der buddhiſtiſchen Reformatoren erklärte, „das Chriftentum 
weit weniger den Buddhismus oder Sintoismus zu befämpfen, als viel- 
mehr die — importierte — ungläubige Philofophte, durch welche der 
Buddhismus wie das Chriftentum gleihermaßen bedroht find.” — „Nicht 
in den großen Städten,” feste ev dann Hinzu, „aber in manchen länd— 
lien Bezirken Japans mag das Chriftentum noch große Fortſchritte 
maden, denn es ift leicht, und viele find müde, müde, müde und 
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werden es gern annehmen." Ein charakteriſtiſcher Ausſpruch vol Hoff- 
nung für dem, der die königlichen Wege de8 Gottes verfteht, der fein 
Reich von unten nad) oben baut und mit der Gewinnung der Müh— 
jeligen und Beladenen überall feine Siegeswege eröffnet. 

Wie mit dem Buddhismus, fo hat au mit dem Konfutianismus 
der Kampf kaum begonnen. Wahrſcheinlich wird auch diefer in Japan 
feüher überwunden als in feiner Heimat China. Der Konfutianismus, 
der allerdings mehr bloßer utilitariſche Moralismus als Religion ift, 
bildet feineswegs die einzige Religion der Chinefen. Es ift durchaus 
irrig, die Chinefen als ein irreligiöfes Volk zu bezeichnen. Dieſer bis 
auf den heutigen Tag weit verbreiteten Annahme widerſpricht ſchon die 
Thatſache, daß der trodene konfutianiſche Moralismus dem Volke von 
Anfang an nicht genügt hat, daß er nit nur, um populär zu werden, 
den Ahnendienjt in fid) aufnehmen, fondern es ſich aud gefallen laſſen 
mußte, daß der Tavismus und der Buddhismus ihm ergänzend 
zur Seite traten. Abgeſehen von Japan, wo ein ähnliches Neben- und 
Sneinander don Sintoismus, Buddhismus und Konfutianismus ftattfand, 
itt China heute wohl das einzige Land, in weldem drei ziemlich berjchie- 
dene Religionen, die den Moralismus, Myfticismus und Peſſimismus reprä- 
jentieren, in der Weife friedlich nebeneinander beftehen, daß viele zu allen 
dreien zugleich ji) befennen. Auf der einen Seite ift diefe uns fait un— 
verftändlihe Thatſache allerdings Beweis, daß der Begriff der Neligion 
als einer den ganzen Menſchen beanfpruchenden geiftlihen Wahrheitsmacht 
den Chinejen ein fremder ift; auf der andern Seite thut fie unwiderleglich 
dar, daß der Konfutianismus für fi) allein die religiöſen Anſprüche nicht 
befriedigt. Die Erzählung von der Gefandtihaft des chineſiſchen Katjers 
Ming-tt nad Indien im Jahre 61 n. Chr., um von dort ein Bild des 
Buddha, einen buddhiftifhen Priefter und ein heiliges Buch zu Holen, 
mutet ung fajt an wie die Gedichte von den Weifen aus Morgenland. 
Rann zu feiner Zeit nicht ein ähnliches Verlangen dem Chriftentum ent- 
gegengebradt werden? Schon heute würde der Annahme desjelben in 
China faum ein weſentliches Hindernis entgegenftehen, wenn es ſich Damit 
begnügen wollte, als vierte Religion gleichberechtigt neben den drei bereits 
beftehenden zu gelten und wenn es nicht die Religion der gehaßten Frem— 
den wäre. 

Obgleich nun jede der drei in China geltenden Religionen, Die eine 
mehr als die andre, entartet und gegenwärtig das Land voll groben 
Götzendienſtes und argen heidnifchen Aberglaubens ift, jo it doch hier eine 
derartige ſittliche und geiftige Degradation nicht PR fie die 
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brahmaniſtiſchen und buddhiftifhen Neligionsgebiete aufweifen. China Hat 
alferdings in feiner Kultuv Feine weſentlichen Forſchritte gemacht und kann 
in diefer Beziehung mit den Kriftianifierten Ländern feinen Vergleich) aus— 
balten, aber es hat doch bis auf den heutigen Tag eine gewiffe Kultur- 
höhe behauptet und an allgemeiner Moralität mag e8 unter den Heiden 
völfern einen der erften, wenn nicht den erſten Pla einnehmen. Man 
wird nicht anders können, als diefe Thatſache in einen urſächlichen Zu— 
fammenhang mit der chineſiſchen Religion, befonders dem Konfutianismus, 
zu fegen, der weſentlich das fociale Leben beherrſcht. 

Es Liegt nun auf der Hand, daß — ganz abgejehen von den großen 
fonftigen Hinderniffen der evangeliſchen Miffion in China — dem Konfu— 
tianismus gegenüber e8 ihr ganz bejonders ſchwer fein muß, Die geiitige 
Superiorität des Chriftentums zu erweifen, da derjelbe fi nicht bloß auf 
eine ganz von ihm getragene Wiſſenſchaft und Kultur, durch ihn gehaltene 
politiiche und fociale Macht und aus ihm gefloffene traditionelle Mora— 
lität berufen, fondern auch darauf hinweiſen kann, daß er durch feine 
religiöfe Toleranz gegen die Übrigen im Reiche geltenden Religionen dem 
religiöfen Bedürfnis volle Befriedigung gewähre. Man wird alfo — 
wenn no dazu die Kürze der Miſſionszeit, die Schwierigkeit der Sprade 
und des gegenfeitigen Verſtändniſſes, der Ahnendienft, die Wind- und 
Waſſerlehre, der Nationaljtolz, der Fremdenhaß, das Opiumärgernis ge 
bührend in Rechnung geſetzt werden — großartige Siege der Miffion in 
China ſchon Heute noch gar nit erwarten können. Troß der ca. 60000 
evang. Chriften, die es heute im Neiche der Mitte geben mag, befindet fich 
unsre dortige Miffionsarbeit nod ganz im Anfangsjtadium. Dennoch fehlt 
es auch hier nit an Beweifen fir die praftiihe Anerkennung der geiftigen 
Superiorität des Chriftentums. Man ahmt nit nur aus oppofittonelfen 
Gründen Die Predigt- und Schulthätigfeit der Mifftonare fowie ihre Wohl- 
thätigfeit nach, man anerfennt auch ausdrücklich die Selbftlofigfeit der in den 
Hungerjahren gegen taufende geübten Barmherzigkeit, wie der durch die ärzt- 
liche Miffion dem Volke erwiefenen Wohlthaten. Gerade auch in China 
wird die praftifche Liebesbethätigung des Chriftentums die Konkurrenz 
unfähigfeit des bloßen utilitariſchen Moralismus je länger je mehr aufer 
Zweifel jegen und das Mittel werden, weldes das Herz der Chinefen 
öffnet für den Wahrheitsgehalt des Evangelii, für das fie bis Heute noch 
weniger Verſtändnis befigen, als bei ung fir ihre Philofophie gefunden wird. 

Dezügli des Sieges des Chriftentums über die Hauptreligionen 
der heidnishen Völkermaſſen Aſiens ftelt ums der heutige Stand der 
Miffion alfo noch nicht vor vollendete Thatſachen. Aber unfer Glaube an 
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diefen Steg wird unterſtützt nicht bloß durch die jährlich wachſende Zahl 
der Übertritte zum Chriftentum und die ſich beftändig mehrenden That- 
beweife für die itberlegene Geiſtesmacht desjelben, fondern auch durd den 
gewiß nüchternen Schluß, daß der heutige Brahmanismus, Buddhismus 
und Konfutianismus auf die Dauer ebenfowenig Widerſtand zu Teiften 
vermögen werden als die polytheiftiichen, pantheiſtiſchen und moraliftifchen 
Religionen und PHilofophieen des klaſſiſchen Altertums ihn zu Teiften 
vermocht. 

Und nun noch ein Blick auf die literaturloſen Religionen der 
ſog. Naturvölker. Dieſe Völker bilden bekanntlich nicht bloß den größten 
ſondern auch den fruchtbarſten Teil des heutigen Miſſionsgebietes. Auf 
den Südſeeinſeln, in Südafrika, in Madagaskar, auf verſchiedenen Ge— 
bieten des indiſchen Archipels, in Vorder- und Hinterindien bei den Dä— 
monendienſt treibenden Ureinwohnern, der Neger Weſtindiens und Nord— 
amerifas ganz zu geſchweigen, hat die Heutige Miffion dem rohen Heidentum 
Die Art bereits in einer ſolchen Weife an die Wurzel gelegt, daß bier 
mehr dort weniger feine Überwindung als eine vollendete Thatſache be- 
trahtet werden darf. Natürlich Haben dieſe Yiteratur- und fyftenlofen 
Religionen nicht die Nefiftenzkraft wie der Brahmanismus, Buddhismus 
und Konfutianismus und über ihre Inferiorität gegeniiber dem Chrijten- 
tum fann a priori fein Zweifel fein. Aber gerade bei den Anhängern 
diefer tiefjtgehendjten Religionen wird die eigentliche Schwierigkeit am klarſten 
erfennbar, welde der Annahme des Chriftentums entgegenfteht. Es handelt 
fi nämlich nicht bloß darum von dev Überlegenheit der Kriftlihen Lehr- 
wahrheit verftandesmäßig zu überzeugen; diefe Überführung ift bei dem 
wilden Bölfern, wenn fie einmal gefaßt haben, um was es fid) handelt, 
fo ſchwer nicht — fondern darauf fommt e8 an, daß an Stelle der alt- 
heidnifhen Unſitte die Hriftlide Sitte tritt. Der Haupt: 
erflärungsgrund für die manden überrafgenden Erfolge der mohamme— 
daniſchen Miffton im indifchen Ardipel wie in Afrika Yiegt darin, daß der 
Islam fi mit der Annahme gewiffer Gebetsformeln und vein äufßerlicher 
Gebräuche begnügt, die traditionelle Sitte aber bei feinen Konvertiten 
unangefohten läßt, fo daß das heidniſche Unweſen, Zauberei, Defpotie, 
Bolygamte, Sflaverei u. dergl. dor wie nad) fortbefteht. Die riftliche 
Miſſion dagegen begnügt fi) nicht mit einem äußerlichen, felbft nicht mit 
einem. bloß verftandesmäfßig Überzeugungspollen Glaubenswechſel, fondern 
verlangt eine mit diefem in Einklang ftehende Xebensänderung; fie 
bringt eine Dogmatif, die durch und duch Ethik ift, faßt alſo prin- 
cipiell mit der Einführung des Chriftentums aud die ſittliche und 
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geiftige Hebung des betreffenden Volkes ins Auge. Hier liegt Die 
eigentlihe Schwierigfeit der Miffion überall, ganz fpeciell auch bei den 
wilden Völkern, deren Religion viel weniger in einer ausgeprägten dogma— 
tischen Lehre als in traditionellen Heidnifgen Sitten und Gebräuden 
befteht. Wenn nun die neuere Miffion troß ihrer verhältnismäßig kurzen 
Arbeitszeit und z. B. in Polynefien und Madagaskar, andrer Gebiete 
nit zu gedenfen, vor die auch don ihren Gegnern nicht beftreitbare 
Thatſache jtellt, daß fie durch die Befehrung von Hunderttaufenden zum 
Ehriftentum diefe heidniſchen Sitten und Gebräuche zu befeitigen und durch 
Kriftliche zu erfegen — ich will nur fagen — angefangen hat, fo iſt 
doch der Beweis geliefert, daß fie das Chriftentum als fiegreihe Macht 
auch über die Naturreligionen der heutigen Barbaren Tegitimiert hat. 
Einer andern Macht als der Kriftlihen Miffion wäre dieſe Xebens- 
änderung unmöglich geweſen. 

Aber dieſe Thatſache liefert noch einen andern Beweis von großer 
Tragweite. Während bezüglich der ſog. Kulturvölker die Gegner der chriſt— 
lichen Miſſion die Behauptung aufſtellten, ſie ſtünden zu hoch, als daß 
das Chriſtentum ihnen annehmbar gemacht werden könnte, erklärten ſie 
bezüglich der wilden Völker, fie ſtünden zu niedrig, als daß fie fähig wären 
zu der geiſtigen Höhe des Chriſtentums ſich zu erheben. Laſſen wir den 
Selbſtwiderſpruch ganz auf ſich beruhen, der in dieſem von der 
Miſſionsfeindſchaft eingegebenen Urteile über das Chriſtentum liegt — die 
Thatſachen widerlegen die eine wie die andre Behauptung. Wie es 
heute allgemein auch der nicht gläubigen Wiſſenſchaft als feſtſtehend gilt, 
daß fein Volk ohne Religion exiſtiert, fo iſt durch die Miſſton der Gegen— 
wart bereits der Beweis geliefert und wird in Zukunft immer überzeugen— 
der geliefert werden, daß auch das tiefſtſtehende Volk für das Evangelium 
Ehrifti gewonnen werden kann. Ich will jett nicht wieder auf die Polyne- 
fier und die Madagaffen eremplifizieren, nicht einmal auf die Hottentotten, 
die Indianer, die Melanefier, oder die Neger und die mit ihnen gleich— 
jtehenden Völker verweifen, fondern an die auftraliihen Papus und die 
füdamerifanifhen Feuerländer erinnern, aus denen die geduldige Mij- 
ſionstreue eine wenigſtens kleine Anzahl reſpektabler Chriften gewonnen 
hat. Bezüglich der erfteren kann ih mid auf die nüchterne, erſt kürzlich 
erihienene Schrift Schneiders über „die Miffionsarbeit der Brüdergemeine 
in Auſtralien,“ bezüglich der letteren auf die Autorität Dar wins be- 
rufen, der die Befehrung und Givilifierung eines Feuerländers für ein 
größeres Ereignis unfres Iahrhunderts als die japanische Kulturrevolution 
erflärt hat. Iſt e8 der Miffion aber thatfächlich gelungen, aud) aus den 
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gejunfenjten Volksſtämmen bis jegt wenigſtens hunderte für das Chriften- 
tum zu gewinnen, fo iſt der Induftionsbeweis für die Qualifikation des 
Chriftentums zur Univerfalreligion durch Thatſachen fo gut als erbracht 
anzufehen. 

Bon gewifjer Seite weift man nun aber auf die abſolut unbejtreit- 
baren Miffionserfolge unter den wilden Völkern mit einer gewiffen Ver- 
üchtlichfeit hin, indem man fagt: daran gerade erfenne man die geiftige 
Niedrigkeit des von der heutigen Miſſion vertretenen Kriftlihen Stand- 
punftes, daß fie weientlih nur unter kulturloſen Völkern etwas bedeuten- 
des ausgerichtet. Einer dev wohlwollenditen freiproteftantiihen Kritiker, 
welcher jih zum Drgan diejes landläufigen Geredes macht, Buß, erlaubt 
ſich auf Grund desjelben fogar den beſcheidenen Vorſchlag, daß die bisherige 
Miffion fi von jest ab weſentlich auf die weniger fultivierten oder kultur— 
loſen Völker und Bevölkerungsſchichten, als vorzugsweife für diefe geeignet, 
beſchränke; während der von ihm angepriefenen — notabene zur Zeit aber 
noch ungebornen — Miffion der freiproteftantiihen Weltanſchauung die 
Kulturvölfer und die gebildeten Stände als ihre Domäne überlafjen wer: 
den follen. Diefe Teilung, jegt er mit einem gewiffen vornehmen Mit— 
leiden Hinzu, werde „die Begünftiger des herrſchenden Miffionswejens 
allerdings unangenehm berühren,“ aber fie ſei doch zu jehr in der That- 
ſache begründet, daß auch in der Heimat das pietiftifhe vefp. orthodoxe 
Chriftentum nur „auf die untern und unterften Schiehten der Geſellſchaft 
fi angewiejen" jehe, während „die gebildeten Klaſſen überall zu freieren 
Anſchauungen über das Chriftentum Hinneigen.” Da der genannte Mif- 
ſionstheoretiker diefen Rat im Ernſt und guter Meinung giebt, fo enthalte 
ich mid) jeder fatirifschen Antwort und bemerfe nur; lapt ung erft Thaten 
fehn. Wenn der „freie Proteftantismus” Indien, Japan und bejonders 
China zu Chrifto wirflid befehrt haben wird, fo wollen wir bei 
Afrika bleiben. Dod das in Parenthefe. Für jeden Sahverjtändigen 
erſcheint es als ein auf Unfenntnis der realen Verhältniffe ruhendes Vor— 
urteil, in der Überwindung des rohen Heidentums und der geiftigen und 
fittlihen Hebung der wilden Völker eine geringere Siegesmacht des Evan- 
gelit zu erfennen als in der Bekehrung der Kulturmenfhen. Wo hat das 
Chriftentum in den früheren Miffionsperioden einen glänzenderen Beweis 
feiner Geiſtesmacht gegeben: in der altklaſſiſchen Kulturwelt, deren Weis— 
heit dor der „göttlihen Thorheit“ die Waffen ftreden mußte, oder in der 
germaniſchen Barbarenwelt, in welde es erſt die Keime eines ganz neuen 
Rulturlebens gelegt Hat? Mic dünkt die allmähliche Umwandlung eines 
auf tiefer Stufe des Heidentums und der Kultur ftehenden Volkes zu 
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einem gefitteten und geiftig neugeftalteten Gemeinſchaftsleben, iſt ein 
Triumph unfrer Miffton, der nimmermehr herabgeſetzt werden kann durd 
die Thatſache, daß die Zahl der Befehrten aus den fog. Kırlturvölfern 
der aus den Naturvölkern heute noch nicht gleich kommt. Es iſt nicht 
geraten fi auf Prophezeiungen einzulaffen; aber die Vermutung darf 
man fühnlid) wagen, daß nad) einigen Generationen, wenigjtend was In— 
dien und wahrſcheinlich auch Japan betrifft, das Verhältnis ein weſentlich 
anderes jein wird. 

Der Umwandlungsprozeß vollzieht fih natürlich langjam. Gerade 
je ſchneller die Chriftianifierung eines ganzen Volkes vor fi) geht, deſto 
mehr innerlich unüberwundenes Heidentum bleibt in demſelben zuritc, tie 
wir das heute 3. B. auf Madagaskar fehen. Eine Hriftlih nüchterne 
Miffionsmethode wird es deshalb auch gar nicht auf eilige Maſſenüber— 
tritte anlegen. Die Zeit wird überhaupt in diefem Non bei feinem Volke 
fommen, in welcher alles heidniſche Weſen innerlich überwunden wäre. 
Der Sieg des Chriftentums, den wir zu erwarten haben, bejteht darin, 
daß es allen Völkern im ſolcher zeugnisfräftigen Weife wird verfündigt 
werden, daß ihm gegenüber jede andre Keligion muß die Waffen ftreden, 
und zulett nur der Atheismus d. h. die Religionslofigfeit mit dem Chrijten- 
tum den Kampf führt; freilich unter dem Gerichte der göttlichen Ironie, 
daß diefer Atheismus wieder zur Kreaturvergötterung führt und dem 
Chriftentume ein Antihriftentum, Chrifto ein Antichriftus gegenüberfteht. 

Wir können alfo von der Miſſion bilfigerweife nur den Beweis er— 
warten, daß fie im Laufe der Weltgefhichte dadurch die Superiorität des 
Chriftentums über alle andern Neligionen darthut, daß dieſe als Reli— 
gionen dor feiner Wahrheitsmacht ſich für infallit erklären müffen und 
daß jeder, der wirklich nad Heil fi fehnt, nur in Jeſu Chrifto es 
ſucht. Diejen Beweis hat die Miffion bezüglih der alten Religionen 
Europas thatſächlich bereits erbracht, und bezüglich der heutigen der übrigen 
Welt ift fie in dev Führung desjelben begriffen. Da nun der Sieg, zu 
melden fie das Chriftentum führt, — eine Periode teilweifer Verwirrung 
abgerehnet — nit durch Mittel weltliher Gewalt oder menschlicher 
Dialektik, fondern durch die im Evangelio felbft liegende Geiftes-, Lebens- 
und Liebesmacht entjhieden worden ift und auch heute entſchieden wird, fo 
folgt, daß die thatſächliche Superiorität des Chriftentums auch ein Be— 
wei feiner inneren Wahrheit ift, denn e8 iſt nah unwandelbaren fitt- 
lichen, pſychologiſchen und logiſchen Geſetzen unmöglid, daß eine Religion, 
die nicht die Wahrheit hat, durch ſolche fiegreiche Lebenskraft fi) dauernd 
legitimiere. 
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„Glaube und nicht: thue — fo ſpricht das Evangelium; dadurch 
unterſcheidet es ſich von allen andern Syſtemen. Alle Lehren, die der 
Menſch ſich ausgedacht, und alle falſchen Auslegungen, durch welche er die 
Lehre Gottes verunſtaltet hat, ſagen dem Sünder: thue und du wirſt 
leben.“ In den vielen Religionen, welche die Menſchheit aus ſich ſelbſt 
hervorgebracht hat, den polytheiſtiſchen wie atheiſtiſchen, pantheiſtiſchen wie 
moraliſtiſchen, fetiſchiſtiſchen wie myſtiſchen wird das Heil auf ven Men— 
ſchen ſelbſt, entweder auf fein Werk oder fein Wiſſen geſtellt. Die 
Miffionsgefgichte führt den Beweis, daß auf diefem Wege der Sünder 
„Leben und volle Genüge“ nicht findet. Schon heute kann man getroft 
behaupten, daß die Menſchheit fih völlig erſchöpft hat in ihren eignen 
auf Selbiterlöfung Hinauslaufenden Religionsverſuchen. Auch die ftolze 
Weisheit unfres Jahrhunderts vermag einen neuen Heilsweg nicht zu 
erfinnen. Alles was innerhalb und außerhalb der Chriftenheit als neue 
Keligionserfindung fih breit macht, ift nur Kombination und Variation 
alter Lehren. Selbſt der große Philoſoph des Unbewußten, der auf feiner 
Studierjtube die Selbtzerfegung des Chriftentums Eonftruiert, reproduziert 
im Grunde unter Entlehnung Kriftliher Ideen nur die alte buddhiſtiſche 
Weisheit, und dem verheigenen Siegen der vermeintlich neuen Religion, 
mit welcher er die Welt beglüct, dürfen wir mit großer Ruhe entgegen- 
fehen. Jeſus Chriftus ift der Weg, die Wahrheit und das Leben und 
er wird e8 auch bleiben. 


Nangun und die Miſſion dafelbit. 


Don Milfionar Mayr. 


„Da it fie, die ftolze Schwedagsn Pagode” fo ging e8 von Mund 
zu Mund unter den Pafjagieren wie unter der Schiffsmannſchaft, al8 wir 
langjam den Fluß hinaufdampften und uns Rangun näherten; und alles 
freute fi, das Endziel dev etwas langweiligen, wenn aud nur Furzen 
Seefahrt wieder erreicht zu haben. Bon Madras, der Hauptitadt Süd— 
indiens, waren wir mit dem vierzehntägigen Poftdampfer hinitbergefommen; 
erſt fuhren wir faft fünf Tage lang an der imdifchen Küfte entlang in 
nordöftliher Richtung bis Vizagapatam hinauf, etlihe Küftenjtädte be- 
rüßrend, um mehr Kargo und PBaffagiere zu gewinnen; dann endlid) ging 
es vier bis fünf Tage lang ftrads nad) Often, quer durch den bengaliſchen 
Meerbufen nad Hinterindien; die Andaman-Infehr, welde durch Die Ver— 
brecher⸗Kolonieen des anglo-indiihen Reiches, infolge des Militäraufſtandes 
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ſeit 1857 evrichtet, wohl befannt find, zur Rechten liegen laſſend, führt 
man aus der hohen blauen See in die Bucht von Martaban, und bou 
diefer duch einen der großen, breiten Arme (Hlein oder Rangun genannt) 
de8 gewaltigen Irawadi-Fluſſes, der in einem weitverzweigten Delta ſich 
in jene Bucht ergießt, etwa 80 engl. Meilen in nördlicher Richtung hin— 
auf nad Rangun, der Hauptitadt des englischen Teild des Birmareiches; 
und gerade diefer Teil bildet das Küftenland von Birma; mit politifcher 
Klugheit Hatten die Engländer dasſelbe annektiert und damit das eigentliche, 
einheimifche Yirmareih von der See ausgejhloffen und es zu einem 
Binnenlande gemaht. Grenztreitigfeiten und andere Feindfeligfeiten zwi- 
ichen den Königen von Birma und der engl. Regierung don Oſtindien 
hatten 1826 den erſten und 1852 den zweiten Krieg veranlaßt; 1826 
hatten die Engländer die nördliche Provinz Arafan und die ſüdliche, Te— 
nafferim, 1852 die mittlere von Pegu mit der jegigen Hauptjtadt Rangun 
als Kriegsentihädigung genommen; dieſes Rangun war damals ein Fleiner 
Handelspla von 12—15 taufend Einwohnern, und heute iſt e8 eine 
Welthandelsftadt mit mehr als Hunderttaufend Bewohnern, von denen ein 
großer Teil aus Borderindien und aus China eingewandert find.!) 

Auf diefes Rangun waren unſre Augen gerichtet; ſchon lange ehe die 
Stadt jelbit in Sit fommt, fieht man ihre berühmte, vergoldete Schwe- 
dagön Pagode auf einem Hügel im Rücken der Stadt im Sonnenlichte 
gligern; 321 engl. Fuß Hoch erhebt fie ſich in fchlanfen, zierlihen Formen 
aus dichtem Grün heraus und zeigt ftolz ihr gefröntes Haupt in blauer 
Luft den Bewohnern des Landes nah und fern, wie den Schiffern von 
der See her mit fürſtlichem Willkomm. Unfer Schiff folgt der legten 
Krümmung des Fluffes, und vor unfern Augen liegt die Stadt am rechten 
Ufer weit Hingeftredt; immer langſamer und vorfihtiger ſucht das Schiff 
jeinen Weg durch die Reihen der vielen großen und Kleinen Dampf- und | 
Segelfchiffe, die vor Anfer liegen, hindurch; eine große Anzahl von Booten 
indiſcher und chineſiſcher Bauart, dazwiſchen aud Kleine Dampfer Freuzen 
die Wege Hurtig und geſchickt; unfere Anker vafjeln die Tiefe hinunter, 
das Schiff teht feit und im Nu find wir von den Booten umvingt, 
welde Pafjagiere wie Kargo ans Land zu bringen bereit find, falls nicht 
dev Dampfer es vorziehen follte, dicht -am Ufer an einem der bequemen 
Quais zu halten. 

Vom Schiff aus angefehen, zeigt Rangun eine Frontfeite, wie wir fie 
aud an europäiſchen Hafenftädten jeden; da ftehen die impofanten Stein- 

) Jährlich wandern in ganz Birma gegen 100000 Leute meift aus VBorderindien 
ein und gegen 75000 gehen wieder in ihre Heimat zurüd. 
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bauten der Gerichtshöfe, des Steneramts der engl. Regierung, fowie die 
maſſiven Hänfer und Magazine der engl. und deutſchen Kaufleute ꝛc., auch 
eine don Stein erbaute Kirche dev engl. Stadt-Gemeinde mit ſchmuckem 
Zurme; und weld ein Schwarm von Menſchen ift an diefem Flußufer 
den ganzen Tag über zu ſehen! Ein Blick auf dieſe Menge erinnert uns 
aber ſogleich daran, daß wir im fernen Orient ſind; Birmanen und In— 
dier, Chineſen und Malayen, darunter einzelne Europäer, Araber, Perſer, 
Neger, faſt alle Nationen der Erde in mancherlei Schattierung finden wir 
hier vertreten. 

Wir gehen über dieſen Strand in die nächſte Straße hinein, und 
werfen einen Blick nach rechts und links und merken, daß auch hier buntes, 
reges Treiben herrſcht; es iſt die ſogenannte Kaufmannsſtraße und iſt 
faſt nur von Läden und Magazinen der Kaufleute beſetzt. Solcher mit 
dem Fluß parallel laufenden Straßen zählt die eigentliche Stadt etwa 
ſechs, und unzählige andre durchſchneiden dieſelben von Süd nach Nord; 
an dieſer zweiten Hauptſtraße liegt ein ſchöner, gartenartig bepflanzter 
Platz, deſſen entgegengefegte Seite don einer Fleineren, etwa 100 Fuß 
hohen, weiß angeſtrichenen Birmapagode mit vergoldeter Spite und einer 
fogenannten Stadthalle begrenzt wird; am feiner öftlihen Seite liegt die 
jteinerne Kirche der katholiſchen Europäer mit einer einfachen Wohnung 
ihres alten, ehrwürdigen Biſchofs; diefer Kirche gegenüber ift ein Miffions- 
haus der amerifanifhen Baptiften und daran fliegen fi auch die Ge- 
bäude ihrer Druderei und Buchbinderei; diefe Straße weiter nah Oſten 
hinauf finden wir ihre europäifche Kapelle in einem Eleinen Garten fried- 
li) gelegen; und wieder diefer gegenüber die Kirche der Armenier. Da— 
gegen wefilih von jenem freien Plage in verſchiedenen Entfernungen find 
die Judenſynagoge, ein chineſiſcher Tempel und aud eine prächtig aus— 
gebaute mohammedanifhe Mofchee, die alle andern gottesdienftlihen Ge— 
bäude an Größe übertrifft. Wieder weiter nad Norden und wir jchauen 
eine andere Moſchee umd zur Rechten die vor drei Jahren von Holz 
erbaute Kirche und Predigerwohnung der amerifanifchen epiffopalen Me— 
thodiften, dagegen zur Linken in der Nähe des öffentlichen Kranfenhaufes 
und öffentlicher Hoher Schulen aud eine. beſcheidene Pagode dev Hindus, 
und etwas ferner die Baptiftenfapelle für Birmadriften. Noch ein paar 
Straßen weiter nad Norden und wir ftehen an der Eifenbahnlinie, welde 
als die erfte und bis jeßt einzige Diefes engl. Birmaland dem Jrawadi— 
ftrom entlang durchzieht; fie bildet faft zugleid) die nördliche Grenze der 
eigentlihen Stadt. An diefer Eiſenbahnlinie fehen wir zur Linken in der 
Nähe der in dev Form eines einfachen griechiſchen Tempels erbauten Frei— 
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manverloge die Eleine Kirche der engl. Miffion, in welder für Tamulen 
wie fir Telugus aus Vorderindien Gottesdienft gehalten wird; zur Rechten 
hinter dem Bahnhofe die Kleine auch von Holz errichtete Kapelle der 
lutheriſchen Tamulen, nahe einer Kolonie von Hindus, und dahinter auf 
einer Anhöhe die fteinerne Kirche der Fatholifchen Hindus. Im Hinter: 
grunde nad Often zu vagen über dem Stadtteil, in welchem meijt Bir— 
manen wohnen, die Schornfteine dev mit Dampffraft betriebenen Reis— 
mühlen der engl. und deutfchen Kaufleute hoch in den Lüften hervor. Über 
die Eiſenbahnlinie hinüber erhebt fih der Boden hHügelartig und am 
Eingang in das fogenannte Kantonnement oder den Stadtteil, wo das 
engl. Militär einquartiert ift und wo auch die meijten Europäer wohnen, 
fteht die große, aber plump ausfehende, au von Holz erbaute Kirche der 
engl. und fchottiihen Presbyterianer. Aus dem Gewühl der eng bewohn- 
ten Stadt mit ihrem Lärm und Staub heraus, ift es eine Luſt, durch 
das Kantonnement zu wandern; die Luft ift friiher und reiner; die Häufer, 
auch meiftens von Holz S—10’ über dem Boden auf Balken erbaut mit 
geräumigen Hallen und in fchönen Gärten, erfreuen das Auge, gute Stra- 
fen mit mannigfaltigen Bäumen bepflanzt erleichtern den Verkehr. Auf 
dem Wege zur großen Schwedagon Pagode fehen wir in der Nähe eines 
öffentlichen wunderſchönen engl. Gartens, in welchem wöchentlich die engl. 
Militärmuſik fpielt, die fogenannte „eiferne Kirche” oder evangelifde Mi- 
litärfiche, deren Gerüft oder Rahmen aus Gußeiſen gemadt ift, auf einem 
freien Platz, wo auch das Militär exerziert, und in einiger Entfernung 
zur Rechten und in der Nähe der großen Pagode die fatholifhe Militär- 
fire, von Stein erbaut; ihr gegenüber erſtrecken fi in weiter Ausdeh- 
nung die Baraden der europäischen Soldaten. Immer fteiler geht der 
Weg zwiſchen diefen und jener Kirche hinan zur Schwedagon Pagode; fie 
jteht auf dem Kopfe des Hügels, den wir eben heraufgeftiegen find; ein 
paar phantaftiih aus Thon gearbeitete koloſſale Löwen in fitender Stel- 
lung bewaden gleihjam den Eingang zur Pagode; ein gedeckter Gang mit 
wunderlich gebauten Hallen und feltfamen Figuren in Stein gehauen oder 
in Holz gejepnigt, führt ein paar Hundert Stufen zur Plattform der Pa- 
gode hinauf; aber zur Seite bemerken wir auch Befeftigungen mit engl. 
Militär. Wie einft die Birmanen den Engländern gegenüber diefen Berg 
in eine Feſtung verwandelt hatten, fo haben nun auch die Engländer auf 
demjelben ihre Kanonen aufgepflanzt gegen die Birmanen; jene thönernen 
Löwen mit ihren grimmigen Gefihtern da unten, und diefe verborgenen 
Defeftigungen mit ſcharfen Kanonen da oben — fie zeigen uns die beiden 
Weltmäcte, die fi um den Beſitz dieſes Berges geftritten Hatten, auch 
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in ihren Eigentümlichkeiten.) Die nun erſtiegene Plattform, etwa hundert 
Schritt im Quadrat, iſt mit Steinplatten belegt; rings herum ſind 
mancherlei Hallen im alten wie im modernen Stil, maſſiv von Steinen 
mit gewölbten Dächern, oder von Holz mit in mehreren Stockwerken 
turmartig aufgebauten und mit Schnitzereien reich geſchmückten Dächern; 
faſt in allen dieſen Seitenhallen ſind, oft in großer Anzahl zuſammen 
gruppiert, Statuen des Buddha Gautama, des Stifters des Buddhismus, 
in ſitzender oder ſtehender oder liegender Stellung angebracht; dieſe find, 
wenn groß und hohl, aus Thonerde gemacht und übermalt, oder aus 
Meſſingblech getrieben, die kleineren Statuen dagegen maſſiv aus Stein 
und Marmor oder auch aus Metall gearbeitet; die Geſichtszüge immer 
dieſelben, die der völlig gleichgültigen, teilnahmsloſen Ruhe. Nach vorne 
hin ſteht ein überaus großer Sammelkaſten aus Erz gearbeitet, etwa 6‘ 
lang, 3° breit und 4 Hod, in welden die Leute ihre milden Gaben 
werfen; nad hinten zu hängt zur Rechten eine berühmte, ſehr große, aber 
ziemlich roh gegofjene Glode, etwa 5’ unten im Durchmeſſer, und etwa 
8 hoch; fie hängt an einem ftarfen, roh gezimmerten Gerüfte befeftigt, 
1— 2° über dem Boden; fie kann nicht gef ätwungen werden; mit Holz 
ſchlegeln oder Rehgeweihen wird fie angejchlagen, und ihre Klänge follen 
Gebete vertreten oder fie begleiten; zur Linken auf derjelben Plattform 


hängt nod) eine Fleinere, jener ähnliche Glocke. 
(Fortſetzung folgt.) 


Milfionsrundfchau. 
J. 


Seitens der evang.luth, M.-G. zu Leipzig beabſichtigt man, den anf den 24. Juni 
fallenden 200jährigen Geburtstag Bartholomäus Ziegenbalgs, des exften luth. 
Mifftonars, feftlich zu begehen. Als Feftihrift bereitet man eine „kurze Geſchichte der 
erften luth. Miffton“ vor, welder man nod im Laufe diefes Jahres eine Gejchichte der _ 
Leipziger Miffton folgen zu laſſen gedenkt. Auch ift die Errichtung einer Jubiläums— 
kirche, vermutlih in Madura, in Ausfiht genommen und eine Sammlung von Bei- 
trägen zu diefem Zweck bereits eröffnet. Wir bringen dies zur Kenntnis unfrer Leſer, 
damit man auch außerhalb dev Leipziger Mifftonskreife am diefem Denkmal zu Ehren 
des erften lutheriſchen Miſſionars ſich beteilige, Gaben find an das Mifftonshaus in 
Leipzig einzufenden (Ev.-luth. M.-Bl. 1883 N. 1). 


1) Englifh-Birma hat etwa 2000 englifhe und 3000 eingeborne Truppen; dieſe 
letztern ſtammen aus Vorderindien; aus den Birmanen fonnte die engl. Regierung bis 
heute feine Soldaten gewinnen; obgleich von Haus aus eine kriegeriſche Nation, fand 
man es ſchier unmöglich, fie an europ. Disciplin zu gewöhnen; nur in der Polizei find 
fie verwandt worden und auch da nur mit geringem Erfolg. 


» 
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Die in der Dezember-Nummer des vor. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift annoncierte 
Brandenburger Miſſions-Konferenz bat ſich am 30. Januar d. I. definitiv 
konſtituiert und wird ihre Zuſammenkünfte regelmäßig in Berlin und zwar in der Woche 
nach Septuagefimä halten. Im der für die erſte Zuſammenkunft zahlreich (von c. 200 
Verfonen) befuchten Verſammlung wurden 2 Hauptvorträge gehalten über „die Milfions- 
ftunde und ihre Vorbereitung“ von dem Vorſitzenden Dr. Grundemann und über „die 
gegenwärtigen Milftonsleiftungen in der Provinz Brandenburg“ von Miff.-Superinten- 
dent Merensky. Da der erftere wahrscheinlich in diefer Zeitfchrift zur Veröffentlichung 
fommen wird, jo beihränfen wir uns hier darauf, nad) dem Referate in der „Allg. eo. 
luth. 85.“ (1883 ©. 136) aus dem zweiten einige Zahlenangaben mitzuteilen. Bon den 
2,116 00) Seelen der Mark außer Berlin wurden 1881: 62 526 Mk. für die Heiden- 
miffton aufgebracht, fo daß auf den Kopf 2%ı0 Pf. fommen. „Die Höhe dev Beiträge 
in den einzelnen Gemeinden vichtet ſich nicht nad; deren Reichtum oder Armut, jondern 
allein nad der Intenfität des kirchlichen Lebens“ reſp. dem Milftonseifer des Paftors. 
„In Berlin Haben fi die Beiträge für die Miſſion feit 30 Jahren — dod wohl im 
Berhältnis zum Wahstum der Benölferung — nicht gemehrt. Zwar fommen bet 
972 209 Evangelifchen und 39 108 ME, Beiträgen auf die Perſon 4 Pf.; aber die Zahl 
der Beitragenden beträgt in Berlin überhaupt nur 2000, und 406 ausgeſprochene Freunde 
der Miſſion ftenern allein 5917 ME., alſo 14 ME. die Perfon.” Das find in der That 
recht befhämende Zahlen, und der Anklage, die fie erheben, Fann die Spike auch 
nicht dadurch abgebrochen werden, daß man auf die rege innere Miſſionsthätigkeit ver— 
weist, welche bejonders in den legten Jahren Berlin treibt. 


Ich bin nicht in der Lage, die Angaben Merenskys zu kontrollieren, aber ic) fürchte 
faft, daß fie noch zu hoch gehalten und mande Beiträge als Berliner regiftviert find, 
welche von auswärts gefommen. Bor mir liegt 3. B. der Jahresbericht „des Ber- 
liner Hilfsvereins für die evangeliiche Mifftion unter den Kolhs“ pro 1882. In dent- 
jelben werden die Einnahmen diejes Vereins auf 5928 ME, angegeben. Falls Merensty 
diefe Summe al8 Berliner Beiträge angejehen, fo enthält feine Berechnung einen 
großen Fehler. Denn bei der Durchſicht der Gabenipecififation ergiebt fih, daß von 
diefen 5928 ME. nach dev günftigften Zufammenftellung aus Berlin nur — 410 ME, 
gefommen find. Alles andre ift von auswärts, — Es ift wohl geftattet hieran die 
Bemerkung zu knüpfen, daß der qu. Berliner Hilfsverein feinen Namen faum mit 
Recht führen dürfte. Vermutlich find doc die 410 ME. welche diejer Verein wirklich 
aus Berlin (incl. der Superintendentur Berlin Land) bezieht, nicht die Gejamteinnahme 
der Goßnerſchen Miffion aus der deutſchen Keihshauptftadt. Wenn nun ein Berliner 
Hilfsverein eriftiert, jo follte diefer doc der Einigungspunkt für die Berliner Gaben 
jein, wie jedermann es jelbftverftändlih findet, daß z. B. der Halle'ſche M.-B. die 
Gaben aus Halle und nidt aus Würtemberg 2c. ſammelt. Warum werden die aug- 
märtigen Beiträge ftatt diveft ans Miffionshaus in Berlin erft an den dortigen Hilfs- 
verein geſchickt? Kurz der qu. Berliner Hilfsverein, wie er jett befteht, ift fein Ber- 
liner Hilfsverein, jondern eine Sammelftätte von Gaben für die Goßner'ſche M., 
welhe von auswärts fommen. Das ift aber irreführend. Berlin ift wahrlid groß 
genug, daß es einen eignen wirklihen Berliner Hilfsverein für die Goßner'ſche M. 
ins Leben rufen könnte und e8 jollte mich freuen, wenn diefe Zeilen dazu den Anſtoß 
gäben. Da wir einmal bei Berlin find, fei Hier gleich bemerkt, daß der Berliner 
grauen M-B. für China in der Perfon des Paſtor Hartmann endlich) einen Haus- 
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vater für jein Findlings- und Nettungshaus Bethesda auf Hongkong gefunden und den- 
jelben Ende Nov. 82 feierlich abgeordnet hat. 

Die Miſſionskonferenz in der Provinz Sadfen hielt am 31. Januar 
in Halle ihre fünfte ſehr zahlreich (von c. 600 Perjonen) beſuchte Jahresverſammlung, 
die ſich dadurch zu einer beſonders feſtlichen geſtaltete, daß vor Eintritt in die Tages— 
ordnung der Dekan der Halle'ſchen theologiſchen Fakultät ſich das Wort erbat und zur 
allgemeinen Überraſchung den Vorſitzenden der Konferenz, den Herausgeber dieſer Zeit— 
ſchrift, in feierlicher Weiſe zum doctor theologiae promovierte. Es iſt mir peinlich 
dieſer Auszeichnung hier zu gedenken, aber als objektiver Berichterſtatter glaubte ich ſie 
nicht übergehen zu dürfen, da ſie eben nicht allein die Perſon ſondern die Sache betrifft, 
in deren Dienſt die Perſon ſteht, ebenſo wie die Ende vor. J.'s erfolgte Verleihung des 
Profeſſortitels an den Miſſionsinſpektor Plath, welcher ſeit Jahren als Licentiat der 
Theologie an der Berliner Univerſität Vorleſungen über Miſſion gehalten. Wir dürfen 
in dieſen Auszeichnungen eine autoritative wiſſenſchaftliche Nobilitierung der 
Miſſion erblicken und an dieſelbe die Hoffnung knüpfen, daß ſie mit dazu beitragen 
werden, in den gebildeten, ſpeciell den wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen der Miſſion 
immer mehr die ihr gebührende Stellung und Achtung zu erobern. Es iſt eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung, daß in den letzten Jahren nicht nur ſpecielle Miſſionsvorleſungen 
an den Univerſitäten häufiger geworden, ſondern — was nach meinem Urteil noch höher 
anzuſchlagen — daß Miſſionsgedanken auf organiſche Weiſe immer mehr in die ordent— 
lichen Vorleſungen über die verſchiedenen theologiſchen Disciplinen verwebt worden ſind — 
eine Thatſache, welche erwarten läßt, daß die Zeit nicht mehr allzufern iſt, da auch bei 
uns in Deutſchland eine größere Zahl univerſitätlich gebildeter Theologen, als bisher 
der Fall geweſen, in den praktiſchen Miſſionsdienſt treten wird. 

Was nun die Berhandlungen der genannten Miffionskonferenz betrifft, jo beſchränkten 
fie fi) auf 2 Themata, ein apologetifhes und ein praftifhes: „die Miffton ein That- 
beweis der Kraft de8 Evangelii“ (Ref. der Borfitende) und „die Drganijation der 
Miiftonsarbeit in den größeren Städten” (Ref. Paftor Niemann aus Magdeburg); 
ein drittes: „die Sammlung von Mifftonsbeiträgen“ mußte leider zurückgeſtellt werden. 
Da in dem Artikel: „Zur apofogetiihen Bedeutung der Miſſion“ das Neferat iiber das 
erfte Thema in diefer Zeitfchrift zum Drud kommen wird, jo genügt es, hier nur ein 
kurzes Wort iiber das zweite zu jagen. So wichtig die Mifftonsftunden in den einzelnen 
Parochieen find, ſelbſt wo der Beſuch derfelben ein ſchwacher, fo genügen diefelben zumal 
in den größeren Städten doh nicht, um ein allgemeineres und Iebendigeres Miffions- 
interejfe hervorzurufen. Die Baftoren der verſchiedenen Stadtparochieen jollten ſich daher 
im Berein mit qualifizierten Laien zur Einrichtung von etwa vierteljährlichen Mifftons- 
verſammlungen vereinigen, die nicht in der Kirche fondern in einem geeigneten öffentlichen 
Lofale ftattfänden und bei denen verſchiedene teils erbaufiche teils geſchichtliche nicht allzu- 
lange friſche Anfpraden gehalten würden. Wo in einer Stadt mehrere Miffionsgejell- 
{haften durch Vereine vertreten find, wären die in diefen Duartalverfammlungen ein- 
gehenden Kollekten nad) einem durch brüderlihe Vereinbarung zu beftimmenden Modus 
zu verteilen. Die gelegentlich der Halle'ſchen und nad) ihrem Vorgange auch der Berliner 
Miſſionskonferenz abgehaltenen abendlihen Miffionsverfammlungen zeigen 
durch ihren fehr zahlreihen Beſuch, daß es auf diefem Wege wohl möglich ift, die 
Miffionsfenntnis und Mifftionsliebe in größere Kreife zu tragen, 

©. 508 f. des vor. Jahrganges diefer Zeitſchrift wurde mitgeteilt, daß der Heraus— 
geber des „Hannoverfhen Miffionshlatts“, H. Harms (fa nicht zu verwechſeln 
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mit dem jeßigen Leiter der Hermannsburger Miſſion, Theod. Harms), eine eigne Milfion 
in Japan beabfichtige und meinerfeits die ernfteften Bedenken gegen diefes Unternehmen 
geltend gemacht. Diefe Bedenken, jo ſachlich und nüchtern fie gehalten waren, ſcheinen 
aber doch nicht für ftihhaltig angefehen worden zu fein, um dem unter den vorliegende 
Umftänden etwas abentenerlihen Plan aufzugeben. Zwar mit der Ausführung hat es 
gute Wege, denn bi8 März d. J.'s betrug die Gejamteinnahme für dieſe japaniſche 
Miſſion — — 549 ME. 35 Pf.!! Man ſollte denken die jo dürftigen, in feinem Ver— 
hältnis zur Größe des Unternehmens ſtehenden Beiträge müßten auch in den Augen 
des Herausgebers des „Hannoverſchen Miſſionsblatts“ den geltend gemachten Bedenken 
einiges Gewicht gegeben haben. Allein obgleich derſelbe die Berechtigung eines Teils 
dieſer Bedenken gegen die doch weit mehr unterſtützte neue Miſſionsunternehmung des 
Pfarrers Doll zuzugeſtehen ſcheint, beharrt er unter Anwendung einer ſehr ſonderlichen 
Verteidigung (1883 ©. 9 f.) bei feinem Plan, den Übrigens auch das „Ev. Miſſ.Mag.“ 
(1883 ©. 124) durd) die Art, wie es diefe Verteidigung eitiert, entſchieden mißbiligt. 
Die Apologie des P. H. Harms fteht auf jo ſchwachen Füßen, daß eine Widerlegung 
derſelben überflüffig if. Es ift eine befannte Thatſache, daß wenig erreicht, wer fich 
zuviel vornimmt, E83 wäre ſchon genug, wenn „die zu bildende Mifftonspereinigung 
der Hannoverſchen Landesfirhe die Unterhaltung einer Anzahl Miffionsftationen auf 
dem Leipziger und Hermannsburger Mifftonsgebiete” wirklich erreicht. Aber bevor 
das nicht der Fall, dürfte es kaum weiſe fein, als drittes Ziel aud) noch eine eigne — 
und mir wenigftens bis jett noch wenig durhfichtige — japaniihe Miffton ins Auge 
zu fallen, 


Der Sab: „Se mehr Mifftonsanftalten defto bejjer,“ auf den der Herausgeber des 
Hannov. M.-Bl. ſich beruft, dürfte im dem Kreifen nüchterner und fachkundiger Mifftong- 
arbeiter fchwerlich auf Zuftimmung zu rechnen haben. Wie heute die proteft. Miffion 
ftegt, muß jeder bejonnene Mann vielmehr jagen: „Se mehr unſre Miffionstraft auf die 
beftehenden Anftalten ſich Fonzentriert und ihnen durch gediegene Konfolidierung die 
Löſung ihrer immer wachſenden Aufgaben ermöglicht, defto befjer ift es für die Miſſion.“ 
So ſchreibt in völliger Übereinftimmung mit meinen Bedenken D. Fabri (NH. M.BB. 
1883 ©. 13): „Wir haben in Deutjchland bereits eine große Vielheit von evang. Miffions- 
unternehmungen, größer, als nad) der Kraft, die wir bis jett für die Miffion aufzu— 
wenden imftande find, wol notwendig, gut und nüglich ift. Während nun alle zu feſtem 
Beftand gekommenen Mifftonsarbeiten ihrer Natur nach draußen ftetig wachſen und ſich 
ausbreiten mitffen, alfo auch ftetig wachſender Hilfe in der Heimat bedürfen, wird in 
Vetter Zeit durch einen ſchier krankhaften Zug nad immer neuen Kleinen Mifftonsunter- 
nehmungen die nötige Stärkung des feit lange in Segen beftehenden mannigfach beein- 
trächtigt. Das erzeugt Unruhe und Reibung, die dem Werke des Heren wenig zu ftatten 
kommen. Und um jo weniger, da, wie weiland unter den heidniſchen Athenern, jo auch 
unter den heutigen Ehriftenlenten, alles Neue fofort Reiz und Anziehungskraft ausübt. 
Gewiß kann Gott auch in umfern Tagen einen feiner Knechte durch unmittelbaren Beruf 
zu eimer Milftonsarbeit bevollmüchtigen; aber ich geftehe, manche diefer Verfuche, wenn 
auch ohne Zweifel wohlgemeint und glaubenseifrig, tragen doch wohl zu fehr das Ge- 
präge eines unveifen, vom Eignen nicht freien Eifers. Soweit das der Fall, find 
ſolche Verſuche nicht eine Stärkung fondern eine Schwähung unfrer Gefamtarbeitsfraft 
in der Miſſion . . . Dazu kommt, daß auch in der Miffton Erfahrung vor allem 
{wer wiegt, und jede M.-G, 2, 3 Jahrzehnte und länger nötig hat, bis fie zu einer 
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feſten Mifftonspraris durch vielfaches Lehrgeld ſich hindurcharbeitet.“ Das ſind nüchterne, 
verſtündige Worte und es iſt zu bedauern, wenn ſie keine Beherzigung finden. 

Wie ſchwer es mancher unſrer M.-GG. wird, ihr wachſendes Werk mit voller Kraft 
weiter zu führen, dafür liefert beiſpielsweiſe die ſo geſegnete Goßnerſche M. unter 
den Kolhs einen recht niederſchlagenden Beweis, da ſie aus Mangel an Mitteln ſich 
genötigt geſehen hat, 2 ihrer Stationen: Hazaribagh und Purulia an die ſchottiſche 
Staatskirche abzutreten! Angeſichts ſolcher Thatſachen, die durch andre Nöte andrer 
M.“GG. reichlich vermehrt werden, kann man es doch ſchwerlich weife nennen, immer 
neue kleine Miſſionen in Angriff zu nehmen, von denen zu fürchten ſteht, daß ſie nur 
ein kümmerliches und vermutlich kurzes Daſein haben werden! 

Seit Ende vor. Jahres befindet ſich der zweite Inſpektor der Baſeler M.-G, Prä— 
torius, auf einer Bifitationsreije durch das Goldküſtengebiet der genannten G. 
Es ift dies die erſte deutſche Bifitation der klimatiſch fo gefährlihen afrifaniihen Weſt— 
füfte und fie wird, jo anders der Bifitator wie bisher gefund erhalten bleibt, auch die 
Arbeit der norddeutſchen M.-G. auf der Sklavenfüfte umfaffen. Die im „Heidenboten“ 
veröffentlichten Reiſe- und Bifitationsberichte enthalten troß ihrer Kürze eine Fülle des 
interejjanteften Stoffes, der den Leſer ſtets nad der Fortſetzung begierig mat und ſchon 
jeßt zu der Annahme berechtigt, daß die qu. Infpektionsreife für die Weiterentwicelung 
der weftafrifanifhen M. fruchtbare Folgen haben wird. Gottes freundliche Allmachts— 
hand führe den Inſpektor auch fernerhin gnädig durch alle Gefahren, daß ihm auf der 
Goldküſte vergönnt werden möge, was jeinem erfvanfenden Kollegen auf der indiſchen 
Inſpektionsreiſe verjagt blieb: die jo hoffnungsvoll begonnene Bifitation auch glücklich 
zu Ende zu führen. — Bon der Bifitationsreije des brüdergemeindlihen Biſchofs Kühn 
in Südafrifa ift bis jegt wenig berichtet worden. — Auch feitens außerdeutſcher M.“GG. 
haben in der fetten Zeit eine ganze Reihe PVifitationen ftattgefunden und find auch in 
diefem Jahre wieder verihiedene im Gange — ein Beweis, daß die Bifitationen immer 
mehr als eine unabweisbare Pflicht der Heimatlihen Miffionsleitungen anerkannt werden. 

Während im großen und ganzen die Thatfahe mit hoher Befriedigung zu konſta— 
tieren ift, daß in der fachwiſſenſchaftlichen wie politiihen Preſſe die früher jo häufigen 
verdächtigenden Angriffe auf die Miſſion einer objeftiveren, ja ſelbſt wohlwollenden 
Beurteilung derſelben Plat gemacht, find uns in der neuern Zeit wieder verſchiedene 
Auslafjungen begegnet, die an den alten Ton erinnern und unſrerſeits einiger Korrektur 
bedürfen. So leſen wir im „Ausland“ (1882 ©. 899), daß im Verein für Erdkunde 
zu Halle ein Dr, von Steiner die europ. Civiliſation in Polynefien als eine barbariſche 
bezeichnet habe. „Miffionar und Kaufmann hätten nur der eine dad oxa, der andre 
das labora im Sinn. Keiner befümmere fih um die Gefhichte, die Seele des Volks, 
das fie einem unbejchriebenen Blatte verglichen. Bon einem jorgfältigen Studium der 
früheren Zuftände ſei feine Rede. Am drüdendften werde diefe Behandlung der Inſu— 
Yaner, wenn Mifftonar und Kaufmann in einer Perfon fich vereinigen. So verleide 
das Benehmen der Wesleyanermiffionare auf den Tongainſeln den Beſuch diefer Inſeln 
vollkommen. Nach 9 Uhr dürfe Leim Licht mehr brennen, fein Tanz mehr ftattfinden. 
Der Reifende erfuhr auch), daß 60 junge Mädchen auf Monate Hin zu harter Straßen- 
arbeit verurteilt waren, weil fie die alte polynefiihe Sitte, welche vor der Hochzeit den 
Mädchen eine größere Freiheit geftattete, noch feftgehalten hatten. Auf den Samoainjeln 
feien die Berhäftniffe beffer, weil bier ein menſchenfreundlicher Miffionar wirfe und auch 
die Kaufleute fih in Schranfen hielten.” — Ic beſchränke mid auf eine dreifache Er- 
widerung: 1) dev betreffende Referent kann die Miffionsliteratur über Polynefien un 
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möglich kennen. Allein in meiner Bibliothek befinden ſich ſoviel — faſt ausſchließlich 
engliſche — auf gründlichſtem Studium beruhende Werke von Miſſionaren über die 
dortigen „früheren Zuſtände“, daß ich mehr als eine ganze Seite mit bloßen Bücher— 
titeln füllen müßte, wollte id) fie alle aufführen. Und welche zahllofe Fülle von ethno— 
logiſchem, linguiſtiſchem und religionsgeſchichtlichem Stoff über die Polynefier enthält 
feit länger als einem halben Jahrhundert die periodiſche Miffionsprefie! Wenn man 
aber diefe umfaffende Literatur , die au von Gerland und Meinide reichlich 
benutzt ift, nicht fennt, darf man gewiffenhafterweife den Miffionaren aud den Bor- 
wurf niht machen, „von einem forgfältigen Studium der früheren VBerhältniffe 
ſei bei ihnen feine Rede.” 2) Es ift einfadh nicht wahr, daß die Milftonare nur 
das ora im Sinn hätten, obgleih wenn es fo wäre, man ihnen verſtändigerweiſe 
daraus feinen Vorwurf machen könnte, denn fie thäten damit nur, was ihres Amtes ift. 
Aber fie geben fich vedfih Mühe, die Eingebornen auch das labora zu lehren. Der 
Dr. von &t. ift in feiner Weife des ja felbft Zeuge, denn er berichtet, daß „Mifftonar 
und Kaufmann fih in einer Perfon vereinigt” und daß die Miſſion für Straßenbau 
forgt. Sonderbar: erft wird es den Milftonaren zum Vorwurf gemadht, daß fie nur 
das ora im Sinn hätten und dann doc) von einer „barbariſchen Civilifation“ geredet, 
wenn fie auch zum labora anhalten! Wie follen fie? nun vet maden ? 3) Daß Wes- 
eyaniihe Mifftonare in der Kirchenzuchtübung manchmal etwas puritaniſch ftreng ver- 
fahren, ift richtig. Aber fie werden wohl bei dem Kinderzuftande der Eingebornen und 
der furchtbaren Berfuhung zu Fleiſchesſünden ſeitens unzüichtiger Weißer Grumd zu 
energijher Zudt haben. Dr. von Steiner läßt das ja deutlich genug zwiſchen den Zeilen 
leſen und zwar ſcheint es, al8 ob er „die größere Freiheit der Mädchen vor der Hochzeit“ 
ſelbſt in Schuß nehme! Daß die Miffionare nicht allzu rigoros verfahren, bezeugt der 
Referent ja jelbft, indem er zugiebt, daß bis abends,9 Uhr der Tanz geftattet ift, das 
ift doc wohl lange genug. Wenn er gar die Zuftände in Witt fennte (cf. z. B. „Ev. 
Mifi.-Mag.” 1882 ©. 69), fo würde er gefunden haben, daß jelbft Wesleyaniſche Miſſio— 
nare die volfstümlihen Tänze, foweit fie mit dem hriftl. Anftand fi) vertragen, konſer— 
vieren. Die Verurteilung der unkeuſchen Dirnen zu mehrmonatlider Zwangsarbeit ift 
mir nicht vet glaublich. Auch der Reiſende wußte ja nur von ihr durch Hörenfagen 
und das ift befanntlich eine unfichre Duelle, zumal wenn die Eingebornen merken, was 
die Forſcher gern hören wollen. 

Zum andern teilt dev „Globus“ (Bd. XLI ©. 287) und zwar mit fichtlicher 
Billigung ein Urteil der zu Gonda im Lande Ugunda (öftlih vom Tanganpifa) ftatio- 
nierten deutfchen Afrikareifenden: Böhm, Kaifer!) und Neihard mit, weldes wir als 
ein ſehr ungerechtfertigtes Vorurteil bezeichnen müffen. Nachdem eine fehr dunkle Schil- 
derung von den Zuftünden unter der dortigen Bevölkerung gegeben worden ift, heißt eg: 
„Hier ift allerdings eine geeignete Wirkungsſtätte für Mifftonäre2) der Civiliſation, nicht 
aber irgend welcher Kirche, deren Lehren ein Neger doch nun und nimmer erfaffen wird... 
Nach den von ung gefammelten Erfahrungen über die Art des Wirkens der Mifftonen find 
wir entjchloffen, etwa Hier anzulegende Mifftonsftationen durchaus nicht zu unterftügen, 
da derartige Anftalten unſern Beftrebungen nur ſchädlich fein könnten.” Ich fühle mich nicht 


!) Katfer ift mittlerweile geftorben und die genannte Station aufgelöft! 

2) Ih möchte doch eigentl. wifjen, warum man in den hochwiſſenſchaftlichen Zeit- 
Ihriften beharrlich bei dev franzöfterten Form Miffionär bleibt umd nicht, wie es ſich 
gehört, von missonarius die deutſchere Form Mifftonar annimmt, 
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berufen den Abbé Debaize gegen die —— zu verteidigen, welche die genannten 
Herren gegen ihn erheben; will mit ihnen auch in keine Diskuſſion eintreten über eine 
konfeſſionsloſe Miſſion. Aber darum möchte ich bitten, doch zu veröffentlichen: was für 
„Erfahrungen“ die Reiſenden über „die Art des Wirkens der (proteſtantiſchen) Miſſionen“ 
zwiſchen der afrik. Oſtküſte und dem Tanganyika gemacht haben! Soviel ich weiß, 
war Böhm kurz vor dem Tode des Miſſionsarztes Dr. Southon in Urambo und dort 
muß er auf geſegnete Spuren der noch jungen proteſt. Miſſion geſtoßen ſein. Ob die 
deuntſchen Reiſenden die paar Stationen der Ch. M. 8. auf der EStappenftraße nad dem 
Nyanza Fennen gelernt, weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß auf diefen Stationen 
fie jene ſchrecklichen Erfahrungen nicht gemacht haben können. Andere nicht vorein- 
genommene Reiſende haben ganz andere Erfahrungen gemacht, wie z.B. die Neifewerfe 
von Thomjon und Holub beweifen. Uber die gedrohte Entziehung ihrer Unterſtützung 
der Miſſion würden fi) die Miffionare wohl zu tröften wiffen, zumal bis jetzt die Ver- 
hältniſſe faft überall jo Liegen, daß die Neifenden vielmehr die Unterftiitung der 
Mifftionare als dieje der Hilfe jener bedürfen. Aber immerhin: ſchön ift diefe Drohung 
nit und es ſchmerzt, daß deutſche Keifende fie gemadt haben. Bis jest find immer 
und überall die Miffionare die bereitwilligften Helfer und die liebenswiärdigften Wirte 
der Forſchungsreiſenden geweſen — wie, wenn fie auf folde Drohungen mit Repreffalien 
antmworteten? Sie ftehen zu hoc dazu, um es zu thun; aber wenn fie durd) Urteile wie 
die der deutſchen Reiſenden in Ugunda verftimmt würden, wer wollte ihnen einen 
Borwurf mahen? — Übrigens dürfte auch bezüglich des Urteils der Reiſenden über 
die Miffionen volle Berechtigung haben, was fie (nad „Ausland“ 1883 ©. 207) über 
die Urteile der Paſſanten unter den Keijenden bezüglich afrikaniſcher Zuftände fchreiben, 
doß nämlich erft „das jahrelange Leben in ein und derfelben Gegend“ ein zutreffendes 
Bild zu zeichnen ermöglihe. Und wenn ihr „Einblid in die Gewohnheiten und An— 
fhauungen der Bevölkerung” ein jo „Abſcheu erregender“ wurde, jo follen fie doc mit 
den Mifftonaren Nachſicht Haben, die bei einer ſolchen Bevölkerung ausharren, und 
mildernde Gründe geltend madhen, wenn diejelben nicht im Handumdrehen imftande find, 
folde „verabjheuungswürdige” Leute zu Gentlemen umzuwandeln.) 

Drittens hat ein Herr Audebert in der Berliner Gejellfgaft fir Erdfunde (Ver— 
bandfungen derjelben 1882 ©. 470 f.) einen Vortrag Über Madagaskar gehalten, der 
ebenfo wie fein Artikel in der Zeitfrift: „Aus allen Weltteilen” (1883. März) zu 
mehrfachem Proteft nötigt. Einmal ift e8 mit unſrer Unkenntnis von Madagaskar aud) 
außerhalb des Howagebiets doc) jo gang horribel nicht, wie Audebert glauben machen 
will. Abgeſehen von der Fülle des Materials, die fich zerftveut im Chronicle der 
London M. S. findet, haben allein die Werke der beiden Miffionare Mullens und Sibree 
doch manches Licht iiber die dortigen Zuftände verbreitet. Das erftere jcheint Audebert 
nicht zu fennen, daß er aber über das Sibreeſche fonft allfeitig gerühmte Bud) fo weg- 
werfend urteilt, ift gerade nicht jhön von ihm; man muß auch anerkennen, was andre 
por ung geleiftet haben, und wenn er in dem befannten Zone von dem „frommen 
Herrn“ redet, jo weiß man ja, wie das gemeint if. Wir dürfen es uns allerdings 
ſchon gefallen Laffen als „Fromme Herren“ bezeichnet zu werben, demm wir jeden in ber 
That eine Ehre darin; aber was wiirde denn Audebert jagen, wenn wir ihn als den 


1) Übrigens bringt Nr. 10 des Globus einen Artikel über die Feuerländer, der 
vecht anerfennend über die dortige Miſſion urteilt und auf den wir gelegentlich zurück 


fommen werden. 
12* 
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„gottloſen Herrn“ eitieren wollten? — Nun zur Sache. In dem Referat über den 
Berliner Vortrag heißt es: „die Bekehrung (der Howas) zum Chriſtentume wird na— 
mentlich durch die Vorteile unterſtützt, welche die Profelgten aus den von den Miſſio— 
naren erlernten technischen Fertigkeiten ziehen; im übrigen ift das Chriftentum der 
Bekehrten ein vein äußerliches, das fie mehr nur zur Schau tragen, um den Ausländern 
in diefem Punkte gleich zu ftehen. Auf Andringen der Mifftonare ift die Vielweiberet 
unterfagt worden, e8 fehren ſich aber nicht gerade viele an diefe Anordnung. Radamaht), 
die Königin felber, geht im Punkte der Sitten nicht mit ſonderlich gutem Beiſpiele 
voran; ſie erkor ihren Premierminiſter zum Gemahl trotz lebhaften Proteſtes ſeiner 
Gattin. Dieſe letztere mußte ſamt ihren bereits erwachſenen Kindern das Feld 
räumen.“ — Dieſer ganze Paſſus beruht auf ſchiefen Urteilen und giebt von den Zu— 
ſtänden innerhalb der c. 300 000 Seelen zählenden chriſtl. Gemeinden Madagaskars ein 
ganz fehtefes Bild. Wir find gar nicht geneigt, die dortigen chriſtl. Zuftände zu idealt- 
ſieren, wie dies auch die Berichte der Miſſionare in Feiner Weiſe thun. Wo im Laufe 
von einem Jahrzehnt Humderttaufende in die hriftl. Kirche einfluten, da werden auch 
viele faule Fiſche mitgefangen, und ein jo tief in Lüge und andre Lafter eingewöhntes 
Volk, als welches Audebert felbft und zwar mit recht ſtarken Farben die Sowas charak— 
terifiext, wird in feiner Maſſe in fo kurzer Zeit nicht geheiligt. Aber das Motiv, welches 
Audebert fiir die Annahme des ChHriftentums feitens der Madagaffen anführt, tft unzu— 
treffend. Bis jeßt waren die Milfionsfenner der Meinung, daß die Mafjenbefehrungen 
in der altgewohnten ſklaviſchen Unterwürfigfeit gegen die Herriher ihren Grund gehabt 
und eingetreten feien, als mit der Annahme des Chriftentums feitens der Königin viele 
ihrer Unterthanen glaubten, aus Gehorſam ihrem Beifpiel folgen zu müffen — ein 
Mißverftündnis, das den Mifftonaren Kampf genug bereitet hat. Mir wollen uns 
merken, daß nad) dem Zeugnis Audeberts die Milfionare in Madagaskar nicht bloß 
„das ora im Sirme gehabt“, jondern auch „techniihe Fertigkeiten“ gelehrt, alſo als 
„Mifjtonäre der Eivilijation“ fi thatſächlich bewieſen Haben. Aber neu tft 
uns, daß dadurch die Befehrung der Majjen zum Chriftentum wejentlich Herbeigeführt 
worden jein ſoll! Ebenſo will es uns nicht einleuhten, daß die Madagaſſen „der Aus- 
länder wegen“ ihr Chriftentum zur Schau tragen. Die meiften diefer Ausländer gehören 
wahrlich nicht zu den Leuten, bei denen man fich infinmiert, wenn man ſich zum 
Chriftentum bekennt. Wohl: das Chriftentum vieler Bekehrter ift noch etwas Außer 
liches; aber das ift eine ungerechte und unwahre Generalifierung: ſchlechthin das 
Ehriftentum aller Madagafjen als ein vein äußerliches zu bezeichnen, Es giebt auch 
zehntaufende, bei denen das nicht der Fall ift. — Wenn der Audebertihe Bericht ferner 
behauptet oder doch wenigftens den Schein erwedt, als ob es innerhalb der riftlichen 
Gemeinden jogar „viele“ Polygamiften gebe, jo ift das abermals nicht wahr. Sa, die 
Miſſionare haben einen ernftenZKampf gegen den‘ Leichtfinn in Eheſachen zu kämpfen 
bei einem Volke, das von alters her in der Ehe Fein feftes Band erblickte; aber daß 
die Vielweiberei in den chriſtl. Gemeinden herrſchend wäre — dafür wollen wir die 
Beweiſe erwarten. Was endlich die gegen die jetzige Khriftliche Königin erhobene Be- 
ſchuldigung betrifft, fo ift uns völlig unbefannt, daß fie „im Punkte der Sitten“ mit 
ſchlechtem Beiſpiele vorangehe. Richtig ift, daß als fie vor 16 Jahren den Thron 
beftieg, fie den erſten Minifter heiratete, und daß dieſer ſich von feiner Frau ſchied; 
aber Audebert hätte nicht vergeffen follen zu bemerken, daß beide damals die Taufe 


1) Wir pflegen fie Ranavalona zu nennen. 
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noch nicht empfangen Hatten, daß diefe Verehelichung der Königin mit dem erſten Minifter 
alte ma dagaſſiſche Sitte war und daf eine Eheſcheidung hei den Howas als eine 
ſehr Teichte umd gebräuchliche Trennung galt. Kinftig wird ohne Zweifel diefe Sitte 
in Wegfall fommen, wenigftens falls der Minifter bereits verheiratet ift. Unter diefer 
Beleuchtung gewinnt der von unſerm Standpunkte aus ja höchſt tadelnswerte und 
damals von den Miffionaren genug beflagte Schritt der Königin doch ein etwas anderes 
Anfehen und jedenfalls kann ev nicht gemißbraucht werden, um der chriftlichen Miſſion 
einen jhlehten Namen zu machen. — 

In der Berliner geographiihen Gefellihaft (Verhandlungen 1882 N. 10) hielt 
auch der Ende v. J.'s nach) 31/2jühriger Abwefenheit nach Europa zurückgekehrte Dr. Finſch 
einen Vortrag Über feine Reifen in Mifronefien und dem öſtlichen Melanefien — zu 
unfrer angenehmen überraſchung diesmal ohne Invektiven gegen die Miſſion, die ſich 
in ſeinen Berichten ſonſt ſo zahlreich finden. Charakteriſtiſch in dieſem Vortrage iſt die 
immer wiederkehrende Klage, daß „durch den immer wachſenden Einfluß des Handels 
und der Miſſion die letzten Spuren des einſtigen Naturlebens dieſer Inſelbewohner 
bald vollſtändig zerſtört ſein werden.“ So heißt es z. B. von der Karolineninſel Ku fat: 
„So ſehr ich die von v. Kittlitz geſchilderte Tierwelt noch dieſelbe fand, ſo ſehr hatte 
ſich die Bevölkerung verändert.“ „Sie iſt vollſtändig chriſtianiſiert, ſpricht mehr oder 
minder engliſch (ſchade!), geht aber trotz dieſer erheblichen Civiliſation raſch ihrem Ende 
entgegen;“ von Ponapé: „daß die Eingebornen durch den Einfluß von Walfiſchfahrern 
und Mifftonaren längft nicht mehr diejenigen find, wie fie uns das Reiſewerk des 
„Senjavin“ unter Lütke ſchildert.“ Befonders gut kommen die Mifftonare der London 
M. S. in Port Moresby (Neu-Gninea) weg, „weil fie nicht fo zerftörend auf die Sitten 
und Gebräude der Eingebornen einwirken, als dies die Wesleyaner und Hawaiter 
thun“, ja Miff. Chalmers erhält jogar das Prädifat „ſtrebſam“ und das Zeugnis, 
„beſſer mit den Eingebornen vertraut zu fein als irgend ein andrer.” — 

In England find feitens verſchiedener M.-GG. wiederholte Deputationen an das 
auswärtige Amt refp. den Kolonien-Minifter entjandt worden, um ihre Hilfe gegen 
allerlei Übelftände zu erbitten. Zunächſt gegen den ügyptiſchen Sflavenhandel, 
der in Sudan jet wieder ſchwungvoller betrieben wird als vor der Inſurrektion Arabis. 
Selbſtverſtändlich wurde feitens der Regierung verfihert, daß fie diefem Unweſen ihre 
ernftefte Aufmerkſamkeit ſchenke und alles thun werde, um energiſch dagegen einzufchreiten; 
ob freilich ihre Macht ausreichen wird, wirklich etwas zu erreichen, das fteht auf einem 
andern Blatte, zumal noch immer wenig Ausficht ift, die im Aufftand begriffenen Sudan— 
länder der ägyptiſchen Herrſchaft thatſächlich zu unterwerfen, und wenn das auch gejchieht, 
Beamte zu finden, welche die Tendenzen der englifchen Regierung ehrlich unterftüßen. — 
Ziemlich ohne Reſultat war eine andre Deputation, welche ein Einfchreiten gegen dem 
zumehmenden Einfluß Franfreihs auf den Neuhebriden und Beſchränkung des dortigen 
Arbeiterhandels erbat. Der Regierungsvertveter begnügte fi mit allgemeinen Verſiche— 
rungen des Intereffes an diefen Fragen, lehnte aber eine britiſche Anmeftierung der 
Neuhebriden entſchieden ab umd erklärte den legalen () Arbeiterhandel für eine wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit. — Auch in der Streitſache Frankreichs gegen Madagaskar 
haben ſich die engliſchen Miſſionsfreunde an ihre Regierung gewendet, um das Inſelreich 
gegen die ungerechten Anſprüche ſeines mächtigen Gegners in Schutz zu nehmen. An⸗ 
geſichts der politiſchen Lage in Agypten äußerte ſich das engliſche Government freilich 
ziemlich reſerviert, ja eine zeitlang ſchien es faſt, als wolle dasſelbe Frankreich in 
Madagaskar freie Hand laſſen als Entſchädigung für die Einbuße ſeines Preſtige in 
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Agypten. Jetzt herrſcht ziemliches Schweigen über die vorher jo Higig betriebene Frage 
und aus demfelben darf man wohl fließen, daß es dem englifhen Einfluffe gelungen 
ift, den Prätenfionen Frankreichs einen Riegel vorzufchieben. Ob die madagaſſiſchen 
Gefandten, wie fie beabfthtigt, auch nad) Berlin gehen werden, darüber berichten die 
Zeitungen neuerdings nichts. Im Gegenſatz zu der halben Gefangenfhaft, im welcher 
man fie in Paris gehalten, wurde ihnen natürlid in England ein enthufiaftiiherer und 
tiebenswürdigerer Empfang zu teil. Bejonders feitens der Londoner M.-Ö. und der 
Bibel-G. wurde ihnen große Aufmerkfamkeit geſchenkt und die Zwecke ihrer Miffton auf 
jede Weife gefördert. In einer folennen Verſammlung im Mifftionshaufe der genannten 
Geſellſchaft fprahen die Gefandten mit beredten Worten den Danf aus, welchen ihr Va— 
terland der Thätigkeit derjelben ſchulde (Chron. 1883 ©. 12 ff.).!) 

Die Church M. S. hat in den neuften politifchen Vorgängen in Agypten 
einen göttlichen Fingerzeig erblict, ihrerfeit3 dafelbft eine Miffton zu beginnen und ihre 
Arbeiten unter den Mohammedanern Paläftinas und Perfiens zu erweitern. Milftonar 
Klein ift von Serufalem nad) Kairo Übergeftedelt und hat feine Arbeit im Anſchluß an 
die Schulthätigfeit der Miß Whately bereits begonnen, welde dadurch in eine offizielle 
Berbindung mit der genannten Gejellihaft getreten zu fein ſcheint, worüber man fi 
nur freuen fann (Int. 1882 S. 697. 1883 S. 180). Auch eine neue Milfion in Aven 
(Int. 1882 ©. 713 ff.) und auf der Infel Honan ift von der Ch. M. 8. ins Auge ge- 
faßt. — Leider hat fie abermals einen ihrer tüchtigften Miſſionare wegen Srrlehre ent- 
laffen müffen, nümlih den Miffionar Dening zu Hakodate in Japan, welcher fih in 
einem Schreiben an das Komitee als einen feftiiberzeugten Anhänger der in Amerika 
und England immer mehr um fi) greifenden Lehre von der bedingten Unfterblichkeit 
reſp. der völligen Vernichtung der Gottlofen befannte (Int. 1883 ©. 114), Leider geht 

1) Mittlerweile haben die Zeitungen die Kunde gebracht, daß ein franzöſiſches 
Kriegsihiff in Tamatave, gelandet ift und 4 weitere Kriegsschiffe in Nofft Be für einen 
etwaigen Angriff bereit liegen. Der Standard, welcher einen eignen Korrejpondenten 
nad) Tamatave gefandt, ift voll Entrüftung über diefe ungewöhnliche Handlungsweife 
Frankreichs, das nicht einmal die Rückkehr der Gefandten, die fich zur Zeit in Nord- 
amerifa befinden, abgewartet, um mit Getwaltmaßregeln vorzugehen. Die Aufregung 
in Madagaskar ift ungehener. In der Hauptftadt wird eine Armee gefammelt, 
die Küftenbewohner ziehen fid) nad) dem Innern zurüd und ein bfutiger Zufammenftoß 
ſcheint unvermeidlih. Die ungefunden klimatiſchen Verhältniſſe, „vie Generale Fieber 
und Wildnis“, welche wie ein ftarker Vorpoſten zwiſchen der Küfte und dem Innern 
Macht Hatten, leiſten den Madagafjen Hoffentlih gute Dienfte gegen die ungerechten 
Angreifer, Der Standard malt die fommenden Eventualitäten ziemlich dunfel aus. 
Nicht bloß der aufblühende Handel fondern aud die durch die Miffion eingeführte hrift- 
liche Civilifatton gehe einer Zerftörung entgegen. Schon rege fi die alte heidniſche 
Partei, welche ven drohenden Krieg als die Folge des Wirkens der Mifftonare darftelfe 
und gegen die hriftliche Negierung aufwiegle. Jedenfalls fei das Leben aller Europäer, 
mwenigftens außerhalb der Hauptftadt, in der größten Gefahr. Kurz: Madagaskar be- 
findet fich in einer äußerſt Eritiihen Lage. Ob England in der letzten Stunde nod) 
vermittelnd eingreifen wird? Wir wilfen es nicht. Wieder einmal giebt eine hriftl. 
Maht der Welt das traurige Schaufpiel einer fchreienden Ungerechtigkeit gegen ein 
ſchwächeres außereuropäiſches Volk, durch weldhe der Name Gottes geläftert werden muß 
unter den Heiden, — Herr Gott im Himmel fieh darein und laß did des erbarmen! 
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Miſſionar Dening, der übrigens im Frieden von der Geſellſchaft geſchieden iſt, wieder 
auf ſeine frühere Station in Japan zurück, ſo daß vermutlich eine ähnliche Spaltung 
in der chriſtlichen Gemeinde von Hakodate eintreten wird, wie ſie leider in Metlafatla 
nun perfekt geworden ift. Gegen 100 der dortigen Chriften haben fi nämlich von 
Mr. Duncan gejhieden und find bei der Ch. M. 8. verblieben, während bie große 
Majorität (gegen 1100) bei ihrem alten Milfionar aushält, der Anihluß an die Re- 
formed Episcopal Church gefunden hat. Unliebfame Streitigkeiten find über einzelne 
Miſſionsbaulichkeiten ausgebrochen, fo daß der entftandene traurige Riß immer jhroffer 
wird und wenig Hoffnung bleibt, ihn ſpäter wieder zu heilen (Int. 1883 ©. 179), 
Am 7. December des vor. J.'s fand in der Dreifaltigkeitsfiche zu Cambridge die 
Taufe eines jungen japanifhen Studenten ftatt, der ſchon längere Zeit auf- 
richtig die Wahrheit geſucht und durch die Predigten Moodys zu dem lebendigen Glauben 
an Chriſtus gefommen war. Kenzo Wadagaki ift ein Graduierter der kaiſerlichen Uni— 
verfität zu Tokio, von feiner Negierung nad Europa geſchickt, um hier Nationalöfo- 
nomie zu ftudieren und dann in den japaniſchen Staatsdienft zu treten. Ein Univerfi- 
tätsgeiftficher vollzog die Heilige Handlung und neben 3 Miffionaren war ein vornehmer 
in Amerifa befehrter Landsmann Wadagakis Taufzeuge. Möchten viele der jungen Ja⸗ 
paneſen, die ſich in europäiſchen Univerſitätsſtädten aufhalten, ſeinem Beiſpiele folgen 
und nicht bloß wiſſenſchaftliche Bildung ſondern auch den chriſtlichen Glauben mit in 
ihr Vaterland heimbringen (Int. 1883 ©. 5 f. „Ev. Miſſ.⸗“Mag.“ 1883 ©. 85 f.). 
Die fog. „Heilsarmee*, die jet felbft in allen politifen Blättern jo viel von 
fih reden madt, ift nun auch in die Heidenmifftongarbeit und zwar zunächſt in Indien 
eingetreten. Während ſeitens der indobritiſchen Regierung ihr ſpektakelreiches theatra— 
liſches Auftreten in Kalkutta inhibiert wurde, trat der bekannte Führer dev new dispen- 
sation des Brahmo Samadſch, Tihander Sen, als Anwalt der Religionsfreiheit für 
die Salvationiften ein und wie es fheint ift jett unter gewiſſen Beſchränkungen die 
Arbeit ihnen geftattet. So wenig wir num aud die polizeilichen Gewaltmaßregeln gegen 
dag Auftreten der Heilgarmee in der Schweiz wie in Indien billigen, jo können wir 
doch nicht anders als das Eindringen derjelben in die Heidenmiffton tief beflagen. Es 
ift ein höchſt bedenkliches Zeigen der Ungefundheit unfrer veligtöjen 
Zuftände, daß aus dem Lager der Gläubigen nicht energifdere Pro- 
tefte gegen eine Bewegung laut werden, welche ftatt der don Gott 
fanftionierten einfaden Enangelifterungsmittel unnatürlide Künfte 
in Anwendung bringt, die der Weihe des Heiligtums gänzlich entbehren. 
In diejem Urteil fann uns aud der Erfolg nicht erſchüttern, welcher von der Bewegung 
berichtet wird. Wir find allerdings nicht in der Tage über die Qualität desjelben 
aus eigener Anfhauung ein Urteil zu haben; aber wir fennen ein wenig Kivden- 
geihichte und wiffen, daß, wo die Waffer Siloahs nicht ftilte gefloffen, e8 immer nur 
Platzregen gegeben hat, die bald abgelaufen find. Noch niemals ift das Reich Gottes 
gefommen „mit äußerlichen Gebärden“, und wenn aud das Neue eine Zeitlang geblendet 
und der epidemifche Enthuſiasmus eine gewiſſe Fieberkraft entwidelt hat, der Rück— 
ſchlag ift nie ausgeblieben. Wenn die engliſche Hochkirche in ihrer vomanifierenden 
Liebhaberei für das Ritual an dem Schaugepränge der Heilgarmee Wohlgefallen findet 
und ihrerfeit8 die Form nachahmt, fo kann das nicht gerade wunder nehmen; aber 
evangeliſch tiefgegründete Chriften können ſich dadurch nicht beſtechen laſſen, einen Weg 
mitzugehen, der nimmermehr im Sinne und Geiſte ihres himmliſchen Hauptes iſt. Man 
ſagt: ohne ſolche Reizmittel laſſen ſich die Maſſen nicht erreichen. Wäre es ſo, ſo 
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träfe die Schuld das himmlische Haupt der Kirche, von weldem folde Keizmittel weder 
ſelbſt gebraudt nod) empfohlen find. Aber irren wir nicht: die einfachen Mittel find 
immer müdtiger als jede fünftliche fleiſchliche Ritterſchaft. Evangeliſten wie Moody 
werden ftets mehr bleibenden Segen ſchaffen als „Generäle“ wie Booth. Summaz 
Wir wollen daheim und aud) auf dem Miffionsfelde in der bibliſchen Einfalt und 
Nüchternheit bleiben und in der alten apoſtoliſchen Weife bitten und laden: „Lafjet euch 
verföhnen mit Gott,” Mit allen andern Künften bleibt e8 bei dem, was der ehrliche 
Wandsbecker Bote geſagt Hat: „Ste ſpinnen Luftgeſpinſte und kommen weiter 
von dem Ziel.“ 1) 

In Holland Haben fi die vielen dortigen Miffionen wieder um eine Kleine 
Gefellihaft vermehrt. Ende v. Is. hat nämlich die niederländiſch Iuth. Kirche einen 
in Breklum ausgebildeten Miffionar — ftatt wie früher beabfihtigt war, auf die Infel 
Engano — nad Sumatra und zwar zu den Nedjangs gefandt. Bei der Übrigens 
recht jhönen Abordnungsfeier wurde das gute Recht einer felbftändigen M. der niederl. 
Futheraner zu verteidigen gejucht, fir uns nicht im überzeugender Weiſe. Es ift ja 
ſehr lobenswert, daß die niederl. Lutheraner ſich energiih an der Heidenmiffton be- 
teiligen; aber wenn fte fih nicht entjchließen fünnen einer der bereits beftehenden 
holländiſchen Miffionen beizutreten und doch eine zu Heine Gemeinjchaft bilden, um es 
zu einer jelbftändigen ivgendiwie bedeutenden Miffionsthätigkeit zu bringen, ſollte der 
Anſchluß an eine deutihe lutheriſche M., 3. B. Breklum, nicht fruchtbarer fen? Wir 
denfen, auch in der Miffion ift es weile nad) dem befannten Kate zu handeln: „Und 
fannft du ſelber fein Ganzes bilden, jchließ an ein Ganzes did) an.“ 

Auch die Intheriihe Kirche Ruflands, die — von der finnifden M.-©. ab- 
gejehen — bis jetstzfid darauf beſchränkt hat, deutjche luth. Miffionen, vornehmlich die 
Leipziger und die Goßner'ſche, zu unterftüten, hat im Laufe des vergangenen Jahres 
eine eigene Feine Miſſionsſchule in Neval eröffnet, in welcher man aber auch Arbeiter 
für innere M., befonders unter den Efthen, Heranzubilden gedenkt. Vorerſt beftnden 
fih 2 armeniſche Jünglinge in der Anftalt, die fpäter als Schulfehrer und Evangeliften 
unter ihren Landsleuten thätig fein jollen. (Ev, Mijj.-Mag. 1882. ©. 507.) Die 
lutheriſche Kirche der ruffischen Dftfeeprovinzen wäre ja gewiß groß genug, um eine 
eigene Miffion zu treiben und fie hätte auch Arbeit genug, wenn fie ſich — wie das 
ihre Abficht zu fein Scheint, — auf dasjenige Miffionsgebiet beſchränkte, welches inner» 
halb des ungeheuren ruſſiſchen Neiches felbft Tiegt. Aber da, foweit uns befannt, die 
ruſſiſchen Geſetze nur geftatten, für die orthodoxe Kirche Konvertiten zu maden, jo wird 
die neue M.G. unter den Mohammedanern und Heiden, welche ruſſiſche Unterthanen 
find, gar nicht mijfionieren können, fondern fi auf die Belebung der riftlichen 
Armenier bejhränfen, alfo von vornherein auf eine eigentliche Heidenmilfionsthätigfeit 
(wenigftens in Rußland felbft) verzichten müffen. 

Über die Franen-Miffionsthätigfeit in Amerika (teifweile in England) giebt 


1) Unterdes find die verwerflichen geheimen Reglements befannt geworden, welde 
Hoffentlich allen durch den Scheinerfolg geblendeten VBerteidigern der Heilgarmee die 
Augen über diefe duch und dur unevangeliſche militia Christi öffnen werden. Ich 
fürchte, daß nach der bereitS beginnenden Disfreditierung in Europa der „General“ 
feine Offiziere erſt recht auf die verfchiedenen Miffionsgebiete fenden wird. Gott 
gebe doch allen Miſſionsleitern geſunde Augen, daß ſie ihr Werk mit 
den fleiſchlichen Agitationen der Heils armee ja unverworren laſſen. 
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die Miss. Review (1882 ©. 452 ft.) folgende Uberſicht, die wir ohne jedoch unfrerfeits 
eine Garantie fir ihre Vollftändigfeit und Nichtigkeit zu übernehmen, unfern Leſern 
mitteilen wollen, hoffend diefem in Deutſchland bisher zit wenig beachteten Gegenftande 
jpäter eine jelbftändige und eingehende Behandlung widmen zu können. Mach der 
genannten Duelle giebt es in Amerika folgende Frauen-Miſſionsgeſellſchaften: 

1) Womans Union Miss. Society mit 52 Arbeiterinnen und 116,000 
ME. Einnahme, 

2) Presbyterian Women’s Board mit 110 Arbeiterinnen und 448 730 ME. 
Einnahme. (9) 

3) Baptist Woman’s Miss. Union mit einer Einnahme von 224 528 ME. 
Die Zahl der Arbeiterinnen ift nicht angegeben. 

4) Woman’s Board ofMissions in connection with the A.B, C 
F, M., von weldem mir dev Jahresbericht pro 1881 vorliegt. Nah demfelben hat 
die genannte G. deren monatlihes Organ: Life and Light for Woman 16 800 
Abonnenten zählt, eine Einnahme von 531000 Mk., mit welder fie 89 Miffto- 
narinnen, 67 Bibelfrauen, 27 Koft- und 114 andere Schulen teil® ganz erhält, 
teils unterftüßt. 

5) The Women of the Prot. Episcopal Ch., welde weſentlich für 
home missions und unter den Indianern und Negern thätig find, vereinnahmten 
79802 ME, 

6) Meth. Ep. Woman’s For. Miss. Society, deren Organ: Heathen 
Womans Friend 18 000 Abonnenten zählt, vereinnahmte 431730 ME, und unterftütte 
damit 38 Miffionarinnen, 6 Hospitäler, 15 Koſt- und 125 andere Schulen, 3 Waiſen— 
häufer und über 200 Bibelfrauen und Lehrerinnen. 

7) Woman’s Miss. Soc. of the Meth. Ep. Ch. South vereinnahmte 
100438 ME. und unterhielt 5 Miffionarinnen, ebenfoviel Bibelfrauen und zuſammen 
10 Säulen. 

8) Women ofthe Meth. Prot. Ch. mit einer Einnahme von 5520 ME. 
und 2 Arbeiterinnen. 

9) Women of the Reformed (Dutch) Ch. mit einer Einnahme von 
6236 ME. 

10) Women of the United Brethren Ch.: 6 Xrbeiterinnen und 
19 676 Mt. Einnahme. 

11) Women of the Cumberland Presbyt. Ch. mit 8055 Mf. Einnahme 
und 4 Miſſionarinnen. 

12) Women of the Evang. Lutheran General Synod mit 12687 
ME. Einnahme. - 

13) Women of the Canadian Bapt. Ch. mit einer Einnahme von 
9800 ME. 

14) Women of theDisciplens of Christ (Christian Women’s Board 
of Missions): 29 934 ME. Einnahme, 

15) Women of the African Ep. Ch. (Mite Miss, Soc.): 2460 ME. 
Einnahme. 

16) Women ofthe Evang. Association: ? 

Das ift eine vefpeftable Thätigfeit dev Frauen filr die Miffton, Freilich, es 
werden aud Stimmen in Amerika laut, welche rufen: „Zu viel Frauen und zu 
wenig Münner!“ (For. Miss. 1882 ©. 203) und uns will feinen, daß biefe 
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Stimmen dort ernſte Beherzigung verdienen. Bei uns in Deutſchland iſt dagegen die 
Klage berechtigt: Zu wenig Frauen“ und es dürfte endlich an der Zeit ſein, der 
Frage praktiſch näher zu treten: „Wie iſt auf geſunde Weiſe eine größere aktive An- 
teilnahme unſrer deutſchen Frauen an der Heidenmiſſion herbeizuführen? — eine Auf⸗ 
gabe, welche zunächſt unſer Berliner „Frauen-Verein für chriſthiche Bildung 
des weiblichen Geſchlechts im Morgenlande“!) in die Hand nehmen ſollte. 
Das Miſſionsblatt, welches derſelbe herausgiebt, ſollte ſich zu einem 
Organ für die geſamte miſſtonsfreundliche deutſche Frauenwelt er— 
weitern, in derſelben vorführen, was ihre Schweſtern engliſcher 
Zunge für die Miſſion thun und die für deutſche Frauen geeigneten 
Mittel und Wege erforſchen und aufzeigen, auf denen die weibliche 
Kraft für die Miſſion nutzbar gemacht werden kann. 

Der Missionary, das Organ der ſüdlichen Presb. Ch. in the Unit. St., giebt 
(1883 ©. 26) folgende Überfiht iiber die Skala der Mifftonsleiftungen inner 
Halb der Hanptkicchengemeinichaften Nordamerifas. Dbenan ftehen die Kongre— 
gationaliften(Am. Board) mit c. 7 Mf. pro member (alfo etwa 1,75 pro Kopf); 
dann folgen die Presbgterianer des Nordens mit 4 Mi. pro member 
(c. 1 ME. pro Kopf); die Episfopaliften mit etwas über 2 Mi. pro m. (53 Pf. 
pro Kopf); die Presbyterianer des Südens mit 2 ME. und etwa eben joviel 
die Reformed (Dutch) Ch. (50 Pf. pro Kopf); die Baptiften des Nordens 
mit 1,72 ME; die nördlihen Methodiften mit 72 Pf.; die ſüdhichen Me- 
thodiften mit 48 Pf.; die ſüdlichen Baptiften mit; 24 Pf. pro member. Mit den 
höchſten unter diejen Leiftungen kann fi bei uns nur die Brüdergemeinde meffen, 
während die niedrigften doch von mancher deutschen Kirchenprovinz übertroffen werden — 
freilich ein zweifelhafter Troft. 

Die Am. Miss. Association gedenkt fi von der Heidenmiffionsthätigfeit aufßer- 
Halb Amerikas ganz zucitdzuziehen und ihre Arbeit auf die Farbigen innerhalb der 
Vereinigten Staaten zu bejhränfen. Geitens de8 Am. Board ift die einzige von ihm 
noch betriebene Indianer- (Dakota) M. an die Assoc. abgetreten worden, jo daß diefe 
jet ausſchließlich home work, jene ausſchließlich foreign mission treibt. Die von der 
Assoc. verjudte neue fog. Arthington-Mif ion im Sobatgebiete fol den United 
Presbyterians angeboten werden, welche in Agypten ſtationirt ſind, während die 
Mendi-Miſſion in Weſtafrika von den United Brethren in Christ (nicht zu ver— 
wechſeln mit der Brüderfiche), die im ——— bereits eine kleine M. haben, 
übernommen werden wird. (Am. Miss. 1882. S. 385 ff. 1883 ©. 3. Miss. Her, 
1883 ©. 91 f)) 

Der in den vorjährigen Rundſchauen wiederholt erwähnte Mr. Cook, der auf 
jeiner Reife durh Indien und Japan vor dem gebildeten heidnifhen Publikum der 
großen Städte viele großes Aufjehen ervegende apologetiihe Vorträge gehalten, ift in 
fein Baterland zuritdgefehrt und hat gelegentlich einer Vorleſung in Bofton über feine 
Reiſeerlebniſſe, fpeciell feine Mifftonserfahrungen, allerlei intereffante Mitteilungen ge- 
macht, aus denen wir einiges zur Kenntnis unſrer Lefer bringen wollen. Unter allen 

i) Nah dem legten Rechenſchaftsberichte hatte diefer Verein eine Einnahme von 
nur 5192 ME, mit dem vorjährigen Kaffenbeftand von 12047 ME. und unterſtützte er 
außer einer Anzahl Pflegefinder in Indien 18 teils unverheiratete Miſſionslehrerinnen, 
teils verheiratete Miſſionarsfrauen. 
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Miſſionen, die Cook kennen lernte, bezeichnet er die des Am. Board als am erfolg⸗ 
reichſten in der Erziehung der Eingebornen zur Selbfterhaltung. — Daß in Japan 
diejes Ziel in verhältnismäßig kurzer Zeit und fo großem Umfange bereits erreicht ift, 
kommt nach ſeinem Zeugnis daher, daß hier das Evangelium weit mehr als in Indien 
in die mittleren Klaſſen eingedrungen iſt. Bevor in Indien und China nicht größere 
Scharen aus dieſen Klaſſen für das Chriſtentum gewonnen ſind, wird auch die völlige 
Selbſterhaltung der dortigen Miſſionsgemeinden nicht erreicht werden. — Nach Cook's 
Erfahrung iſt der importierte Unglaube in den gebildeteren Klaſſen faſt ein größeres 
Hindernis für die Bekehrung zum Chriſtentum als der vöterliche heidniſche Aberglaube. 
„Dieſen letzteren in meinen Vorleſungen anzugreifen, fand ich ſelten nötig. In den 
allermeiſten Fällen mußte ic die ganze Wucht meines Angriffs gegen den importierten 
Unglauben richten. Die Hauptgegenftände in den religiöfen Diskuffionen des Orients 
find ganz diefelben Streitfragen zwiſchen Chriftentum und Unglauben, wie bei ung.“ 
Daher braucht man die tühtigften Männer auf dem Miffionsgebiete. Ein fruchtbareres 
Feld jegenbringender Thätigkeit als es die Städte Indiens, Chinas und Japans dar- 
bieten, können die begabteften nnd wiſſenſchaftlich gebilvetften Theologen fonft nirgends 
finden. (Indep, v. 8./2. 83.) 
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1) Gerhard: „Geſchichte und Beihreibung der Miffion unter den 
Kolhs in DOftindien.“ Mit einer Karte (Berlin, Buchhandlung der Goßnerſchen 
Milfion 1883. 1,50 ME). Ein recht überfichtlich gejchriebenes Bud, das die Ent- 
widlung der Kolhsmiſſion bis zur neuften Zeit in 6 Hauptlapiteln Klar darlegt: 1) die 
Zeit der Ausfaat und erften Blüte, 2) Schnelles Wachstum nad) außen, ſchwere Kämpfe 
im Innern; 3) Neue Drdnung und neues Leben; 4) Acht Jahre gebeihlicher Entwid- 
lung; 5) Eine Rumdreije mit dem Milfionsinjpeftor; 6) Die leiten 4 Jahre, Zwar der 
Kenner diefer Miffion und ihrer Literatur findet, das letzte Kapitel ausgenommen, 
nit gerade viel neues im dem Gerhardſchen Buche, aber wer mit den Arbeiten von 
Sellinghaus, Nottrott und Plath noch nicht befannt ift, befommt durch dasjelbe eine vecht 
brauchbare und durh mande Driginafmitteilung bereiherte Zufammenftellung aller 
wefentlihen Momente. Ein jehr wertvolles Beranjhaulihungsmittel ift die beigegebene 
Specialfarte. Daf, wie ©. 116 mitgeteilt wird, 2 Stationen aus Mangel an Mitteln 
neuerdings am die ſchottiſche Staatskirche abgetreten worden find, ift in der Miſſions— 
rundfhan bereits erwähnt worden. Wenn wir diefer niederjchlagenden Nachricht noch 
die andre (S. 121) zufügen, daß bereits 5 jejuitifhe Miffionsftationen im Kolhsgebiet 
errichtet find, au ein Sefutten-Seminar und Nonnenklofter zu Hazaribagh beiteht, jo 
dienen diefe Mitteilungen aus dem Gerhardichen Buche hoffentlich dazır, die Freunde der 
Kolhsmiſſton zu energijcherer Thätigfeit und größeren Opfern anzufpornen. 

2) Kolberg: „Nah Ecuador. Keifebilder.” 2. Aufl. (Freiburg, Herderſche 
Buchhandlung 1881). Der Berfafler, ein naturwiſſenſchaftlich und mathematifd gebifdeter 
Jeſuit, der als Profeffor an das von dem tüchtigen Präfidenten Moreno gegründete 
Polytechnikum nad) Duito berufen war, giebt in dem Rahmen einer friſch und interefjant 
geſchriebenen Reiſebeſchreibung nicht nur eine Fülle höchſt lehrreicher naturkundlicher 
Betrachtungen und geögraphiſcher Skizzen, ſondern auch (was fir unſre Zwecke das 
Buch jo wertvoll macht) anſchauliche Kulturbilder aus den ſpaniſch-ſüdamerikaniſchen 
Staaten, die um jo mehr Beachtung verdienen, al8 ein Jeſuit der Zeichner ift. Es ift 
eine wirflih gediegene Arbeit, die in dem Kolbergihen Buche vorliegt, von einer 
Objektivität, wie die jejuitiihe Literatur fie gerade nicht oft aufzuweiſen hat. Dan 
kann bei diefer Lektüre vergefien, daß der Autor ein Jeſuit ift; die gewöhnlichen In— 
veftiven, zu denen der Gegenftand felbft freilih aud feine Veranlajjung bot, fehlen; 
nur einmal hat ung der Ton verlegt, in welhem Kolberg (S. 26) über die englifche 
Sonntagsfeier ganz nad der Art der Weltfinder ſpottet. Mit aller anerfennenswerten 
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Offenheit giebt ev die Schandthaten der fpanifchen Eroberer, die er geradezu „Rüuber- 
banden“ nennt, zu (S. 83 f.), betont, daß diefelben eine heftehende Kultur zerftört haben 
ftatt eine neue zu bringen, und fieht in dem heutigen traurig niedern Kulturzuftande der 
betreffenden von der Natur fo gefegneten Länder ein gerechtes Gericht des vergeltenden 
Gottes. „Die Kinder der reihen Eroberer find arm, ſehr arm geworden, und wie fie 
fi) bei all ihrem Landbeſitz ernähren jollen, haben fie nicht gelernt. Das find Gottes 
Mühlen.“ „In den übrigen Republiken, von Mejifo an bis Peru und Bolivia, fteht 
es noch bedeutend fchledhter als in Ecuador“ und nad) des Berfaffers Beſchreibung fteht 
es in Ecuador gerade erbärmlich genug. Die einzige Hoffnung auf Befferung jest er 
auf die indianifche Urbevöfferung, die heute freilich auf einer ziemlich tiefen Stufe der 
Civilifation fteht, aber doch noch mehr Kern Hat als die gejunfenen, gänzlich indolenten 
Nachkommen der Spanier. Und es ift bald 400 Jahre her, daß der ſpaniſche Katholi- 
zismus in Südamerika einzog! Dieſe 400jährige Entwidelung ift das Gegenteil einer 
Kulturgeſchichte. Natürlich bringt der Verfaffer manches bei, um die römiſche Miffton 
refp. den Katholizismus von der Schuld an diefer Mißentwidelung möglichſt freizu- 
ſprechen. Es füllt uns nicht ein, die römiſche Miffion allein verantwortlid zu machen 
für die elenden fittlichen und kulturellen Zuftände in den ſpaniſch-ſüdamerikaniſchen 
Staaten; aber daß fie eine große Mitſchuld trägt, das follten der Buße zugängliche 
Katholiken doc) befennen. Es muß doch wahrlid etwas jehr faul fein in der römiſchen 
Milfton und Kirche, da fie durd) eine 400jährige Thätigfeit Leine religiöfe, fittlihe und 
geiftige Hebung in jenen ſüdamerikaniſchen Staaten zu bewirken vermodt hat. Da ihr 
hier ganz ausichließlih das Feld überlaffen war, jo fann fie diesmal die Schuld nicht 
auf den Proteſtantismus abwälzen, der in ihrer Geſchichtſchreibung jo gern zum Sünden- 
bod gemadt wird. In Südamerika hatte die römiſche Milfton reihlih Gelegenheit, 
zu zeigen, was fie vermochte, Und welches klägliche testimonium paupertatis ftellt 
ihr der heutige Zuftand aus! Wir verweilen auf diefen „faulen Baum“ wahrlich nicht 
mit Schadenfreude; aber das dünkt uns den heutigen römiſchen Großſprechereien und 
dreiften Gefhichtsverdrehungen gegenüber doch angemefjen, angefihts der Zuftände in 
dem katholiſchen Südamerika, wie fie ein Mitglied der Gefellihaft Jeſu gezeichnet Hat, 
den römiſchen Pharifaern zuzurufen: hie Rhodus hie salta! — Bald hätte ich) ver- 
geſſen zu bemerken, daß das Kolbergſche Bud mit vielen meift vortrefflichen Illuſtra— 
tionen gihmüdt ift. : 

3) Spillmann: „Vom Kap zum Sambefi. Die Anfänge dev Sambefi- 
Milfion. Aus den Tagebüchern der P. Terörde S. J. und aus den Berichten der 
andern Milftonäre dargeftellt.” Mit zahlreichen Slluftrationen und Karten (Freiburg, 
Hexderiche Berlagshandlung 1882). — Dem gediegnen Kolbergichen Werke gegenüber 
ziemlich leichte Ware! Den Hauptinhalt des übrigens nicht unintereffant gejchriebenen 
Buches bilden die ziemlich abentenerlichen Reiſeerlebniſſe der (fath.) Sambefi-Erpedition. 
mit geographifchen und ethnologiihen Schilderungen. Angefihts der vielen offenbaren 
Irrtümer und Fälſchungen, welche das Buch bezüglich der proteftantifhen Miffionen 
enthäft, wird man aber auch gegen diefe Partieen ziemlich mißtrauifh. Jeſuitiſche 
Augen jehen die Dinge eben auf ihre Weife und jefuitiiche Federn haben ein großes Geſchick 
in der Kumft der — Fürbung. Es ift doch eine fonderbare Dreiftigfeit des römiſchen 
Jeſuitismus, proteftantiihe Hiftorifer über objektive Gefhichtfchreibung belehren zu 
wollen! Dafür hat uns das vorliegende Stück Fatholifher Mifftionsgefhichte neue Be- 
weile in die Hand gegeben. Mit Janſſenſcher „Objektivität“ hat der Verfaſſer 
Dr. Grundemann (S. 4—7) citiert, als „einen Mann, dev gewiß feinen Stein auf 
jeine Glaubensgenoffen wirft, ohne duch die Wahrheit gezwungen zu fein." Nur macht 
er das jejuitiihe Kunftftüd, daß er fi auf ſolche vom proteftantiihen Wahrheitsfinn 
mitgeteilte Thatfahen aus der alten Kapfhen Kolonialgeichichtet) beruft, welche das 


1) „So haben die berüchtigten Congquiftadores nicht gewütet“ ruft 
angefichts der von den alten Koloniften an den Cingebornen Südafrikas geübten 
Grenelthaten mit dem befannten römischen Phariſäismus der Berfaffer aus. Daß wir 
Proteftanten aus ſchwarz nicht weiß zu machen pflegen, Hat ihm eben Grundemanns 
Urteil bewiejen. Aber daß die Schandthaten der ſüdafrikaniſchen Koloniften gegen die 
der füdamerifanifchen Conquiſtadores — Kleinigkeiten find, das Fünnte der Verfaſſer 
aus dem eben beiprodhenen Werke feines Kollegen Kolberg lernen. Zum Überfluß 


Literatur-Beridt. 189 


proteftantijche Gewiſſen aufs ftärkfte verurteilt, und dan — wegläßt, was ſeitdem 
nad) dem Zeugniſſe desſelben Miſſionshiſtorikers Gutes geſchehen ift! Doch nein! Er 
iſt großmütig, edel und wahrheitsliebend genug nad der auf Grundemanns Urteil ge— 
ftügten Nachtſchilderung fortzufahren: „Doch Gerechtigkeit über alles! Was die holländi- 
hen Kalviniften während der erften anderthalbhundert Jahre vernachläſſigten, das juchten 
jeit dem Beginne der englijhen Herrihaft die Sendboten von einem dugend Miffions- 
Geſellſchaften verjchtedener Sekten mit einem ungeheuren Aufwande von Geldmitteln, 
wozu die Kolonialvegierung jährlich nicht weniger als 100000 ME. beifteuerte, auf 
allen Punkten des Kaplandes und bei allen Nachkommen der alten Hottentotten nad- 
zuholen. Leider ohne irgendwelchen wirfliden Erfolg, wie Marihall aus 
den Zeugnifjen der Proteftanten jelbft mit feiner gewohnten Schärfe auf das fhlagendfte 
nachweiſt.“ Warum beruft ſich jet der Verf. niht auf Grundemann, der dog 
„our die Wahrheit gezwungen ift” durch Thatſachen zu belegen, daß die proteftantifche 
Miſſion in Südafrika, die fid) übrigens keineswegs auf das Kapland und die Hotten- 
totten bejchränkt, ziemlich bedeutenden Erfolg hat? Da haben wir diejelbe 
Taktik wie mit dem Janſſenſchen Buche, dem nun mafjenhafte römische Skribenten, 
feine Karrifaturen noch Überbietend, nachſchreiben, weld ein Scheufal „nad den Zeug- 
niffen der Proteftanten reſp. Luthers jelbft“ der große deutſche Neformator geweſen! 
Mir ift augenblidiih Marſhalls Bud, das ih feiner Zeit genau ftudiert, nicht zur 
Hand. E83 muß aber bereits 20—30 Jahre alt fein und ift in einen fo tendenztög- 
gehäffigen Sinne gejihrieben, daß fein befonnener Hiftorifer ein ſolches hämiſches Mad- 
werf als Geihichtsquelle anjehen wird. Aber fiir römiſche Gejhichtihreibung find die 
Entftellungen ſolcher Tendenzfabrifate ohne weiteres gefhihtlihe Wahrheit. Mehr über 
den obigen Paſſus zu jagen ift überflüffig;t) höchſtens könnte nod) bemerkt werden, daß 
die Regierung diejenigen Miſſionsſchulen unterftügt, welche fih ihrem Schulreglement 
unterwerfen und vermute id, daß fie für diefen Zwed fogar mehr als 100000 ME. 
jährlich ausgiebt! . 


Es ift natürlich nicht möglih, daß ih in diefer Anzeige dem bei jeder Gelgenheit 
die proteftantiihe Miſſion Herabjegenden Bude Schritt fir Schritt nachgehe, es ift auch 
nicht nötig. Zur Charakteriftif nur noch 2 Fülle. Sehr ärgerlih war e8 den jeſuiti— 
ſchen Mifftonaren, daß fie aus der gejegneten Londoner Mifftonsftation Shofhong 
wieder abziehen mußten, obgleich fie dem befannten Häuptling Khahme ein Schönes Mar- 
tinigewehr (sic.) zum Präfent anboten, welches dieſer aber ablehnte. Gegenüber ven 
gewichtigen Zeuguiſſen für den chriftlichen Charakter dieſes edeln Häuptlings wagen fie 


empfehlen wir ihm aber noch das Studium von Buhmanns, eines Fatholifchen 
Ticentiaten der Theologie: „Die unfreie und die freie Kirche” S. 70 ff., woraus er auch 
lernen fann, daß er (S. 5) fälſchlich behauptet: „Der katholiſche Mifftonär ftellte ſich 
zwifchen die Conquiftadores und die Opfer ihrer Habſucht und dedte mit feinem Leben 
das Recht und die Freiheit derjenigen, die Chriftus zur Freiheit der Kindichaft Gottes 
berufen hatte.” Ja, das thaten einige edle Männer, aber nicht im allgemeinen: „der 
Mifſionär!“ Wir wollen uns nit der Thorheit des Selbftruhms ſchuldig machen. 
Aber daß die proteftantiihe Miffion mehr zur Befreiung der gefmechteten Eingebornen 
gethan hat, als die alte und die neue römiſche, das dünkt uns ift eine Thatſache der 
Geihichte, die alle jefuitiihen Federn der Welt nicht zu verdunkeln imftande fein 
werden, 

1) Das ©. 7 f. angeführte Citat aus den Miss. Travels in S. Africa (p. 115) 
von Fivingftone kann ich weder in dem erſten noch in dem 2. Bande der in meinen 
Händen befindlichen deutſchen Überſetzung finden. Wenn es im engliſchen Original 
fteht, jo bezweifle ich, daß es fo lautet, wie unſer Autor es üherſetzt: „In Süd-Afrika 
ift eine ſolche Mannigfaltigfeit schriftlicher Sekten in vafhem Laufe den Fußftapfen der 
Londoner Miffions-Gejellihaft gefolgt, daß Bekehrte unſres Belenntniffes, wenn man 
fie ihren eignen Hilfsmitteln überläßt (d. h. in gutem Deutijd: wenn man 
fie nigt mehr bezahlt) eifrig von andern aufgenommen werden, und jo ift es 
wahrſcheinlicher, daß fe verderben, als daß fie zu den eigentligen hriftlihen Tugenden 
Herangebildet werden,“ Die gejperrt gedrudte Stelle ift eine Probe feiner Über- 
feßungsfunft! 
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auf diefen feldft feinen Angriff;) dafür wird aber die Arbeit der Londoner Mifftonare, 
die fie beharrlich als „Wesleyaner” bezeichnen, defto mehr verkleinert (S. 121). „Viele 
find getauft, allein wenige, faft feiner wußte, daß Chriſtus Menſch ge- 
worden jet.“ () Ich war erft geneigt anzunehmen, der Verfaſſer Hätte dieſes von ihm 
ſelbſt gefperrt gedrudte Citat aus dem Tagebuche der P. T. darum mit einem Aus— 
rufungszeichen verjehen, weil ihm diefe Behauptung denn doch zu arg vorkam, glaube 
aber jetst, daß er vielmehr die Behauptung des betreffenden Vaters nur recht fignififant 
maden wollte. Der Aufenthalt der SIejuiten in Schoſchong währte nur 4 Tage; 
hat P. T. während diefer kurzen Zeit die „vielen Getauften“ etwa eraminiert? 
Schwerlich. Mit Khame verftändigten fih die Sefuiten dur einen Dolmetſcher — 
auf welche Weife Haben fie num wohl in Erfahrung gebradt, daß „faft feiner wußte, 
Chriſtus fei Menjh geworden?” Wenn man die proteftantische Mijfton verleumden will, 
fo muß man wenigftens nit jo plump erfinden. 

©. 83 wird der von 2 katholiſchen Reiſenden, von Holub (cf. diefe Ztſchr. 1882 
©. 494) al8 ein „wahrer Apoftel des Friedens“ mit den höchſten Lobſprüchen geehrte 
und von Serpa Pinto („Wanderungen quer durch Afrifa“ II. S. 167) jehr anerfennend 
beurteilte Milfionar Madenzie folgendermaßen verleumdet: „Diefer gab jein Mifftons- 
handwerk (!) auf und ließ fih in Kimberley vom Gouverneur zum Präfidenten der 
jenjeits des Malopo annerierten Keinen Stämme mahen .. M. erinnert mid an 
einen deutjchen Bibelmiffionär diefer Gegend, von dem mir jemand jagte, daß er von 
Profeffion Schreiner ift, als Farmer das befte Vieh der Umgegend hat, als Doktor ein 
immenfes Geld verdient und nebenbei als Miffionär arbeitet; nächſtens, fügte jener 
hinzu, wird er wohl nad) Europa zurückkehren, um von feinen Renten zu leben.” Ich 
fordre hiermit Herrn J. Spillmann, PBriefter der Geſellſchaft Jeſu, 
auf: für dieje Behauptungen Beweije und Namen beizubringen; wo 
nidt, erkläre ih diefelben für eine infame Lüge Was Miffionar Madenzie 
betrifft, fo fteht er biS heute zu Kuruman, wo er das Lehrerfeminar der Londoner Mij- 
ſions-Geſellſchaft leitet, im aktiven Miffionsdienfte, ift aud) meines Wiſſens aus dieſem 
Dienfte niemals ausgetreten gewejen.?) — 


1) Freilid) er hat ©. 46 feine Hiebe vorausbekommen; klüglicherweiſe auf die Art, 
daß mean einen Eingebornen ihn verdädhtigen Tief. 

2) Ein nettes Pröbchen römischer Berichterftattung über proteftantiiche Mifftonare 
liefert wieder die neufte Nummer der wie es ſcheint von dem Berfaffer unſres Buches 
herausgegebenen „Katholifhen Miſſionen“ (1883 ©. 64) aus dem brit. Nordamerika. 
In der Renntierbay habe man die Fatholifchen Indianer an einem Sonntage, an 
welchem „mit größten Pompe“ katholiſche Andachten gefeiert wurden, in einen Saal 
der Handelskompagnie gerufen. „Zu ihrer großen Überrafhung erblickten fie da den 
anglikaniſchen Biihof in großem Gepränge auf einer Erhöhung ftehen, umgeben von 
Agenten, Commis und andern proteftantiihen Reiſenden. Er gab ihnen das Zeichen 
zum Sitzen, dann jprah er zu ihmen mit einer weinerlichen, nüjelnden Stimme: 
„„Meine Freunde, meine Kinder, niemand auf dev weiten Erde liebt euch jo ſehr und 
wünſcht euch jo viel Gutes als ih. Ja, ich bin fehr betrübt, zu fehen, daß ihr mid 
nicht einmal anblict. Und do, wollt ihr auf mich hören, fo werde ich euch von dem 
gefährlichen Wege mwegfithren, den ihr auf den Nat des Tatholifchen Biſchofs umd feiner 
Priefter betreten, um zum Himmel zu gefangen. Diefer Biſchof und dieje Priefter find 
die Anhänger und Helfershelfer Satans, fie thun nichts als lügen u. f. w. u. f. w.““ 
Das war unjern Neophyten genug; fie bfidten ſich gegenfeitig an und der eine fagte 
zum andern: „„Der redet jhleht von unſerm Pater.““ ... „„Du bift felbft ein 
Lügner““ riefen fie und verließen den Saal. Sie famen dann zu mir, um zu erfahren, 
ob es wohl eine Sünde wäre, wenn fie den Prediger ergriffen und nad Gebühr züch— 
tigten. Ich hatte alle Mühe, fie zu beruhigen.“ Oredat Iudaeus Apella. Ein an- 
glifaniicher Biſchof wird fi wohl anders benommen haben. Was muß im Fatholischen 
Bolfe die Frucht diefer ſyſtematiſchen Berleumdungsausfaaten fein! Übrigens wollen 
wir die Herren dod) daran erinnern, daß „der heilige Bater“ in Rom die proteftantiichen 
Mifftonare „Diener des Satans“ genannt hat — eine apoftoliiche Milde, für welche 
ER I nicht auf unglaubwitrdige Berichte fondern auf den offiziellen Beweis 

erufen. 


Literatur-Bericht. 191 


©. 8 heißt es: „Der apoſtoliſche Vikar von Mauritius ſchickte von Zeit zu Zei 
f x ” a t, 
der proteftantifen Unduldjamfeit ungeachtet, einen Priefter nad) Ban — 
gebirge der guten Hoffnung Nu. S. 40: „Die Katholiken find am Kap völlig frei, die 
Priefter ſelbſt von Andersgläubigen geachtet und geehrt. Mit Vorliebe (?) ſchicken die 
ee ers Se die Fatholiihen Schulen“ u. |. w. — wie reimt fi das? 
0 ie Herren Jeſuiten von „proteftanti Unduld — 
ee Re A proteftantijcher Unduldſamkeit“ überhaupt den 


Nur noch eins, was für die römiſche Mifftonsberichterftattung überhaupt charakte— 

riſtiſch ift, nämlich die einem Proteftanten jo miderwürtige — — ——— 
rung, die ſich u. a. auch nicht genug thun kann in Anführung der ſchmeichelhafteſten 
Devotionen, die angeblich überall, wohin fie kommen, den Sendboten der römiſchen 
Kirche zu teil werden. Aus Humdert Fällen nur ein Citat: „Grahamstown zeigte ung 
eine Sympathie, die ans Unglaublice grenzt. Der Abſchied wurde ſchwer. Die Leute 
begnügten ſich nicht damit, die Hände zu küffen, fie warfen ſich felbft auf den Boden 
um die Füße zu küſſen“ (S. 51). Und das berichten die Herrn mit Befriedigung! 
Sreilic fein Wunder, daß fie fih die Füße küſſen laffen, nachdem fie felbft „zu den 
Süßen des glorreich regierenden Papſtes Leo XIII. gelegen“ (©. 23). Und diejer 
Papſt will der Nachfolger des Apoftels fein, der, als fi ihm auch einmal ein gewifler 
Kornelius zu Füßen warf, ihn fofort aufrichtete mit den Worten. „Stehe auf, ich bin 
auch ein Menſch.“ — 

4) Kühler: „Die Wiſſenſchaft der Hriftlihen Lehre von dem evangelischen 
Grumdartifel aus im Abriſſe dargeftellt” (Erlangen, Deichert 1883. 2,80 ME.) 1. Heft: 
„Einleitung u, Apologetik.“ — Es kann diefes Ortes nicht unfre Aufgabe fein, diefe 
herborragende ſyſtematiſch-theologiſche Arbeit im ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung nach 
allen Seiten hin zu beiprechen, aber wir haben die Pflicht ung hier mit ihr zu be— 
ſchäftigen, weil fie nicht nur durch fortgehende Einflehtung von Milfionsfragen umd 
Miſſionsthatſachen in die „Apologetif“ dieje belebt und zugleich zu einem mertvollen 
Beitrage zur Miſſionswiſſenſchaft geftaltet, jondern ſchon in der „Einleitung“ ($ 9, 6) 
der Miſſionsthätigkeit der Kirche ihre berechtigte Stellung auch in dem Organismus 
der Theologie anzuweiſen ſich beftrebt, indem ſowohl der praftiihen Theologie wie der 
Kirchengeſchichte und jelbft der Hriftlihen Lehrwiſſenſchaft „wichtiger Anſchauungsſtoff 
durch fie erſchloſſen“ werde. Es ift dies unſres Wiffens das erfte Mal, daß ein rift- 
liches Lehrwiſſenſchaftsgebäude im diefer Weile das Recht der Milfion auf Eingliederung 
in die theologische Willenfhaft fordert und den Segen derfelben für diefe Wiſſenſchaft 
darlegt — nur hätten wir gewünfcht, daß der Berfafjer in dem betreffenden für uns ja 
ganz verftändlihen Abſchnitte fi) ein wenig fonfreter ausgedrüct haben möchte, ein 
Wunſch, den wir freilich auch noch für mande andre Partie feines inhaltreichen Buches 
hegen. 
Aber bevor wir uns zu eimer Beſprechung der uns fo wertvollen „Apologetik“ 
wenden, müſſen wir doc) wenigftens ein kurzes Wort über die „Einleitung“ vejp. die 
Anlage des Ganzen jagen. Es kommt dem Verfaffer in diefem von Citaten und Be- 
Yegftellen ganz freien „Abriſſe“ darauf an, in deutlihen Umriffen das Ganze der 
fogenannten ſyſtematiſchen Theologie überfihtlih darzuftellen, wobei ex freilich Leſer 
vorausfegt, die mit den überlieferten Stoffen (in der „Apologetik“ fpeciell mit der 
Kirhen-, Miffions: und Neligionsgefchichte) „etwas genauer” vertraut find. Zu dieſem 
Behufe giebt er in der „Einleitung“ zunädft eine allgemeine theologiihe Encyklopüdie, 
welche die Theologie als einheitlihe Wiſſenſchaft, das Verfahren und die Gliederung 
derfelben behandelt und dann fpeciell mit der Wiſſenſchaft der Kriftlichen Lehre fich be— 
jchäftigt, die in die 3 Lehrkreiſe der Apologetif, Dogmatif und Ethik gruppiert und 
iharffinnig auf dem proteftantiihen Grundartifel von der Rechtfertigung dur dei 
Glauben in einer fo energifchen Weiſe baftert mird, daß dadurch der theologiichen Lehr— 
wiſſenſchaft ihr chriſtlicher vejp. evangelifcher Charakter fundamental garantiert iſt. Schon 
aus diefer flüchtigen Andeutung der Gejamtdisponierung erhellt, daß wir es in dem 
Kahlerſchen Buche mit einem großartig angelegten Aufbau der Kriftlichen Lehrwiſſenſchaft 
zu thun haben, und zweifeln wir nicht, daß innerhalb der gläubigen Theologie jeine 
Erſcheinung als eine ebenſo wiſſenſchaftlich bedeutende wie pofitine begrüßt werden wird, 
obgleich bei aller Durchſichtigkeit der Gliederung und Klarheit der Gedanken die prüg- 
nante, oft zu abftrafte Sprache mandem die Lektüre etiwas erſchweren wird. 
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Nun fpeciell einige Bemerkungen über die vorliegende „Apologetif‘'. Gleich in dem 
Einleitungsparagraphen (1, 2) wird die Thatſache konftatiert, dafs der Miffion nit 
bloß die chriſtliche Apologetik jondern mit dieſer die theologiſche Wiſſenſchaft überhaupt 
ihre Entftehung verdanfe, denn im Dienfte der Miffton galt es „das Ehriftentum als 
die wahre Religion darzulegen oder auch gegen Angriffe zu verteidigen. An diefer Auf- 
gabe ift die kirchliche Wiffenihaft zuerft aufgewachſen (Apologeten). Und die groß- 
artige Entfaltung der Miſſion der Gegenwart führt eine thatſächliche Apologie des 
Chriftentums, welde auf die Geftaltung der Wiſſenſchaft der Apologetif notwendig einen 
mitbeftimmenden Einfluß üben muß, ebenjo wie die wiſſenſchaftliche Religionsver— 
glethung, die fih weientlih unter der direftn und indirekten Anregung der modernen 
Miffton entwicelt hat. PS i 

Der erſte grundlegende Abſchnitt, welder das Chriftentum als Religion (geihicht- 
liche Erſcheinung, Glaube an Chriftum, neuen Bund, Wort Gottes (wahre Religion), 
Heil Gottes (fittfiche Neligion), Reich Gottes (Menjhheitsreligton), der Reihe nad) 
darftellt, ift von Miffionsgrundgedanfen durchgehends durchwebt, jo 3. B.$ 2, 2 e 
auf den innern Zufammenhang zwiſchen Rechtfertigung und Miffton bei Paulus Hin- 
gewiefen, $ 7, 2 der menjchheitliche Charakter des Chriftentums näher beftimmt, $ 8, 2, 
die Sebendige Einheit von Frömmigkeit und Sittlichkeit, überweltlihen Beziehungen und 
innerweltlihen Berhältniffen, ſowie der unerfgöpflihe Neihtum der Aufgaben ud 
Heilsmittel für das gefamte Menschenleben aufgezeigt. Die Ausführung volßzieht ſich 
dann in 3 Hauptſtücken 1) Theologiſche Anthropologie (das Weſen des Menſchen in 
feiner veligiöfen Beziehung, $ 9—21);!) 2) Theologiihe Theologie (der Inhalt des 
Gottesbewußtjeins in feiner Klarftellung durch den vechtfertigenden Glauben, 8 22 bis 
31) und 3) Apofalyptit — d. h. DOffenbarungsiehre — (die Religion in ihrer geſchicht— 
lichen Verwirklichung auf Grumd des rectfertigenden Glaubens beurteilt, Ss 32—40). Bon 
diefen 3 Hauptftücen fommt für uns vornehmlich das dritte in betracht, weldhes in S 33 
fi mit dem Begriff, in 8 34 mit dev Thatjählichkeit, in $ 35 mit den gemeinfamen Grund— 
zügen, in $ 36 mit dem Grund des Heidentums bejhäftigt, während 8 39 die gefhichtliche 
Dffenbarung als Begründung der wahren Religion und S 40 die Thatſächlichkeit der 
Offenbarung in der Bundesreligton erweift, Die mit dem Heidentum fih bejhäftigenden 
Paragraphen hätten wir allerdings etwas reicher mit geſchichtlichen Konkretionen aus— 
geftattet, auch auf die fogenannten Naturreligionen, und den Ahnendienft mehr 
bezug genommen und das Moment der Furcht im Weſen des Heidentums betont ge- 
wünſcht, während wir mit den fonftigen Charafteriftifen des Verfaſſers uns im Ein- 
verftändnis befinden, fpectell auch mit dem über den Buddhismus Gejagten, wo aller- 
dings ©. 186?) ftatt „Stempel volfstümliher Eigenart“ wohl präcifer, weil weniger 
mißverftändfih, „völfertiimlicher Eigenart” gejagt werden ſollte. Bon Bedeutung ift 
das $ 36, 2 fiber die refigtöfe Leere als Grund der Ohnmacht des Heidentums Bemerkte, 
weil in diefer Ohnmacht die Garantie des Sieges der Miffion liegt. Zu 8 39 umd 
bejonders 8 40 Tiefert der Aufſatz des Herausgebers: „Zur apologetifhen Bedeutung 
der Heidenmiffton,‘ der in feinen Grumdgedanfen mit den Andeutungen Kählers ſich 
vielfach berührt, manchen diefe Andeutungen weiter ausführenden Stoff und wird fpeciell 
der dritte Abſchnitt desfelben an miſſionsgeſchichtlichen Ihatfahen den Nachweis ver- 
ſuchen: „daß das Ehriftentum, indem es gejchichtlih das Kommen des Gottesreichs 
vermittelt, ſich als Gottes Wort ausweift” (S. 214). 

Wir müffen uns mit diefer flüchtigen Inhaltsangabe begnügen; hoffentlich war fie 
ausreichend um darzuthun, daß wir im der vorliegenden „Apologetif” eine Art Miſſions— 
buch befiten, das feinem Abrißcharafter gemäß freilich ſehr der konkreten Stoffaus- 
füllung bedarf, aber die Grundlinien für eine wiſſenſchaftliche miffionarifhe Apologetif 
zeichnet. Die Lektüre erfordert allerdings muntere geiftige Mitarbeit, aber gerade darum 
empfehlen wir fte aufs dringendfte den Dienern der Kirche daheim, wie den ftrebfamen 
Arbeitern auf dem Gebiet der Milfton. 


9 Abjolute Religionsloſigkeit hat fich felbft bei verfunfenen geſchichtsloſen Volks— 
ſtämmen nicht gefunden, jobald man fie jelbft und ihre Sprache nur genauer kennen 
gelernt hat. Vergl. Roskoff: „Das Neligionswefen der voheften Naturvölker“. Dies 
auf die Bemerkung 8 11, 1. 


2) Hier befindet fich auch ein Druckfehler (ftatt $ 86, 7 — $ 86, 1). 


Die oftafrifanifche Miſſion der ſchwediſchen „Evangeliſchen 
Vaterlandsſtiftung.“ 


Von ©. Kurze. 


Noch war kaum ein halbes Jahrzehnt verfloffen, fett die den Zwecken 
der immeren Miffion dienende „Evangeliſche Baterlandsftiftung“ 
ihre reich gejegnete Thätigfeit in Schweden begonnen hatte, al8 man aud) 
ſchon innerhalb der Geſellſchaft den Plan faßte, eine felbftändige ſchwediſche 
Heidenmilfton ins Leben zu rufen. Infolge des Eifers, mit dem diefer 
Gedanke von vielen Miffionsfreunden des Landes aufgenommen wurde, 
ward es der Direktion der „Vaterlandsſtiftung“ möglich, bereits im 
Herbit 1861 in einem zu diefem Behufe in Stodholm gemieteten 
Lofale eine Miſſionsſchule einzurichten; zwei Jahre darauf erhielt die 
Miffionsanftalt ihre eigene Heimftätte auf dem an einer ftilfen Bucht des 
Mälarjees Herrlich gelegenen Landgute Johannelund. 

Wo jollte die nene Miffton ihr Banner in der Heidenwelt aufpflanzen ? 
Das war die Frage, die in den nädjitfolgenden Jahren, während die 
Heranbildung der aufgenommenen Mifftonszöglinge ihren ftillen Gang 
ging, die Herzen der Miffionsfreunde und vor allem de8 damaligen 
Miffionsdireftord E. G. W. Rudin,) bewegte. Es fehlte nit an 
Ratſchlägen und mwohlmeinenden Winfen von den verjchiedenften Seiten 
ber. So empfahl Blumhardt das dftlihe Bengalen als Arbeitsfeld; 
Harms hielt die Sanfibarfüfte für geeignet, dort eine ſchwediſche Miffion 
zu beginnen; der anglifanifhe Bifhof Ryan von Mauritius wünſchte 
einige ſchwediſche Miffionare auf Madagaskar unterzubringen; aud von 
dem Tamulenlande, Patagonien, fowie von dem Bengavolfe in Weſtafrika 
war die Rede. Das meifle Gewicht aber legte man den Äußerungen 
Dr. Krapfs bei, der auf Grund feiner reihen in Oſtafrika gejammelten 
Erfahrungen den Rat gab, eine Miffton am Blauen Nil oder unter den 
an der abeffinifhen Nordgrenze wohnenden Völkern innerhalb des ägyptiſchen 
Machtbereihes zu beginnen und allmählich unter Umgehung des unruhigen 
Habeſch ſüdwärts zu den freien Gallaftämmen vorzudringen. Nachdem 
man fi im allgemeinen fir die Wahl dieſes Miffionsfeldes entſchieden 
Hatte, wurde es den eriten Sendboten überlaſſen, nad ihrem eigenen Er- 
mefjen in jenem weitausgedehnten Gebiete einen pafjenden Pla zu einer 
Miffionsftation auszuſuchen. 


1) Jetzt als Profeffor der Theologie am der Univerfität Upfala thätig. 
Miſſ.-Ztſchr. 1883. 13 
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1) Die Miffion im Kunamalande. 


Im Sommer ded Jahres 1865 Fonnte die „DVaterlandsftiftung“ die 
erften Glaubensboten nad Afrifa entfenden; es waren dies der beveits 
in der Bafeler Miffionsanftalt vorgebildete und vor feiner Abreife in 
Württemberg ordinierte Miffionar 2. 3. Lange und der Miffionshand- 
werfer B. E. Kjellberg, welden beiden am Ausgange desjelben Jahres 
nod der Miffionar C. 3. Karlsſon nachfolgte. In Kairo, wo die 
Miffionare von feiten der deutſchen Chriſchonabrüder viel Freundlichkeit 
erfuhren und wofeldft fie aud einen Anfang mit dem Studieren der 
arabifhen Sprade machten, trafen die 3 Schweden zujammen, um dann 
am 22. Februar des Jahres 1866 von Suez aus die Weiterreife nad) 
Mafjaua anzutreten. Damal$ — vor der Eröffnung des Suezfanals 
— exiftierte noch feine divefte und regelmäßige Verbindung zwiſchen den 
beiden genannten Häfen. Es war daher ein befonderer Glüdsumftand, 
daß der Kapitän des ägyptiſchen Dampfers „Hedſchas“, welcher mohammeda- 
niſche Bilger na Dihidda, dem Vorhafen von Meffa, beförderte, fie 
wenigftens bi8 dahin mitnahm, und ferner, daß ein Somali, der mit 
feiner Barfe am 5. März von Dſchidda nah Maſſaua abjegeln wollte, 
weitere Gelegenheit zum Fortkommen bot. Nach zehntägiger langjamer 
Kreuzfahrt längs der arabiſchen und afrifanishen Küfte waren die Reifen- 
den herzlich froh, al8 fie am 15. März Maffaua, die im ägyptifchen 
Befi befindliche Infelftadt an der abeſſiniſchen Nordoſtgrenze, erreichten. 
Der Schweizer Werner Munzinger, der jpäterhin das Amt eines 
franzöfifhen und engliſchen Konfuls, ja Schließlich den ägyptiſchen Gouverneur— 
poften in Maſſaua befleivete, fam den ſchwediſchen Miffionaren bei der 
Umſchau nad einem Mifftonsfelde mit feiner reichen, auf vielen Reiſen 
zwifhen dem Blauen Nil und dem Noten Meere gefammelten Erfahrung 
und Ortsfenntnis bereitwilligit zu Hilfe. Nachdem er ihnen von vorn— 
herein — wie dies aud ſchon in Kairo feitens des Miffionar Hausmann 
gefhehen war — eine etwaige Anfiedelung am Blauen Nil wegen des 
ungefunden Klimas, der unfiheren Verbindung mit dev Kiüfte und des dort 
im Schwunge gehenden Sklavenhandels ausgeredet Hatte, lenkte er ihre 
Aufmerkjamkeit auf das nur 2—5 Tagereiſen nordweftlih von Maſſaua 
wohnende Menſavolk, welches — c. 8000 Seelen zählend — auf den nörd— 
lien Ausläufern des gefunden abefjinifhen Alpenlandes von Ackerbau und 
Viehzucht lebte und nominell fih zum Khriftentum befannte, Die 
Mifftionare wären gerne diefem wohlmeinenden Ratſchlage gefolgt; aber 
ſehr bald zog Munzinger — infolge einer Preſſion, welde die damals 
in Maſſaua miffionierenden Lazariftenmönde auf ihn, den Katholiken, aus- 
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übten — feinen Vorſchlag wieder zurück und bat fie, weiter landeinwärts 
zu dem Kunamavolke an der Nordweitgrenze Abeffiniens zu reifen; 
dieſes vein heidniſche Volk, weldes indes feine Gögenbilder verehrte, war 
von Munzinger im Jahre 1861 beſucht worden und hatte auf ihn einen 
jolden Eindruck gemaht, daß er den ſchwediſchen Miffionaven gegenüber 
erklärte, wenn er ſelbſt Miffionar wäre, jo würde er fi zuerft unter 
dem Kunamavolfe niederlaffen. Demzufolge braden denn die Glaubens- 
boten der „Vaterlandsftiftung“, nahdem Munzinger die nötigen Vor— 
bereitungen für den Transport bereitwilligft auf fi genommen hatte, am 
2. April von Maffaua auf und zogen über Keren im Bogoslande, 
wo ſie eine unbedeutende Fatholiihe Miffion antrafen, zunädft nad) 
Mogelo, einem Grenzorte in der an das Kunamagebiet nordwärts fid 
anſchließenden Landſchaft Barea; dort famen fie am 4. Mai nad lang- 
jamer Reife — in Keren mußte 20 Tage auf friiche Kamele gewartet 
werden — an, und gewannen al8bald einen Einblid in die mißlichen 
politiihen Berhältnifje jener Gebiete, die zwei einander fi) befehdenden 
Mächten tributpflihtig waren. Das erſte, was die Anfümmlinge von 
den Einwohnern Mogelos vernehmen mußten, waren Sagen über das 
Ausſaugungsſyſtem der ägyptiſchen Beamten in den benahbarten Militär 
jtationen; zu gleicher Zeit lagerte aber auch eine Abteilung abefjinifcher 
Soldaten unter dem Offizier Barafin im Orte, welder im Auftrage 
Sadiks, des Gouverneurs der im Süden des Kunamalandes gelegenen 
abefjinifhen Provinz Adiabo, mit umnerbittliher Härte die Steuern ein- 
trieb. Eine halbe Tagereiſe ſüdoſtwärts von Mogelo lag die erfte 
Kunamaftadt Tendar, deren Häuptling Asko nichts gegen eine Nieder- 
laſſung der Schweden einzuwenden hatte. Um aber möglichſt fiher zu 
gehen, veiften Lange und Karlsfon, während Kelberg in Mogelo bei dem 
Gepäck zurücblieb, in Begleitung des Abeffiniers Barakin von Tendar in 
4 Tagen hinauf in die Berge von Adiabo, um bei dem dortigen Fürſten 
Sadif fi die Erlaubnis zur Gründung einer Miffionsjtation im Kunama— 
lande zu erbitten. Ihr Empfang war ein freundlicher, und Sadik er— 
klärte feierlich, ihnen bei ihrer Miffionsthätigfeit unter den Kunama feine 
Hinderniffe in den Weg legen zu wollen; freilich erhielten die Milfionare 
doch auch zu gleicher Zeit einen Vorgeſchmack davon, daß die Freundſchaft 
abeſſiniſcher Fürften eine etwas Eoftjpielige ift, denn Sadik ſowohl als 
auch Barakin waren nicht leicht mit Geſchenken zu befriedigen. Am 31. 
Mai hatte Kelberg die Freude, feine Genoſſen wohlbehalten wieder nad) 
Mogelo zurückkehren zu fehen, und wenige Tage darauf — am 4. Juni 
— hielten die 3 Mifftonare ihren definitiven Einzug in Tendar. Bara— 
fin führte fie im Auftvage des Fürſten bei der SANDEDEUDIRELN ein, Die 
13 
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ſich beeilte, den Anfümmlingen ein paar Grashütten nad dev Sitte des 
Landes zur Verfügung zu ftellen. 

Es galt nun zunächſt fid) unter dem Volfe einzuleben und die Sprade 
desfelben zu erlernen, ein um jo ſchwierigeres Unternehmen, al8 den 
Miſſionaren nit die geringften literariſchen Hilfsmittel über die Kunama- 
ipradje zu Gebote ftanden und auch ihre Kenntnis der arabiſchen Sprade, 
die fie für den Verkehr mit den Ägyptiihen Beamten jo nötig braudten, 
nur eine ganz lüdenhafte war. Bald merften fie aud, daß Tendar, ihr 
Aufenthaltsort, gar nit einmal im eigentlihen Kunamaſprachgebiete lag, 
ſondern ſchon die Sprache des benachbarten mohammedanifierten Barea— 
volfes angenommen hatte. 


Zur Orientierung über die Benennung jenes Miffionsgebietes be- 
merfe ich hier glei, daß der Gebraud des Wortes Kunama für jenes 
von den Schweden zur Chriftianifierung auserjehene Land und Sprad- 
gebiet, wie er fi) in den geographifchen Lehrbüchern und auf den Karten!) 
findet, auf einer Ungenauigfeit beruht. Die Eingeborenen nennen ihr 
Land, jowie ihre Sprade, Dila und teilen es in die 3 Provinzen: 
Zifa, die größte im Südweſten, Barfa, die weniger umfangreihe in 
der Mitte und Runama, die Hleinfte im Norden des ganzen Dilalandes; 
in jeder Provinz wird ein befonderer den Namen derjelben führender 
Dialekt der Dilafprade gebraudt. 

Bei diefen verwickelten Sprachverhältniſſen hielten e8 die Miffionare 
für beſſer fi zu teilen und zwar fo, daß Lange und Kjellberg in Ten- 
dar zurücdblieben, um ji dem Studium der Bareajprade zu widmen, 
während Karlsfon nad dem 192 Stunde nordöftlih von Tendar gelegenen 
Dganna überfiedelte, deffen Bewohner den Kumamadialeft fpraden. 
Freundlich von Kolel, dem Häuptling Ogannas, und deffen Unterthanen 
aufgenommen und unangefohten von dem tüdishen afrikaniſchen Fieber 
gelang es Karlsſon ziemlich raſch, rechte Fortjchritte in dem Kunama— 
diafefte zu machen und den Eingeborenen in liebevollen Verkehr möglichſt 
nahe zu treten. 

Um fo ſchwereren Tribut mußten Kelberg und Lange dem Klima 
de8 Landes zahlen; ſchließlich nahm die Krankheit Langes einen fo be- 
denflihen Charakter an, daß er im Dezember des Jahres 1866 wieder 
in die Heimat zurückehren mußte, 

Für die beiden Zurücgebliebenen war e8 eine Freudenbotſchaft, als 
fie aus der Heimat Nachricht über die Abfendung von Verſtärkungen er- 


4) Die verhältnismäßig genauefte Karte des Kunamalandes und der benachbarten 
Gebiete enthalten „Petermanns Mitteilungen”, Jahrgang 1881, Nr. IL 
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hieften. Auf demfelben Wege wie die erſten Miffionare famen am 9. 
April 1867 die Miffionare O. Hedin, PB. Englund und der Miffions- 
handwerfer P. E. Lager in Maffaua an, der Gritgenannte freilid in 
jo angegriffenem Gefundheitszuftande, daß Munzinger eine Weiterreife 
in Diefer Jahreszeit für Selbjtmord erklärte und den Kranfen mit feinen 
Degleitern nad) Hamafen zur Erholung in der abeffinifhen Bergluft 
zu jenden gedachte. Durch Gottes wunderbare Fügung befferte es ſich 
indes mit Hedins Gejundheit, jo daß die drei Miffionare am 5. Mai 
von Mafjaua aus auf dem gewöhnlihen Wege über Keren fi) dem 
Kunamalande nahen konnten. Bald wäre ihnen furz vor dem Ziele der 
Eintritt in dag Mifjtonsgebiet verwehrt worden, indem nämlich der 
Paſcha auf der ägyptiſchen Mititärftattion Biſcha (Kufit) ihrer Weiter- 
reife ein energifhes Halt gebot. Zum Glück hatte Karlsſon von der 
Ankunft feiner Landsleute in Biſcha gehört; er eilte zu ihnen und es 
gelang ihm, diejelben frei zu machen, jo daß fie am 25. Mai in Tendar 
einziehen fonnten. Nun wurde auch eine neue Station in einer zwiſchen 
Zendar ımd Oganna gelegenen Ortſchaft gegründet, welcher die Miffionave 
den Namen Frida (Frid, ſchwediſch — Friede; der Endbuchſtabe a ward 
beigefügt, um das fremde Wort den Eingebovenen mundgereter zu 
machen) gaben, während die Eingeborenen dieſelbe in fehr bezeichnender 
Weiſe Kofobita („ohne Blut“) oder Auſaſoka („Milchſtadt“) benannten. 
Ein ſchwerer Schlag war e8 für die Miffton, als am 2. Dftober 1867 
Karlsjon, der vordem jo außerordentlih frifh und geſund geweſen war 
und auch die meiften Fortſchritte in den Landesſprachen gemacht Hatte, 
nad) kurzem Kranfenlager, wie im Sturm, aus der Mitte feiner Brüder 
durch den Tod hingerafft ward. Im November desjelben Yahres kam 
e8 wieder zur Gründung einer neuen Station in Kullufo, einer c. 7 
Stunden fidwärts don Tendar und bereit8 in der Provinz Barka ge 
legenen Stadt, wohin die ingeborenen den Miffionshandwerfer Lager 
eingeladen hatten. 

Auch das Jahr 1868 riß eine Lücke in die Schar der Miffionare, 
infofern Hedin am 10. Juni dem Klimafteber unterlag; inzwiſchen aber 
war die heimiſche Miffionsleitung darauf bedacht geweſen, den tiefgebeugten, 
aber doch nicht entmutigen Brüdern tüchtige Verſtärkung nadzufenden. 
Während nämlich fhon zu Anfang des Jahres 1868 die 2 Miſſionare 
A. Lundholm und % 9. Elfblad, von denen der letztere einen 
Jahreskurſus in dem Edinburger Medical College des Dr. Thompfon- 
Burns durchgemacht hatte, in Ägypten eingetroffen waren, um Dort 
Arabiſch zu ftudieren, folgten ihnen gegen Ende desfelben Jahres dahin bie 
Miffionare B. PB. Lundahl, P. Berglund, die Mifftonskoloniften 
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J. Wanberg, ©. F. Iohansfon, G. W. Andersfon und Die 
mit Englund und Kiellberg verlobten Mifftionarbräute Sophia 
Löfwendahl und Maria Karlsfon nad. Im Dezember 1868 wurde 
die gemeinfame Neife gen Süden, diesmal bequem mit einem direkten 
Dampfer von Suez nad) Maſſaua fortgefegt, und am 23. Januar 1869 
betraten die 9 Mifftonsgefhwifter in Tendar zum erftenmal Kumama- 
boden. Am 8. Februar feierten unter Teilnahme ſämtlicher Mifjtonare 
Kiellberg und Englund ein fröhliches Hochzeitsfeſt; die Ausſichten in Die 
Zufunft waren liter geworden; die große Zahl der Miffionsarbeiter 
ermunterte zur rüftigen Arbeit; kurz noch nie Hatte die ſchwediſche Miffton 
unter fo günftigen Umftänden gearbeitet. Niemand ahnte, wie fo bald 
doch unfägliche ſchwere Trübjalswetter nah des Herrn unerforſchlichem 
Kat über das Häuflein Glaubensboten hereinbrechen ſollten. 

Zu Anfang des Yahres 1869 war auf einem Jagdzuge der Eng: 
länder T. Powell mit Frau und Sohn und 2 Bedienten — darunter 
ein Deutfher 3. Maderer aus Suez — ins Runamaland gefommen 
und mit den ſchwediſchen Miffionaren in freundjhaftlihen Verkehr getreten. 
Auf feinen Wunſch begleiteten ihn Kjellberg und Elfblad auf einem Zuge 
in die Tifaproving zwilden den Flüffen Sona und Takaſſe; dort 
fielen am 17. April 1869 Kellberg und Mackerer unter den Lanzenftichen 
der verräterifhen Eingeborenen, und am nädften Tage ereilte Elfblad, 
Powell und deſſen Familie das gleiche Geſchick; nur der englische Bediente 
entrann, um die entjegliche Botjhaft den übrigen Miffionaren zu bringen. 
Und num folgte Schlag auf Schlag. Am 31. Juli desfelben Jahres ent- 
Ihlief Berglund nad) längerer Krankheit; am 1. November jtarb das 
nur 6 Tage alt gewordene Söhnden der Frau Kjellberg, die am 11. 
November ihren heimgegangenen Lieben in den Tod nadfolgte, und nod) 
immer nahm das Sterben fein Ende; denn auch Wanberg ward am 11. 
November durch den Tod den Brüdern entriffen. 

Die eigentlihe Miffionsthätigkeit der Sendboten der „VBaterlands- 
jtiftung“ konnte unter folden Stürmen und Nöten natürlich nur eine 
geringfügige fein. Das Häufige Hin- und Herziehen der Mifftonare von 
Station zu Station, um erkrankten oder fterbenden Mifftonsgefhmiftern 
Liebesdienfte zu erweiſen, die anftrengende bauliche Thätigkeit, fowie das 
jhwierige, fehr viel Zeit und Geduld erfordernde Erlernen der Landes— 
ſprachen traten einer ſyſtematiſchen Miffionsarbeit hindernd in den Weg. 
Dazu kamen nod die ſchon oben amngedeuteten unglücklichen politiſchen 
Berhältniffe. Bon allen Seiten waren beutegierige Augen auf das Kunama— 
land gerichtet. Von Süden her unternafn nad Sadiks Tode defjen 
Bruder ımd Nahfolger Sallala Plünderungszüge und brandidagte die 
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einzelnen Ortſchaften in Barka und Kunama. Von Norden her drohte 
die Heeresmacht der Agypter, die im Bunde mit den mohammedaniſchen 
Algedenern und Beniamer dieſelben Rechte, wie die Abeſſinier auf 
das arme Land geltend machten. Muteten doch die ägyptiſchen Kom— 
mandeure der Grenzfeſtungen — ſelbſtverſtändlich ohne Vorwiſſen der 
Regierung in Kairo und trotz der von Munzinger ausgewirkten Schutz— 
ſchreiben für die Miſſionare — den Schweden zu, in ihrem Auftrag 
Steuern im Lande zu erheben; wo nicht, ſo ſollten ſie aus dem Lande 
weichen. Und wenn ja einmal die Feinde im Norden und Süden ge— 
lindere Saiten aufzogen, dann ließ ſich das thörichte Kunamavolk trotz 
aller Warnungen der Miſſionare dazu hinreißen, ſeinerſeits Raub-⸗ und 
Rachezüge in die Gebiete ihrer Bedrücker zu unternehmen. Natürlich 
kam die Reue ſchnell hinterdrein, und nun waren die Miſſionare gut 
genug, um langwierige und gefährliche Reiſen zu den Agyptern und nad) 
Adiabo zu unternehmen, an welden Orten fie im Namen der Kunama 
die geraubten Sklaven und das exbeutete Vieh wieder auslieferten und 
den Zorn der Gewalthaber zu befhwichtigen hatten. 

Bisher hatten die Kunama die Miffionare fehr freundlich aufgenom- 
men und unter fi leben Lafjen, weil fie die Hoffnung hegten, daß fie 
duch die Gegenwart der Schweden ſchließlich Ruhe vor ihren Feinden 
erhalten würden. Als aber im Dezember 1869 der ägyptiide Mudir 
von Rafjala plündernd in Tendar und Dganna einzog und am 23. 
Januar 1870 der Fürft der mit den Ügyptern verbündeten Algedener 
Kulluka zerftörte, wobei Lager und Johansſon nur mit fnapper Mühe 
das nackte Leben retteten, da ſchlug die Freundichaft der Kunama gegen- 
über den Mifftonaren in wilden Haß um, und auf den dringenden wohl— 
gemeinten Nat einiger den Mifftonaren perjönlid) ergebenen Kunamahäupt- 
linge — wie Kolel und Aurin — flüchteten fie, nur das Notwendigite 
mit fi nehmend, aus dem undanfbaren Lande. Es war ein Wunder 
göttliher Bewahrung, daß fie alle am 26. Februar 1870 glücklich wieder 
Mafjaua erreichten. 


2) Die Miffion an der Nordoftgrenze Abeſſiniens. 


Konful Munzinger erwies fi) auch jest wieder, als die Miſſionare 
halbkrank und erſchöpft nad Maſſaua kamen, als ein treuer fürſorglicher 
Berater. Er trieb ſie nämlich an, ſobald als möglich das nahe abeſſi— 
niſche Hochland aufzuſuchen und ſich dort in der reinen Bergluft zu 
ſtärken; zu dieſem Zwecke empfahl er ſie nach Kräften dem abeſſiniſchen 
Fürſten in der zunächſt gelegenen Provinz Hamaſen. Die Schweden 
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wollten indes nicht eher auf die Berge ſich begeben, als bis eine von 
ihrer Heimat aus längft angemeldete Berftärfung eingetroffen wäre. In— 
zwifchen verringerte fi) die Zahl der Brüder, indem Andersſon am 1. 
Juli 1870 kurz vor feiner geplanten Rückreiſe in die Heimat in Mafjaua 
ftarb und Johansſon mit gebrochener Gejundheit fein Vaterland wieder 
aufjuhen mußte. Auch Lundholm verließ Anfang Juni Maffaua, um 
einige Zeit in Merandrien als Seemannsmiffionar zu arbeiten. So 
blieben denn fchließlih nur noch 4, Englund mit feiner Frau, Lundahl 
und Lager. Bis zum 6. Juli hielten fie es, trog Munzingers Abrateı, 
in der Gluthige Maffauas aus, um die angemeldeten Miffionsgefhmwifter 
zu erwarten; dann braden fie ins Hochland auf und liegen fi am 16. 
Juli in der zur Provinz Hamafen gehörenden Stadt Kaſen (nad Rohlfs 
Barometermeffungen 2450 m bochgelegen) nieder. 

Wo war inzwiſchen die ſehnlichſt erwartete Miffionsfaramane ge- 
blieben? Im November 1869 waren der Ingenieur Ahlborg, welder 
als Miffionshandelsagent in Mafjaua ftationiert werden follte, fein Aſſi— 
ftent Holmgren, der Miffionshandwerfer Hedenitröm und Fräulein 
Guftafwa von Platen, die Braut Lundahls, von Schweden aufge- 
Broden. In Ägypten waren fie zu langer Wartezeit wegen mangelnder 
Shiffsgelegenheit verurteilt; erft am 30. März 1870 nahm fie der 
Kapitän eines ägyptiſchen Dampfers nad Suafin mit, wo fie den 7, 
April anfamen. Da fie Hier für die nächte Zeit fein nah Maſſaua 
fahrendes Schiff ausfindig machen fonnten und feine Ahnung von der in- 
zwifchen erfolgten Vertreibung ihrer Landsleute aus dem Kunamalande 
hatten, jo glaubten fie Tendar am eheften zu erreichen, wenn fie von 
Suakin aus über Kaffala den Landweg dahin wählten. Wer bejchreibt 
ihre Enttäufhung, als fie nad einem 26tägigen Wüftenritt auf Kamel— 
rüden am 17. Mai in Kaſſala einzogen und dort die niederſchmetternde 
Kumde vernahmen, daß es unter den Kunama keine ſchwediſche Miffton 
mehr gäbe ? Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als denjelben Weg nad 
Suafin wieder zurücdzulegen, wo fie den auf der Rückreiſe nad) Schweden 
begriffenen Sohansfon antvafen und aus deffen Munde den erſten aus- 
führlichen Bericht über den jegigen Aufenthaltsort der Brüder erhielten. 
Nun eilten au fie über Maſſaua nad) Kaſen, wo fie nach langen Irr— 
fahrten endlih am 26. Juli 1870 mit den übrigen zufammen famen. Auf 
Anraten des Fürſten von Hamafen fiedelten fie von Kafen nad) der füd- 
fi) davon gelegenen Reſidezz Ambaderho über. Obwohl die Luft 
auf den abefjinifhen Bergen eine ſehr gefunde ift, fo äußerte doch der 
raſche Wechſel zwifhen der Hite des Tieflandes am Noten Meer und 
der fühlen Temperatur jenes Alpenlandes, fowie die Ungefundheit der den 
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Miffionaren angewiefenen höhlenähnlichen Wohnungen einen ungünftigen 
Einfluß auf die Körperfräfte derſelben. 

Sp fam es, daß das Ehepaar Englund anfangs November nad 
Alerandrien veifte, um dort im gefunden Klima den Sceemannsmiffionar 
Lundholm abzulöfen, und Lundahls ſamt Ahlborg und Holmgren mit 
Beginn der kühleren Jahreszeit ſich wieder nach Maſſaua begaben, um 
dort zunächſt durch Unterricht an der Jugend Miſſionsarbeit zu treiben. 
Lager und Hedenſtröm dagegen beſchäftigten ſich teils in Ambaderho, teils 
in dem c. 7 Stunden von Maſſaua weſtwärts am Fuße der abeſſiniſchen 
Berge gelegenen Warmbade Eilet — wohin Kurgäſte aus allen Teilen 
Abeſſiniens kommen — mit Kranfenpflege und Spradftudium. Als aber 
im Jahr 1871 zwifchen Fürft Kaſai — dem jegigen Kaiſer Johannes von 
Abejjinien — und feinem Nebenbuhler Gobofie ein evbitterter Kampf 
ausbrad), unter deſſen verheerenden Wirkungen aud Hamafen zu leiden 
hatte, mußte die Station Ambaderho aufgegeben werden und Lager und 
Hedenjtröm zogen jih ganz nad Eilet zurüd, wo fie an den heißen 
Duellen eine — allerdings im Anfange ſehr beſcheidene — Krankenheil— 
anjtalt errichteten, die ihnen Gelegenheit zu jegensreiher Einwirkung auf 
die dort verweilenden Abeſſinier bot. 

Das Jahr 1872 wurde für die ſchwediſche Miffion bedeutjan, indem 
nun die Eritlingsfrüchte den Glaubensboten gefhenft wurden; es waren 
dies der Gallaknabe Neſib, der in der Taufe den Namen Onefimus 
— wir werden weiter unten wieder von ihm Hören — empfing und ein 
mohammedanisher Jüngling mit Namen Nathanael. Freilich verminderte 
fich zugleich in demfelben Zeitraume die Zahl der Miffionsgefchwilter um 
3, indem Ahlborg und Holmgren aus Gefundheitsrücfichten nad Schweden 
zurückkehren mußten und Guftafwa Lundahl am 30, Dezember 1872 in 
Suez mit ihrem Kindlein im Wochenbette ſtarb. 

Im folgenden Sahre fam zu den Stationen Eilet und Maſſaua 
eine neue, nämlich Geleb unter dem Menfavolfe, Hinzu, welde von 
Hedenftröm bejegt wurde; im Eilet erhob ſich infolge dev Bemühungen 
Lagers ein aus Steinen folid aufgeführtes Krankenhaus, dem es nicht an 
danfdaren Infaffen fehlte, und aud in Mafjaua hatte Lundahls Schul- 
thätigfeit ihren ftillen, aber gefegneten Fortgang. 

Um den Klagen über mangelhafte Verbindung zwiſchen Schweden nnd 
Maſſaua abzuhelfen, hatte inzwiſchen die heimiſche Mifftonsgemeinde die 
Mittel zur Anfhaffung eines Miffionsdampfers, des „Ansgarius”,t) 

1) Das Schiff foftete 172821 Kronen (& 1, 12%e M.) und hat nur wenige 


Fahrten nad) Afrifa gemadt, da feine Unterhaltung der Miſſionsgeſellſchaft zu viel 
Ausgaben anferlegte, In den Jahren 1878 und 1879 lag es ganz unthätig in Göte⸗ 
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zufammengebradit, welder im Sommer 1873 von Schweden abging und 
am 21. November in Durban, dem Hafen der Natalfolonie, den 
Miffionar & A. Olsfon nebſt den Miffionsfoloniften 2. Sandberg, 
G. Betersfon und G. Johans ſon and Land feste. Es war nämlid 
von dem Schweden Flygare, der bis dahin im Dienite der Hermanns- 
burger Mifftonsgefellihaft geftanden Hatte und von ihr ſich verlaffen 
glaubte, an die „Vaterlandsſtiftung“ die Bitte ergangen, ihn und feinen 
Stationsplag zur übernehmen. Die Vorhergenannten waren denn num 
dazu beftimmt, fi in Rantismos am Ifafafluffe in der Natal- 
folonte niederzulaffen. Indes der Plan erwies fih nicht als glücklich, 
und im Jahre 1874 fiedelten die 4 Miffionare von Natal nad) 
Mafjaua über. 

Später wurde die Zahl der oftafrifanishen Miffionsgefäwiiter nod) 
verftärkt durd) die Miffionare Monsſon, Torell — melder lange Zeit 
in Beirut Arabifh ftudirt hatte und feiner Gefundheit wegen den Aufent- 
halt in Maffaua bald mit der Thätigfeit eines Seemannsmiffionars in 
Alerandrien vertaufhen mußte — P. Karlsfon, A. Swensfon, ferner 
durch die Miffionshandwerfer DO. Karlsfon, Larson, Lerberg, 
Bengtsfon, fowie durch die Diafoniffinnen Beata Andersfon 
(fpäter verheiratet mit Karlefon), Bengta Nilsfon (verh. mit Lager), 
Wilhelmina Kafjel und die Frauen von Lundahl, Hedenitröm, Peters- 
fon, Olsſon und Karlsſon. Von den PVorgenannten jtarben Sandberg 
und Sohansjon im Sahre 1875, Petersfon im Jahre 1877, während 
Olsſon jest ald Scemannsmilfionar in Gloucefter und Karlsſon auf das 
andere Miffionsfeld der „Vaterlandsſtiftung“ nad Indien unter die Gonds 
übergefiedelt iſt; Larsſon, Xerberg, fowie die Witwen Petersfon und Lager 
find in die ſchwediſche Heimat wieder zurückgekehrt. 

Schwierig wurde die Lage der ſchwediſchen Miffionare, als 1874 der 
abeſſiniſch-ägyptiſche Grenzkrieg begann, dem bis heute noch Fein dauerhafter 
Friedensſchluß gefolgt ift und in welchem aud der treue Freund der 
Miffionare, Munzinger Paſcha, fein Leben einbüßte. Außer von den ſich 
befämpfenden Heeren, wurden die Grenzprovinzen aud noch von Räuber: 
banden heimgefucht, von denen die eine in Hamafen von dem beritchtigten 
Woldo Michgel angeführt wurde; es ift dies derfelbe Mann, auf 
deffen Befehl Lager am 17. Juli 1876 ermordet wurde. Letzterer war 
beauftragt, Geſchenke eines englifen Arztes an den Kaifer Johannes ab- 
zuliefern, und fiel zufammen mit dem abeffinifhen Geiftlihen Heilab 
borg und wurde jchließlih am eine norwegifche Rhederei mit Verluft verfauft. Da 


Maffaua jett regelmäßig von Poſtdampfern angelaufen wird, fo vermiffen die Miffionare 
das Schiff nicht beſonders. 
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und dem Chrifhonazögling Woldo Selaffi, jenem Räuberhauptmann, 
zum Opfer. 

Auf dem Kriegszuge, welchen die abeffinifhen Truppen gegen Woldo 
Michael unternahmen, ging aud die Stadt Eilet in Flammen auf, ımd 
ihre Bewohner wurden teil getötet, teils in die Gefangenſchaft weggeführt. 
Die abfeit gelegene gleichnamige Miffionsftation blieb Dagegen — Wie 
man jagte auf den bejonderen Befehl des Kaiſers — verihont. Da 
aber in jenen unruhigen Zeiten die Umgebung faft menſchenleer war, und 
in nächſter Nähe dev Heilquellen bösartige Fieberfrankgeiten ausbradgen, 
jo wurde die Miffionsthätigfeit dajelbft fo gut wie aufgegeben, und die 
Bewachung der Station einem eingebornen Chriften übertragen. 

Im Spätherbfte des Jahres 1876 machten die Miffionsgefhwifter 
einen Beſuch in der eine Tagereife füdlih von Maffaua im Schoho— 
gebiet gelegenen ägyptiiden Stadt Hamham, um womöglich hier eine 
Miffion zu beginnen. Da aber die Bevölferung ſchon faft ganz moham- 
medanijiert war, fo blieb dieſe Unternehmung ohne Refultat. 

Faſt um diefelbe Zeit wurde der ſchwediſchen Mifftion von dem be- 
fannten Engländer Gordon Paſcha, dem damaligen Generalgouverneur des 
Sudan, der aus freundihaftliher Gefinnung hervorgegangene Vorſchlag 
gemacht, ihre Thätigfeit von Maffaua und Umgegend Hinweg an den 
oberen Weißen Nil und zwar in das Gebiet der ägyptiiden Militär: 
ſtation Fatiko zu verlegen; zugleich erbot er ſich alle Koften, welche eine 
Unterfuhungsreife der ſchwediſchen Miffionare nach dem genannten Orte ver- 
urfahen würde, zu tragen. Schon waren 2 Miffionare für dieſe Ex— 
pedition beftimmt, als fi dem Unternehmen ſoviel Schwierigkeiten in den 
Weg legten, daß es zunächſt aufgefhoben und fpäter ganz aufgehoben 
wurde. 

Dafür fam Ende 1877 eine andere Expedition nad Abeffinien zu 
Stande, wohin nämlich Hedenftröm, Sevensfon und Karlsfon nebjt dem 
abeſſiniſchen Chriften Heilu abgingen, mit dem Auftrage, den Kaifer 
Johannes aufzuſuchen und fi von ihm die Erlaubnis zum Beginn einer 
Mifftonsthätigfeit unter den hHeidnifhen Stämmen der Kemanter — 
in der Nähe von Gondar — und Woiter oder unter den jüdiſchen 
Falaſchas zu erbitten. Als die Brüder nah Adıra gekommen waren, 
wo fie den Kaiſer anzutreffen gedachten, erfuhren fie zu ihrer großen Ent- 
täuf hung, daß derfelbe weit hinunter nad dem Süden feines Reiches ge- 
zogen fei; ihm dahin zu folgen, wurde den Miſſionaren unterfagt; ebenjo 
verhinderte man fie an der Rückkehr nad; Maſſaua; nur mit Mühe und 
Not erwirkten die Schweden für Hedenftröm die Erlaubnis nad Maſſaua 
zurüdzureifen. So lebten denn Swensjon und Karlejon in einer Art 
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Gefangenfhaft zu Adua und verwandten ihre Zeit auf Sprachſtudien, 
Unterricht der Jugend und religiöſe Unterhaltungen mit den Abeſſiniern. 
Im Mai 1879 endlich ließ ſich Kaiſer Johannes, der inzwiſchen mit 
König Menelek von Schoa und mit Woldo Michael Krieg geführt 
hatte, herbei, den Miſſionaren eine Audienz zu gewähren; ihr Verlauf 
zerſtörte alle Hoffnungen derſelben und zwang ſie unverrichteter Sache 
nach Maſſaua zurückzukehren. Der Kaiſer erklärte nämlich, ev könne eine 
miſſionierende Wirkſamkeit der Schweden in ſeinem Lande nicht dulden, 
da er nicht zweierlei Art Evangelium haben wolle. Die Arbeit an den 
Falaſchas habe er bereits Flads Schülern übergeben und die Kemanter 
und Woiter wolle er ſelbſt zum Chriſtentum bringen. Die Miſſionare 
möchten in ihre Heimat zurückkehren und die Juden und Heiden unter— 
richten, die ſich dort fänden. 

Ein anderer ſchwerer Schlag betraf die ſchwediſche Miſſion am Aus— 
gange des Jahres 1879, indem die Station Geleb, auf welcher eine 
blühende Knabenerziehungsanſtalt und eine Mädchenſchule unter Heden— 
ſtröms und Olsſons Leitung beſtand, infolge der Machinationen des Ras 
Allula, Gouverneurs von Hamaſen, aufgegeben werden mußte. Hatte 
Letzterer ſchon früher zwei abeſſiniſche Prieſter, welche in den durch die 
ſchwediſchen Miſſionare erhaltenen Bibeln geleſen hatten, martern und 
allen denjenigen eine ähnliche Strafe androhen laſſen, welche das Gleiche 
thäten und an der Rechtfertigung allein durch den Glauben feſthielten, 
ſo ſtellte er jetzt an Hedenſtröm die Forderung — natürlich unter ſtill— 
ſchweigender Billigung des Kaiſers Johannes — entweder alle die— 
jenigen auszuliefern, welche nicht an die Rechtfertigung durch die Jung— 
frau Maria und die Heiligen glaubten, oder binnen wenigen Tagen die 
Station Geleb zu räumen und das Menſaland zu verlaſſen. Natürlich 
fonnte Hedenftröm nicht davan denfen, feine Zöglinge feige auszuliefern, 
jondern zog ſich mit ihnen an die Küfte zurück. Diefe Prüfung wurde fr 
die Miſſionare infofern noch ſchmerzlicher, al8 die Bewohner von Geleb 
an die man jo viele Liebesbemweife verſchwendet Hatte, die erſten waren 
welche die kaum verlaffene Station plünderten; auch ſtarb auf dev Flucht 
infolge der Entbehrungen, welde diefelbe mit ſich brachte, das Sühnden 
des Miffionar Karlsfon. . 

Später erhielten die ſchwediſchen Miffionare die Erlaubnis, Geleb 
zuſammen mit ihren Zöglingen als Sommerfrifche zu benutzen — unter 
Ausſchluß jeglicher Miffionsarbeit an dem Menfavolfe — ; aber aud in 
diefem Punkte zeigten fi) die Abeffinier treulos; denn als im Sommer 1881 
die Miffionare fi) dort aufhielten, um der —— Hitze der Küſte 
zu entgehen, wurde die Station plötzlich von den Abeſſiniern überfallen; 
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ein Miſſionsſchüler ward getötet, mehrere wurden als Gefangene fort- 
geſchleppt und die Übrigen in die Flucht gejagt. Die Gefangenen wurden 
THliegli gegen ſchweres Löſegeld Wieder freigegeben. Im Sommer 1882 
haben die Miffionsgef—hwifter jamt einem Zeile ihrer Zöglinge Keren 
im Bogoslande, wo die Ägypter den Militärpoften Senhit beſetzt halten 
und wo inzwiſchen die früher fo kümmerliche Lazariftenmiffion bedeutendere 
Dimenfionen angenommen hat, als Sommerfriſche benutzt. 

Unter ſolch mißlichen Berhältnifien, die den Miffionaren jedes Ein- 
dringen in Abeſſinien unmöglich machten, war e8 ein um fo größeres 
Glück, daß die Schweden im Jahre 1877 durch des Generalgouvernem 
Gordon Vermittelung don der ägyptiſchen Negierung die Erlaubnis zum 
Bau eines großen Miffionshaufes!) in M'kullu — eine Art Vorort 
von Mafjaua, 1'/ Stunde weitlih davon gelegen — erhielten. Hierher 
konnten fie fi mit ihren Schußbefohlenen zurücziehen, und fo ift denn 
M'kullu gegenwärtig die einzige oftafrifanif—he Station, auf welder die 
Schweden mijjionierend wirkſam find. Die Miffionsthätigkeit erftreckt fi) 
teil8 auf die Erziehung der in den Miffionskoftihulen befindlichen Knaben 
und Mädchen, von denen die erfteren auch in Handwerken unterwiefen 
werden, teils auf die geiftlihe Pflege einer Kleinen Gemeinde abeſſiniſcher 
Ehriften, darunter einige Priefter, welche fi der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche angejhloffen Haben. Nach den Angaben de8 Miffionsfeniors 
Lundahl — vom Yuni 1882 — zählt die Knabenerziehungsanftalt 45 
Zöglinge, von denen ihrer Abſtammung nad 39 Abefjinier, 3 Galla und 
je 1 Kunama, Menja und Halbblut find, während die Mädchenſchule 29 
Abeffinierinnen und 1 Gallamädchen den Segen Kriftliher Erziehung ge- 
währt. Die Zahl der zur Teilnahme am Abendmahl beredtigten Pfleg- 
finge der ſchwediſchen Mifftion beträgt gegenwärtig ungefähr 50; feit dem 
Beginn der oftafrifanifhen Miffionsthätigfeit dev „Vaterlandsitiftung “ 
find von deren Sendboten bis auf diefen Tag ungefähr 30 Lingeborene 
teil8 aus dem Heidentum, teild aus dem Islam durd die Taufe in die 
Gemeinſchaft der evangelifch-Iutherifchen Chrijtenheit aufgenommen worden.?) 


1) Das ganze Gebäude ift, dem Klima angemefjen, üußerft praftiih und zwed- 
entfpredend angelegt und enthält auch eine Heine Kirche, in welcher Weihnachten 1879 
der erſte Gottesdienft gefeiert werden konnte. 

2) Hofrat Dr. Rohlfs, der befannte Afrifareifende, welchen Niemand einer be- 
fonderen Boreingenommenheit für die Miffion zeihen wird, ſprach ſich mir gegenüber 
lobend und anerfennend über die Thätigfeit dev ſchwediſchen Miſſionare aus; er be- 
zeichnete die Station M'kullu als eine wirklihe Mufteranftalt. Im gleich anerkennender 
und wohhvollender Weife behandelt er „Die ſchwediſche Miſſion in M'kullu“ in einem 
Aufſatze, welhen das Dftoberheft des neueften Jahrganges der „Deutſchen Rundſchau 
für Geographie und Statiftif” enthält. 


206 Die oftafrif. Miffion der ſchwediſchen „Ev. VBaterlandsftiftung.‘ 


3) Die Gallamiffion. 

Hatte es ſchon von Anfang an der Miffionsdireftion der „Vater: 
landsftiftung“ als Ziel vorgejchwebt, dem Gallavolfe durch ihre Send- 
boten das Evangelium bringen zu laffen, fo war es natürlich, daß nad 
der gewaltfamen Auflöfung der Miffionsthätigfeit im Kunamalande ſich 
das Intereffe der Miffion und Miffionsfreunde um jo lebhafter jenem 
Bolfe zumandte. Der einzige damals für Europäer in Betradt fommende 
Weg nad) dem Gallalande führte durch Abeſſinien hindurch und auch dieſer 
war für die Mifftonare bei der befannten feindjeligen Gefinnung des 
Kaiſers Iohannes gegenüber jeder Miffionsthätigfeit thatſächlich ver— 
ſchloſſen. Um aber doch wenigjtens einen Anfang mit der Gallamiffion, 
zu welder mande nad Mafjaua in Handelsgejhäften veifende Gallafauf- 
leute die Schweden ermutigt hatten, zu maden, beſchloß man zunädjt 
eingeborene Kräfte zu verwenden und fandte im Jahre 1877 Emanuel, 
einen Zögling Lagers, nebjt feiner ebenfalls in der Miſſionsſchule erzogenen 
Gattin Ajane (Elifabeth), fowie Negufie und Johannes, zwei von 
Lundahl herangebildete Abeffinier, als evangelifhe Glaubensboten zu den 
Gallas. Nachdem fi) diefelben zuerjt unter den Gallas in der zu Süd— 
abeſſinien gehörenden Provinz Godſcham niedergelaffen und dort eine 
von 12 Zöglingen beſuchte Schule errichtet hatten, fahen fie fih im Jahre 
1879 gezwungen, ihre Thätigfeit in die weiter nad) Weften gelegene 
Provinz Agaumidda zu verlegen, wo fie nit nur unter der Galla- 
bevölferung, fondern aud unter den Falaſchas miffionierten. Aber auch 
bier war ihres Bleibens nicht lange, da fie duch ihr Zeugnis wider die 
Srrlehre von der Mittlerihaft der Maria und der Heiligen die abeffi- 
nifhen Priefter fih zu Feinden madten. 

Nun ergriffen fie aufs Neue den Wanderftab uud zogen oftwärts 
nad Schoa, wo fie unter dem milderen Scepter des Königs Menelek 
eher Ruhe und Duldung zu finden hofften. Durch Gottes gnädige 
Fügung trafen fie hier Anfang 1881 mit den beiden Chrifhonamiffionaren 
Mayer und Greiner zufammen und haben in dev Nähe der Chrifchona- 
ſtation Balli im äußeriten Süden von Schoa im beften Einvernehmen 
mit den deutjhen Brüdern ein Gallamiffior begonnen, 

Inzwifchen waren aud ſchon von Schweden aus Schritte gethan 
worden, um den eingeborenen Gallamiffionaren Mitarbeiter nachzuſenden. 
An die Spitze diefer zweiten Gallaexpedition wurde der Mifftonar G. €. 
Arrhenius berufen und bereits im Herbite 1880 nad M'kullu voraus- 
gejandt, um jih vor Antritt der eigentlihen Reife mit den oſtafrikaniſchen 
Berhältniffen vertraut zu mahen. AS Neifegenoffen folgten ihm im 
Sommer 1881 von Zohannelund aus der Laienmiffionar A. W. Bohl- 
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man und der jhon früher genannte Gallajüngling Onefimus, welder 
während 5 Jahre im ſchwediſchen Miffionsinftitut eine forgfältige Aus- 
Bildung genoffen hatte, nah Afrika nad. In M'fullu ſchloſſen ſich dann 
noch Onefimus’ junge Frau Maharat, der abeſſiniſche Katehet Heilu 
mit jeiner Fran Samato und der Galladrift Feradſch (Philippus) 
der Expedition an, welche auf den Rat Dr. Krapfs hin die Gallaftimme 
im Süden Abefjiniens auf dem Umwege über Suafin, Berber, 
Chartum und dann den Blauen Nil aufwärts auffuchen wollte. Im 
Anfang verlief die Reife unter den günftigjten Ausfihten. Die am 9. 
November von Mafjaua abgereijten Miſſionsgeſchwiſter erreichten am 6. 
Dezember glücklih Chartum, die Metropole des ägyptifhen Sudan, wo 
fie bei den Autoritäten des Landes, ſowie bei dem öfterreihiihen Konful 
Hanjal, dem „Vater“ der europäifcen Neifenden, wohlwollende Auf- 
nahme und freundlihe Förderung für ihre Zwede fanden. Teils auf 
einer Nildarke, teils auf Kamelrüden legten fie die Strede zwiſchen 
Chartum und Famafa, der legten ägyptiſchen Militär» und Telegraphen- 
ſtation nad der Gallagrenze zu, zurück und trafen in legterem Orte am 
4. Sanuar 1882 ein; der dortige Grenzinfpeftor, der befannte öfter 
reichiſche Afrikareifende Marno, unterjtügte die Expedition nach Kräften und 
riet Archenius zunächſt einen Vorſtoß nah dem weiter ſüdlich gelegenen 
Orte Beni Schanfol zu madhen, um mit dem dortigen Scheich die 
nötigen Abmadhungen für die Weiterreife zu den Gallas zu treffen. Leider 
erfuhren fie dafelbft, daß dur die Plünderungszüge einiger Negerftämme 
die Straße nah dem Gallalande gefperrt ſei. Nun machte Marno den 
Borjhlag, über Galabat durd Abeffinien zu den Galla8 vorzudringen. 
Aber abgefehen davon, daß die Mifftonare auf dieſe Weife das Gebiet 
des ihnen feindlich gefinnten Kaiſers Johannes berührt hätten, wurde 
diefer Vorſchlag auch dadurd hinfällig, daß fih in Famaka Niemand fand, 
der die nötigen Reittiere zu einer folden Reiſe vermietete. 

Inzwiſchen äußerte auch Famakas ungefundes Klima feine verderblide 
Wirkung auf die Miffionsfaramane. Afrikaner wie Europäer wurden 
in gleicher Weife von Fieberanfällen heimgeſucht. So faßte endlich) 
Arrhenius mit ſchwerem Herzen den Entſchluß, vorläufig wieder nad 
Chartum zurüczufehren; dort jollte die Negenzeit verbracht und jpäter 
dann die Reiſe nad) Galabat verſucht werden. 

Marno hatte mit den größten Schwierigfeiten zu kämpfen, ehe er 
die nötige Anzahl Kamele zufammenbradte, auf denen die Kranken — 
nm des Onefimus Frau Maharat war leidlich gefund geblieben — nad) 
Karkog zurüctvansportiert werden follten. Nah 14 qualvollen Tagen 
fonnten endlich in letzterem Orte die Keifenden die Kamele mit einem 
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Segelboote auf dem Blauen Nil vertaufhen; aber aud fo nod war das 
Fortfommen wegen des niedrigen Wafferftandes mit vielen Widerwärtig- 
feiten verfnüpft. Während ſich bei Arrhenius der Gefundheitszuftand 
etwas befferte, waren Bohlman und Oneſimus dem Tode nahe, und ehe 
noch die 24tägige Flußfahrt zu Ende ging, unterlag der Gallajüngling 
Feradſch feinen Leiden. 

In Chartum, wo die Miffionare am 10. April vorigen Jahres 
wieder eintrafen, konnten fie ein wenig aufatmen, da ihnen Konſul Hanfal 
die weitgehendfte Fürforge widmete. Auf feinen Betrieb erhielten fie ein 
wohnlihes Haus zur Miete und einen arabifhen Diener zur Verfügung; 
ein europäiſcher Arzt befuchte die Kranken und gab die beiten Hoffnungen 
auf baldige Genefung. Auch erwiefen zwei in Chartum anmwejende Fatho- 
liſche Mifftonare den evangelifhen Glaubensboten die herzlichſte Teilnahme. 
Heilu, deffen Fran Samato und Oneſimus waren mehrmald dem Tode 
abe, jo daß Arrhenius fid) gezwungen fah, den weiteren Rückzug über 
Berber und Suafin nah Mafjaua ins Werf zur fegen, und zwar Tieß 
er am 20. Mai Heilu und Samato in Begleitung Pohlmans zunächſt 
aufbrechen, während er felbft durch die ſchwere Erfranfung des Onefimus 
fih no) länger an Chartum gefeffelt jah. Sobald Onefimus fi etwas 
frischer fühlte, traf Arrhenius ſchnell alle Vorbereitungen zur Abreife, 
die fi) aber durch die Unzuverläffigfeit ded arabiſchen Kapitäns immer 
weiter Hinauszog. Inzwifchen befam Arrhenius am 30. Mat einen neuen 
Fieberanfal. Halb ohne Befinnung wollte der Kranfe aus dem Haufe 
ftürzen, fodaß Onefimus viele Mühe hatte, ihn in feiner Raſerei zu be- 
jhwichtigen und zum Niederlegen zu bewegen. Obwohl fehnell ärztliche 
Hülfe zur Hand war, fo entihlief doch Arrhenius, ehe fein treuer Ge— 
fährte Onefimus die verordneten Arzeimittel hatte anwenden fünnen. Die 
legten Worte des Sterbenden waren: „Jeſus, Hilf mir. Amen!“ 

Mit Arrhenius’ Tode‘), deſſen ſterbliche Hilfe auf dem evangelifchen 
Gottesader in Chartum am 31. Mai zur Ruhe gebettet wurde, war die 
Gallaegpedition vollſtändig aufgelöft. Miffionar Pohlman reifte direkt 
nah Schweden zurück, um fi in der Heimat zu erholen; wenn es feine 
Gefundheit erlaubt, ditrfte er vielleicht diefes Jahr wieder nad Afrifa 
ausziehen. Heilu und Onefimus find im Sommer vorigen Jahres glücklich 
wieder in M'kullu eingetroffen. 

Während diefer Verſuch, zu den Gallas vorzudringen, ein jo jähes 
Ende fand, gelang e8 im Frühjahr 1882 dem Miffionar Swensſon von 

) Das eine Zeit lang in Chartum folportierte und auch in Miffionsblätter über— 


gegangene Gericht, Arrhenius ſei von einem Europäer vergiftet worden, entbehrt 
jeglicher Begründung. 
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Mfullu aus über Sela nad dem ägyptiſchen Gebiet von Harar vorzu- 
dringen, von wo aus die Gallas verhältnismäßig leicht zu erreichen find. 
Zwar ift von dem Kupuzinerorden in Harar bereits eine katholiſche Miſſions— 
ſtation angelegt worden; aber bei der großen räumlichen Ausdehnung des 
Gallalandes findet ſich genug Plat fr beide Mifftonen. Der Gouverneur 
von Harar, Nadi Paſcha, war der Anlage einer ſchwediſchen Miffions- 
ſtation nicht entgegen; nur ift e8, behufs des Bodenerwerbes nötig, daß 
der Khedive feine fpecielle Genehmigung erteilt. Infolge der Umwäl— 
zungen in Agypten hat in Teßterer Beziehung noch feine Entſcheidung 
herbeigeführt werden können. Seitdem es übrigens in neueſter Zeit dem 
Afrikareiſenden Spoleillet gelungen iſt, don der franzöſiſchen Kolonie 
Dbof an der Tadſchurra Bai nah Schoa auf dem direkten Wege 
vorzudringen und einen Handelsverfehr auf diefer Route einzuleiten, er— 
öffnet ſich auch für die ſchwediſchen Miffionare die Möglichkeit, ohne Be— 
rührung von Abeffinien und ohne große Ummege die Gallas im Süden 
von Schoa zu erreiden. 

Hoffen wir, daß der ſchwediſchen Miffion nad der Thränenfaat an 
Adefjiniens verſchloſſenen Pforten dur des Herrn Güte in der Folgezeit 
eine Freudenernte unter den Gallas bef jjeret werde! 

Nachſchrift: Der oben erwähnte Oſterreicher Marno ſcheint 
neueren Nachrichten zufolge doch eine ſehr zweideutige Rolle gegenüber 
der ſchwediſchen Gallaexpedition geſpielt zu haben. Oneſimus ſchreibt 
nämlich unterm 20. Januar 1883 von Maſſaua, daß ihn zu Anfang des 
Jahres ein alter Schulkamerad, der Gallajüngling Damote aus 
Dſchimma Badſchifar — einem ſüdlich von der abeſſiniſchen Provinz 
Godſcham gelegenen und dem dortigen Gouvernenr Nas Adal tribut- 
pflihtigen Gallafönigreide — beſucht und ihm folgende merkwitrdige 
Mitteilung gemaht Habe. Zu dem Könige Abbadſchifar von Didimma 
war das Gerücht gedrungen, dag Miffionare auf der Reife nad) dem 
Gallalande begriffen wären, und da ihm daran lag, diefelben an feinen 
Hof zu ziehen, jo reiſten auf feinen Befehl Damote und nod ein anderer 
Gallafüngling in 6 Tagen nad) Famaka, um bei Marno nähere Erkun— 
digungen über die Mifftonare einzuziehen. Damote erreichte einige Wochen 
vor Arrhenius Famaka und erhielt von Marno, der damals bereits um 
das Herannahen der Miffionare mußte, den Beſcheid, bie Miffionare - 
feien ſchon dor einigen Wochen in Famaka gewejen und auf jeinen Kat 
wieder abgereiſt; fie, die Gefandten, möchten darum nicht unnötig warten, 
fondern in ihre Heimat zurückkehren. Archenius gegenüber hat dann 
Marno diefe Gefandtihaft völlig totgeſchwiegen. 


Miſſ.-Ztſchr. 1883. 14 
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Bon Mijfionar Mayr. 
Schluß.) 

In der Mitte dieſes Platzes erhebt ſich die ſchon genannte Schwe— 
dagon Pagode, eine der berühmteſten in ganz Hinterindien. Die Euro— 
päer haben dieſes Baudenkmal „Pagode“ genannt; dadurch bekommt 
man leicht eine verkehrte Vorſtellung von ihrer Form und Bedeutung; die 
Birmanen ſelbſt nennen es „Pejäh“, womit fie auch unſer Wort „Herr“ 
ausdrücken; ich vermute, daß ſie damit in der vorbuddhiſtiſchen Zeit „Gott“ 
benannt und dieſen Namen auch auf ihre Heiligtümer übertragen haben; 
ſo auch in der Zeit ihrer Bekehrung zum Buddhismus, trotzdem dieſer 
von einem Gott nichts wiſſen will. Wie dem auch ſein mag, man darf 
ſich unter dieſen Pejahs oder Pagoden Hinterindiens feine Tempelgebäude 
und chöfe, wie wir fie etwa in ganz Vorderindien finden, wo die Götzen 
einquartiert werden und wo die Leute fi zur Anbetung diefer Gößen 
jammeln, denken. Diefe Pejähs find nur Denfmäler in der Form von 
ungeheuer großen Dedeln iiber Reliquien oder über vermutete Reliquien, 
wie denn aud nad) der Sage unter diefer Schwedagon-Pejäh (= goldenes 
Haus) acht Haupthaare des Gautama in einem Foftbaren Käſtchen ge- 
borgen liegen follen. Man denfe fi eine in hübſchen Formen gearbeitete 
Handglode in vergrößertem Maßſtabe, jo hat man die Form jener Eoloj- 
ſalen Dedel; der Bauch desfelben ift in verſchiedenen Abjtufungen und 
Ringen, bald rund und gewölbt, bald in jchräger Fläche und vieledig 
erbaut; die Maße verjüngen fi, je höher der Bau fteigt, in einen Hals 
und auf deffen ſpitzigem Ende ift eine Art Krone aufgejegt, gewöhnlich) 
von vergoldetem Eiſen mit Durhbrodener Arbeit, an deren Rande kleine 
Platten und Gloden in ‚mannigfaltiger Form aus verfhiedenem edlen 
Metall gearbeitet herabhängen und im Winde bewegt, ein Liebliches Ge— 
läute geben, die Gebete der Gläubigen darftellend. Diefen Aufſatz denfen 
ih aber die Birmanen niht als Krone, jondern als „Schirm“ und 
heißen ihn dem entſprechend aud Hti; der Schirm jpielt ja im Orient 
eine große Rolle und dient in feinen verfchtedenen Formen und Farben 
als Zeihen der verſchiedenen Würden und Nangordnungen der Könige 
oder der Minifter oder der Priefter und Mönde. Der jetige Hti ift 
1871 vom einheimiſchen Birmakönig diefem Pejäh zum Geſchenk gemacht 
worden; er iſt dick vergoldet und ſoll 1'/ Mill. Mark gekoſtet haben. 

Dieje eigentümliche Form der Pejähs ift nun den Birmanen fo Tieb 
und heilig geworden, daß fie an allen Orten diejelben erbauen auch ohne 
jeglide Neliquie; bet Feſten werden fie faſt in jedem Haufe aus Thon- 
erde oder Papier gefertigt wie zum Spielzeug der Kinder; aud die Det 
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kel auf ihren gewöhnlichen, aus einer Art Papiermahe gemachten Schach— 
teln zeigen eine ähnliche Form. Hunderte, ja taufende folder Pejähs 
werden überall erbaut und dann dem Verfall überlaffen; fie werden von 
Backſteinen aufgeführt und find inwendig Hohl oder mit Erde ausgefüllt. 
In dem Nahbargarten meiner Wohnung z. B. ftand fold) ein etwa 80‘ 
Hohes Pejäh, vom Unkraut überwudert; die Erbauer wollen ſich mit ſolchen 
Bauten große Verdienſte erwerben; nach ihrem Tode kümmert ſich nie— 
mand mehr darum; dieſelben zu reparieren, bringt fein Verdienſt, fo zer- 
fallen fie in der nächſten zweiten oder. dritten Generation. Nur einige 
diefer Denkmäler gelten als Nationaleigentum, und diefe zu erhalten und 
zu ſchmücken, beeifert ſich das ganze Volk, und an folden Halten die 
Buddhiſten ihre Andachten, und folde gelten als Wallfahrtsorte; darumter 
vor allem die Schwedagon Pagode; und an diefer ift nicht bloß das Hti, 
jondern der ganze Körper vergoldet, wenn aud nicht fo die wie jenes. 
Bei diefer Prozedur wird erſt ein ſchwarzer Kitt auf dad Mauerwerk ge- 
ſtrichen und dann werden die Goldblättchen aufgelegt. Solche Hleinere 
Pejähs, vier an der Zahl, ftehen nun gleihfam wie Trabanten um das 
Schwedagon an den vier Eden des vieredigen Unterbaues desjelben und 
an dieſen letztern lehnen ſich, je eine auf jeder Seite, große Hallen, ähnlich 
den im äußern Umfreis erbauten, und von diejen vier Hallen ift die im 
Vordergrund ftehende die bedeutendfte und heiligſte, wo die Wallffahrer 
am meijten anbeten und opfern vor einer Kleinen dunklen Grotte, im der 
fleine Statuen von Gautama und feinen Schülern angebracht und von 
Ollampen beleudtet jind, ein Pla, der am meiften an die dunkeln, dont 
Ollicht erleuchteten Götzentempel-Niſchen Vorderindiens erinnert. Dieſe 
ganze Plattform iſt voll von den geopferten Blumen und bunten Fähn— 
lein und Papierſtreifen, die mit Päli-Gebetsformeln beſchrieben find, vom 
Wind Hin und her geweht; im jener beſonders heiligen Halle fieht 
man aud) die Überrefte der Fleinen Lichter, die nad) taufenden ftetig ge- 
opfert und gebrannt werden zu Ehren des Gautama. Wer den Yuddhis- 
mus nicht in feiner Lehre kennt, würde an folden Orten die Meinung 
faffen, daß die Birmanen ebenfo wie die Hindus Gößendiener feien, daß 
jene Statuen des Gautama und feiner Schüler Gögenbilder zum Anbeten 
wären, wie aud vor etlichen Monaten ein Reiſender in einer deutſchen 
illuſtrierten Zeitung in dieſem Sinne, aber irrtümlid, über die Schwedagon 
Pagode geihrieben Hat, und im Grunde genommen ift aud nicht viel 
Unterfhied zwifchen diefem im Volksleben zur Erſcheinung kommenden 
Buddhismus und dem Götzendienſt der Hindus. 

Der Beſuch der heiligen Stätte auf diefem befeftigten Hügel ift den 
Birmanen von Seite der engl. Regierung völlig frei gegeben, umd deren 
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Verehrung und Heilighaltung vonſeiten der Birmanen, die in dieſen eng- 
liſchen Provinzen wohnen, Hat mar wohl gerne gejehen, damit fie ji der 
Heiligtümer und Wallfahrtsorte, die im Norden im eigentliden Birma— 
reihe unter dem Protektorat des Birmakönigs Tiegen, entwöhnen und mit 
der engl. Herrschaft zufrieden fein follten, eine Klugheit, die ſchon 1 Kön. 
13, 25—29 verzeichnet fteht. Aber dennoch ift die religiöfe Verbindung 
zwifhen den Birmanen in den engl. Provinzen und denen im Nordoften 
im eigentlichen Birma bis zum heutigen Tag geblieben. Die Mönche oder 
Pongjied, wie fie dort genannt werden, aller Orte ftehen unter Einem 
Ordensgeneral. Freilich kann diefer zur Ausübung feiner Macht, zur 
Aufrehterhaltung der buddhiſtiſchen Ordnungen in den engl. Provinzen 
nicht die weltliche Macht, den ftarfen Arm der engl. Regierung zu Hilfe 
nehmen, und dadurd ift e8 den Karen und Widerfpenftigen unter den 
Pongjies in den engl. Provinzen leichter, nad ihres Herzens Luft dahin 
zu leben; Zucht kann nicht fo ftreng unter diefen gehandhabt werden; im 
eigentlihen Birma dagegen wird die geiftlihe Macht von der weltlichen 
viel unterftüßt, au durd; Geſchenke. Birma ift ja wie faſt alle orienta- 
liſchen Staaten es find, ein fozufagen theofratifher Staat. 

Daß auch der König von Birma feinen Einfluß, wenigſtens auf reli- 
giöfem Gebiete, noch geltend machen will innerhalb der engl. Provinzen, 
zeigt jenes oben erwähnte Geſchenk an die Schwedagon Pagode. Derſelbe 
refidiert num body oben im Norden in Mandaleh, einer Stadt, die fein 
Bater dor etwa 25 Jahren neu erbaut hat; auf älteren Karten findet 
man nur die frühern Nefidenzjtädte Ava und Amarapuram verzeichnet ; 
nicht jehr weit davon liegt Mandaleh. Wie in Vorderindien, fo haben 
auch hier die orientaliſchen Fürften nad) ihren Launen ihre Nefidenz ver: 
legt. Diefe Stadt ift fehr vegelmäßig angelegt; in ihrer Mitte liegt der 
königliche Palaſt, und in deſſen Mitte ift das königliche Pejäh; ſomit fol 
der Buddhismus als Staatöreligion angezeigt fein und der König als 
jein höchſter Patron; und an diefe königliche Huld erinnert aud) die höchſte 
Spige der Schwedagon Pagode in Rangun. Über diefen Buddhismus . 
näheres zu ſchreiben, ift hier nicht der Ort; auch in deutjchen Zeitſchriften 
it hievon viel die Nede gewejen; um feiner allerdings fhönen und edlen 
Sittenlehre willen hat man ihn über alle Himmel erhoben und ihn über 
alle andern. Religionen, ſelbſt über die chriftliche, geſetzt, obgleich der 
Buddhismus eigentlich gar feine Neligion ift, weil er das Dafein Gottes 
leugnet, wie er auch nur aus einer philofophifhen Schule in Vorderindien 
entfianden ift. Wenn doch diefe gelehrten Herrn nur einmal die Völker, 
welde dem Buddhismus Huldigen, näher ftudieren wollten, fie wilrden 
bald erkennen, daß diefelben den Völkern in Indien, melde Götzendienſt 
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treiben, jelbft im fittlicher Beziehung weit nachſtehen. Der infolge feiner 
eingebildeten Berdienfte in Selbſtgerechtigkeit und Hochmut aufgeblafene 
Dirmane iſt weit unempfänglicher fir die Wahrheit als der von ihm ver- 
achtete Karene oder Hindu. 


Anger den eigentlihen Landesbewohnern giebt e8 in Birma nod) 
andre Volfeftämme, wie die Taleigus, die einft mächtig und zahlveich, 
mit den Birmanen in fteter Fehde gelegen haben, jet aber unter den 
legtern aufzugehen ſcheinen; ferner die Karenen, die in alten Zeiten aus 
dem Norden eingewandert, in Abhängigkeit, ja Sklaverei der Birmanen 
geraten waren, aber unter englifher Herrſchaft politifch frei geworden find; 
diefe wohnen meiftens in den engliſchen Provinzen; fodann die Scans, 
Tſchiens, Katſchiens und andere Bergftämme. Man berechnet die Ein- 
wohnerzahl in den englischen Provinzen auf etwa 34. Millionen, und die 
im eigentlihen Birma auf 4—5 Millionen; im letztern kann nur von 
einer allgemeinen Schägung die Nede fein; eigentlihe Volkszählungen 
finden da nit ftatt. Und ohne ſolche beftimmte Zählungen fann man 
orientalifchen Fürften und Völkern irgend etwas von ihrer Größe und 
Macht vorihwagen; Selbftüberhebung tft des Menjchen ſchwache Seite, 
aud bei den Drientalen, und bei diefen zumal. Dadurd find ihrer viele 
Ihon beim Zufammenftoß mit den europäifhen Mächten zu Fall gekommen. 
So haben fih auch die Birmanenfönige unendlih lange und Hohe Titel 
beigelegt und glaubten mit diefen ftolz auf europäiſche Mächte herabſehen 
zu können, dieſe thönernen Löwen mit grimmigen Gefihtern, bi fie zu 
Schaden gekommen find. Auch viele Ausländer haben fih in Birma 
niedergelaffen; außer den Engländern, Deutfhen, PBortugiefen, Italienern 
umd andern Europäern (etwa 1500 reine Europäer und 4500 Mischlinge) 
befinden fi in dem engliſchen Territorium von Birma allein gegen 
400000 von den oben erwähnten Karenen, 60000 Schanleute, 5000 
Chinefen und andere, und aus Vorderindien etwa 40000 Hindus, fei es 
Bengalen oder Telugus oder Tamulen und andere, und dazu noch gegen 
100000 Mohammedaner, wohl meift aus Vorderindien. Dieſes Gemiſch 
von Nationen zeigt ſich nun im englifhen Rangun fat auf alfen Straßen.') 
An Andahtsplägen zählte man ſchon vor zehn Jahren außer 6322 bud- 
dhiſtiſchen noch 205 mohammedaniſche, 257 proteſtantiſche, 39 katholiſche 
und armeniſche, und 31 brahmaniſche für die heidniſchen Einwanderer aus 
Vorderindien; die Geſamtzahl aller Chriſten ſoll damals gegen 52000 
geweſen fein. Alle dieſe Religionsgemeinſchaften find auch in der Haupt— 


1) Rangun allein zählt etwa 600 Europäer, 2500 Miſchlinge und europüäiſche 
Abfömmlinge, 10000 Hindus und 12000 Mohammedaner. 


214 Rangun und die Miffion dafelbit. 


ftadt Rangum vertreten, wie wir oben bei Erwähnung der hervorragenden 
Gebäude der Stadt gejehen haben. 

In Birma waren es amerifanifhe Miffionare, welde zuerjt unter 
den proteftantif hen Kichengemeinfhaften die Arbeit im Weinberge des 
Herrn aufgenommen haben. Katholiigen Miffionaren begegnen wir zwar 
ſchon im 17. und 18. Jahrhundert hie und da in Verbindung mit den 
Verſuchen dev Portugiefen, ſich in diefem Lande niederzulaffen; aber auch 
bei diefen ift e8 erft mit der engliſchen Herrihaft zu feftern Gemeinde 
bildungen gefommen, und im Vergleih mit ihren Miffionen in andern 
ändern ift die von Birma bis heute eine geringe geblieben; zur Zeit des 
festen Ronzil® in Rom 1870 wurden alle katholiſchen Chriften in Birma 
auf 8700 geſchätzt. 

Auf welch wunderbaren Wegen der erſte amerikaniſche Baptiſten— 
Miſſionar Judſon 1813 nach Birma gekommen iſt, welche Leiden er wie 
ſeine ſpätern Mitarbeiter und ihre im Laufe der Zeit durch die Predigt 
des Evangeliums gewonnenen Chriſten in den beiden Kriegszeiten zu er— 
dulden gehabt haben, iſt aus der Miſſionsgeſchichte wohl bekannt. Die 
nächſte Abſicht dieſer amerikaniſchen Miſſionare war, unter den Birmanen 
zu arbeiten; 1819 war der erſte Birmane getauft, und etwa 1830 die 
erſte proteſtantiſche Kirche und zwar in Mulmein erbaut worden. Wie 
ſchon oben erwähnt, ſind die Birmanen als Buddhiſten ſehr ſchwer für 
die Annahme des Evangeliums zu gewinnen, worüber auch die katholiſchen 
Miſſionare bitter klagen; bis heute zählen die getauften Birmanen unter 
der Pflege der amerikaniſchen Baptiſten kaum 2000, wobei man nicht 
vergeſſen darf, daß ſie als Baptiſten nur ſolche, die ihren Glauben mit 
dem Munde bekennen können, taufen. Aber bald fanden ſie auf ihren 
Miſſionsreiſen im Lande den merkwürdigen Volksſtamm der Karenen, und 
wie dieſe für die Annahme des Evangeliums vorbereitet waren, und wie 
freudig ſie dieſes in großen Maſſen angenommen haben, iſt allen Miſſions— 
freunden wohl bekannt. Von 1828 her datiert dieſe große Bewegung 
unter den Karenen. Ich habe einmal in Rangun eine Anzahl älterer 
Berichte dieſer Miſſion nachgeleſen und glaube nicht zu irren, wenn ich 
ſage, daß ſeitdem 50—60 tauſend dieſer Karenen im reiferen Alter ge— 
tauft worden ſind; und wenn wir uns zu dieſen noch die unmündigen 
Kinder und andre ungetaufte Familienglieder hinzudenken, ſo kann man 
wohl ſagen, daß wenigſtens die Hälfte des ganzen Karenenvolkes unter 
chriſtlichen Einfluß gebracht worden ift.!) 

Da wird ed nun mandem aufmerffamen Lefer der Miſſionsſchriften 
aufgefallen fein, daß die Anzahl diefer Karenenchriſten ſehr verſchieden an- 

1) Bgl. den Artikel über die Karenen-Miffton in diefer Zeitjchrift 1879, 
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gegeben wird, in neuern Berichten der Amerikaner ſelbſt auf bloß 20 bis 
25 taujend, in 450 Gemeinden gefaßt mit etwa 100 ordinierten ein- 
gebornen Predigern. Dieſe Differenzen müſſen wohl daher kommen, daß 
diefe Miſſionare ftrenge Kirhenzudt üben und Trunfenbolde und andere 
von unordentlihem Wandel jchnell aus ihren Gemeindeliften freien; fo 
fand id fie in alten Liſten hundertweiſe als ausgeſchloſſen. Sodanı war 
auf der berühmten Miffionsjtation Tongu vor etwa 18 Jahren ein 
Schisma entftanden. Der durch feine kareniſche Bibelüberfegung jo hoch— 
verdiente Miffionar Dr. Majon wurde 1865 der Irrlehren feiner ſchwär— 
meriſchen Frau wegen eutlaffen, und ein großer Teil der Karenendriften 
ijt dann ſpäter — durch jene Frau veranlagt — zur Miffion der eng 
liſchen Kirche übergetreten, und wieder andre haben fi der katholischen 
Miſſion angeſchloſſen. Nicht mit Unrecht werden nun die 20 oder 25 
taujend Karenendriften der amerifaniihen Miſſion „Kommunikanten“ ge- 
nannt, als jolde, die nad evangeliſcher Auffafjung „abendmahlsfähig“ 
find. Diefe große Miffionsbewegung unter den Karenen hat aber im 
legten Sahrzehnt bedeutend abgenommen; unter der Herrſchaft der Bir- 
manen waren jie gedrüdt und jeufzten, wie einft Israel im Haufe der 
Knechtſchaft; da Hofften und feufzten fie nad) Erlöfung, nad befferm Le— 
ben; das Evangelium war ihnen ein großer Troſt, und die jpätere Frei— 
heit und politiide Erlöfung durd den Arm Englands eine große Wohl- 
that; nun haben fie fi) erbauen und frei entwideln fünnen, und aud) 
das irdiſche Glück reichlich genoſſen; da ſchmeckt das Evangelium nit 
mehr jo jüß. Während fie früher dem Buddhismus ihrer Bedrücker ferne 
geblieben find — jo wie fie auch von diefen völlig vernachläſſigt worden 
waren —, jo fangen fie nun, nachdem fie durch die engliihe Macht mit 
denfelben politiſch gleihgeftellt worden waren, an, ſich mit ihnen in den 
religiöfen Ausübungen des Buddhismus zu vereinen; — eine Erfahrung, 
die mutatis mutandis aud in Vorderindien gemacht worden ift. Damit 
ift aber nicht gejagt, daß fie fi für die eigentlichen Lehren des Buddhis— 
mus begeijterten; fie werden einfady die Fefte der Birmanen mitmaden, 
wie diefe an die Pagoden und Pongjies Geſchenke geben, Gautama wahr: 
ſcheinlich für eine Gottheit Halten, und nebenbei aud ihrem alten Dä— 
monenglauben Huldigen. Daß Kriftlihe Karenen zum Buddhismus abge 
fallen ſeien, Habe ich nicht gehört. 

So lange Heidendriften nur in geringer Anzahl gewonnen werden, 
bleibt e8 den einzelnen Miffionaven überlaffen, die nötigen National- 
gehilfen hevanzubilden, wie e8 auch die Apoftel gethan haben. So thun 
auch noch heutigen Tags jene amerifanifhen Miffionare in betreff ihrer 
Heinen Birmagemeinden. Die bejten der Nationalgehilfen, die fid als 
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Katecheten in der Gemeindepflege und als Evangeliften in der ‚Heiden- 
predigt bewährt haben, erhalten dann noch einen befondern, wenn aud) 
immer nur fpärlien Unterridt in der Theologie, werden dann etwa dor 
einer Verfammlung mehrerer Miffionare geprüft, und auf deren Befür- 
wortung hin don einem der älteften unter ihnen ordiniert. 

Ihre Rarenendriften dagegen find in großen Maffen gefommen, und 
jo fahen fi die Miffionare ſchon bald veranlagt, ein Seminar zur Aus- 
bildung von Nationalpredigern zu erridten. Ein foldes ward erſt auf 
der füdlihen Station Tavoy erridtet, dann nah Mulmein und wieder 
1858 nad) Rangun verlegt. Da werden num zur Zeit etwa 30 junge 
Leute, zum Teil fon verheiratet, in einem vierjährigen Kurfus von einem 
Miffionar zu Predigern ausgebildet; aller Unterridt wird noch in der 
einheimischen Sprache gegeben; während dieſer Zeit werden fie teilmeije 
von den Gemeinden, welde fie geſchickt haben, teilweife von der Miffion 
unterhalten. Nah ihrem Examen werden fie nit von Miffions wegen 
angeftellt, jondern fie fehren in ihre Heimat zurück und haben zu warten, 
bis fie von der einen oder andern Gemeinde berufen werden; diefe haben 
ſie dann auch zu unterhalten und zu bejolden, was fajt ausſchließlich durch 
Naturalien geſchieht; und nur wo eine Gemeinde zu arm ift, ihren Pa- 
ftoren auch nur den nötigen Unterhalt ganz zu gewähren, wird aus einer 
Generalfaffe der vereinigten Gemeinden ein Zufhuß gewährt. Viele von 
diefen Sarenenpaftoren treiben auch Ackerbau u. a. 

Wie jhon oben bemerkt, haben diefe amerikaniſchen Mifftonare in 
der eigentlichen Stadt Rangun außer ihrer englifhen Kirche auch noch 
eine Kapelle fir ihre Birmadriften, die hier 3--4 Hundert zählen; ihre 
Karenen-Kirhe und Schulen liegen in den Borftädten, Along und Kem— 
mindein genannt, ſowie aud ihre Miffionsgehöfte, im. Wejten der Stadt 
am Fluſſe entlang. Erſt ſchauen wir einen großen Garten, in weldem 
der Hauptmiffionar Dr. Stevens, der die Englische, wie die Birma— 
Gemeinde pflegt und ſchon feit 1838 in Arbeit fteht, wohnt, zufammen 
mit feinem Schwiegerſohn Smith; zur Seite jteht das Gebäude des Se- 
minars, in deſſen Unterjtod die Schulzimmer und in deſſen Oberftocd der 
geräumige Betſaal der Seminariften ſich befinden; auf der andern Seite 
des Gartens liegen die Wohnungen für die letztern; jener Miff. Smith 
jteht dem Seminar vor, Don diefem Garten durch eine Straße getrennt 
liegt ein zweites Miſſionsgehöfte mit dev ſogenannten Hochſchule, von 
einem andern Mifjionar geleitet. Im Laufe der Zeit hat man das Be- 
dürfnis gefühlt, den jungen Birmanen und Karenen im eignen Kreife 
höhern englischen Unterricht zu erteilen, um fie dadurch in der eigneu 
Kirchengemeinſchaft zu befeftigen; dem betveffenden Mifftonar Bader, der 
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auch mit befonderer Vorliebe feine Schiller im mehrjtimmigen Geſang 
unterrichtet, iſt es gelungen, einen reichen frommen Amerikaner zu ge— 
winnen, etliche 40000 Mark zur Errichtung eines großen ſtattlichen Schul- 
gebäudes zu ſchenken; dasſelbe wurde vor drei Jahren feierlich eröffnet. 
In demſelben Gehöfte wohnen. außer dieſem Miſſionar noch die hochbetagte 
Witwe des Miſſ. Binney, welche ſich noch immer beſchäftigt, gute Bücher 
in die Karenenſprache zu überſetzen, und eine junge Lehrerin aus Amerika; 
dieſe wie die Frau des Miſſionars geben Unterricht in der Schule neben 
einheimiſchen Lehrern; Mädchen lernen hier mit Knaben zuſammen auch 
‚in den höhern Klaſſen. Nebenan wohnt Miſſ. Bennett, zur Zeit der 
ältejte in dieſer Gefellihaft; 1804 geboren, fam ev 1829 nad Indien; 
jeine meijte Zeit Hat er im der Miffionsdruderei zugebracht, und Großes 
geleitet; in fünf Spraden werden hier Bücher und Zeitſchriften gedrudt ; 
noch heute jteht er derſelben vor; er ift meines Wiſſens der ältefte alfer 
indiſchen Miffionare. Man wird überhaupt kaum eine andere Mifftong- 
geſellſchaft in Indien finden, wo verhältnismäßig fo viele alte Veteranen 
noch in Arbeit ftehen, als in diefer amerikanischen; aber aud) hier merft 
man, daß ihre jpätern Generationen nit mehr fo lange in Arbeit bleiben. 

Noch weiter nah Weiten hinaus finden wir die Miffionsgehöfte der 
KarenenMiffionare, d. 5. der amerikaniſchen Miffionare, welde unter den 
Karenen arbeiten, mit Kirche und Schulen und Wohnhäufern; am Orte 
ſelbſt ift nur eine kleine Karenengemeinde, frei bedient von einem ordi— 
nierten Karenen, der zugleih einer Schule vorjteht und dadurd feinen 
Xebensunterhalt verdient. Die vielen Gemeinden, die zu diefer Kirche ges 
hören, wohnen auf den Dörfern, haben auch dort ihre Kapellen, aber hier 
in Rangun ihren Mittelpunkt; in diefer Hauptkirche Halten die Genteinden 
dieſes Diftriftes auch ihre Generalverfammlungen. Bon dem einen Ge— 
böfte, auf welchem die Kiche und Schulgebäude und Mifftionar-Wohnungen 
jtehen, weiß ih, daß es Eigentum der Gemeinden felbit ift. Bekanntlich 
find die Karenendriften zu einer Selbftändigfeit herangewachſen, wie wir 
ſie kaum auf einem andern Miffionsgebiete finden; in diefem Rangun— 
Diftrift wie in dem von Baſſein und Tongu unterhalten fie zum größten 
Teil ihre eigenen Paftoren und Lehrer, bauen ihre eigenen Kapellen und 
Schulen, und errichten auch noch ſolche Centralſchulen mit großen Koften, 
unterftügen wohl aud) noch andere ärmere Gemeinden, fo daß die ameri- 
kaniſche Miſſionsgeſellſchaft nur noch den Unterhalt ihrer etwa 30 Mif- 
fionare zu tragen und gelegentlide Zuſchüſſe zu Bauten, zur Druderei ꝛc. 
zu geben hat. Ya, dieſe Karenengemeinden haben bereit angefangen, aus 
ihrer Mitte heraus eingeborne Prediger als Miſſionare unter ihre noch 
heidniſchen Volfsgenoffen, ja bis nad Siam hinein, zu ſchicken. Ich habe 
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ſelbſt einmal fol einer Generalverfammlung der Karenengemeinden- in 
der oben genannten Kirche beigewohnt; fie ward von Karenenpaftoren ge- 
leitet. Dex betreffende amerikanische Miffionar ſaß mit mir unter den 
Zuhörern, don denen ein großer Teil Frauen waren, und er bemerkte, 
daß er abſichtlich ſich zurüdziehe, damit die Eingebornen das Pegieren 
und Leiten lernten; er unterftüge fie mit feinen Ratfchlägen ꝛc. Wer die 
amerikaniſchen Zuftände kennt, wird ſich nicht wundern zu erfahren, daß 
die einzelnen Miffionare wie die von ihnen gegründeten Gemeinden von 
einander unabhängig daftehen. Aber im Laufe der Zeit merfte man dod), 
daß darin, bejonders auf dem Miffionsgebiete, ein großer Mangel liegt. 
Diefer Mangel trat befonders bei der Spaltung in Tongu infolge der 
duch Frau Mafon entjtandenen Wirren zu Tage; fo hat man angefangen, 
fih zu Konferenzen und Konventen zufammen zu fließen; aud) die Ge— 
meinden waren dazu aufgefordert worden; ſolche Vereinigungen follten 
jedoch freiwillig eutjtehen. Die meiften Gemeinden eines Diftriktes haben 
fih in folder Weife näher zuſammengeſchloſſen, aber etlihe haben es doch 
bis zum heutigen Tage vorgezogen, für fi allein zu bleiben, und find 
folden Konventen nicht beigetreten; das ift natürlih ein krankhafter 
Zuftand, von manden in der Gejellihaft felber beklagt. — 

Wieder weiter hinaus nad Westen, und wir finden eine große Mädchen— 
ſchule diefer amerifanifgen Miffion, an welder 2—3 amerifanishe Frauen 
oder Fräuleins angejtellt find; e8 mögen gegen 150 Mädden darin unter: 
richtet und teilweife ganz erzogen werden. Das ift num feine Gemeinde- 
Ihule; fie wird don der Miffion durch befondere Sammlungen in Amerika 
unterhalten und foll mehr eine miffionierende Schule fein; Kinder ver- 
Ihiedener Nationen, befonders Birmafinder, beſuchen diefe Schule; etliche 
zahlen auch Schulgeld und aud einiges Koftgeld; man ſucht die Mädchen 
zu jammeln, um im den jungen Herzen den Samen des Wortes Gottes 
auszuftreuen. 

In der letztern Zeit wohnte au der amerikaniſche Miſſ. Cuſhing, 
der auf dem Schangebiete arbeitet, in Rangun; er hatte in Bahmo hoch 
oben im Norden an der Kinefiishen Grenze, wie in Tongu gearbeitet 
unter dem Bergſtamm der Schanleute, und war nad Rangun gekommen, 
um die Bibelüberfegung in deren Sprade ſchneller fördern zu können. 

Aus diefen Furzen Angaben ift leicht zu erſehen, daß die Station 
Rangun, von diefen Mijfionaren feit 1853 zu ihrem Mittelpunkt erwählt, 
jehr ſtark ausgebaut worden ift; fie ift immer von 8—10 Mifftionaren 
bejegt. Ihre übrigen wichtigeren Stationen find Mulmein und Tavoy 
im Siden; Baffein im Weften, Henzada, Prome, Tongu, Schwetihin im 
Norden. — Gegen 30 Miffionare ftehen zur Zeit in Arbeit auf diefem 
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Felde. Anhangsweife Habe ih nod zu bemerken, daß ſich diefe Miffton 
aud der aus Vorderindien eingewanderten Tamulen und Teluguleute an- 
genommen hat, wenn fie aud nur wenig Mittel dafür gewähren Eonnte. 
Schon Judſon erwähnt 1828 eines Verſuches, die in Rangun wohnenden 
Hindus in eine Gemeinde zu jammeln; aber aus Mangel an entfpredhen- 
den Gehilfen kam e8 nit dazu. Nah 30 Jahren war ein einheimischer 
Chriſt der Baptiftengemeinde in Vorderindien mit einem Regiment Sol- 
daten nad Rangun gefommen und predigte fleißig unter feinen Volks— 
genojjen, jo daß 1860 ſechzehn Hindus getauft wurden. Diefer eifrige 
Mann mußte aber bald darauf nad) Vorderindien zurückkehren und die 
Heine Gemeinde blieb Hein; 1877 zählte fie etwa 37 Glieder unter einem 
Kateheten, der in der Tamül- wie Telugufprade predigen konnte. Diefer 
Katehet Johann, von Miſſ. D. Stevens mit Hilfe der engl. Sprade 
weiter unterrichtet, wurde dann 1880 ordiniert, und mit neuem Eifer 
wurde auf Diefem Felde gearbeitet, jo daß die Gemeinde jegt auf 120 
Seelen gewachſen und jo erjtarkt ift, daß jie 1880 und 1881 gegen 1500 
Mark unter fi gefammelt hat zur Beftreitung ihrer laufenden Ausgaben. 
Sie hat in der Stadt ein eignes kleines Haus zu ihren Gebetsverfamm- 
lungen, aber in der engl. Baptiftenkicche werden ihre öffentlichen Sonntags- 
gottesdienjte abgehalten. 

Berner ift zu erwähnen, daß dieſe Miffionare vor etwa 22 Yahren 
aud eine Bibel- und Traftatgejellihaft für Birma gegründet haben, an 
der ſich nun aud die Chriften aller andern Konfeffionen beteiligen; fie Yat 
ſeitdem gegen 50000 Bibeln, meijtens in Teilen, und etwa 1. Million 
Zraftate in verſchiedenen Spraden verteilt. 

Eben fo lang befteht auch ein von diefer Seite her in Rangun unter 
den Engländern gegründeter Miffionsverein, der aber feine befondere Be— 
deutung erlangt hat; feine jährlide Einnahme ift etwa 3000 Mark, und 
dantit werden meiftens Evangeliften diefer Miſſion unterſtützt. 

An Mängeln und Verfehrtheiten fehlt e8 aud in diefer Miffion nidt, 
und es wäre nicht ſchwer, folhe aufzuzeigen, aber im großen und ganzen 
muß jeder Chriftenmenfd fi derjelben von Herzen freuen und mit dem 
engl. Bifhof Cotton befennen „fie ift einer von den drei großen Mifjions- 
erfolgen in Indien.“ — 

Mit der Aufritung der engliſchen Herrſchaft in Birma hat aud) die 
englifhe Kirche ihre Miffionsarbeit auf diefed Land ausgedehnt, wenn 
auch nur im geringen Maße. Die Kapläne, welde von dev engl. Re 
gierung zur geiftlihen Pflege ihrer Soldaten und Beamten nad) Birma 
gefandt worden waren, hatten die Ausbreitungsgefellihaft in London (die 
S. P. G.) mehr und mehr gedrängt, Miffionave dahin zu ſchicken; 1859 
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wurde ihr erfter Miffionar Shears nad Mulmein gefandt; und von An- 
fang an und nad) einem beftimmten Plane unterſchied ſich diefe Miffion 
von der amerifanifchen darin, daß fie das meifte Gewicht auf die Schul- 
arbeit legte und durch die Schule miffionieren wollte. Schon 1860 folgte 
Miffionar I. E. Marks, und auf feine Schulter fiel die angefangene 
Arbeit, da fein Vorgänger das Klima nit ertragen konnte und bald nad 
England zurückreiſte. Schon 1861 hatte Marks in Mulmein eine Schule 
mit 300 Kindern errichtet. Nah drei Jahren konnte er diefe Schule 
einem Nachfolger übergeben und er ſelbſt gründete 1864 mit Hilfe der 
Regierung eine neue Schule in Rangun und auch diefe war nad) neun 
Monaten mit 220 Knaben gefüllt. Nah feiner Rückkehr don England, 
wohin Miſſ. Marks auf neun Monate gegangen war, feine Gejundheit 
zu ftärfen, errichtete ev 1865 eine große Mädchenſchule in Rangun; im 
Laufe der Zeit hatte er noch in andern Städten des Yandes ähnliche 
Schulen errichtet; und durch diefe Schulen fuchte er fi den Weg zu den 
Herzen des Volkes zu bahnen, und hie und da entftanden aud Fleine 
Gemeinden; die Gejellfhaft Hatte auch noch andere Miſſionare nachgeſchickt; 
jo fonnten nah und nah mehrere Miffionsftationen gegründet werden. 
Schon 1863 dadte man an die Erriätung einer Miffionsftation in Man- 
daleh, der Hauptftadt vom eigentlihen Birma, und aud) der König da— 
jelbjt hatte in einer Unterredung mit Miff. Marks feine Wünſche in be— 
treff der Gründung einer engl. Schule, in der auch feine Prinzen lernen 
folten, ausgeſprochen; aber erit nad) mehreren Sahren 1869 konnte eine 
jolde angefangen werden. Der König gewährte die Mittel zum Bau 
einer ſchönen Kirche, einer Miffionarswohnung und der Schulgebäude und 
Miff. Marks ftand in großer Gunft; aber nad feiner zweiten Urlaubs- 
reife (über Ceylon) nad England Hatte dieſe Gunft eine Wendung ge 
nommen, wie man fi) erzählt, infolge eines Vortrags über Birma auf 
der Inſel Eeylon, in welchem Vortrag er auch allerlei Schwächen des Kö— 
nigs erwähnt haben foll; die eifrigen Buddhiſten auf Ceylon hatten hier— 
über fogleih nah Mandaleh berichtet. 

Nah feiner Rückkehr finden wir Miff. Marks wieder in Rangun; 
ein andrer hatte Mandaleh zu verjehen. Später 1879 wurde diefe Sta- 
tion nad dem befannten Thronwechſel infolge der politifhen Wirren zu- 
nächſt aufgegeben; bei günftiger Wendung der Politik hofft man dahin 
zurücfehren zu fünnen. 

Die neuen Gebäude der großen Schule in Rangun, St. Johns College 
genannt, wurden 1869—1870 errichtet mit einem Koftenaufwand von 
etwa 80 000 Mark, welde in Birma felbft unter Europäern wie Ein- 
gebornen gejammelt worden find. Diefes große Miffionsgehöft liegt dem 
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amerikaniſchen Karenen-Seminar gerade gegenüber; das Wohnhaus des 
Miffionars wie die Schulgebäude find von Holz erbaut; in den letztern 
iſt aud ein ſehr ſchöner Betfaal eingerichtet, in welchem die täglichen Bet— 
ftunden, wie öffentliche Gottesdienfte abgehalten werden; doch hofft man 
jpäter auf dieſem großen freien Plate noch eine befondere Kirche erbauen 
zu können.) 

In diefer großen Schule, die aber zur Zeit noch in die Kaffe der 
Mittelſchulen gehört, Lernen gegen 500 Knaben verjdiedener Nationen; es 
iſt auch eine Koitihule damit verbunden, nicht bloß für arme und ver- 
waijte Kinder, fondern auch für wohlhabende, die vom Lande herein kom— 
men, um weiter zu lernen, heidniſche wie chriſtliche; und ſolche zahlen aud) 
ein ordentliches Koftgeld. Wenn ic) nicht irre, unterhält ſich diefe Schule 
zum größern Teile durch die eingehenden Schulgelder der Kinder und durd) 
den Negierungsbeitrag; von Seite der (P. S. G.) Miſſionsgeſellſchaft 
wird hiefür jehr wenig beigejteuert, und jedermann wundert fi über das 
Geſchick des Gründers diefer Schule, die nötigen Geldmittel bei Euro- 
päern wie Eingebornen zufammen zu betteln. 

Zwei andre kleinere Schulen diefer Miffion befinden fi in andern 
Stadtteilen. 

In dem oben genannten Schul-Betfaale wurden bis vor wenigen 
Jahren fait alle Miffionsgottesdienfte gehalten, für die Birmanen ſowohl 
als für die Tamulen und Teluguleute; die legtern haben nun ihre eigene 
Kirhe in der Nähe der Eifenbahnlinie, wie wir oben gejehen Haben; umd 
die eigentlihe Station der Birma Miffion ift mehr und mehr in das 
eigentlide Birmanendorf Kemmindein, wo au die amerifanishe Miffion 
ihre große Mädchenſchule errichtet hatte, verlegt worden; hier wohnt auch 
ihr für die Birma-Arbeit bejtimmter Miffionar. Seit einigen Jahren 
hat fih dur die Bemühungen des Miff. Marks aud eine chriſtliche Ge— 
meinde von Chineſen gebildet, und auch für diefe wird in jenem Betjaal 
von einem Katecheten hinefifcher Gottesdienst gehalten; die meiften Chinefen, 
die fih in Birma niedergelaffen haben, verftehen die Birmafprade, und 
mit Hilfe diefer Sprade hatte der Miffionar unter ihnen gearbeitet. So 
viel ich weiß, befteht diefe Gemeinde der Chinefen nur aus Männern; 
nur felten, fehr felten verläßt eine Chinefin ihr Vaterland; jo lange dann 
solche Chinefen in Birma weilen, halten fie fi Birmafrauen; bei ihrer 
Rückkehr nad China Löfen ſich ſolche Verhältniffe. Wie es nun in diefem 
Stücke bei den getauften Chinefen gehalten wird, kann ih nicht jagen; 
daß alferlei Schwierigkeiten beftehen, Habe ich bloß munfeln hören. Sehr 

1) Bergleiche den Bericht über diefe Schule im Dezemberheft von 1881 in dieſer 
Zeitſchrift. 
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zu bedauern ift e8, daß es dieſer Miffion nod nicht gelungen ift, aus 
China einen einheimiſchen chineſiſchen Paſtor oder doch einen befonders für 
den Kirchendienſt ausgebildeten chineſiſchen Katecheten zu erlangen; dur 
ſolche Kräfte könnte diefe merkwürdige Bewegung unter den Chinefen Ran— 
guns recht ausgenügt werden. 

Auch die Verheiratung der Birma-Belehrten hat ihre großen Schwierig- 
feiten; die große Mehrzahl derfelben gehört dem männlihen Geſchlechte 
an; e8 hält zwar nicht ſchwer für diefe, aus ihren heidniſchen Volks— 
genoffen Frauen zu friegen; die Birmanen, und wohl auch alfe andern 
Buddhiſten find in dieſem Stücke fehr liberal oder beffer gejagt, gleich— 
gültig; eines Religionswechſels wegen verjtoßen fie nit ihre Volfsgenoffen 
oder Verwandten, wie die Hindus; fie pflegen mit den Befehrten alle 
jociale Gemeinfhaft, verheiraten fi aud mit ihnen. Für einen Chriften- 
menſchen liegt diefe Sade aber nit fo leicht; zwar fcheinen die ameri- 
fanifhen Baptiften folde Ehen ihrer Befehrten mit Heidnifhen Frauen 
und umgefehrt paffieren zu laſſen, fie fegnen diefelben wohl auch kirchlich 
ein; das häugt zufammen mit ihren abfonderliden Anfhauungen irdifcher 
Angelegenheiten; aber die meiften Geiftlihen der engl. Kirche Schauen diefe 
Miſchehen doch mit andern Augen an und fie Haben dieſe Angelegenheit 
vor ein paar Jahren aud mit ihrem Biſchof beraten, und diefer ſpricht 
fi in einem Paftorale dahin aus, daß ſolche Miſchehen unftatthaft wären, 
und daß man den befehrten Birmanen den Rat geben follte, in Ermange- 
[ung von driftligden Birmamädden oſtindiſche d. h. Miſchlinge zu hei— 
raten; und daß man daneben beftrebt fein müffe, aus den Koſtſchulen 
mehr und mehr Kriftlihe Birmamädden zu gewinnen. — 

Für ihre aus DVorderindien eingewanderten Chriften konnte dieſe 
Miffion die nötigen Lehrkräfte leichter gewinnen; ſchon feit vielen Jahren 
find für diefelben Katecheten angeftellt gewefen; doc gehörten dieſe meift 
der weniger gebildeten Klaſſe an; erſt feit 1878 gewann man einen gründlid) 
ausgebildeten Katecheten aus Madras, der aud nach wenigen Jahren zum 
Diafon ordiniert worden iſt; mit feiner Hilfe konnte dieſe Gemeinde 
ordentlich gepflegt werden, und durch feine Bemühungen hat fie fi) auch 
viel vermehrt; fie zählt jegt gegen 150 Seelen. Der Befit einer eignen 
Kirche hat ihr einen gewifjern Halt gegeben. 

Die meiften Mifftonserfolge hat auch diefe Miffion bei den Karenen 
in Zongu, wo jenes Schiöma unter den amerifanifchen Gemeinden durch 
Frau Majon entjtanden war; ſchon 1873 Hatte die engl. Miffion Hier 
eine Station unter den Birmanen angefangen, und 18375 wurden die 
jeparierten Karenenhriften aufgenommen; jegt zählen fie dafelbft gegen 
1500 Ehriften, die in 34 Dörfern wohnen; zu ihrer Pflege find 1878 
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vier Karenen zu Diafonen ordiniert worden. Außer Rangun und Tongu 
find die wihtigern Stationen diefer Miffion in Mulmein, Henzada, Prome 
und Thaitmjo; in allen ihren Miſſionsſchulen werden gegen 1200 Kinder 
unterridtet. 

Dis 1877 waren diefe Chriftengemeinden, die englif—hen wie die ein- 
heimiſchen, den Biſchöfen von Kalkutta unterftellt, und mehrere von dieſen 
hatten aud) Birma vifitiert. Am 17. Febr. 1878 landete der erite, für 
Birma in England konſekrierte Biſchof, Dr. Titcomb; mit großem Eifer, 
zunächſt unter feinen eignen Landsleuten chriſtliches Leben zu fördern und 
jeine Kirche zu bauen, ſodann die Mifftonsarbeit möglichſt zu ſtärken und 
auszubreiten, und aud mit warmen Herzen im Verkehr mit den übrigen 
Chriftengemeinfhaften ſuchte er mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
möglichſt viel zu jhaffen. 

Nur fünf Kapläne für die Arbeit unter den Engländern, etliche neun 
Mijjionare für die Miffionsarbeit ftanden ihm zu Gebote; in wenigen 
Jahren hatte er den letztern zu Hilfe ſechs einheimifche Landprediger für 
die Tamulen und Karenen ordiniert; er trug fi mit großen Plänen, 
mehr geiftlihe Kräfte zu gewinnen, neue Miffionsftationen zu gründen, 
den europäiſchen und oftindiishen Kindern einen beffern Unterricht zu 
fihern, die engliſchen Gemeinden zur Mitarbeit zu beftimmen, unter den 
Europäern einen höhern fittliden Ton anzuſchlagen, Mißbräuche abzu- 
Ihaffen 2c., — aber ſchon Ende 1879 ſah er fi dur ſchwere Trübjal 
im eigenen Haufe veranlaßt, nad) England auf Urlaub zurüczufehren; mit 
neuer Hoffnung war er dann 1880 nad) Rangun zurück gekommen, feine 
Arbeit fortzufegen, aber ein unglüdliher Sturz im Gebirge beim Beſuch 
der Rarenengemeinden in Tongu nötigte ihn Ende 1881 Rangun wieder 
zu verlaffen, und fpäter fein Bifhofsamt in England ganz abzugeben. 
Zu feinem Nachfolger ift der Miffionar und bisherige Sekretär dieſer 
Miffionsgefellihaft von Madras, Dr. Stradan, ernannt und im Mat 
1882 in London fonfetriert worden. Seine 2Ojährige Dienftzeit in Ma— 
dras follte ihm eine tüchtige Vorſchule geweſen fein zur Übernahme des 
Biihofsamtes in Rangun; an das tropishe Klima gewöhnt, Fünnte er, 
menſchlich angefehen, diefes Amt lange Jahre führen; ſchön, wenn er aud), 
wie fein Vorgänger, mit freundlidem Sinne mit den übrigen Chriften- 
gemeinſchaften verfehren wird. Schon fir die engl. Kirche ſelbſt iſt dieſe 
Beſetzung don großer Bedeutung; die röm-kath. Kirche hat dort unter 
der europäiſchen Bevölkerung feften Fuß gewonnen umd Einfluß auf das 
öffentliche Leben; in der Stadt neben ihrer Hauptfirde hat fie eine große 
Schule fir Kinder der Europäer und Mifhlinge, wie der Eingebornen; 
400-500 beſuchen diefelbe; eine Anzahl von fogenannten Laienbrüdern 
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aus Europa geben Hier Unterricht; aud eine große Koſtſchule ift damit 
verbunden. Im Kantonnement haben fie wieder eine Hohe Töchterſchule 
unter einer großen Anzahl von Nonnen; in diefen Schulen find ſehr viele 
uneheliche Kinder der Europäer untergebradt; deren Birma-Mütter Halten 
darauf, daß diefe Kinder in europäiſcher Weife erzogen werden; die euro— 
päiſchen Väter legen dann eine gute Summe Geldes in die Hand bes 
römishen Biſchofs zu deren Ausbildung und fpätern Verheivatung. Das 
Konfubinat von Europäern und Birmafrauen war ja in frühern Jahren 
eine ganz gewöhnliche Sade, und ift noch heutigen Tags viel verbreitet, 
jelbft unter hohen Beamten; die Haremswirtihaft folder Europäer tft 
ſchier fprihwörtli geworden. Sind felbit die Großen und Beamten 
ſolche Wege gewandelt, warum follten die Kleinern und Privaten fi nicht 
auch ſolches Vergnügen erlauben? Doch Gott jei Danf ift nun einiger 
Fortfhritt zum Beſſern fihtbar; die legten Gouverneure waren ehrenhafte 
Männer; die drei legten Habe ich perſönlich gefannt und mid) ihrer Gottes- 
furcht, ihres ernft chriſtlichen Sinnes gefreut. Mit folden Männern an 
der Spige der europäifhen Geſellſchaft muß das Nafter doch mehr und 
mehr fid) verſtecken, gekennzeichnet als ſolches von der öffentlihen Meinung. 
Auch der vorlegte Gouverneur oder Chief Commissioner, wie er dort 
genannt wird als Vertreter des PVicefönigs von Indien, hatte einmal ein 
Cirkular erlaffen und feine Beamten vor ſolchen Konfubinaten gewarnt; 
die Sache fam in den englischen Zeitungen don — *2— zur Beſprechung 
pro und contra. 

Dieſe Gelegenheit benutzte ich, durch die eine Zeitung die Frage 
zu ftellen, wie denn die Birmanen jelbjt diefe Angelegenheit anfähen, 
ob als Schmadh oder als Ehre. Irgend ein im engl. Schulen gebildeter 
Birmane antwortete anonym, daß die Birmanen folde Konkubinate 
als ein ihrem Volk angethanes Unrecht, als eine Unehre beflagten; ihre 
Frauen jeien ein Opfer der böfen Leidenfhaften der Europäer geworden. 
Darauf Hin forderte ih ihn durch dieſelbe Zeitung auf, mit feinen 
Gefinnungsgenofjen einen Verein zur Bekämpfung diefer Unfitte zu grün- 
den; wenn er Luft habe, könne ev meinen Namen durch den Herausgeber 
der Zeitung erfahren, und auf Wunſch würde id mit andern ihm mit 
Rat und That beiftehen. Darauf Hin verftummte er. Die Birmanen 
ſelbſt find in diefem Stücke jehr leihtjinnig; ihre Chen werden leicht ge- 
Ihloffen und ebenfo leicht geldjt; zeitweiliges Zufammenleben der Birma- 
frauen mit Europäern oder Chinefen oder andern gilt den meiften Bir- 
manen als eine Art Ehe; ihre Anfhauung der Ehe ift eine ſolche, daß 
fi) der engl. Biſchof in einem Paſtorale an feine Geiftlicgfeit dahin aus- 
ſprach, daß dieſelbe nicht viel mehr als ein Konfubinat fei, und daß wenn 
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verheiratete Birmanen zufammen Chriften würden, dieſelben zugleich die 
volle firhlihe Trauung erhalten müßten. 

Das aus folden Konfubinaten Hervorgegangene Geſchlecht für die 
chriſtliche Kirche zu gewinnen, bemühen fi; die Vorftände der fatholifchen 
wie proteſtantiſchen Schulen, indem fie ſolche Kinder in ihren Koſtſchulen 
aufnehmen; die englische Kirche Hat außerdem noch eine befondere Schule 
errichtet, in welcher nur europäiſche Kinder und Mifhlinge aufgenommen 
und unterrichtet werden, eine Abteilung für Knaben, eine andre fir Mäd— 
den; es mögen gegen 150 Kinder in diefer Anftalt Unterricht erhalten. 
Sie Liegt etwas außerhalb der Stadt in derfelben Straße, in welder noch 
die große Regierungsſchule und die katholiſche Töchterſchule auf der einen, 
und das Muſeum mit. jhönen Gartenanlagen und das Generalhofpital 
auf der andern Seite ſich befinden.!) 

Rangun ſelbſt war ziemlich gut mit geiftlichen Kräften verforgt; den- 
noch haben die biſchöflichen Methodiften von Amerifa vor ein paar Jahren 
auch eine Station in Rangun angelegt und innerhalb der Stadt fchnell 
eine Kirche erbaut und eine Schule eingerichtet; fie arbeiten zunächſt unter 
den geringern Klafjen der Europäer und unter den Mifdhlingen, die fid) 
von den Kaplänen der engl. Kirche vernachläſſigt glaubten, daneben treiben 
fie nod etwas Miffton unter den aus Siüdindien eingewanderten Hindus. 

Die Leipziger Miffionsgejellihaft gründete in Rangun eine Miffione- 
jtation, veranlaßt durch Glieder ihrer Gemeinden, die im Laufe der legten 
20 Jahre aus Madras nad Hinterindien ausgewandert waren. Teils 
im Dienfte der engl. Regierung, und von diefer nad Rangun verſetzt, 
teil8 aus eignem Antrieb, um einen befjern Lebensunterhalt zu gewinnen, 
hatte fi eine Anzahl unfrer Tamülchriſten mit ihren Familien dafelbjt 
häuslich niedergelaffen und immer und immer Wieder unſre Miſſions— 
behörden um kirchliche Verforgung gebeten. Lange konnten wir aus Mangel 
an Arbeitskräften ihrer Bitte nit wilffahren. Im Jahre 1877 ward 
ich beauftragt, diefe nah Rangum und nad andern Orten in Hinterindien 
ausgewanderten Tamulen zu befuchen und über fie zu berichten; auf einer 
dreimonatlichen Vifitationsreife befuchte ich diefelben in Rangun, Mulmein, 


1) Da ich der Regierungsjhule, welde von 5—600 Knaben aller Nationen beſucht 
wird, Erwähnung gethan habe, will ic doch and bemerken, daß am diefer ein deutjcher 
Gelehrter Dr. Forhhammer, einer der letzten Schiiler des verftorbenen Sansfritprofefjors 
Brockhaus, angeftellt ift als Profefjor der Palifprade; was den Hindus in Border: 
indien Sanskrit, das-ift den Birmanen und andern Buddhiſten die mit Sanskrit ver- 
wandte Paliſprache; in diefer find ihre Hl. Schriften abgefaßt; diefem Dr. Forchhammer 
ift and das ganze archäofogifche Fach zugewiejen; er hat ſchon ſehr interefjante Funde 
von alten Inſchriften gemacht; das Studium des ganzen indochineſiſchen Sprach gebiets 
hat er ſich zur Lebensaufgabe geſtellt. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1883. 15 
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Pinang ımd Singapur; die Heine Schar in Rangun war glei) bereit, 
fi in eine ordentlie Kirchengemeinde fafen zu laffen; an den andern 
Orten waren fie zu zerftreut und meift einzeln, ohne ihre Familien. Not- 
dürftig werden fie aud Hier von den engl. Kaplänen geiſtlich verjorgt. 
Auf meinen Beriht und Vorſchlag Hin beſchloß unfre Geſellſchaft, zunächſt 
eine Tamülftation in Rangun zu erridten; zwar hatten die englif—hen und 
amerifanifhen Miffionare au hier nad) Kräften, aber nur neben ihrer 
Hauptarbeit die eingewanderten chriſtlichen Hindus verforgt, wie ic) oben 
gezeigt habe, aber noch Fein Miffionar hatte deren Sprade erlernt und 
fi) ihrer befonders angenommen; fo follte id die Tamül-Miffionsarbeit 
infonderheit an diefem Orte in Angriff nehmen. Mit meiner Ankunft 
ift auch über jene Miffionare ein neuer Eifer gefommen und fie haben 
no mehr als früher der eingewanderten Hindus fi) angenommen und 
für dieſelben Landprediger ordiniert ꝛzc. Dennod konnte ich meine Arbeit 
ungeftört ausrichten und mit jenen Miſſionaren auf freundſchaftlichem Fuß 
verfehren. Die lutheriſche Tamülgemeinde zählt num etwa 100 Seelen 
und hat ihre eigne Kapelle und Schule; in der legtern lernen nad den 
yeßten Berichten meine® Nachfolger über 100 Kinder; aud dieſe Ge— 
meinde ift fo verfaßt, daß fie mit nur geringer Beihilfe der Miffions- 
kaſſe ihre laufenden Ausgaben jelbjt bejtreiten fan; drei Diafonen ftehen 
dem Miffionar zur Seite in der Kirchenverwaltung; fo ift der Weg ge 
bahnt, daß diefe Gemeinde in den nächſten Jahren einem, Yandprediger 
übergeben werden fan. Zwar hat ein idealiftifh angelegter amerikanischer 
Miffionar bei meiner Ankunft gemeint, daß nun alle Tamüldriften, auch 
die der eignen Baptiften-Miffion, meiner Pflege übergeben werden follten; 
. aber die andern haben nüchterner geurteilt; aud) diefe baptijtiihen Tamül— 
Kriften find entſchieden Eonfeffionell gebildet worden und fo gefinnt troß 
ihrer Schwärmerei für Unionismus. Es war diefen baptiftiiden Miffio- 
naren doch durchs Herz gegangen, als vor etlihen Jahren Glieder ihrer 
engl. Gemeinde zu den neugefommenen bifhöfligden Methodiften über— 
gegangen waren, umd ſie haben ſich wohl gefreut, daß ich in ihrer Hindu— 
Gemeinde keinerlei Störung verurfaht habe. „Iedem das Seine" und 
„ſchiedlich friedlich“ gilt auch auf dem Miffionsfelde und ermöglicht die 
wahre Union im Geifte. 

Nach 17Tjähriger Arbeit in Vorderindien war id) April 1878 ala 
halber Invalide zum zweitenmal nah Rangun gereift, um diefe Station 
zu gründen; nad) vier Jahren ging id auf Urlaub nad; Deutihland, um 
neue Kräfte für neue Arbeit zu fammeln. Ich war der erfte deutſche 
Miffionar in Nangun, und fo machte ich auch Verſuche, die dortigen 
Landsleute, etwa SO an der Zahl, in eine Gemeinde zu fammeln. Die 
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Zamulen hatten lange und dringend gebeten, kirchlich bedient zu werden, 
aber die Deutſchen nahmen ſolche angebotene Hilfe nicht an; und dennod) 
redet man in manden Zeitſchriften und Reiſeberichten fo geringe von den 
eingebornen Chriften; ein Spiegel der Zeit. Gott der Herr mehre feine 
Kinder unter den manderlei Nationen Rangung. — 


Batakſche Erzählungen. 


(Bon Miffionar W. Ködding.) 
1) Die fieben Brüder. 


Es waren einmal fieben Perjonen, einer Mutter Söhne, ihr Vater 
war gejtorben. Arbeiten wollten fie nicht, nur ftet8 jpazieren gehen, — 
das war ihre Arbeit. Wenn ihre Mutter etwas gefunden Hatte,!) dann 
aßen jie e8 auf. Eines Tages gingen fie nad) dem Fluffe um zu baden. 
In der Mitte des Flufjes lag ein großer Felsblod. Nachdem fie gebadet 
hatten, jegten jie jih auf jenen Stein, um ihre Kleider trodnen zu laffen. 
Unterdeffen unterhielten fie fih mit Worten und Wünfden. Die Worte 
des Erjtgebornen waren fo: Möchten wir dod finden dur unfer Müt- 
terchen gekochte Gadong- (Sjamijam) Blätter, wenn auch ohne Salz, nur 
mit zerriebenem ſpaniſchem Pfeffer, dann könnten wir wohl fatt werden. 
Das ift mein Wunſch. Dann fam der zweite: Möchten wir nur falte 
Gadong finden, Hampa?) ohne Salz, wir würden ſchon fatt werden. 
Das wünſche id. Darauf ließ fi) der dritte hören: Möchten nur reife 
Dielof (Kürbis) durch Mütterhen gekocht fein, wenn auch falt geworden — 
wir würden fatt. Darauf der vierte: Möchte Mütterhen doch nur faule 
Gadong mitbringen; oder aud alte Kleider; oder möchte fie einen Mann 
finden, dann fämen wir dod an Kleider. Das ift mein Wunſch. Dann 
Iprad) der fünfte: Wenn doc jemand ein Feſt gäbe, dann wollten wir 
die weggeworfenen Knochen auflefen und abnagen — wir würden ſatt. 
Darauf wünſchte der fehlte ganz ebenjo. Dann fragten fie ihren jüngften 
Bruder, den Kleinsten: Und du, Brüderden, was ift denn dein Wunſch? 
Nun, in betveff meines Wunfhes: ich möchte wohl einen großen Sopo?) 
haben, ferner zwei Frauen, fhlappohrige Büffel, und Rinder fo viel als 
ausgeſchütteter Sefamfamen, und viele dienende Sflaven. Das wäre wohl 
mein Wunſch. Da wurden die älteren Brüder böfe und fpradhen: Da feht 
den aufgeblafenen, daß dich doch! woher follteft du ſolches befommen! 
Alsdann hielten fie Rat miteinander: laffet uns ihn im den Fluß werfen! 
Darauf warfen fie ihren jüngsten Bruder wirffih in den Fluß. Der trieb 
nun ftromab und ftrandete endlich an der Badeſtelle irgend eines Häupt- 


1) E8 liegt den Frauen ob für den Topf zu jorgen. 

2) Raladium-Stengel, jonft zu Schweinefutter gebraudt. 

3) Sopo, ein offenes Gebäude auf Pfählen, der untere, offene Raum als Ratsſaal, 
aud als Empfangsfalon dienend, der Raum unter dem Dache als Neisfammer. Nur 
Häuptlinge haben einen Sopo, jo wie er hier gewünſcht wird. 


10* 
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lings. Es traf fi daß deſſen Sohn gerade geftorben war, der einzige 
Liebling feiner Mutter; fein Vater war nit mehr vorhanden. Was den 
verftorbenen Sohn betrifft, jo hatte der ſchon zwei Frauen gehabt, dienende 
Sklaven, ihlappohrige Büffel, eine Menge Ninder und einen großen 
Sopv. — An jenem Tage nun gegen Mittag ging jene Mutter zum 
Waffer. Da ſah fie jenen Süngling auf einem Steine figen, fie ſah daß 
er fehr ähnlih war ihrem Sohne, dem verftorbenen; bis aufs Haar war 
er ihm ähnlich, nichts fehlte. Dann ſprach fie: Wo kommſt du ber, 
Bäterden? — DO Mütterhen, ich weiß nicht wo ich herfomme, ich weiß 
es noch nicht zu jagen, id bin nod nicht bei mir jelbit. — Da fam die 
Mutter: laß uns gehen ins Haus, Väterchen; du bift die Gejtalt meines 
verftorbenen Sohnes. Alſo brachte fie ihn ins Haus. Da breitete fie 
Matten für ihn aus, daß er ſichs bequem made. Dann richtete fie zur, 
Speife für ihn zu kochen. AS er dann gegefjen hatte, fagte fie zu ihm: 
Nun geh ſchnell, Väterchen, jchlafe oben im Sopo. Alſo nahm er feine 
Matte und ging in den Sopo. As fi der Abend nahete, famen feine 
beiden Frauen vom Felde, fie jahen den Menſchen im Sopo ſchlafen: 
Wer ift das, o Schwiegermutter ?}) fagten fie. Da kam deren Antwort: 
Sa, was dünkt eu, wer iſt's? Da jpraden ihre Schwiegertöchter: Es 
ilt die Geftalt deines Sohnes! — Sa, der iſt's wirflih! ſagte fie. — 
Darauf wurden Vorbereitungen zu einem Feſte gemadt; ſie ſchlachteten 
Büffel und Kinder zum Feiteffen und Inden alle Nachbarn, Freunde und 
Verwandte zum Feſte. 

Darnach, nad dem Feſte, als er wieder einmal im Sopo war, hörte 
er wie die Knaben des Dorfes unter einander fpraden: Wohl, laffet uns 
zum Grabe gehn und nachſehen; wenn das Grab geöffnet ijt, dann ift er 
wirflih ins Leben zurücdgefehrt. Als er das gehört, ging er felbjt Hin zu 
jenem Grabe, grub's auf, nahm den Leichnam heraus, trug ihn zum Fluffe 
und warf ihn hinein. Da wurde fein Herz wieder fidher. 

Längere Zeit nahher ging er auf den Markt. Da fah er feine 
Brüder daher fommen, er erkannte fie direft. Er nahete fih ihnen und 
fragte: Was habt ihr zu Handeln, o unfere Fürften 22) — O unfer Fürit, 
was jollten wir zu handeln haben, wir find ſehr arm, o unfer Fürft. 
Darauf der Radja: Wenn dem fo ijt, kommt dann erft mit mir nad) 
Haufe. Alſo folgten fie ihm nad) feinem Haufe. Dort bewirtete er fie. 
Nachdem fie gegefjen hatten, forjchte er fie aus: Leben eure Eltern no? — 
Es Lebt noch unſre Mutter; wir find unfer fieben Brüder, einer Mutter 
Kinder; aber einen, den jüngiten von uns, haben 'wir leider ins Waffer 
gejtogen. — Darauf der Fürft: Wenn die Dinge jo ftehen, wollt ihr 
dann meine VBichhirten werden? Da fpraden fie: Das wollen wir gerne, 
o unſer Fürſt. Alſo wurden fie Hirten bei ihrem jüngeren Bruder. 
Nahdem fie num längere Zeit da geweſen waren, ſprachen fie zum Fürſten: 
O unfer Fürft, wir haben Sehnjuht nad unferer Mutter. Der ſprach: 
Wenn dem fo ift, geht dann Hin und Holt eure Mutter hieher. Alfo 


1) Eigentlich: Tante, Vaters Schwefter. Weil's Sitte ift, daß ein Sohn feiner 
Mutter Bruder Tochter heiratet, nennt die Frau ihre Schwiegermutter Tante, auch 
wenn fie nicht in dem Verwandtſchaftsverhältniſſe zu ihr fteht. 

2) Höflihe Anrede. Nadja. 
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gingen fie und holten ihre Mutter, und brachten fie in das Dorf des 
Häuptlinge. — Nach diefem verheiratete er feine Brüder, einem jeden 
gab er eine Fran. So wurden fie Eingejefjene ſeines Dorfes. 

Einige Zeit nahher, nahdem feine Mutter, die er gefunden hatte, 
geitorben war, fam der Radja und rief feine Brüder: laßt uns erft zu— 
jammen eſſen! fagte er. Nach dem Eſſen ſprachen fie: Welches ift doch 
dein Geſchlecht, o unſer Fürſt? Darauf der Fürſt: Aber euer Geſchlecht, 
welches iſt's? — Dann biſt du vielleicht unſer jüngſter Bruder, den wir 
ins Waſſer geſtoßen? — Der bin ich wirklich! ſagte er. Nicht lange 
nach dieſem gab er ihnen (noch mehr) Frauen; ſie lebten dann in Liebe 
miteinander und waren alle reich. 


2) Si Bobak udjung ari. 


Da war ein Menſch mit Namen Si Bobaf udjung ari. Sein 
Vater war jehr rei, aber jeine Mutter war eine VBerworfene, von feinem 
Bater verachtet und verworfen. Zuletzt ſtarb diefe Mutter auch nod). 
Eines Abends ging Si DB. in den Sopo, um dort zu Schlafen. Im Sopo 
itahl er von einem dort Schlafenden Feuerzeug und Kappmefjer umd 
begab ſich auf ein verlaffenes Kartoffelfeld feiner Mutter, die bereits tot 
war. Auf dem Felde fand er einen Kleinen, verfallenen Sopo, in dem 
ließ er ih Häuslih nieder. Bon den im Boden ji noch vorfindenden 
Knollen lebte er; und mit den Lumpen von nod vorhandenen DBogel- 
ſcheuchen kleidete er ſich. 

Eines Tages ſetzte ſich Si B. in den Sonnenſchein, um feine 
Kleider zu trodnen und dom Ungeziefer zu reinigen. Da fand er eine 
große Laus; er verſuchte fie zu knippen mit dem Fingernagel — aber fie 
wuchs bedeutend unter dem Nagel. Da nahm er einen Stein und häm— 
merte auf fie (08 — aber leider! immer größer wurde fie. Da nahm 
er einen Prügel und ſchlug drauf los — aber immer größer wurde Die 
aus; fie wurde jo groß wie ein Baumſtamm. Da fing Si B. an ſich 
zu fürdten und zu weinen: Sie wird mich noch freffen! dahte er. Da 
ließ von oben her ein Habicht fein: Hulis, hulis hören. Weine Doc 
nit, o Bobak udjung avi, fagte er, nimm einen Bambufplitter und jpieße 
fie damit! Das that Si B.; da jtarb fie. Da fprad der Habidt: 
Made aus dem Felle eine Paufe! Das that St B. und paufte dann 
und fuhr fort zu paufen Tag und Nacht. 

Die Götter in der Oberwelt hörten die Paufenmufif und Tonnten 
fein Auge zuthun. Da kam ein Bote der Götter zu jehen was es gäbe: 
Warum bift du fo unaufhörlih am Trommeln, der Fürſt in der Ober: 
welt kann nit fehlafen! jo jprad der Bote. Da jprad Si 2.: Was 
foll das! hat mid) doch mein Vater weggeworfen, obſchon er reich iſt! 
ga, wenn dem fo — hüte di nur, daß nicht auch dein Herz ſtolz werde 
und hart gegen die Armen, dann ſollſt du veid werden. Nun, wenn du 
fo fagft, o Großvater, dann will. ih aufhören mit Baufen, jagte Si 
Bobak udjung ari. 

- Bier Tage nad) dem Gemeldeten fam eine große Kifte von oben 
herab und ließ fi neben St Bs. Sopo nieder. Jr der Kifte war Reis, 
Fiſch, Palmwein und allerlei ſonſtige ſchöne Eßſachen, aber irgend ein 
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lebendiges Wefen ſah StB. nidt. Da fam er her und nahm die Speife 
wie ftehlend aus der Kifte und barg fie im Buſche. So ging es fort 
fieben Tage lang. Am adten Tage veritedte er fi in der Nähe und 
paßte auf. Da entdedte er in der Kifte eine Göttertodter; raſch griff er 
zu umd hielt fie bei den Händen feſt. Da jprad) fie: Warum fafjeit du 
mid), id) bin ja ein Tiger. Und plötzlich ward fie zum Tiger. Und wenn 
du ein Tiger bift, — mein bift du doch, denn ich ſah, daß du ein Menſch 
bift, fagte ev. Warum faffeft du mid, ich bin ja eine Schlange. Und 
plöglid ward fie zur Schlange. Und wenn du eine Schlange biſt, jo 
gehörſt du doch mir, denn id fah did in Menfchengeitalt. Darauf fing 
fie an: Nun, wenn e8 denn fo fein ſoll — daß doch nur dein Herz nicht 
bodfahrend wird gegen arme Leute. Dann zog fie hervor aus der Kite 
Männer und Frauen, ferner Büffel, Ninder, Ziegen und allerlei, was 
dem Menſchen nütze if. Darauf fing Si Bobak udjung ari an ein Dorf 
zu bauen an dem Wafjer, ftromaufwärts don feines Vater Dorfe. Da 
jandte fein Vater aus, zu forſchen was die Urſache von der Trübung des 
Waffers fei. Die Knete fanden dann, daß Si Bobak ein großer Fürft 
geworden war. Da famen fehr viel Reiche ihn zu beſuchen. Er madte 
Muſik zu ihren Ehren und feierte Feſte. So verherrlichte er fie und fie 
verherrlichten ihn. 

Längere Zeit naher verſuchten die Götter den Si B. ſie ſchickten 
fieben Männer aus ihn zu beſuchen. Die Kleider diefer Boten beſtanden 
aus alten Lumpen, ihre DBetelbeutel waren alt und abgegriffen. So 
famen fie zu StB. ind Haus. ALS der ihrer anfihtig ward, betrachtete 
er fie geringſchätzig, und alte zerriffene Matten ließ er ihnen ausbreiten. 
AS Zufpeife zum Reis feßte er ihnen Kaladiumblattitengel vor. Was 
nun die Säfte betrifft, jo verhielten fic) die ganz ruhig; am Abend gingen 
fie in den Sopo und verbradten da die Naht. Am andern Morgen 
fam StB. und fragte feine Fran: Was follen wir doch nehmen als Zu— 
jpeife fiir jene unfre Gäfte? Seine Frau antwortete: Nun, irgend etwas, 
was du denkt, das das beite jet. Da ging St B. Hin und ſchlachtete 
eine Rabe, bereitete fie und rief dann feine Gäfte zum Eſſen. Als die 
herbeifamen und das Fleiſch auf dem Eßgeſchirr ſahen, ließ ſich einer von 
ihnen hören: Was für Fleiſch biſt du, o Kleifh! wenn du Büffelfleiſch 
bift, gehe auf die Weide und blöke wie die Büffel blöfen! Alles till. 
Dann jprad ev: Was für Fleiſch biſt du, o Fleiſch! bift du Rindfleiſch, 
gehe dann auf die Weide und blöke wie die Ainder blöfen! Alles ftill. 
Was fir Fleiſch biſt du, o Fleiſch! biſt du Hundefleifch, belle dann wie 
die Hunde bellen! Alles till. Nun aber, was bift du doch für Fleifch, 
o Fleiſch! bift du Katzenfleiſch, dann rege di und miaue wie die Raten 
miauen! Da fing es an fi zu vegen, jedes Fleiſchbröckchen wurde eine 
Kate; fie fprangen auf und miauten; das Haus wimmelte von Raten. 
Da erſchrak gar jehr und fürdtete ſich Si Bobak udjung ari, als er fah, 
was in feinem Haufe vorging. Da ſprachen feine Säfte, die Götterboten: 
Und num, e8 fehre wieder die Armut in Zukunft, fo wie du fie früher ge- 
fannt! Da flog empor alles Gut, alles was vorher zu ihm gekommen 
war, don Gott ihm gegeben. 

So fam e8 wegen ſeines Hochmutes und feines Herzens Härtigkeit. 
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3) Der Baum Djalaf parira -Anagyris). 


Da jtand der Baum Djalak pariva. Seine Höhe ragte über die 
Hohen; jeine Dice übertraf die Dielen. Sein Harz verurſachte Iuden, 
Beißen; feine Zweige haften wie Harpımen. In feinem Schatten ließ er 
weder Gras noch Geſtrüpp wachſen; da war alles troden, alles kahl. 

Es gejhah daß ein Elefant des Weges kam und vorbeiging, da Fam 
ein Aſt des Baumes, ftürzte fih auf ihn und erſchlug ihn; er ſtarb fo- 
gleih. Darnach kam ein Hirſch don der Seite ber zu nahe dem Stamme, — 
plögli traf ihn ein Aft, daß er ftarb. Und jo alle Sorten lebendiger 
Weſen, wenn fie vorübergingen, wurden fie erichlagen. 

Eines Tages paffierte die Schlange Lindilindi den Baum, da ftürzte 
ein Aſt auf fie und ſchlug ihr den Schwanz ab. Da zappelte fie und 
ringelte ji und kroch endlih in ein Erdloch. Dort traf fie zuſammen 
mit einer Ampodi.!) Da fragte die Ampodi: Warum, o Lindilindi, bift du 
Ihwanzlos? O, unfer Fürft, ih gehe jo eben vorüber am Baume Djalak- 
parira, fommt da ein Aft jenes Baumes und ftürzt ſich auf mid; fiehe, 
deshalb bin ich ſchwanzlos. — Nun, wenn dem fo, laß uns hier erſt 
weilen und bedenfen was zu thun; laß uns einen Bund maden, der da 
reihe auf unfere Nahfommen, daß wir und gegenfeitig nicht beſchädigen. 
So ſprach die Ampodiratte. Als fie noch jo vedeten miteinander, fam 
ein Huhang?) des Weges daher und gejellte ſich zu ihnen; fo waren ihrer 
drei im Bunde. — Nun ging die Bamburatte und vief ihr Geſchlecht 
zufammen, 3000 ihrer Gefährten führte fie mit fi. Diefe gruben fi) 
nun ein in den Grund unter dem Baume Djalaf parira, fie nagten durch 
alle Wurzeln des Baumes, dann fehrten fie zurüd. Da fam die erjte 
der Bamburatten: Nun friih auf, Freund Huhang, rufe dem Winde, 
rufe dem Sturme! Der bejtieg jhleunigft einen hohen Baum und ließ 
fein hürre hürre hören. Da neigte fid) Hin, da neigte fi) her der Baum 
Djalaf pariva, bewegt vom wehenden Winde. — Stüte mid! flüge mid! 
o großer Baum der Berge! fonnt’ er da Fläglih rufen. — Ich Tann 
dich nit ftügen wegen deines beißenden Harzes, wegen deiner wie Har- 
punen fafjenden Zweige! — Stüte mid! ftüge mid! o ftarfer Baum 
Piangin! — Ih fann dich nicht ftügen wegen deiner Bosheit; dein Harz 
ift beißend, deine Zweige find Harpunen. — Stütze mid! jtüße mich ! 
großer Baum Sibaguri! — Da fam der Sibaguri?) und ftügte ihn. 
Aber feine Kraft reichte nit; der Baum Djalaf pariva fiel auf ihn und 
zerdrücte ihn, daß er jtarb. 

Da fam ein Wort von Debata (Gott) zum Sibaguri: did, o Siba- 
guri, Dich trifft mein Fluch. Du ſollſt klein bleiben; nicht größer ſollſt 
du werden in Zukunft als der Daumen einer Menſchenhand, weil du 
geſtützet haſt den Böſen und Geſetzloſen. 


1) Große weiße Ratte, welche ſich beſonders gern von Bambuwurzeln nährt. 
2) Kleines, graues Affchen, Faultierchen genannt; stenops tardigradus. * 
3) Der Sibaguri iſt ein Strauch, deſſen Stamm von der Stärke eines Daumens iſt. 


232 
Miſſionsrundſchau.) 


Afrika. Es iſt aus den Zeitungen hinlänglich bekannt, daß in der Durch que— 
rung Afrikas von Weften nad Often (von Loanda über Nyangwe bis Saadani) 
durch den Lieutenant Wißmann die deutihe Afrikaforſchung jüngft wieder einen großen 
Erfolg zu verzeichnen gehabt Hat. Bis Nyangwe machte Wißmann die Reife in Ge- 
meinfhaft mit Dr. Pogge, der von Hier aus nad der Weftfüfte zuriidfehrte, während 
W. die Oftküfte via Tanganyifa, Urambo, Mpwapwa erreichte. Die geogr. Fachblätter 
(„Mitt. d. afrik. ©. in Deufchland“ Bo. 7 Heft 4; „Ausland“ 83 Nr. 4—8; „Globus“ 
Bd. 43 Nr. 6 u. 7; „Petermanns Mitt.” 1883 Nr. 2 u. 3) bringen die ſummariſchen 
dis jeßt von den Reiſenden eingegangenen Berichte. Wir unterlafjen es jedoch, diejelben 
jest zu reproduzieren, im der Hoffnung, daß die bald zu erwartende ausführlichere Reiſe— 
bejhreibung uns Gelegenheit geben wird, mehr als die bloßen äußeren Umriſſe der 
ergebnisreihen Reiſe unfern Leſern vorzuführen. 


Die im Rovumadiſtrikte gelegene aufblühende Station der Univerfitäten-M., Majaft, 
ift im September 1882 durch den wilden Stamm der „Magwangwara” überfallen, 
ausgeplündert und teilweis zerftört worden. Nur die fteinerne Kirche ift ziemlich unver— 
fehrt geblieben, obgleich fie natürlich völlig ausgeraubt wurde. Da ſich die Chriſten nicht 
zur Wehre fetten, jo verloren von ihnen nur wenige — wie e8 jheint 7 — das Leben 
und wurde der Plünderung bald Einhalt gethan. Als Gefangene führten die Räuber 
23 Erwadfene und 6 Kinder mit fich; die leßteren hatten fie bereit getötet, als eine 
Gejandtichaft bei ihnen eintraf, um die Gefangenen Loszufaufen. Eine Karawane be- 
freiter Sklaven, die fid) auf dem Wege nad) Maſaſi befand, mußte vorläufig nad 
Sanſibar zurüdgefhidt werden. Sehr ausführlid ift die ganze Geſchichte des Überfalls 
erzählt in Africa 1883 ©. 16 ff. 

Daß die Freifchotten ihre Haupiftation am Nyaſſa jegt zu Bandawe haben, 
ft ſchon früher mitgeteilt worden. Bon hier aus ft bereits eine neue Hochaebirgs- 
ftation bei dem Häuptling Mombera in Angriff genommien und diefelbe einem eingeb. 
Gehilfen übergeben worden. Hier wie in Bandawe wird mit Fleiß Land- und Garten- 
bau getrieben. Auch am Nordende des Sees, zu Karonga, ſcheint man feften Fuß ge- 
faßt zu haben, vorläufig um von hier aus die Straße nad) dem Tanganyifa zu bauen, 
deren Anlegung die Eingebornen feine Hindernifje mehr in den Weg legen. Livingftonta, 
am Südende des Sees, fteht unter der Pflege des zweiten befehrten dortigen Eingebornen 
(Free Ch. Rec. 1882 u. 83 Oct. bis Febr.). 

Die Tanganyika-M. der Londoner M.-G. iſt durch neue Arbeiter, die jet ver- 
mutlich am Drte ihrer Beftimmung angelangt fein werden, bedeutend verftärft worden. 
Während diefe die gewöhnliche Route via Sanftbar- Mpwapwa-Urambo eingejchlagen 
haben, wird das ftattlihe für die Befahrung des Tanganyika beftimmte Dampficiff, 
das den Namen Habari njema d. h. „gute Botſchaft“ führt, via Schire-Nyafja trans- 
portiert werden. Den Tod des Miffionsarztes Dr. Southon bei Mirambo haben wir 
ſchon früher berichtet, Mittlerweile find ausführliche Briefe ſowohl über die bisherige 
Thätigfeit wie über die legten Leidenstage dieſes vortrefflihen Mannes in die Heimat 
gelangt, aus denen wir nur einiges mitteilen wollen. Im Juni hatte ex fi) fieberiſch 
gefühlt umd daher in Begleitung feines Dieners Medi eine Heine Exrholungsreife gemacht. 
Diejem Uledi ging (am 19.) aus Ungeſchick fein Gewehr los und zerfhmetterte Southon 


1) Der diesmal knapp zugemeffene Raum nötigt uns zur möglichften Kürze. 
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den Arm. Unter großen Schmerzen wurde dieſer nah Urambo zurück getragen, wo fein 
Gönner Mirambo, den der Kranfe bat, im Fall feines Todes doch die nachkommenden 
Brüder freundlich aufzunehmen, tiefbetrübt antwortete: „O Bruder, ſprich nicht fo; ich 
gäbe gern irgend etwas her, lieber als daß du ftürbeft . .. Ob id) andre fo lieb haben 
werde, wie dich, weiß ich nicht, aber was id kann, will id) für ſie thun.“ Man fandte 
Boten nad) Uyui (einer Station der Ch. M. 8.) und ließ den dortigen Miff. Copple- 
ftone herbitten. Am Abend des 22. traf diefer ein und ſchon am folgenden Tag mußte 
er, der nie in jeinem Leben etwas von Chirurgie verftanden, nah Southons Anmeifung 
die Amputation des bereits brandigen Gliedes vornehmen. Unter heißem Gebet Löfte 
er die jchwere Aufgabe zum Erftaunen gut. Aber bald zeigte fih, daß der Arm noch 
höher oben hätte abgenommen werden follen und eine zweite Operation geboten fein 
werde, Zu diejer bat man dem deutihen Arzt Böhm her, der eben mit zwei andern 
deutſchen Naturforfhern 40 Stunden jidlih von Urambo in Gonda weilte. Am 23. 
Sult wurde die Amputation wiederholt, nahdem Southon noch laut gebetet hatte. Allein 
jeine Kraft war jchon zu tief gejunfen; am 26. gab er den Geift auf. Sein letter 
Bericht hatte überaus fröhlich und hoffnungsvoll gelautet. Vol Dank gegen Gott blidte 
er darin auf erfreulichen Fortgang des Werks zurüd. Er hatte fein erſtes Schulbud 
in der Kinyamwefi-Sprache ausgearbeitet, einflußreihe Säuptlinge aus der Umgegend 
hatten in Urambo das Evangelium verkünden gehört und gebeten, aud ihnen Lehrer 
zu ſchicken; durch medizinische Dienftleiftungen hatte er Vielen wohlthun dürfen. Das 
Herz voll Dank ift er aud) aus diefen Leben gejhieden, wie der einige Tage vor feinem 
Ende an jeinen Bruder gefhriebene Brief bezeugt. 

„Ich ſpüre, daß es nicht lang mehr anftehen wird. Meine Leiden in den letten 
fünf Wochen find entjeglich gewejen, nur Gottes Gnade jamt einer ftarfen Konftitution 
hat mich fo lang erhalten. Ich kann div nit jagen, wie froh ich den Tod bemwill- 
kommnen werde, ja ich geftehe, ich bete ernftlid) darum. Denn im beften Fall müßte 
ih Monate lang leiden, ehe ich wirkliche Erleihterung finden fünnte. Wenn meine 
irdiſche Arbeit voriiber ift, freue ic) mid) auf die höhere, welche bevorfteht; ich hoffe 
nämlich mit meinen Borgängern die centralafrifaniihe Mijfion in vollfommenerer 
Weiſe fortführen zu dürfen. Denn find nicht geiftlihe Mächte in der Höhe zu befämpfen? 
Nur Geifter fünnen mit ihnen ftreiten. Und mag das nicht die Aufgabe der Erlöſten 
fein? Ich wenigftens glaube e8 und denke, wir werden, wenn wir mit der Erde fertig 
find, auf dasfelbe Ziel, das uns Hier unten vorjchwebte, in neuer Weife losarbeiten. 
Dann find wir nicht mehr fo gebunden, und ich denke, wer in Chrifto ftirbt, wird ſogleich 
an diefem Werk mit angreifen und daran helfen auf den Tag Ehrifti.. . 

„Traure niht um mid, e8 Tiegt mir wirklich an, daß ihr eud über meinen 
Heimgang freut. Niemand foll meinetwegen Trauer anlegen, haltet vielmehr ein Felt, 
zu dem ihr alle verwandten Seelen einladen möget. Che du die befommft, werde ich 
bet Vater und Mutter fein, und wie wir uns zufammen freuen werden, geht iiber dein 
Denfen hinaus. Freilich bedaure ih, daß jo manches Beabfihtigte unausgeführt bleiben 
muß. Aber vielleiht war das alles nicht jo nützlich wie ich meinte, daher läßt Gott 
es nicht zu Stande kommen oder richtet es durch amdre Werkzeuge aus. Immerhin 
freue ih mid), hier einen guten Grund gelegt zu haben mit Chriftus als Edftein. 
Mögen gute, treue Lente darauf weiter bauen! Die meueintvetenden werden fveilic) 
pflügen, fäen, ernten miffen, aber doch werden fie den Boden gerodet finden, einige 
Stücke auch gepflügt und beſäet; geerntet freilich habe ich nichts, ausgenommen (im 
Hoffnung) Mirambo jelbft. — Zwei meiner eignen Leute glauben an Chriftum und 
beten zu Gott durch ihn. Sie pflegen mid, und erkennen die Wahrheit, wenn auch 
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nicht in ihrer Fülle. Ich habe viel mit ifmen und für fie gebetet, fo find einige ber 
ſchwerſten Nächte voll geiftficher Freude geworden. Und nun lebt wohl, all ihr wahren 
Freunde; ftrengt euch an, das Werk fortzuführen mit Gebet und Gaben, wenn feiner 
ſich feldft dazu hergeben fan.” (Chron. 82 ©. 332. 360. 390. 83. ©. 58. 67. 
„Ev. Miff.-Mag.” 1883 ©, 25 ff. Monatsbl. 83 S. 46). Intereſſante Mitteilungen 
über die Religion in Centralafrifa in Chron. 83 ©, 21 ff. 46 ff.). 

Aus der oſtafrik. Fathol. Miffton ein Eleines Pröbchen ihrer Methode. Die 
„Rath. Mifftonen” (83 ©. 87 f.) erzählen gelegentl. der Gründung eines Waifenhaufes 
in Tabora (Unyangembe), daß ihre Mifftionare mit einem berüchtigten Sklavenhändler 
behufs des Kaufs von Sklavenkindern in Verbindung getreten find und um denfelben 
zu gewinnen, ihm nicht nur Geſchenke an Tuch 2c. gegeben, fondern aud „ein ſchönes 
Gewehr und einen Revolver” verfproden haben! 

Über die bereits früher erwähnte Bifitation Freretowns feitens des Gründers 
diefer Kolonie, Price, ift im Int. (82 S. 668 ff.) der Geſamtbericht erſchienen, 
nachdem ſchon früher der Gleaner (82. Mai, Juni und Auguft) Auszüge aus dem 
Tagebuche des Viſitators gebracht hatte. Nachdem durch eine perſönliche Zuſammen— 
funft Prices mit dem Sultan von Sanfibar die Anklagen der feindlichen Araber, be- 
jonders des Walt von Mombas, gegen die engl. Miſſionare als Lügen erwiejen und 
das Verhalten gegen Zuflucht fuchende, entlaufene Sklaven dahin geregelt worden ift, 
daß diefelben zurückgewieſen vejp. bei erwieſener jchlehter Behandlung feitens ihrer 
Herren der Obrigkeit ausgeliefert werden müſſen, ſcheinen neue Feindfeligfeiten nicht 
vorgefommen zu fein. Sowohl zu Freretown und Kijulutini, wie weiter landeinwärts 
zu Fulladoyo (tm Girtamadiftrifte), wo der eingeborne Iltefte Abe Sidi als Paſtor 
fungiert, geht das Werk in erfreuliher Weife voran. Von den 794 Perfonen, welde 
als Kriftl. „Anhänger“ bezeichnet werden, find bis jetzt 419 getauft. Eine neue Miffion 
im Schimbalande im Süden von Mombas ift durch 2 Beſuche von Price vorbereitet. — 
Die feitens der engliihen Königl. geogr. Gefellihaft in der Ausführung begriffene und 
unter die Oberleitung des befannten Thomſon geftellte Forfhungsreife von Mombas 
über den Kilimanjaro nad dem Nyanza wird, wenn fie gelingt, jedenfalls auch der 
kirchl. M.-©. von Freretown reſp. Kifwlutini aus den Weg ins Innere bahnen. 

Aus Uganda find von den beiden dort thätigen Miffionaren Maday und 
O' Flaherty ausführliche Nahrihten eingegangen, welche bis Anfang Mai 1882 reichen. 
Daß aus einer größeren Anzahl Taufbewerber 5 junge Männer, von denen die Miſſio— 
nare überzeugt waren, der heilige Geift arbeite an ihren Herzen und habe eine aufrich- 
tige Sinnesänderung bei ihnen gewirkt, getauft worden find, ift ſchon früher notiert 
worden. Weitere 50 junge Leute im Alter von durchſchnittlich 20 Jahren Hatten leſen 
gelernt und mit den meiften bon ihnen waren mehrere biblische Bücher, die man in der 
Kiſuahiliſprache befaß und im die Landesſprache überſetzte, durchgenommen worden, jo 
daß weitere Taufen für die nächſte Zukunft zu erwarten ftehen. Der freilih immer 
unberehenbare König ftellte ſich freundlid und auch die Häuptlinge legten denjenigen 
ihrer Leute, welche lernen wollten, feine Hinderniffe in den Weg. Dagegen find die 
Tagebücher der beiden Miffionare voll Klagen über die ungenügenden Kräfte, welche ver 
evang. M. zur Verfügung ftehen. „Wir find nur zu zweien und überdies durch die 
unvermetdlihen ünßeren Arbeiten fo in Anfpruch genommen, daß wir von den ſich uns 
auftguenden Thüren nur einen verſchwindend geringen Gebrauch machen können.“ Da- 
gegen zühlt die Fathol. M. 5 Arbeiter. „Weil fie fo viele find, können fie die Arbeit 
teilen, jo daß täglich einer won ihnen ihre Sache bei Hofe vertritt, ein andrer den 
ganzen Tag unterrichtet, ein dritter literariſch thätig ift, ein vierter und fünfter für 
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den Unterhalt ſorgt und den äußeren Geſchäften obliegt. Sederzeit find fie in der Lage, 
neue Leute aufzunehmen, die zu ihnen fommen, und der Erfolg fpringt in die Augen: 
täglich haben fie eine Menge von Alten und Jungen im Unterricht; auch haben fie 
viele getauft, man jagt: hunderte, was aber wohl eine Übertreibung fein wird.!) 
Wie gering man aud) von diefen Taufen und von der Vorbereitung zu ihnen denfen 
mag, jo haben fie eben doc die Erfolge, die fie wünſchen.“ „Unfere Zeit, heißt es 
weiter, ift vollftändig im Anfprucd genommen. Seit 3 Monaten haben wir nur ein 
paar Stunden in der Mitte des Tages dem Unterricht widmen können.“ Zuletzt 
haben fi) beide die Arbeit fo geteilt, daß einer immer einen Monat hindurch fid) 
ganz der Kopfarbeit, der andre ganz der Handarbeit widmet. Im bezug auf bie 
leigtere haben fie bedeutende Erfolge erzielt. Ihr Landbeſitz, der ſich fehr vergrößert 
bat, ift eingezäunt und feiner ganzen Ausdehnung nah bepflanzt. Mehrere 1000 
Bananenbäume find auf diefem Grundſtück und an öffentl. Plätzen angepflanzt; 
Mais, Hirfe, Bohnen, Erbſen, Kartoffeln reihlih geerntet, die Eingebornen, jelbft 
rauen bereits willig gemacht, gegen Lohn zu arbeiten. Der Viehſtand ift im Wachen, 
das 2ſtöckige Wohnhaus bald fertig. Eine Ziegelformerei und -bremnerei ift eingerichtet, 
die Sthreinerei und Schmiede das ganze Jahr in Thätigfeit geweſen, nur wollen die 
Lehrlinge nie lange aushalten, Ein Wagen, Pflug, Brunnen, Blißableiter, Badofen, 
die nach und nad angefertigt wurden, erregten das höchſte Staunen der Eingebornen. 
Auch ein öffentl. Markt ift auf Anregung der Mifftonare eingerichtet, eine Brüde aus 
Balken gebaut, die Fabrifation von Zuder aus Zuderrohr verſucht worden u. ſ. f. 
In kultureller Beziehung tft alſo aufßerordentliches geleiftet; ja es jcheint, als wären 
die beiden fleißigen Männer überwiegend als „Miffionare der Eivilifation“ thätig ge- 
wejen. Uns wenigftens dünft, fie Hätten mande diefer Handarbeiten 
vorläufig liegen laſſen können, wenn doch fo reichlich Gelegenheit zur 
unterridtfidhen und predigenden Thätigfeit vorhanden war. — Unterdes 
wird die bedeutende Berftärfung, welde die Ch. M. S, nad) Uganda gejandt hat und 
die auf dem Wege über Urambo bis Nov, v. 3. am Südende des Nyanza angelangt 
war, in der Hauptftadt längft eingetroffen fein (Int. 82, ©. 722 ff. 83. ©. 115. 243.) 

Über die durch den politifhen Konflikt mit Frankreich bedrohte Lage Madagas- 
fars ift bereits in der vorigen Nummer Mitteilung gemacht. Weiteres ift jeitdem nicht 
zu unfrer Kenntnis gelangt. Wie ernft die Lage aufgefaßt wird, erhellt aus einer 
dringenden Aufforderung zur Fürbitte, welde die legte Nummer des Chron. (©. 122) 
an die Miffionsfreunde richtet, während der Standart (vom 2. April) die Stationierung 
eines englifchen Regierungsvertreters in der Hauptftadt empfiehlt. — Einen interefjanten 
Artikel über „die Bibel in Madagaskar” enthält aus der Feder des tiichtigen norwegiſchen 
Milfionars Dahle das „Ev. Miff.-Mag.” (82. ©. 156 ff.), aus dem wir folgende Ein- 
zeleiten mitteilen. Schon 1830 erfhien das ganze neue umd 1835 das ganze alte Te- 
ftament in madagaffifher durch Londoner Miſſionare verfertigter Überfegung und zwar auf 
Madagaskar jelbft gedrudt. Da diefe Überfegung ſehr eilig zuftande gefommen war, jo 
mußte man natürlich, ſobald nad) der langen Berfolgungszeit die Verhältniſſe auf der Inſel 
fi) etwas freundlicher geftalteten, an eine Revifton denfen. 1865 erſchien die renidirte ma— 
dagaſſiſche Bibel. Aber auch fie befriedigte wenig und da fie durchaus nicht populär werden 
wollte, fo griff nran lieber wieder auf die ältere Überfegung zurück. Diefer Zuftand war na- 
türlich unhaltbar; fo vereinigten fich vor einigen Jahren die ſämtl. in Madagaskar 


1) Bon der römiſcherſeits berichteten bfutigen Verfolgung (dieſe Ztſchr. 82, ©. 
515 f.) melden die ausführl. Tagebücher der evang. Miffionare — fein Wort. 
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arbeitenden proteft. M.-GG. zu einer neuen gründlichen Reviſion nad) der Norm des 
Grumdtertes, die faft zu einer ganz neuen Überfegung geworden ift und vom welder 
das neue Teftament jet vollendet vorliegt. Die Schwierigkeiten diefer Arbeit im ein- 
zelnen find ganz ähnlich denjenigen, welche unſer früherer Aufſatz: „Aus der Studier- 
ftube eines Bibelüberjegers” (1881. ©. 185 ff.) detailierte, und man fieht aus jedem 
neuen folhen Bericht, daß es nicht weile gehandelt ift, mit der Überfegung der ganzen 
Bibel zumal in eine bis dahin Titeraturlofe Sprache gar zu jehr zu eilen, 

Obgleich durch Königl, Ordre der Sklavenhandel d. h. die Einführung von Sklaven 
in Madagaskar gejetzlicd) verboten ift, fo ift die Sklaverei ſelbſt im Lande nod) feines- 
wegs bejeitigt, eine Thatſache, welche eigentlih auch kaum überrafgen Tann, da e8 ein 
Ding der Unmöglichkeit ift, in 2 Jahrzehnten die joctale Wiedergeburt eines Volkes zu 
bewirken. Aber das hat ung allerdings in Erftaunen gefegt, daß Mifftonare der hoch— 
kirchlichen Ausbreitungs-G., die jogar einen eignen Biſchof auf der Inſel hat, nit nur 
in ihrem Predigerfeminar dulden, daß die fog. Studenten ihre Sklaven bei fih haben, 
fondern von Sflavenbefigern ſich ſelbſt Sklaven für ihre häuslichen Dienfte mieten und 
diefe Praris aud) noch zu rechtfertigen ſuchen durch Berufung auf Pauli Erempel und 
auf die Unmöglichkeit — fonft Dienftboten zu erhalten. Wir haben uns wiederhoft 
gegen jenen umverftändigen Antiſklaverei-Fanatismus ausgeiprodhen, dem jede päda- 
gogishe Weisheit und jedes Verftändnis für die Gejundheit focialer Reformen fehlt; 
aber was die Miffion unter Umftänden fürs erfte tolerieren muß bis der ©eift des 
Evangelii von innen heraus eine neue jociale Ordnung Ihafft, das darf fie jelbft doch 
nimmermehr üben. Paulus hat nit durch) Gewaltmittel die Beſeitigung der Sklaverei 
erftrebt, aber er hat aud) felbft feine Sklaven gehalten. Im dem vorliegenden Falle 
ftehen wir alfo durhaus auf der Seite des Anti-Slavery Reporter, der (1883. ©. 
35 ff.) gegen die unwilrdige Praris der Miffionare der P. G. S. voll Entrüftung feine 
Stimme erhebt und hoffen, daß diefe Stimme in England gewichtig "genug fein wird, 
um diejer Praris ein Ende zu maden. 

Wie überall in Afrika fo ift aud) in Madagaskar die Einführung des Branntweins 
eins der größten übel für die Eingebornen, bejonders für die Küſtenbewohner, die mit 
den Händlern am wmeiften in Berührung kommen und durch den Genuß des elenden 
Fuſels nicht eivilifiert, fondern vertiert werden. Allein von Mauritius aus find im 
Laufe des Jahres 1881 nicht weniger als 2,116 183 Liter Brantwein nad) der mada- 
gaſſiſchen Dftküfte gebracht worden. Die Regierung möchte auf den Import diefes 
Giftes filr ihre Untertganen einen weit höheren Zoll legen, aber die fremden Mächte 
leiden es nicht! Daß die Branntweinhändfer reſp. alle diefenigen Händler, welche mit 
Branntwein die zu exportierenden Waren bezahlen, Gegner der Miffionare find, Tiegt 
auf der Hand; wenn aber folche Leute die Anklage erheben: „die Miffion ruiniere den 
Handel”, jo ift das geradefo al8 wenn ein Wucherer die Polizei anflagt, fie ſchädige 
das Gewerbe. In Wahrheit ruiniert der Branntweinimport den Handel, weil ex die 
Menſchen vdemoralifiert und jo den wirtihaftlihen Aufſchwung eines Volkes hemmt 
(Chron, 83. ©, 77 f.). 

Bekanntlich ift durch die madagajfiihe Regierung ein gewifler Schulzwang inner— 
halb ihres Herrfchaftsgebiets feit einigen Jahren angeordnet; die Ausführung diefer 
etwas verfrühten Verordnung hängt aber, zumal außerhalb der Provinz Imerina, 
ganz und gar von dem mehr oder weniger guten Willen der Lokalbehörden ab. So 
ſchreibt Miff. Pearſe (Chron. 82. S. 357 ff.) aus dem Fianarantjoa-Diftrift der Prov. 
Betfileo, daß der dortige Howa Gouverneur auf feine Anregung Hin die Schulfade 
energiih in Angriff genommen Habe und dadurch eine bedeutende Steigerung der 
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Schülerzahl herbeigeführt worden fei. Ob die Eltern ihre Kinder in die Schulen der 
Londoner, der norwegischen oder der römijhen Miſſionare ſchicken wollten, blieb ihnen 
freigeftellt. In dem betreffenden Diftrifie Haben die erfteren ſeitdem 15 211, die zweiten 
4484, die letzteren 4382 Schulfinder. — Wenig befriedigende Nachrichten werden aus 
dem Betfimijarafa-Lande (an der Oftfüfte, der Hauptort Tamatave) gemeldet (Chron. 
83. ©. 35 ff.). Die Schulen find hier im noch ziemlich primitivem Zuftande, die 
Ehriften teilweife vecht unmiljend und von Taren Sitten, die Gemeinden der Leitung 
eingeborner Lehrer und Paſtoren überlaffen und dem verſuchlichen Einfluffe der Weißen 
ausgejegt; häufigere und längere Viſitationen feitens der europäiſchen Mifftonare wären 
hier dringendes Bedürfnis. 

INT es paar inftruftive Berihte über Mauritius (Int. 83. ©. 73 ff. und 
Field 83. S. 105 ff.) aus dev Feder des dortigen Arhidiafonus Mathews ift die Auf- 
merkſamkeit = engliſchen Miſſionsfreunde jüngst recht nachdrücklich auf diefe Inſel 
und ſpeciell auf die rapid wachſende indiſche Bevölkerung derſelben gelenkt worden. Wir 
begnügen uns vorläufig mit dieſer Notiz in der Hoffnung, baldmöglichſt einen ſelbſtän— 
digen Artikel über dieſes ebenſo wichtige wie wenig bekannte Miſſionsgebiet zu bringen. 

Aus Südafrika wird von den meiſten Miſſionsgebieten Fortſchritt wenigſtens 
nach außen, Anlage neuer Stationen, Ausdehnung des Miſſionsgebietes ꝛc. gemeldet. 
Leider Haben fi) die politiihen Berhältnifje noch immer nicht befriedigend geftaltet. 
Sp werden nenerdings die im Weften der Transvaalrepublif wohnenden Betfchuanen- 
ftämme, unter denen die Londoner M.-©. beſonders von Kuruman aus eine mühjame 
Geduldsarbeit treibt, in ihrer Selbftändigfeit durch die Buhren aufs ernftefte bedroht, 
ohne daß die englifhe Aegierung, obgleich fie vertragsmäßig dazu verpflichtet ift, der 
bedrängten Eingebornen ſich annehmen zu wollen jheint — ein unbegreifliches Gehen- 
laſſen, durch welches natürlich das engliihe Anfehen in Südafrika immer mehr fintt, 
Welche Folgen die Rückführnng Ketihwayos ins Zululand haben wird, darüber dürfte 
wohl die nächſte Zukunft Belehrung bringen. 

Der wie es ſchien wenigftens zum vorläufigen Abſchluß gefommene Krieg zwiſchen 
den Herero und Namagua ift leider von neuem ausgebrohen und find bejonders 
feitens der heidnifchen Herero aud an Frauen und Kindern wieder greulihe Mordthaten 
veriibt worden („Berichte der Ah. M.G.“ 83. ©. 76 ff.). — 

Die 1880 begonnene Bihé-M. der amerif. Independenten ift bedeutend verftärkt 
worden und fcheint fich je länger je mehr zu konſolidieren. Bekanntlich hat diefe Miſſion 
ihre erfte Station in den 5000 Fuß hod) gelegenen Bailunda errichtet, wo der König 
Kwikwi ihnen die Niederlaffung geftattete, fie aber bald despotiſch genug behandelte. 
Indes haben fie es durchgejegt, das 30 Stunden entfernte Bihe wenigftens zu bejuchen; 
fie fanden den dortigen Fürſten um nichts anziehender al8 Herrn Kwikwi. Daß fie an 
einem der finftern rter der Erde find, befommen fie in Bailunda fattfam an den im 
Schwang gehenden Graufamfeiten zu ſehen; um jo mehr thut ja aber dem armen Lande 
das Evangelium des Friedens not. Ein jhwerer Schlag hat auch diefe Miſſion getroffen. 
Während einerjeits die Hände der Brüder geftärkt wurden durch Zufendung eines ver 
heirateten Handwerkerbruders und des Arztes Nichols, erlag, wie ſchon früher (82. 
©. 523) berichtet wurde, ihr treffliher Führer Bagfter am 22. Febr. 1882 einem 
wiederholten Anfall des Küftenftebers, an dem er gleich Anfangs gelitten umd das ſich 
auf jeder der Neifen, die er vom Bailunda hinab an die Küfte von Benguela zu unter- 
nehmen Hatte, immer hartnädiger ernenerte. Der BVerftorbene verdient e8, daß ihm 
nachträglich auch am diefem Orte ein kurzer Nachruf gewidmet werde. — In London 
1847 geboren als der Sohn frommer Eltern, hatte Bagfter fih von Kindheit auf mit 
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dem Gedanken getragen, einmal Miſſionar in Afrika zu werden. Im Jahr 1872 gieng 
er nach Kanada, um ſich ein Vermögen zu erwerben, mit dem er einmal auf eigene 
Koſten Miſſion treiben könnte. Da dieſes Vermögen nicht kommen wollte, wandte er 
das Jahr darauf Kanada den Rücken und ſuchte in den Goldgruben Kaliforniens zu 
ſeinem Ziel zu gelangen. Allein auch dort ſtrömten ihm die gehofften Schätze nicht zu, 
und ſo beſann er ſich endlich, daß es ja Miſſionsgeſellſchaften gebe, die junge Männer 
zur Ausſendung ſuchen. Nun ſtand er von jeder andern Arbeit ab, ſtudirte noch zwei 
Jahre Theologie, und bot ſeine Dienſte der großen amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
in Boſton an. „Meine theologiſche Ausbildung,“ ſagte er in ſeinem Meldungsſchreiben, 
„iſt noch ſehr unvollkommen, und doch läßt es mir keine Ruhe, mich wenigſtens als 
Gehilfen anzubieten, weil ich fühle, wie die koſtbare Zeit entrinut. Ich habe ſchon 
ziemlich viel vom Leben geſehen und kann mich jeder harten Arbeit anbequemen, welche 
ein Leben außerhalb der civiliſierten Welt erfordert. Man hat mich hier für einen 
brauchbaren Aufjeher und Arbeiter gehalten, ich kann Bücher führen, im die Wälder 
gehen, ein Haus bauen und verftehe etwas von den Arbeiten eines Ingenieure. Es 
verlangt mid), etmas für unfern Herin zu thun, und mir ift als gebe e8 vielleicht irgend 
ein Plütlein, wo fie und er einen Menſchen wie mich brauchen fünnen troß aller meiner 
Mängel.” — Er wurde angenommen und zum Leiter der Expedition nad) Bihe be- 
ffimmt, wobei er. mit großer Beiheidenheit die Hoffnung ausſprach, e8 werde fi viel- 
leicht bald ein befferer Führer finden als er, danı wolle er gern eine untergeordnetere 
Stellung einnehmen. Ju dem Monat, den er vor feiner Ausfendung in Bofton zu— 
brachte, gewann er die Herzen aller derer, mit denen er in Berührung fam. Mit find» 
iger Einfalt vertraute ex der leitenden Hand feines Gottes und fannte Feine Angft. 
Er war ſtark und geduldig, mutig und demütig zumal, Mit unermüdlichem Eifer lernte 
er nod) Alles, wonon er date, daß es ihm auf feinem Arbeitsfeld von Nuten fein 
fönnte: Vhotographieren, Seife machen und derlei mehr. Sein Wahlipruh war: „Wo 
etwas gethan werden muß, da thue ich es.“ Bet feiner Ankunft in Afrika ſchien er 
fich einer vortrefflihen Gejundheit zu erfreuen, aber das ihn mit befonderer Hartnädigkeit 
erfaffende Küftenfieber zerftörte jchnell feine Kraft. Trotzdem floß jeder jeiner Briefe 
über von Freude und Dank; er meinte, das Glück eines Miſſionars ſei noch nie ge- 
hörig gepriefen worden. Kurz vor feinem Tod ſchrieb er noch: „Die Freude wird uns 
bier ſehr oft in der Geftalt zu teil, daß die Arbeit weit, weit über unſere Kraft geht, 
aber die Verheißungen unſres Gottes noch weit, weit über unſre Bedürfniſſe. Obſchon 
id) fein ordentliches Tagwerk fertig bringe, freue ih mid doch und will mid, freuen, 
denn es geht voran! Unfer Bruder Me. Call hat ſchnell feinen Lauf vollendet und die 
Krone erlangt. Mag der meine furz oder lang fein, daß nur auch ich bereit fei und 
Glauben halte bis ans Ende.“ „Er war fo recht die Seele unfres Werks,” rühmt 
Dr. Nichols dem Bollendeten nad, „verließ er uns nur auf einen Tag, jo fehlte ex 
uns überall. Der Herr wird in Segen verwandeln, was uns unerſetzlicher Verluſt 
ideint. (Miss. Her. 32 ©. 214 ff. u. „Monatsblätter" 83 ©, 31 f.). 

Am Kongo, wo überrafhend ſchnell Stanley von Europa ans wieder eingetroffen 
ift, jedenfalls um vor Sarvognan de Brazza, der an die Spie einer mit großen Waffen- 
vorräten verjehenen franzöftichen Regierungsexpedition geftellt worden ift, auf dem Plate 
zu fein und möglicherweiſe ein unfreundliches Nencontre diefer beiden Rivalen bevorfteht,!) 


1) Der Borftand der niederl. afrif. Handelsgefellihaft zu Rotterdam hat ſich (nad) 
„Ausland“ 83. ©. 160) an den Minifter des Auswärtigen mit der Bitte gewendet, 
dafiir thüttg fein zu wollen, daß das Kongogebiet für neutral erklärt werde. — Als 
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faſſen beide evangeliſche Miſſionen Immer fefteven Fuß. Was zuerft die Baptiften be- 
trifft, jo haben fie jest, von San Salvador abgejehen, nad allerlei Verlegungen folgende 
3 Etappenftationen nad) dem Pool: 1. Wanga Wanga, an ftelle des früheren Muſuka, 
von den Miſſionaren nad) einem früheren Sekretär der Gefelljhaft Underhilt!) genannt, 
2. Baynesville nad) dem jeßigen Sekretär genannt, an ftelle und in der Nähe des Älteren 
Iſandſchila, nur am Sidufer des Stroms gelegen und 3. Manyanga c. 100 engl. 
Meilen dem Pool näher, Wathenftation genaunt, ale 3 auf dem Südufer des 
Stromes befindlid. Am Stanley Pool ſelbſt ift ven Baptiften zur Anlegung einer 4. 
Station von dem feitens der belgiichen Expedition erworbenen Grund und Boden ein 
Pla abgetreten, den fie nad dem bekannten generöfen Förderer der neuen centralafrif. 
Mijfionen Arthington genannt haben, während eine 5. weiter Kongoaufwärts zu 
gründende Station Liverpool heißen fol. Der neue ftattlihe Dampfer Peace ift 
bereit8 Ende v. 3.8 von England abgegangen und hat die Beftimmung vom Pool aus 
die Miffionare ftromaufwärts zu führen. Über den jonftigen Inhalt der Tagebüder : 
Das Berhältnis zu Bolt und Häuptlingen, die Mannigfaltigfeit der Stämme und 
Spraden u. dgl. müſſen wir uns die Berichterftattung auf ein ander mal verjparen 
(Bapt. Herald 82. ©. 358 ff. 83. ©. 75 ff.). N 

Neben den engl. Baptiften Hat die Congo Inland M. dag Stromgebiel des Kongo 
und zwar jett mit 12 Arbeitern, von denen 2 verheiratet find, auf 6 Stationen befekt. 
Diefe Miſſion Hat ſchon eine Reihe ſchmerzlicher Verluſte an Menjchenleben erlitten, 
und aud im bergangenen Jahre wieder 3 ihrer Boten, darunter einen Arzt, durd) den 
Tod eingebüßt. Ale ſcheinen glaubensftarfe heldenmütige Männer gewejen zu fein. 
Bon dem Bordringen nah dem Stanley Pool Hat dieje Gejelihaft vorläufig Abftand 
genommen, um erſt auf den bereits beſetzten Stationen das Werk in Gang zu bringen. 
„Erfahrung hat uns überzeugt, dag — wenn irgend möglid — Miffionare den Pio- 
nieren lieber folgen als jelbft das fchwierige und koſtſpielige Werk der Erſchließung 
neuer Länder in die Hand nehmen follen.“ Sehr weiſe. Ebenjo bejonnen ift es, die 
auszujendenden Arbeiter mit Exrnft zu ermahnen, bejonders im Anfang ihre Kräfte zu 
ihonen. — Die Erftlinge diefer Miffion find bereits getauft, nämlih 2 nah London 


unſrerſeits ſchon 1878 (cf, diefe Zeitſchrift 78. S. 9 ff.) diefelbe Bitte in Vorſchlag 
gebracht wurde, hat uns der Handelsftand einfadh — im Stich gelaffen. Jetzt werden die 
Herren wohl zu jpät fommen. 

1) Die Miffionare follten die bekannte Liebhaberei der Reiſenden, die Namen 
bedeutender Förderer der geogr. Wiſſenſchaft dadurch zu verewigen, daß fie diefelben neu 
entdecten oder neu angelegten Punkten beilegen — ihrerjeits nicht nahahmen. Solche 
fremde Namen werden bei den Eingebornen nie populär werden und wir müſſen doch 
wünſchen, daß die Orte, welde fie bewohnen, ihnen jelbft genehme Namen fiihren. Einem 
Miſſions ſchiffe mag man den Namen Baynes oder wie die Ch. M. S# gethan: 
Henry Wright geben, aber den Miffionsftationen fol man die Namen Lafjen, welche 
fie in der Sprache der Eingebornen führen. Auch die biblifhen Namen find möglichſt 
zu vermeiden. Wie viel mal exiftiert z.B. der Name Bethanien als Miſſions— 
ftation | 

Noch jhlimmer ift es, wenn man getauften Eingebornen von oft vet miederer 
Qualität die Namen berühmter Europäer beilegt, 3. B. Bismark, Luther, Wright, 
Coof ꝛe. Der Intelligencer bradte neulich (83. ©. 105 ff.) einen ſehr beherzigenswerten 
Artifel: On christian names of native converts, auf den wir nädftens zurück— 
kommen werden. 


240 Miſſionsrundſchau. 


gebrachte Knaben, denen man ihre hübſchen heimatlichen Namen N'Dambi und Puka— 
moni leider aber nicht gelaſſen, ſondern dieſelben in Franz und Robert Walker umgeſetzt 
hat! Verſtändigerweiſe beeilt man ſich wenigſtens die getauften Knaben ſchnell in ihr 
Vaterland zurückzuſenden. Ob die Grammatik, welche der Londoner Leiter dieſer Miſſion, 
Gr. Guinneß, mit Hilfe dieſer beiden Knaben zuſammengeſtellt hat, den Miſſionaren 
für die Erlernung — ich weiß nicht welcher — der am Kongo geſprochenen Sprachen 
weſentliche Dienſte thun wird, darf man wohl bezweifeln, ebenſo daß die bibliſchen Ge— 
ſchichten, die der genannte Herr auf dieſelbe Weiſe überſetzt hat, wirklichen Wert haben 
(Regions Beyond 1883 ©. 196 ff.)! Seitens des Herrn de Brazza iſt gelegentlich 
eines Befuches in London der Congo Inld M. jede Unterftügung zugefagt worden — 
ich ſehe nur nicht vet ein, weldhen Wert dieſe Zufage hat, da dev genannte franz. 
Reiſende auf feinem Wege nad) dem Pool das Gebiet der qu. M. gar nicht berührt 
und man von einer Stationierung am Pool vorläufig ganz abfieht. Wichtiger und 
richtiger jheint mir, daß die am Gabun ftationierten amerif. Presbyterianer, um fi 
event. den Dgoweweg nad dem Kongo offen zu balten, fih mit de Brazza in Verbin— 
dung jegen. 

Charakteriftiih ift der römiihe Bericht über ihre Kongomiffion in den „Kath. 
Miffionen“ (83. ©. 88 ff.), nur geftattet uns heute der Raum nicht, Auszüge ans ihm 
zu bringen. Am Pool find die englifhen Baptiften den römiſchen Mifftonaren nun 
doch zuvorgekommen; diefe rühmen ſich aber im Befit der Gunft aller dort gebietenden 
europ. Autoritäten zu fein und hoffen die böfen Proteftanten bald aus dem Felde zu 
lagen. Natürlich erfennen auch fofort überall die Eingebornen, daß die proteft. 
Miffionare „Diener des Satans” find und verjagen fie, wo fie ſich niederlaffen wollen, 
während fie die römiſchen „Männer Gottes“ mit offenen Armen aufnahmen. „Trotz 
ihrer (der Proteftanten) ungeheuren Geldmittel find ihre Bemühungen ohne allen Erfolg.” 
„Ich habe fir diefe armen Leute gebetet, welche ein jo riefiges Geld für nichts hinaus- 
werfen.“ 

In Ägypten find die alten Miſſionen wieder vollftändig im Gange und ift, wie 
ſchon in der vorigen Nummer bemerkt: wurde, die Ch. M. 8. mit in die Arbeit ein» 
getveten. 


Druckfehler. 


©. 165 (3. 18 v. u.) der vor. Nummer muß es ſtatt tiefgehendſten — tiefſtehendſten; 
©. 178 (Anm, 2) ſtatt hochwiſſenſchaftlichen — fachwiſſenſchaftlichen; 
©. 182 (3. 12 v. u.) ſtatt Macht — Wacht heißen. 


Sit nicht Gott auch der Heiden Gott? 


Vortrag gehalten in der Paftoralfonferenz zu Schwittersdorf. 
Bon DO. Flügel.) 

Iſt nit Gott auch der Heiden Gott? Ya freilich auch der Heiden 
Gott (Röm. 3, 29. Wenn dem alfo ift, werden wir nit Spuren 
jeiner göttlihen Güte und Weisheit aud unter den Heiden finden? Das 
Heidentum ſelbſt freilih mit feinem ungöttlihen Weſen und Greueln 
werden wir nicht als etwas don Gott gewolltes anfehen dürfen. Aber 
jedenfalls iſt e8 doch von Gott zugelaffen. Wie e8 auch immer entftanden 
jein mag, verſchuldet oder unverſchuldet, aus etwas Befferem oder 
Schlechterem, jedenfall beſteht es und befteht feit Sahrtaufenden, Millionen 
und aber Millionen Menſchen, ja der unvergleichlich größere Zeil unfers 
Geſchlechtes hat zur Vorbereitung auf die Ewigkeit nichts anderes und 
beſſeres gehabt, als das nackte Heidentum. 

Daß eine derartige Vorbereitung für ein anderes Leben zum aller: 
mindeften eine überaus mangelhafte it, zumal im DVergleih mit dem 
Chriftentum, wird jeder zugeben, mag er aud noch fo gering vom 
Chriftentum denken. Nun glauben wir ja an einen Gott, der fi aller 
jeiner Gejhöpfe erbarmt und will, daß allen geholfen werde, dem es an 
Mitteln nicht fehlen wird, einer abgefchtedenen Heidenfeele im Jenſeits 
darzubieten, was ihr hier verjagt war; ja pſychologiſch angefehn, dürfte 
die Umſtimmung einer im heidnifches Wefen verfunfenen Seele im Ienfeits 
leichter zu bewirken fein, als die Erneuerung eines lauen Chriften. 

Allein wenn auch die Bedenken Hinfihtlih der Zukunft der Heiden 
nad) dem Tode zu heben find, wie fteht e8 um das Diesfet8? Da nun 

1) Obgleich der Herausgeber feinerfeits feineswegs alle Behauptungen des Verf. 
vertreten kann, jo glaubte er doch um der unleugbaren Wahrheit willen, welche den 
Grundgedanfen feiner Arbeit bildet, derjelben die Aufnahme in die Allg. M.-3. ge- 
währen zu follen. Die dem Auffatse gegebene Uberſchrift, deren Ausführung den durch den 
Zufammendang des Textes gebotenen Sinn und damit die wirflihe Meinung des 
Apoftels kaum treffen dürfte, Hätte auch nad) den act. 17, 26 ff. gegebenen Andeutungen 
in fehr pofitiver und fruchtbarer Weiſe ausgebeutet werden fünnen. Der behandelte 
Gegenftand ift offenbar von großer Wichtigfeit gerade fir die praktiſche Miffionsarbeit 
und meines Wiffens bis jetzt ſehr ſelten zur Sprade gebracht. Es jollte mid jehr 
freuen, wenn der vorliegende zu mannigfachem Widerſpruch und zu noch mehr Er⸗ 
gänzung herausfordernde Aufſatz Anregung zur weiteren Beſprechung desſelben gäbe. — 
Einen ſpeciellen Artikel über „die Hadespredigt in ihrer Bedeutung für die Heidenmiſſion“ 
wird die Allg. M.-3. noch in dieſem Jahre bringen. D. H. 

Mifj.-Ztihr. 1883, 16 
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doch das Heidentum einmal befteht und zugelaffen ift, finden wir Spuren 
der göttlichen Weisheit und Erbarmung gegen diefe feine Geſchöpfe? 
Uns erſcheint die Art, wie viele, ja die meiften Heiden, zumal der Natur— 
völfer ihr Leben Hinbringen, als ein überaus hartes Los, wenn wir 
dabei nur denfen an die beftändige Furcht vor böfen Gottheiten, an das 
208 der Alten, Schwahen, Kinder, Frauen, Witwen, Sklaven u. |. w. 
Uns will e8 oft vorfommen, als fei ein foldes Leben nur ein Fluch, 
und als ſähen wir ums vergeblid; nad) den Spuren eine® Gottes um, 
der ſich aller feiner Geſchöpfe erbarmt, und vor dem doch fein Anjeheu 
der Perſon gilt. 

Aber eben dies möchte ich im Nachſtehenden zeigen, daß das ſubjektive 
Gefühl der Greuel vielfadh und zumal unter den Naturvölfern nit fo 
niederdrückend iſt, als es uns oft erſcheint, und daß Bei ihnen die 
Empfindung von Genuß und Lebensglüd in ihrer Weife vielleicht nicht 
geringer ift, als die unſre. 

Ich werde mich dabei wohl hüten vor Rouſſeaus — meiſt auf 
Unkenntnis beruhender — Meinung von der Unfhuld und dem Glück 
der Naturvölfer. Aber wir Dürfen auch nit zu ſchwarz fehen. Nur 
zu leicht tragen wir unfere Stimmung und Empfindung in andere hinein. 
Sieht ein Kulturmenſch die ausgelaffene, tobende Freude oder aud die 
nichtsthuende, träumerifhe Sorglofigfeitt dev Naturvölfer, dann denft er 
leicht: bis zu welch außerordentlihen Grade müßte bei mir die Freude 
umd das Behagen fteigen, um mid) zu ſolchen Äußerungen zu vermögen ! 
Und wiederum, wenn er deren Greuel fieht, jagt er fih: Was würde 
unfer eins darımter leiden! Dabei verfegt man fih aber nicht in den 
Zuftand und die Stimmung der Naturmenſchen, fondern legt feine eigenen 
Gefühle den andern unter. Objektiv angefehn find wohl meift die Laften 
ſchwerer, und der Leiden iſt mehr, denen ein Naturmenſch ausgeſetzt ift, 
aber die jubjeftive Empfindung vdesfelben ift eine andere. Er muß bier 
und da öfter und mehr al8 der Kulturmenſch hungern, dürften, frieren, 
hat in Zuftänden der Schwachheit weniger Pflege, ex fühlt das alles 
wohl aud) fo ſtark als wir, — allein ihm fehlt — verglichen mit ung — 
die Sorge. Und es iſt ja befannt, 0v Ta noayuara ara Tu 
Ö6yuara Tov noayuarwv Tagdarre Toug avIowzovg, nit das Leiden 
jelbft, fondern die Furcht davor und die Nahgedanfen drücen uns am 
meiften nieder. Ehe das Unglück kommt, und nachdem es wieder ver 
ſchwunden ift, das befümmert uns. Aber das zufammenhangslofe 
Denen der Naturvölfer läßt eine derartige Sorge nit auffommen. 
Sie find dem Augenblid Hingegeben. Iſt die Not da, fo empfinden fte 
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diefelbe und ſuchen fie abzujhütteln, aber che fie da ift, fürchtet fie der 
Naturmenſch nit, und ift fie vorüber, denkt er nicht daran, gegen deren 
Wiederfommen Vorkehrungsmaßregeln zu treffen. Es kommt wohl vor, 
daß er am Morgen fein Bett billig verkauft, um es am Abend, wenn 
dag Bedürfnis mahnt, für den doppelten Preis zurückzunehmen. Hier 
und da ijt ein Schaf billiger, als das ihm abgezogene Fell, weil es fofort 
gebraudt werden fanı. „OD mein Bruder,” fagte ein indianiſcher Häupt- 
ling zu jeinem weißen Gafte, „du wirft nie das Glück kennen, nichts zu 
denfen und nichts zu thun. Dies ift nächſt dem Schlaf das Aller- 
entzückendſte. So waren wir vor unferer Geburt, fo werden wir nad) 
dem Tode fein. Wer gab deinen Leuten den fteten Wunſch, befjer ge- 
kleidet und gefpeift zu fein und feinen Kindern Schätze zu Hinterlaffen ? 
Fürchten fie denn, Sonne und Mond möchten nit mehr leuten? . . . 
Was iſt doch ihr Leben gegen das unfere, daß es ihnen nichts gilt? 
Die Blinden! fie laffen es vergehn! Wir aber leben in der Gegenwart. 
Laß uns aljo den heutigen Tag genießen, morgen wird er ſchon weit 
von uns ſein!“) 

Und mie viel Bejtridendes muß doch dieſe Sorglofigfeit, 
dieje8 Genießen des Augenblices haben! Wie oft find die, welche dem 
Naturzuftand entnommen und an civilifierte Sitte gewöhnt waren, wieder 
zurücgefallen, von ſich werfend alle Vorteile der Kultur! Und nicht nur 
dann, wenn die Berührung mit der Kultur eine oberflächliche war; es 
werden Beifpiele genug erwähnt, wo z. B. einer, der europäiſche Schulen 
befuchte, Medizin ftudiert, ſchon mehrere Jahre als Arzt praftiziert hatte, 
plöglih aller Kultur ich entkleidete, zurücief in die heimischen Wälder 
und von neuem lebte nad) väterliher Weife.) Ob freilid dann mit der- 
jelben Gedanfenlofigfeit und in demfelben Behagen? Schwerlid. Aber 
es mußte ihm und fehr vielen, die ähnlich Handelten, doch das frühere 
Leben als etwas überaus wünſchenswertes vorſchweben. 

Es iſt nit zu viel Wert darauf zu legen, wenn etwa Chriften 
Gemwordene an ihren früheren Zuftand nur mit Grauen denken, Wie 
unglücklich und gequält fie fi) früher gefühlt hätten; denn es ift natürlich, 
nach dem fie einmal andere Menjhen geworden und neue Anſchauungen, 
andere Wertihägungen und Wünſche gewonnen haben, ſtehen fie dem 
früheren Leben nit viel anders gegenüber als wir jelbit. Schon der 
Gedanke, fi) in Heidnifchen Greueln wohl zu fühlen, muß ihnen ein 
Greuel werden. 

1) Hemm: Allgemeine Rulturgefhichte der Menſchheit 1844 II. 12. 


2) Mehrere Beifpiele bei Peſchel: Völkerkunde 1874, S. 155. 
E 16* 
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Aber im allgemeinen finden wir bei den Naturvölfern nit den 
Wunſch nah Anderung oder Befferung ihrer Lage. Jahrhunderte, viel- 
leicht Sahrtaufende find verftrien, ohne daß fie nur im geringften ihre 
Lebensweiſe oder Sitten verändert haben. Sie find die fonfervativite 
Gefellichaft, die man ſich denken kann. Sie haben in ihrer Lebensweiſe 
nichts geändert, weil fie feinen Wunf darüber hinaus hatten, nicht weil. 
ihnen das Können fehlte. Livingftone und andere Neifende Sprechen öfters ihre 
Verwunderung aus, warum z. B. die Neger nicht weiter gekommen find, 
nachdem fie doch gelernt Haben, Metalle zu ſuchen, zu Schmelzen und zu 
Waffen und Schmuckſachen in ſehr geſchickter Weife zu verarbeiten. 
Warum behielten fie die friedlichen Werkzeuge, wie Hade und Pflug in 
der alfer primitivften Art bei, warum verbeijerten fie ihre Wohnungen 
nicht, warum zähmten fie nicht die Tiere? Antwort: fie hatten fein 
Bedürfnis, waren mit ihrer Lage zufrieden. Nur das Bedürfnis nad 
Waffen, Kähnen und Schmuck hat ſich geregt und ward befriedigt. Das 
gilt auch dann, wenn man annimmt, die Neger fein von einer höhern 
Rulturftufe herabgefunfen, denn man wird fragen, warum bewahrten fie 
davon nur die genannten Künfte, vergaßen aber die andern? 

Daß fie mit ihrer Lage im allgemeinen zufrieden find und nichts 
befferes ſich wünſchen, weil fie nichts beſſeres kennen, ſieht man auch aus 
ihren Vorſtellungen von der jenſeitigen Seligkeit. Überall wird dieſelbe 
nur als ein etwas vervollkommnetes Diesſeits angeſehen. Immer dieſelben Be— 
ſchäftigungen, nur mit beſſerem Erfolg. Ihre Beſchäftigung ſelbſt ſcheint ſie 
alſo nicht gedrückt zu haben. Jagen, Fiſchen, Kämpfen iſt ihre Arbeit, 
aber zugleich ihre Luſt, wenn ſie nur Erfolg hat. Keiner unſerer Arbeiter 
würde ſich den Himmel als eine große Zuckerfabrik oder Spinnerei vor— 
ſtellen, worin er wieder, nur bei höherem Lohn und weniger Anſtrengung, 
thätig ſein ſollte. 

Mit dem Gefühle „geſättigter Exiſtenz“ ſtimmt auch die Blindheit 
gegen die eigenen Mängel und der ungemeſſene Hochmut, mit welchem ſie 
auf andere Nationen oder Stämme herabſehen. Nicht nur die Griechen 
nannten alle andern Barbaren, nicht nur die Chineſen meinen, allein auf 
zwei Augen zu ſehen, während alle andern Völker blind und höchſtens die 
Europäer noch auf einem Auge ſehend ſeien: faſt jedes Volk denkt ſo 
oder hat ſo gedacht. Ja, je tiefer ein Volk ſteht, um ſo höher denkt es 
zuweilen von ſich ſelbſt. „Was ſollen unſere Knaben in euren Schulen 
lernen,“ fragen die Indianer, „ſchickt eure Knaben zu uns, ſie ſollen 
reiten und jagen lernen, wir wollen ihnen Anleitung zu einem menſchen— 
würdigen Daſein geben.“ 
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Diefe Selbſtzufriedenheit ift num auf niederen oder früheren 
Kulturftufen ſehr natürlich. Der Naturmenſch kommt leichter zur Ein- 
ſtimmigkeit mit ſich felbft al wir. Je geringer die Anzahl der Vor— 
ftellungen ift und je gleihförniger deven Ablauf und Wiederkehr, um 
jo leiter ftellt ſich unter ihnen ein Gleihgewidt ein. Im Natur- 
zuftande ift das Leben nun noch einfacher; die Anſprüche find weniger, 
Die e8 am dem einzelnen ftellt; die wenigen Bedürfniſſe leichter befriedigt; 
der Kreis der Pflichten enger, und bei den meiften don gleicher Natur, 
jo daß der einzelne ſchon von den andern mit fortgeriffen wird; darum 
find aud der Verſuchungen weniger, mit fi, dem Herfommen oder den 
väterlichen Sitten in Konflift zu geraten. 

Bor allem aber gründet ſich die Selbftzufriedenheit auf den weit 
geringeren Maßſtab der Sittlihfeit, den man an fi anlegt. Selbft 
wo die abjtrafte Erfenntnis des Sittlihen ſehr ausgebildet ift, ift doch 
in konkreten Fällen die Selbterfenntnis, nämlich die Erfenntnis des 
Zurücbleibeng hinter den befannten und auch anerfannten fittlihen Vorſchriften 
eine jehr geringe. Ja gerade Nationen, welde eine verhältnismäßig jehr 
reine Moral beſitzen, wie die Ägypter und Perſer fie befaßen, find voll 
der größten Selbftgeredtigfeit und des Selbftruhms, wie die Infchriften 
auf den Grabdenfmälern beweifen. „Ich bin rein,“ Heißt e8 viermal 
hintereinander im Totenbuche der Ägypter. Die Chinefen zumal halten 
e8 gar nit für ſchwer, fittlih vollffommen zu werden, und fennen fehr 
viele ſündloſe, vollfommene Menſchen. Konfucius fagte am Ende feines 
Lebens: „Als ih 15 Jahre alt war, war mein Sinn auf Kenntnifje ge- 
richtet, im 30. ftand ich feit, im 40. hatte ich feine Zweifel mehr, im 
50. kannte id) die Befehle des Himmels und im 60, war mein Ohr ein 
williges Organ um die Wahrheit zu vernehmen, im 70. konnte id) den 
Wünſchen meines Herzens unbedingt folgen, ohne vom Pfade der Tugend 
abzuweicheu, d. 5. ih war vollkommen.“ Kein Philofoph des Altertums 
bezweifelte jemals, daß ein guter Menjd ohne Befangenheit und jogar 
mit beftimmter Freude auf fein vergangenes Leben zurückblicken dürfe, 
und daß die dem Heldentode gezollte Verehrung ein Vorgeſchmack des 
jpätern göttlichen Urteilsſpruches fei. Im diefer Zuverfiht lag wohl der 
Grund des ftillen Mutes, der vollſtändigen Gewiffensruhe, die jo augen- 
fällig in den Ießten Stunden des Sofrates und vieler andern Weiſen des 
Altertums hervortreten. Bon Chilon, einem der fieben Weifen; Griehen- 
lands, wird erzählt, daß er am Ende feiner Laufbahn feine Schüler um 
fi) verfammelte und ſich beglückwünſchte, daß er in feinem langen Leben 
nur einer einzigen That fi erinnere, die feine Sterbejtunde trübte. 


246 Iſt nit Gott aud) der Heiden Gott? 


Sie beftand darin, daß er bei einer großen DVerlegenheit aus Liebe zu 
feinem Freunde in einem geringen Grade gegen fein Rechtsgefühl handelte. 
Die Schriften Eiceros aus feinem Greifenalter beweijen zur Überfülfe 
eine begeifterte Sehnſucht nad einem zufünftigen Dafein, welde von 
jeder Neue, jedem Bedauern und jeder Furdt frei war. Genefa ſtarb 
ruhig und vererbte feinen Freunden das wertvollfte feiner Beſitztümer, 
das Bild feines Lebens, das doch den von ihm ſelbſt aufgeftellten Idealen fo 
wenig entſprochen hatte. Titus erklärte auf feinem Sterbebette, er könne 
fi nur auf eine einzige That befinnen, die ihm zum Vorwurf gereide. 
„Wenn der Tod fommt, werde ich frei mein Gewilfen öffnen und 
mir das Zeugnis geben, daß id) mein Lebenlang nichts gethan habe, 
worüber ich erröten müßte oder mir einen Vorwurf machen, als über 
einen Mafel oder eine Schändlichkeit. Kein Zug von Geiz oder Treulofigfeit 
war bei mir zu finden. Im Gegenteil u. j. mw.” fagt am Ende feines 
Lebens der römiſche Geſchichtsſchreiber Fronto. Nicht anders Antoninus 
Pins, Julianus Apoftata u. a. Man denke 3. B. an den Brutus. 
Bon antifen Moraliften ift er fo oft bewundert worden. Nach Hriftlicher 
Moral ift er ein Herzlofer Wucherer, fo daß mehrere Bilrger von Salamis 
im Gefängnis Hungers ftarben, weil fie die geforderte Summe ihm nicht 
zahlen Fonnten (Cie. ad Attic. VI. 2). Er ift ein Meineidiger mit 
dem Grundſatz, dem Feinde brauche man den Eid nicht zu halten (Appian 
de bello eiv. II, ©. 203). Er ift ein Mörder und endlich Selbft- 
mörder. Und troßdem und obgleid oder vielleicht weil er ſehr vertrant 
war mit den Marimen der Philofophen, ift er ſehr wohl mit feiner 
Moralität zufrieden und Hagt nur: „Unglücjelige Tugend, wie bin id) 
in deinem Dienfte betrogen worden. Ich glaubte, du wärſt etwas Wirf- 
liches und weihte mich dir aus diefem Grunde“ u. ſ. w. 


Nun find wohl den meilten von und Beispiele ähnlicher Selbft- 
gerechtigfeit jehr wohl befannt, aber man vergeffe nicht, dieſe Weifen 
hatten doch Selbiterfenntnis zur Aufgabe ihres Lebens gemacht.) Wie 
wenig ijt dennod ihr Blick auf die Probleme der eigenen Bruft gefhärft. 
Die Häßlichen und Ausgewachſenen wiffen meift nichts von ihrer Miß— 
geſtalt, und das ift gewiß fehr gut für fie. Desgleichen war es fir jene 
ein gewiſſes Glück, daß ihnen die rechte Selbfterfenntnis fehlte; denn wie 
hätten fie jonft zum Frieden gelangen follen ? noch dazu jene Weifen, die 
jo hoch über den Volfsreligionen zu ftehen meinten und gewiß in deren 


1) D, Flügel: Über die Entwidelung der fittlihen Ideen. Im der Zeitichrift für 
Völkerpſychologie XII. ©. 153 ff. 
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gewöhnlidh angewandten Sühnmitteln und Opfern feine Befriedigung 
gefunden hätten. 


Sonft aber find gewiß die gewöhnlichen Sühnmittel feine gevinge 
Wohlthat für die Völker gewefen. Denn wenn auch weniger Anlaß zur 
Selbſtkritik und zur Selbftverurteilung vorlag, fo fehlt fie doch wohl 
unter feinem Volke. Darwin wundert fi, daß es fo wenig Beifpiele 
von Gewiſſensbiſſen unter den Wilden gäbe und meint, das müſſe daher 
fommen, weil fi; dergleichen in das Innerſte zurückzöge. Das ift wohl 
richtig. Aber einmal find dergleichen doch befannt geworden, z. B. eine 
jehr langjährige Reue eines Negers über Gattenmord.)) Zum andern 
legen aber die überall angewandten Sühnmittel und Opfer Zeugnis bon 
inneren Konflikten ab, zugleich freilich au davon, daß man den Konflikt 
wieder zu beſchwichtigen mußte. 


Sp wunderlich uns vielleiht auch diefe Veranftaltungen erſcheinen 
mögen, fie haben zu ihrer Zeit ihren Zwed erreicht, der Sünder fühlte 
fih dadurch verföhnt und erleichtert, das innere Gleichgewicht wurde that- 
ſächlich durch fie Hergeitellt. Ein ſolches Mittel ift zunächſt die Beichte. 
Sp alt als das Gefühl ift, da ih e8 wollte verfhweigen, ver 
ſchmachteten meine Gebeine, fo alt ift aud das Mittel der Erleichterung 
durch Bekenntnis oder Beihte der Sünden. Wir finden die Einrichtung 
der Beichte weniger bei den Naturvölfern, aber fehr ausgebildet und ver- 
breitet bei denen, die ſchon eine gewiffe Höhe der Kultur erreicht haben; 
bier find ja auch die fittlihen Begriffe mehr ausgebildet und die focialen 
Berhältniffe verwidelter, fo daß hier viel leiter als dort die Erſcheinung 
des böjen Gewifjens vorfommen und tiefer empfunden wird. Indeſſen 
ift doch auch den unterjten Stufen der Civilifation die Beichte nichts ganz 
Tremdes. Don einigen Negerftämmen wird dies berichtet, ebenſo 
beichtete man auf Polynefien dem Priefter ganz cehrlih, nahm Ver— 
wünſchungen zurück und geſtand oft die ſchwerſten Berbreden.?) Des- 
gleihen beichten die Indianer, zumal in Kranfheiten ; ja die Ojibway— 
indianer haben einen Monat im Jahre, wo fie fagen: ich werfe meinen 
ſchlechten Lebenswandel weg.) Beſonders ausgebildet ift das Beicht— 
inftitut unter den Merifanern, Peruanern und deren Verwandten gewefen. 
Hier wurde entweder regelmäßig in gewiffen Zeiträumen oder nur 
einmal im Leben kurz dor dem Tode gebeichtet, weil im legtern Yalle 


9 Weit: Anthropologie der Naturvölfer IL. 211. 
2) Wait, a. a. DO. VL 394. 
3) Wait, a. a, ©. II. 209. 
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die Sünden nad der Beichte unfühnbar waren. Man beichtete meift 
dem Priefter, der aus befannten Gründen bei manden Stämmen unver— 
heiratet bleibt; zum Zeichen der vollen Aufrichtigfeit entkleidete ſich der 
Beihtende. Aber die Beichte gefieht nicht allein vor dem Priefter, der 
Mann beichtet dev Frau, die Frau dem Manne, die Kinder den Eltern, 
der Inka beichtet nur der Sonne. Im allgemeinen wurde da8 Beicht— 
geheimnis ftreng bewahrt, nur auf befondern Wunfd wurden die Sünden 
den Verwandten mitgeteilt, Damit dieſe mit um Verzeihung bitten möchten. 
Ob die Beichte vollftändig war, erfuhr der Priefter durch Loswerfen. 
Das Gebet des Priefters für den Sünder lautete meift alſo: „OD, barm- 
herziger Gott, der du die Geheimniffe aller Herzen kennſt, laß deine Ver— 
zeihung und Gnade herabträufeln, wie die reinen Waffer des Himmels, 
um die Fleden aus der Seele zu waſchen.“ Der Priefter ermahnte ſodann 
den Sünder, die vorgeichriebenen Leiftungen genau zu beobadten und 
madte es ihm zur Pflicht, einen Sflaven zu opfern und ſchloß mit den 
Worten: „Kleide den Nacenden und fpeife den Hungrigen, welde Ent- 
behrung e8 dich auch koſtet; denn bevenfe, daß ihr Fleiſch dem deinen 
gleich ift und daß fie Menſchen find wie du.“!) 

Zahlreihe Beichtformulare finden fi in dem heiligen Schriften der 
Perser. Hier wird Rückſicht genommen auf Übertretungen des 
Ceremoniells, Sünden gegen Eltern, Geſchwiſter, Weib, Kind, Verwandte, 
Nachbarn, Vorgefegte, Diener, Fremde; auf Sünden in Gedanken, Worten 
und Werfen; Crbfchleiherei, Störung der Chen, Hochmut, Zorn, Neid, 
Faulheit, Unzufriedenheit, falſches Zeugnis, Diebftahl, Unzucht u. f. w. 
Eins fließt 3. B. fo: „Vergieb, was ich hätte denken und thun folfen 
und Habe e8 nicht gethan und gedadt." Dem Sterbenden wird das 
Sündenbefenntnig von den Umſtehenden vorgefproden. Eine Entartung 
it e& wohl, wenn fpäterhin einer für den andern beiten konnte.?) 

Die umſtändlichen und ausführlihen Befenntniffe, welde in dem 
Totenbuche der Ägypter einen ſehr großen Raum einnehmen, find nad 
Champollions Ausdruck allerdingg nur „negative Simdenbefenntniffe“, 
indem fie allein aufzählen, was der Tote nicht gethan hat, drücken aber 
wohl im allgemeinen den Sinn aus: Wer nit einmal foviel vor dem 
Richter der Seelen fagen könne, dürfe vor ihm überhaupt nicht erfcheinen. 

Tief und ergreifend find die Bußlieder der indifchen Vedas. 

Ein anderes Mittel, um die bedrohte oder verlorene innere Ruhe 
wiederherzuftellen, waren Kafteiungen. Weil man wfpränglih Leib 

1) Waitz, a. a. O. IV. 129, 265, 279. 462. 
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und Seele identificierte, fo mußte auch jede Befleckung des Leibes zugleich 
für eine Verunreinigung der Seele, de8 Ih gelten. Daher ftehen jo oft die 
rituellen Neinigungsgebote auf einer inte mit den eigentlich moralifchen, 
und damit iſt zugleich ein Mittel gegeben, gewiffe Sünden zu fühnen, 
nämli durch körperliche Aeinigungen. Je tiefer diefelben num in das 
Innere eindrangen, um fo mehr fehienen fie geeignet, die Seele zu ent- 
fühnen. Außer Waſchungen werden zu diefem Zwede Schwitzbäder, 
Purgiermittel, Brechmittel, Aderläffe, Faſten und dgl. verordnet, wodurch 
eben ein Beftandteil des Menſchen fortgefhafft wird.t) 

Das, deſſen man fid) fo entledigt, gilt für die Urſache der Schuld, 
und an Geſchick, Entſchuldigungen zu erfinnen, und die eigene Schuld auf 
etwas anderes zur jchteben, hat e8 den Menschen nie gefehlt. Die Schuld 
wird böjen Dämonen oder Sternen zugejhrieben, wie 3. B. bei der Ent- 
jündigung der Merifaner gefagt;wurde: der arme Menſch habe nit aus 
eigenen freien Willen gefündigt, ſondern durch den Einfluß des Zeichens, 
unter dem er geboren fei. Darauf, daß das Böſe nicht dem eigenen 
Innern entipringe, alſo zu entſchuldigen fei, deuten aud die umftändlichen 
Neinigungsgebräude Hin, welchen bei den altamerifanifhen und germaniſchen 
Völkern das meugeborene Kind unterworfen wurde. Bei dem erften 
Bade, genannt Wiedergeburt, oder Waffer des Herrn, was unfer Leben 
ift, rieb die Hebamme alle Glieder des Kindes mit den Worten: „Wo 
bift du Böſes, in welchem Gliede ftedjt du? entferne did) don dieſem 
Kinde.?) 

Bei den Hindus wird in einem Verſöhnungsliede zur eigenen Ent- 
ſchuldigung geltend gemadt: „Erlaſſe uns die väterlihen Fehler. Nicht 
war e8 eignes Thun; ein Straudeln war e8. Ein Trunf, ein Horn, 
ein Würfel, ein DVergeffen. Ein Älterer naht, den Jüngeren zu ver- 
führen. Ja feldft der Schlaf beſchützt uns niht vor Übel. Durch 
Schwadheit betrat id den verfehrten Pfad.“ 

So wird aud in einem Siündenbefenntnis des Zend Avefta gejagt: 
„Alle guten Gedanken, Worte und Werke find mit Wiffen gethan, alle 
ſchlechten Gedanken, Worte und Werke find nit mit Wiffen gethan.“ 
Selbſt Angromaingus ſcheint nur in einer Derblendung begriffen zu 
fein, indem ev den Erfolg feiner Thaten nicht voraus weiß. 

Bon den alten Ägyptern berichtet Porphyrius: Bei feierlichen 
Leihenbegängniffen wurden die Eingeweide des DVerftorbenen im ein be‘ 

‚) 2. Flügel: Das IH im Leben der Völker. In,der Zeitſchrift für Völker⸗ 
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fonderes Gefäß gelegt und darin dem alfjehenden Sonnengotte empor- 
gehalten; num fagt der Priefter im Namen des Toten: Nichts Heillojes 
babe ih vollbracht, Habe ich aber im Leben gefündigt, ejjend oder 
trinkend, was nicht veht war, jo habe ich nicht durch mich geſündigt, 
jondern durch diefed da (nämlid die Eingeweide). Soldes fagend warf 
der Priefter das Gefäß in den Strom. Die lettte Zeile hat Rofellini 
diveft aus den Hieroglyphen fo überfegt: „Die Gerechtigkeit feinem Geifte, 
Seine Miffethat dem Baude.!) 

Endlich finden wir noch zur Entfündigung Opfer, 3. B. mehrfach 
einen Sündenbod, dev mit der Schuld des Volkes oder einzelner beladen 
in die Wüſte gejagt oder auch geſchlachtet wird. 

Aus dem allen geht hervor, einmal daß die Heiden, auch die beiten, 
gar oft völlig blind waren gegen die eigene Schuld, zum andern, daß fie 
Mittel hatten, wo dies Schuldgefühl erwachte, die Sünde teild zu ent- 
jhuldigen, teil8 zu fühnen. Und es ift gar nidt daran zu zweifeln, daß 
fie damit ihren Zwed erreichten, nämlid die innere Unruhe zu be 
ſchwichtigen. 

Nur das altisraelitiſche Volk ſehen wir ſehr ernſt leidend unter 
dem Schuldgefühl. Aber ihm war auch der Weg, zum Frieden zu ge— 
langen, gezeigt. Und vielleicht iſt darum auch ihm allein das dankbare 
Gefühl der erfahrenen Begnadigung eigen. Schwerlich wird man im 
Heidentum eine Parallele finden zu dem, was der Pſalmiſt fühlt: „Wohl 
dem Menſchen, dem ſeine Sünde vergeben iſt, dem der Herr die Miſſethat 
nicht zurechnet.“ 

Ein weiteres Mittel, über manche äußere und innere Not hinweg 
zu kommen, iſt das Gebet. Dasſelbe iſt ſchon nach ſeinen ſogenannten 
moraliſchen Wirkungen, als Ausſprechen der Not und Hoffnung auf Er— 
hörung nicht gering anzuſchlagen. Aber ich denke auch an wirkliche Er— 
hörungen. Oder hätten wir ſolche nicht anzunehmen, nur weil die Gebete 
an eine falſche Adreſſe gerichtet wären? Ohne Zweifel find die Be— 
dürfniffe, aus denen das Gebet entfpringt, und die Gefühle, die es be- 
gleiten, bet den Heiden vielfah die gleichen, al® bei uns. Sollte nun 
bier nicht auch gelten: Gott läßt es dem Aufrichtigen gelingen, ex ſieht 
da8 Herz an und verfteht die Gedanfen? Es iſt hier fein Unterſchied 
unter Juden und Griechen, e8 ijt aller Ein Herr, veich über alle, die ihn 
anrufen (Rom. 10, 12). Oder fiehft du feheel, daß ih fo gütig bin? 
Erhört Gott überhaupt Gebete, follte er nit auch der Heiden Gebete 


1) Bunfen: Hgyptens Stellung in der Weltgeſchichte V. 545. 


Die inländiſchen Chriftengemeinden des indischen Archipels. 251 


unter Umftänden erhören? Was man zur Nehtfertigung des chriſtlichen 
Gebets jagt: es müfjen von deſſen Erhörung weit mehr Erfahrungen ge- 
macht werden, als zur weitern Kenntnis gelangen, fonjt würde ſich der 
Glaube daran nicht jo lange und allgemein Halten, genau dasſelbe gilt 
auch don dem heidniſchen Gebeten. Es ift fein Volk und feine Neligion 
ohne Gebet. Und weld aufrichtigen, Herzlichen Gebeten begegnen wir 
zuweilen in der Heidenwelt! Welche innere tröftende und kräftigende 
Wirkung fie im Gemüte des Betenden Hervorgebradt, davon erfahren 
wir freilich wenig. Natürlich: das zieht fi in das Innerſte zurüd. 
In diefer Beziehung ift intereffant, was Mar Müller iiber buddhiſtiſche 
Pilger mitteilt.) Da jehen wir den gelehrten Chinefen Hiouen Tſang 
auf jeiner gefährlichen Neife nah Indien fünf Tage lang ohne Waffer 
in der Wüſte umberivren, ſehen alle feine Begleiter teils umfehren, teils 
verſchmachten, ſehen ihn an Gletſchern entlang Eimmen, über Gießbäche 
hinweg jegen, ſich ſchweigend den brutalen Gewaltthätigfeiten der indischen 
Räuber unterwerfen. Wir jehen, wie ev die verlodenden Einladungen 
von Kaifern und Königen abſchlägt, bis er endlich fein Ziel erreidt. 
Und was jtärft ihn und hält ihn aufrecht? Er erzählt es ſelbſt: das 
Gebet. Und worin bejtand fein Gebet? In Worten aus einem Bude, 
welches lehrt, e8 giebt feinen Gott, giebt feine Gebetserhörung, es giebt 
feine Unfterblichfeit; e8 giebt nur die Meditation. Mochte das Volk dieſe 
Worte nicht verjtehen, der gelehrte Hiouen Tſang hat fie doch mohl 
verftanden. Und troßdem der Drang zum Gebet, und die nicht zu 
feugnende, gar oft erfahrene, belebende Wirfung desfelben. Dürfen wir 
in ſolchen Fällen nit jagen: Gott läßt es dem Aufrichtigen gelingen, 


er giebt über Bitten und DVerftehen ? 
(Schluß folgt.) 


Die inländischen Chriftengemeinden des indifchen 
Archipels. 
Bon Dr. Schreiber. 
Der Indifche Archipel oder niederländifh Indien ift ja ſowohl als 
Miffionsgebiet wie auch fonft von ungleich geringerer Bedeutung als das 


Feftland von Oftindien oder englifh Indien, trogdem dürfte es aber 
mindeftens eben fo ſchwierig, wenn nit noch ſchwieriger fein, fi) über den 
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Stand und Fortgang des evangelifChen Chriftentums im indiſchen Ardipel 
ein vollſtändiges und zutveffendes Bild zu machen, wie von dem im 
engliſch Indien. Das liegt einmal daran, daß Hier die Geſchichte der 
evangelifchen Gemeinden aus den Eingeborenen viel weiter zurücgeht, als 
in englifh Indien — mit Ausnahme Ceylons, der ehemaligen holländischen 
Beſitzung, — und Weiter an dem Umftand, daß der größte Teil diefer 
Gemeinden jest nicht von Miffionaren der zahlreichen in niederländiid 
Indien arbeitenden Miffionsgefellihaften, jondern von durch die hollän— 
diſche Regierung angeftellten Geiftlichen verforgt und geleitet wird. Daher 
kommt es, daß man darüber in Europa und zumal in Deutjhland nur 
wenig hört. Nun Hat ja freilih Dr. Grundemann in feiner ausgezeich— 
neten Arbeit (Burdhardts Kleine Miffionsbibliothef) auch über den indiſchen 
Archipel eine ausführliche Überſicht fowohl der betreffenden Miffiong- 
geſchichte als auch des dermaligen Beftandes gegeben, aber in den feitdem 
verfloffenen 3 Jahren ift nit nur vieles in Holland veröffentlicht, das 
neues Licht über das Gebiet verbreiten kann (namentlid) die zahlreichen 
verdienftlichen Arbeiten Direktor Neurdenburgs), ſondern e8 hat fi) aud) 
in den Berhältniffen felbft eine bedeutfame Umgeftaltung vollzogen, und 
jo ſcheint es nicht überflüffig, den Mifftonsfreunden eine neue Überficht 
über Geſchichte und dermaligen Beftand der inländiſchen Chriftengemeinden 
des indischen Archipels darzubieten. 


l. Die Zeiten der oftindifhen Compagnie. 


Die beiden großen proteftantifhen Seemächte England und Holland 
haben jede ihre oftindifche Compagnie gehabt, aus deren Eroberungen die 
jegigen großen Befigungen Englands und Hollands hervorgegangen find. 
Vergleicht man nun die Stellung, welde diefe beiden oftindifchen Com- 
pagnien zu der Sache des Evangeliums eingenommen haben, fo muß man 
anerkennen, daß die der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie denn doch viel 
beſſer geweſen iſt als die der englischen. Diefe letztere hat bis in unfer 
Jahrhundert hinein nit nur nichts gethan, die Heidenvölfer Indiens 
mit dem Evangelium bekannt zu machen, fondern ſich fogar allen Mif- 
fionsbeftrebungen gegenüber ftet8 entſchieden feindlich verhalten. Die 
holländiſch-oſtindiſche Kompagnie dagegen hat befanntlich ſelbſt unter den 
Eingeborenen Indiens eine erfolgreiche Mifftonsarbeit betrieben, auf die 
wir zunächſt etwas näher eingehen mitffen. 

Es läßt ſich Freilich nicht Tengnen, daß das Hauptmotiv fir 
diefe Bemühungen der oftindifhen Compagnie, um die Gingeborenen 
zu evangeliſchen Ehriften zu machen, ein politifhes war. Das erſieht 
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man deutli genug ſchon aus dem Umftande, daß man c8 mit diefen 
Bemühungen ganz befonders auf Diejenigen Eingeborenen abgefehen hatte, 
Die vorher duch die Vortugiefen und Spanier fhon zu katholiſchen 
Ehriften gemadt worden waren, Man wollte offenbar diefe eben erſt den 
fatholiihen Mächten entriffenen Kolonien dadurd um fo befjer fid) unter- 
than machen, daß man diefes veligiöfe Band, das fie noch mit ihren 
früheren Herren verknüpfte, Löfte und fie ftatt deffen durch das Band des 
gemeinfamen proteitantiichen Glaubens defto feſter an fich fettete. So 
jehen wir diefe Miffionsthätigfeit fi entfalten auf den ambonſchen Infeln 
und auf Timor, das man den Portugiefen entriffen, und auf den Sangir- 
Inſeln und Nord Celebes, das man von den Spaniern erobert hatte. 
Es verjteht fi von felbit, daß unter diefen Umſtänden diefe ganze Be— 
fehrung einen eigentümlihen, nichts weniger als echt evangelif—hen Cha- 
rafter annehmen mußte. Man höre nur was Dr. Balentyn, deſſen 
Geſchichte Die befte und zuverläffigite Quelle jener Zeit bietet, z. B. über 
die Einführung der evangelifhen Neligion in Amboina, erzählt: 

„Als die Unfrigen im Jahre 1605 Amboina eben erit und noch 
dazu ganz umerwarteter Weife erobert hatten, fand man nicht gleih Zeit, 
um an die Religionsangelegenheiten zu denfen. Um aber den papiftiichen 
Aberglauben allmählih und ganz von felbft ausfterben zu laffen, genügte 
es zunächſt, daß fie ihrer Priefter beraubt waren und ganz und gar feine 
Gelegenheit hatten, ſich felbjt zu erbauen. Die Kreuze die hie und da 
aufgerichtet waren, nahm man fort und auch fonft wurde alles ganz ftill 
und unmerflih abgetfan. Man Hatte auf den Schiffen auch feine Pre- 
diger mitgebradt, die es foweit bringen konnten, die Sprade der Ein- 
geborenen zu lernen und fie fo über die Kriftlihen Grundwahrheiten zu 
unterrihten; um nun aber doch, jo weit es die Umftände erlaubten, 
Vürforge zu treffen, ließ man in der am Strand gelegenen ehemals 
römischen Kirche den Gottesdienft vorläufig durd einen „Krankenbeſucher“ 
wahrnehmen.“ Außerdem befam ein Schiffsdoftor den Auftrag, alle Tage 
im Fort zwei Stunden vormittags und zwei Stunden nadhmittags Schule 
zu halten und die Rinder beten, leſen und fchreiben zu lehren. 

Erft zehn Jahre Später, alfo 1615 kam der erſte Geiſtliche nad 
Amboina und drei Sabre fpäter folgte ihm noch ein zweiter, Sebajtian 
Danfaarts mit Namen, beides wirdige fromme Männer. Nachdem man 
erft einen kurzen, natürlich vergebliden Verſuch gemacht hatte, den Am— 
bonefen das Holländifche beizubringen, begriff man bald, daß doch nichts 
anders übrig bleibe, al8 die Sprade der Leute zu lernen, ehe man ihnen 
predigen fünne. Aber unglüclicherweife meinte man, daß man zu dieſem 


254 Die inländifhen Chriftengemeinden des indischen Ardipels. 


Zwed mit der malaiiſchen Sprade ausfommen fünne. Es ift wahr, die 
Sade ftand ſchwierig genug im indishen Ardipel. Denn fast jede Infel 
hatte ihre eigene Sprache — wenn nit mehrere Spraden — und da 
nun infolge der von den Malaten lange vor der Ankunft der Europäer 
im ganzen Ardipel gemachten Eroberungen und angelegten Kolonien, dieſe 
Sprade überall als lingua franca im Gebraude war, fo lag e8 aller- 
dings nahe, fi) ihrer aud) bei der Predigt und im Unterricht zu bedienen. 
Dennoch hat das Malaiiſche ohne allen Zweifel viel Unheil angeftiftet. 
Es bleibt eben wahr, daß man eimem jeden Volk das Evangelium vet 
wirkſam nur in feiner eigenen Sprade predigen fann; dazu kommt aber 
hier no, daß diefe Sprade, deren man fi nun bediente, diejenige der 
unverſöhnlichen Gegner der Chriften und der Träger des Islam war und 
dann außerdem nod die Beihaffendeit der Sprade ſelbſt. Diefes Ma- 
laiiſch nämlich, wie e8 im ganzen Archipel die Verkehrsſprache bildet, das 
jogenannte laag (Nieder) Malaiiſch ift eine verdorbene, mit allen möglichen 
fremden Elementen verfegte, in dev Grammatik arg verjtimmelte Sprade. 
Sobald man dies erfannte, meinten einzelne Geiftlihe, in eine folde 
jämmerlice, unveine Sprade dürfe man Gottes Wort nicht überfegen und 
hielten dafür, nur das reine Malaiifch, wie e8 auf Sumatra geſprochen 
wird, ſei gut genug dazu, ſie wurden aber mit ihrer Überſetzung und 
ihren Predigten in ſogenanntem Hochmalaiiſch ihren Zuhörern nun erſt 
recht unverſtändlich und ſo iſt bis auf den heutigen Tag viel Zank und 
Streit geweſen über die verſchiedenen Arten der malaiiſchen Sprache in 
ihrer Anwendung bei Bibelüberſetzungen, Predigten und Unterricht. 

Übrigens waren es doch nicht allein politiſche Beweggründe, welche 
die Holländer zu dieſer Miſſionsarbeit getrieben haben. Wenn auch 
vielleicht bei den Leitern der oſtindiſchen Compagnie ſelbſt, „den mächtigen 
Herren,“ wie die Direktoren hießen, nicht viel anderes zu finden ſein ſollte, 
bei den Kirchenvorſtänden (classes) der einzelnen holländiſchen 
Staaten, die immer und immer wieder mit Eingaben die Herren Direktoren 
beſtürmten, „ſich ihrer Pflicht als Chriften doch zu erinnern und geſchickte 
Leute auszufenden, die beveit wären um allen Fleiß und Ausdauer daran 
zu jegen, da8 Malaiiſch zu lernen und dann die armen blinden, lern— 
begierigen Heiden durch Gottes Gnade zu erleuchten und aus der Finfternis 
zum Licht der Erfenntnis des Evangeliums zu bringen;“ und ebenfo bei 
manden der von der O. 3. Compagnie ausgefandten Geiſthichen fann 
man einen wirffiden Mifftonsfinn und die Sorge um das Seelenheil der 
armen Heiden durchaus nicht verkennen. 

Aber die ganze Art und Weife, wie man arbeitete, und die Mittel, 
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die man anwandte, waren freilich verfehrt. Man mollte nicht pflanzen, 
jondern mehr mit Zwang das Chriftentum einführen. Man ſah viel zu 
viel auf die Gegner — die Römifhen und Mohammedaner — denen man 
das Feld ftreitig machen wollte und begnügte fid) eben deswegen mit einer 
bloß äußerlichen Annahme des Chriftentums. Dabei verftand man auch 
viel zu wenig von dem Wefen und den Eigentümlichfeiten der Leute, die 
man befehren wollte. Man führte z.B. einen Katehismus ein, dev außer 
den zehn Geboten und Vaterunſer nur eine Überfegung eines ganz für 
holländische Berhältniffe berechneten und eben darum für die Eingebornen 
ganz unverſtändlichen Abriffes der Glaubenslehre enthielt. Die Predigten 
wurden meiſtens entweder don einen Prediger gehalten, der die Sprade 
gar nit ausreihend verjtand, oder e8 wurde bon einem Korporal oder 
Schulmeifter eine Predigt abgelefen. Weil fih die Zahl der Chriften und 
aud) die der Gemeinde bei der bezeichneten Methode fehr ſchnell vermehrte 
und bald zu einer bedeutenden Höhe angewachſen war, fo reichten natürlich 
die wenigen europäiſchen Kräfte ganz und gar nit mehr aus zu ihrer 
Verſorgung. Sehr früh Fam man daher ſchon auf den Gedanken, die 
Chriſten durch eingeborne Lehrer verforgen zu Laffen und flug verſchiedene 
Wege ein, um ſolche heranzubilden, die aber alle nicht recht zum Ziele 
führen wollten. Man fandte junge eingeborene Chriften nah Holland 
und ließ fie dort die Schulen und Univerfitäten beſuchen, aber obwohl 
von eimigen derjelben hernach allerdings gemeldet wird, fie feien gute Ge- 
bilfen geworden, jo waren derjelben, von andern abgeſehen, doch ſchon viel 
zu wenig, als daß ihre Mitarbeit jehr hätte in Betracht fommen können. 
Man veriuhte in Indien felbft Seminare zu errihten, um auf ihnen 
Nationalgehilfen Heranzubilden, aber auch damit wollte es nicht gehen, 
einmal weil man zu jchwerfällige Begriffe hatte von der für ſolche Leute 
erforderlien VBorbildung und meinte, fie müßten durchaus aud die alten 
Spraden lernen, fodann aber namentlid), weil man da® Seminar nicht 
für ein Land oder Volf, fondern gleich für ganz Niederl.-Indien einrichten 
wollte. 

Auch die Schulen, welde man fir die Chriftenfinder errichtet Hatte, 
wollten ihrem Zweck nicht reiht entſprechen, troßdem der Landvogt 3. P. Coen 
die Anordnung getroffen hatte, daß jedes Kind jeden Tag, jo lange es 
zur Schule fam, ein Pfund Reis erhielt. Man verwunderte und ärgerte 
fi darüber, daß mande Schüler ihr Holländiſch, das man ihnen auf der 
Schule mit vieler Mühe beigebracht, hernach ganz liegen Tiefen und alsbald 
wieder vergaßen, ohne zu bevenfen, daß dasfelbe für diefe Leute ganz und 
gar feinen Wert haben Fonnte, 
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Indeſſen alle diefe Mängel wären gewiß mit der Zeit zu überwinden 
gewejen, wenn nur die vechten Leute als Prediger nad Indien geſandt 
worden wären. Das Seminar, das unter Walläus treffliher Leitung 
eine Zeit lang in Leiden beftand, war ohne Zweifel ein ſchöner, viel 
verfprehender Anfang, um geſchickte Leute fir Indien auszubilden, und 
einige feiner Zöglinge haben ſich vortvefflid bewährt, leider aber ging dies 
Inftitut nur all zu schnell wieder ein und zwar hauptfählid aus dem 
Grunde, weil es den Yeitern dev DO. 9. Compagnie zu viel Geld koſtete. 

Damit kommen wir auf den tiefften Grund, weshalb es mit diefer 
Miſſion nit veht voran wollte, fondern bald cher rückwärts als vor: 
wärts ging. Die Kirche als jolde hatte in Holland Feine Organe, durch 
welche fie ihren Miffionsfinn hätte bethätigen fünnen, ſondern fie mußte 
ſich darauf beſchränken, die ojtindische Compagnie nur immer aufs neue an 
ihre Miffionspfliht zu erinnern und zum Werk der Heidenbefehrung ans 
zutreiben. In Indien ſelbſt aber fehlte es erjt vet an den Organen, die 
diefe Arbeit und ihre ganze Leitung hätten in die Hand nehmen können. 
Das Verhältnis zwifchen dem weltlichen und kirchlichen Regiment war dort 
nichts weniger als Kar geregelt, und außerdem lagen die kirchlichen Be— 
hörden unter einander fajt fortwährend im Streit. Nicht nur, daß die 
verſchiedenen Prediger ſich nicht vertragen konnten — und aud) im übrigen 
vielfach durch ihren Lebenswandel manderlei Anſtoß gaben — fondern 
auch der Kirchenrat zu Batavia, der ſich ſchon frühzeitig die Herrſchaft über 
die andern Kirchenräte angemaßt hatte, lag einerſeits mit dieſem und 
andrerſeits mit dem Kirchenregiment in Holland faſt unaufhörlich im Streit, 
namentlich wegen der Ordination der Geiſtlichen, und wollte die beanſpruchte 
Oberhoheit der heimatlichen Kirchenbehörde keineswegs anerkennen. 

Am allerſchlimmſten aber war der Streit zwiſchen den ſtaatlichen und 
kirchlichen Behörden in Indien. Die weltlichen Behörden wollten nicht 
unter den kirchlichen ſtehen und umgekehrt die kirchlichen nicht unter den 
weltlichen. Nur mit großem Widerſtreben fügten ſich die Prediger den 
oftmals freilich ſehr willkürlichen Anordnungen der Behörden, wenn fie 
3: B., nachdem fie mit viel Fleiß und Mühe eine Sprache erlernt hatten, 
bon der Infel, wo diejelbe gejprochen wurde, ohne Grund verfegt wurden, 
Darüber führten die Prediger dann Klage bei der Kirche in Holland und 
diefe machte dann Vorjtellungen bei den Divektoren dev O. J. Compagnie, 
Die Folge aber war, daß den Predigern in Oftindien verboten wurde, 
mit kirchlichen Perfonen in Holand anders als durch Vermittlung der 
weltlichen Behörde Briefwechjel zu führen. Diefe Spannung hatte dann 
die weitere Folge, daß den weltliden Beamten verboten wurde, an den 
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Sigungen des Kirchenrats als Glieder teil zu nehmen, daß aber im 
Kirhenrat zu Batavia alle Briefe aus Holland in Gegenwart eines 
Negierungs-Kommiffars geöffnet und gelefen werden mußten. Andrerfeits 
hatten aud; die weltlichen Behörden ſehr viel über die Prediger zu Klagen, 
von denen gar manche ihre ganze Arbeit in Oftindien nur als eine Art 
Verbannung anjahen und jehnlih auf ihre „Erlöſung“ d. 5. auf die 
Rückkehr nad) Haufe warteten, und mander von ihnen, der der Regierung 
anfing unbequem zu werden oder Neuerungen einführen wollte, wurde 
einfach; auf Befehl der Direktoren vor der Zeit wieder nad) Holland 
geſchickt. 

Man kann deswegen ganz der Wahrheit gemäß behaupten, daß ver 
elende Zujtand, in welchem die indiihen Chriſtengemeinden ſich ſchließlich 
befanden, zum größten Teil dem Neid und Streit, der Unverträglidfeit 
und Herrſchſucht derjenigen zuzufhreiben tft, welche diefelben leiteten, ſowie 
der all zu engen Verbindung, in welder jie von Anfang an zu der welt- 
lien Macht und zu deren Intereſſen gejtanden hatten. 


2. Das neunzehnte Jahrhundert. 


Die Zeiten der oftindifhen Compagnie gingen mit dem Schluß des 
legten Yahrhunderts zu Ende. Mit dem Mutterlande fielen auch die 
Kolonien einer fremden Madt in die Hände und als fie dem neu erftandenen 
Königreich der Niederlande rejtituiert wurden, war e8 nım nicht mehr eine 
Handels-Compagnie, jondern die Regierung jelbft, die in Indien zu jagen 
hatte. Damit beginnt, wie fir ganz Indien, jo auch für die dortigen 
Chriftengemeinden aus den Eingebornen eine neue Zeit. Betrachten wir 
zuerft, was als Reſultat der unter der Herrihaft der O. 3. Compagnie 
gemachten Anftrengungen ſchließlich übrig geblieben war. 


a) Der Beftand inländiſcher Gemeinden zu Anfang diefes Jahrhunderts. 

Der befannte Dr. D. ©. Heldring gab in feinem Antrag, melden 
er im Jahre 1855 bei dem Niederländifhen Zendelinggenootschap zu 
Gunften diefer „von den Vätern überfommenen und fih nod Chriften 
nennenden Leute” in niederländifh Indien einbradte, ihre Zahl auf 
200 000 Seelen an; aber aud wenn man annimmt, daß jeitdem oder 
vorher mande eheinalige Chriften abgefallen ſeien, jet e& zum Islam oder 
zum Heidentum, jo wird man dod) bei näherer Unterfuhung dieſe Zahl 
für viel zu hoch erklären müffen. Man kann dreierlei Terrain unter: 
ſcheiden, auf welchem ſich zu Anfang. diefes Jahrhunderts evangeliſche 
Chriften fanden; ehemaliges portugiefifhes Gebiet, ehemaliges ſpa— 
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niſches Gebiet und endlich die wenigen Punkte, wo fi außerdem nod) 
Ehriften vorfanden. Das erftere befaßt die Moluffen und angrenzenden 
Inſeln, alfo in erfter Linie Amboina mit den benachbarten Infeln, Harufo, 
Saparua, Nuſſa-Laut, Manipa, Buro, Bonva und die größere Iufel 
Ceram felbft, um welde alle die andern eben genannten herum liegen, 
auf der feldft aber Chriftengemeinden nur im ſüdweſtlichen Teil zu finden 
waren. Auf diefen fogenannten Ambonfhen Inſeln zufammen wird man 
die Zahl der damaligen Chriften faum auf mehr als 40 000 veranjdlagen 
dürfen, Hieran ſchließt fid) die Fleine Banda-Gruppe im Südoſten an 
mit etwa 500 Chriften, und vielleiht die gleihe Anzahl werden wir den 
Aru⸗Inſeln zu geben haben, die zu den fogenannten Zuid Ofter-Injeln 
gehören. Auf den Kei-Infeln fheint nur das Verlangen beftanden zu 
haben, Chriften zu werden, ohne daß fid) dort jemals Gemeinden gebildet 
hätten. Weiter weftlih kommen wir nun zunädft nad Timor Laut und 
dann zu den fogenannten Zuidweiter-Infeln (Babber, Luang, Moa, Letti, 
Kiffer, Roma), denen wir zufammen etwa 3000 Chrijten geben können. 
Weiter weſtwärts gelangen wir nah der Inſel Timor und dem weftlic) 
davon gelegenen Eleinern Notti. Die Zahl der Chriften auf Timor wird 
auf 20 000 angegeben, doch ift mir dabei nicht Klar geworden, ob darin 
nit aud die 9000 Chriften des benachbarten Notti mit eingefälofjen 
find. Das gäbe alfo für diefes ganze ehemalige portugiefifche Gebiet 
je nachdem 73000 oder nur 64 000 Ehriften. 


Bedeutend geringer ift ſchon die Zahl der Chriften auf dem ehe- 
maligen ſpaniſchen Gebiet. Hier haben wir nur auf den nordöftlid 
von Celebes gelegenen Kleinen aber dicht bevölferten Sangir- und Talaut- 
Infeln einen bedeutenderen Beftand, den wir etwa auf 20000 veranſchlagen 
können. Außerdem auf Celebes ſelbſt in der Minahaſſa etliche kleine 
Strandgemeinden, die wohl kaum mehr als 1000 Glieder gezählt haben 
werden und endlich eine kleine Gemeinde von ca. 300 Seelen auf dem 
weſtlich von Almaheira gelegenen Inſelchen Batjan. Das wären alſo auf 
dieſem Gebiet nur ca. 21000 Chriſten. 


Noch ungleich weniger iſt, was ſich außerdem noch an Chriſten fand, 
nämlich auf den den Holländern verbliebenen Inſeln; in früheren Zeiten 
hatten ſie namentlich auf Ceylon und Formoſa mit gutem Erfolge miſſioniert. 
Jetzt iſt nur noch die Gemeinde zu Depok auf Java an 600 Seelen zu 
nennen, und was ſonſt hier und da auf Java, Sumatra, Banka und an 
andern Orten zu finden geweſen ſein mag, das betrug ſchwerlich mehr als 
1—2000. Demnach würden wir den ganzen damaligen Beſtand an 
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evangeliihen Chrijten auf höchſtens 95 000—100 000 Seelen ver: 
anſchlagen. 

Was das Zahlenverhältnis der Chriſten zu der Geſamtbevölkerung 
der in Rede ſtehenden Inſeln betrifft, ſo beſtand in Bezug darauf natürlich 
ein großer Unterſchied. Es gab Inſeln, wo die Chriſten die Majorität 
bildeten (3. B. auf den Sangir und Talaut Inſeln), ja wo ſie ſogar 3a 
der Bevölkerung ausmachten (wie auf Ambon), oder gar 7s, wie auf 
Saparua. Auf andern Inſeln dagegen, wie 3. B. auf Timor, Ceram 
und nod mehr auf Gelebes bildeten fie nur eine Kleine oder gar ganz 
verihwindende Minorität. 

Der fittlide Zuftand und das Maß der Hriftliden Er- 
fenntnis in diefen Chriftengemeinden konnte natürlich nit anders als 
fehr traurig fein und zwar müfjen wir uns die Sade wohl weniger fo 
vorjtellen, als ob die Getauften infolge der langen VBernadläffigung 
allmählich jo verwahrloft und heruntergefommen feien, fondern der Haupt- 
jade nad, mit Ausnahme der wenigen Orte, wo jemals eine ordentliche 
und regelmäßige geiftlihe Verforgung ftattgefunden hatte, waren jedenfalls 
die allermeiften diefer jogenannten Chriften wohl niemals auf einer be- 
friedigenden Stufe der Erfenntnis und des driftlichen Lebens gewejen. 
Die alten Klagen, wie fie ſchon Valentyn und andere über die Zuftände 
unter den eingebornen Chriften erhoben hatten, daß 3. B. jemand, der 
jelbjt nit zum Abendmahl gehen konnte, ftatt deſſen feinen Sklaven als 
Erſatzmann fchicte, oder daß die amboneſiſchen Chrijten häufig das Brot 
vom heil. Abendmahl nit aßen, fondern in ihren Taſchentüchern heimlich) 
mit nad Haufe nahmen, um es dann fpäter al8 eine Art Zaubermittel 
oder Amulet zu gebrauden, laſſen uns einen Einblid thun in die Zuftände, 
wie fie wohl nit nur damals, fondern während der ganzen Zeit der 
O. J. Compagnie zu finden gewejen fein werden, und wenn dann Valentyn 
als letztes Mittel, durch welches man folden Abirrungen entgegentreten 
müßte, anrät, daß man der hohen Regierung darüber Nachricht geben 
müßte, ſo macht das die Sache für uns nur noch um vieles bedenklicher. 

Daß man in den neu gegründeten Gemeinden gegen allerlei Reſte 
des alten Heidentums zu kämpfen hatte, das iſt ja ſelbſtverſtändlich und 
auch weiter nicht ſchlimm, aber ſehr ſchlimm war es, daß die große Menge 
das Chriſtentum ohne alles innere Verſtändnis nur rein ganz äußerlich 
angenommen hatte, ſei es um irgend welchen Vorteil zu erlangen — wie 
z. B. auf Ambon die Leute dadurch der Unterdrückung des Königs von 
Ternate zu entgehen hofften, oder daß man den Gott der Europäer einfach 
als einen neuen neben den alten acceptierte oder daß man gar mit innerem 
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Haß und Widerſtreben ſich nur der Religion dev Eroberer unterwarf. 
Und wenn dann einzelne Beamte der Regierung — wie 3.8. de Vlaming — 
einen eingebornen Chriften, der zum Islam abgefallen war und darnach, 
wie es hieß, fehr läfterliche Reden wider den Herrn Jeſum geführt hatte, 
fogar lebendig verbrennen ließ, jo fonnte das allerdings vielleiht andere 
von dem gleihen Schritt zurückhalten, mußte aber den innerlihen Abſcheu 
gegen die Holländer und ihre Religion natürlich aud) bei vielen jogenannten 
Chriſten nur noch verjtärfen. 

Nach alle dem kann es uns nicht allzuſehr befremden, daß wir von 
den verſchiedenſten Gegenden, aus Amboina und Ceram ſo gut wie aus 
Timor, aus Batjan ſo gut wie aus der Minahaſſa von Celebes oder von 
den Sangir-Infeln das Zeugnis hören, daß ſich dieſe alten Chriſten leider 
gar nit oder doch ſicher nicht viel» zu ihren Gunſten don den Heiden 
und Mohammedanern unterfdeiden. Da Hören wir von der einen Seite, 
daß fie dem Trunk oder dem Opiumrauchen ergeben find, daß fie Die 
gleiche Leivenjchaft wie die andern heidnijhen oder mohammedaniſchen Ein- 
gebornen für allerlei Arten don Spielen, namentlid) für das wahrſcheinlich 
erft von den Portugiefen und Spaniern in diefen Gegenden eingeführte, 
jeßt aber fo ungemein verbreitete und verwerflihe „Hahnenfehten“ an den 
Tag legen; daß es mit ihrem fittlihen und ehelichen Leben übel beſtellt 
jei u. dgl. 

Was die riftlide Erkenntnis anlangte, jo würden wohl nur jehr 
wenige aud) nur mäßigen Anforderungen entjprodgen haben, während Die 
meijten oft ganz erſchreckende Beweiſe von bodenloſer Unwifjendeit in chriſt— 
lichen Dingen an den Tag legten, jo daß fie ſelbſt nicht einmal die aller- 
einfachſten chriſtlichen Wahrheiten, nit einmal die Bedeutung dev hohen 
Hriftlichen Fefttage wußten. Daß mit diefem Mangel Krijtlien Lebens 
und chriſtlicher Erkenntnis dann aber überall eine entfpredhende Flut von 
altem heidniſchen Aberglauben Hand in Hand ging, verſteht ſich von jelbit, 
wenn man aud vielleicht nicht behaupten fann, daß es unter diefen aus 
der alten Zeit ſtammenden Chrijten ebenjo ſchlimm gejtanden hat, wie 
mit den Mohammedanerın auf Java, bei denen der Islam nur einen 
dünnen Firniß über dem alten heidniſchen Wefen bildet, das noch ganz 
intaft weiter befteht. Ganz viel beſſer ift es doch auch bei vielen dieſer 
Chriſten nicht geweſen, ja e8 iſt zum Teil ſelbſt nod) jet nicht viel beſſer, 
obgleich doch ſchon fehr vieles anders und beſſer geworden iſt, ald es vor 
80 Jahren war. Wenn und z. DB. aus neufter Zeit ein Hilfsprediger 
(Niks in Babauw auf Timor) aus feinen Gemeinden erzählt, wie einer 
feiner am meijten geförderten Chriften, der gut leſen und ſchreiben kann 
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und jogar eine vorzügliche Bibelkenntnis befitt, fich fürchtet einen Kahn 
zu kaufen, lediglich aus dem Grumde, weil derfelbe gewiffe Knoten im 
Holz hat und aljo ein Unglückskahn fei, fo muß man fagen, wenn das 
geihieht am grünen Holz, was foll am dürren werden? Da darfs ums 
nit wundern, wenn wir bei ſolchen Chriften in ihren Häufern noch viel 
heidniſche Neminifcenzen finden. Da hängt noch das von den Vätern 
ererbte Heilige Schwert an der Wand, das Wunder verrichtet hat und 
unfehlbar tötet, das man aber nicht von der Wand nehmen darf, ohne 
zubor ein Schwein zu Ehren der Ahnen zu ſchlachten. Hier wird ein 
neues ſchönes Haus wieder abgebroden, weil die Frau behauptet, ein paar 
Dachſparren lägen verkehrt und infolge deffen leide fie fortwährend am 
Fieber. Bei folden Zuftänden begreift man es gut, daß in einem fonft 
ganz Kriftlihen Dorfe die wenigen heidniſchen Familien, die ſich nod darin 
finden, niemals daran gedacht haben, auch Chriften zu werden, denn fie 
jehen nicht nur, daß die Chriften noch nit los find don dem alten heid- 
niſchen Aberglauben, fondern daß diefer Aberglaube für fie zugleich nod 
eine Erwerbsgquelle ift, indem fie oft genug für die Chriften allerlei Hand- 
lungen, wie fie von dem heidniſchen Aberglauben gefordert werden, ver- 
richten müſſen. In einem andern Haufe ift gerade eine Frau geftorben und 
zwar im Wochenbett. Es iſt eine Chriftin, aber das hindert nit, daß 
. man ihr nicht unter alle Nägel fpige Dornen fteden follte, Damit fie nur 
nicht als böfer Geift wieder zurück kommen und andere Leute anfallen foll. 

Daß man nod) ganz befonders viel Mberglauben bei der Behandlung 
von Kranken und der Zubereitung von Arznei aud bei den indiſchen 
Chriften findet, wird den nicht verwundern, der da weiß, wie viel Aber- 
glauben auf diefem Gebiet felbft noch in der alten Chriftendeit trog unſers 
fo viele Jahrhunderte alten Chriftentums und troß der fo entwidelten 
chriſtlichen Belehrung unfres Volks anzutreffen ift. Wie mußte es da erſt 
in dieſer Beziehung bei folden Chriftengemeinden ftehen, wie z. B. der 
auf Batjan (b. Almaheira) oder auf den Südmeftinfeln, die oft faum alle 
20—50 Fahre einmal von einem Prediger beſucht wurden, dev dann auch 
in der Regel nichts weiter that, als die inzwiſchen gebornen Kinder zu 
taufen und einen oder höchſtens ein paar Gottesdienfte zu Halten. 

Man muß fi in der That verwundern, daß fi auf ſolchen Infeln, 
wie die zitlegt genannten überhaupt noch irgend etwas vom Chriftentum 
erhalten hat, und wenn e8 auch gewiß vielfach rein äußerlich geworden oder 
geblieben war, da man durch das Chriftentum den Europäern meinte 
gleichgeftellt zu werden, wie man aud vielfach ihre Kleidung nahahmte, 
fo fehlte e8 doch aud an andern Orten wieder nit an ernſtlichem Ver— 
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fangen nach weiterer und gründlicherer Belehrung im Chriftentum und bie 
Kunſt des Lefens und Schreibens war unter den Chriften dod noch ziemlich 
weit verbreitet, jelbit da zum Teil, wo ſchon lange von feinem regelmäßigen 
Schulunterricht die Rede gewefen war. Eben diefer Umftand, daß doch 
no immer, wenn au noch fo gebredlid und mangelhaft Gottes Wort 
in diefen Gemeinden hie und da gelefen und gelehrt wurde und die Arbeit 
der fo unſcheinbaren eingebornen Krankenpfleger und Schulmeiſter haben 
bewirkt, daß das driftliche Leben doch nit ganz und nicht überall er- 
Itorben war. j 

Aber freilich, daß e8 auch auf mehr als einer Infel doch allmählid 
erlofhen ift und daß die Leute entweder wieder zum Heidentum, oder was 
wohl noch häufiger der Fall war, zum Islam übergegangen find, daran 
ift auch nicht zu zweifeln, namentlid) dürfte ſolches auf manden der 
Siüdweft- und Südoft-Infeln 3. B. auf Wetter und Dammer geſchehen 
fein. Ohne Zweifel wiirde das Gleiche aber noch auf gar manden andern 
Inſeln eingetreten fein, wenn nicht inzwifchen ein neuer Eifer in ber 
niederländifhen Chriftenheit und dann auch in den Sreifen der nieder- 
ländiſchen Regierung erwadt wäre, fi diefer jo lange vernadläffigten 
Gemeinden endlich beffer und ausreichender anzunehmen. 

Es verdient alle Beachtung und Anerkennung, daß namentlih in 
neuerer Zeit auch aus den Reihen der Regierungsbeamten fi ſolche 
Stimmen vernehmen ließen, wie 3. B. die des Kontroleur Stormer, 
der im Jahre 1879 in feinem Reiſebericht u. a. folgendermaßen ſich aus- 
läßt: „Auf dieſe Weife, nämlich dur das Ausfenden von mehr Predigern 
und Stiften von Schulen, könnte man nit nur das letzte Reſtchen von 
Chriſtentum, das auf vielen diefer Infeln jest am Ausfterben ift, am 
Leben erhalten, ſondern e8 würden aud überall neue Chriftengemeinden 
erftehen und die Kultur gefördert werden. Denn der einzigfte Weg, um 
die Eingebornen zu civilifieren, befteht darin, daß man fie erſt zu Chriften 
madt. Heiden haben wenigftens in diefen Gegenden im allgemeinen wenig 
dagegen, zum Chriftentum überzutreten, find fie dagegen einmal mohamme- 
daniſch geworden, dann ift nicht mehr auf ihre Bekehrung zu rechnen. 
Bor 25 Jahren hätte man die Kei-Inſulaner noch fehr leicht für das 
Chriftentum gewinnen können, aber das unterblieb, und nun find fie 
während dieſes letzten Vierteljahrhunderts eine Beute der geifttötenden 
Lehre Mohammeds geworden. Auf den Aru-Infeln und auf Luang haben 
gerade im Testen Jahre mohammedanifhe Händler aus Mafaffar die 
eriten Profelyten gemadt und auf Roma, Kiffer und Letti find feit dem 
Jahre 1875 Ehen zwischen Mohammedanern und Chriften feine Seltenheit 
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mehr. Jetzt iſt e8 nod Zeit, die Südweſt- und Südoft-Infeln zu chriſtia— 
niſieren, in ein paar Jahren ift es vielleicht ſchon zu fpät.“ 

Daß ein holländiſcher Aegierungsbeamter jett fo Schreiben kann und 
mit folden Vorſchlägen Höheren Orts Anklang findet, das tft ein Zeugnis 
dafür, daß aud in niederländiih Oftindien die Mifftonsarbeit nicht ver- 
geblich geweſen ift, fondern fogar anfängt mit ihren Refultaten ſich die 
ihr gebührende Anerfennung zu verschaffen. 


b) Die Rejultate der Arbeit der verfhiedenen Miſſionsgeſellſchaften. 


Die Arbeit einiger englifchen und amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
die zum Zeil ſchon zur Zeit der engliſchen Befizergreifung des Archipels 
begann, hernad auch unter der holländiſchen Regierung nod eine Zeit lang 
auf Java, Sumatra und anderwärts fortgefeßt worden ift, bis dann im 
Jahre 1842 allen nit holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften die Arbeit in 
niederländifh Dftindien unterfagt wurde, fommt fir und Hier nit in 
Betracht, da fih nirgend Gemeinden als das Reſultat diefer Arbeit finden. 
Die einzige nicht Holländische Gefelligaft, deren Miffionare noch in nieder- 
ländifh Indien arbeiten und die aud inländifhe Gemeinden gefammelt 
haben, ift die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft. Auch ihren Miffionaren 
hat man es anfangs mit der Zulaffung in niederländiih Indien fauer 
genug gemacht, die erjten Miffionare mußten fogar ein ganzes Jahr lang 
auf Java, aljo unter den Augen der holländiſchen Behörden fi aufhalten, 
ehe man ihnen die Erlaubnis erteilte, nad dem Drt ihrer Beftimmung, 
Borneo, weiter zu veifen, und auch ſonſt begegnete man ihnen anfänglich 
mit ziemlihem Mißtrauen. Allmähli aber hat ſich darin eine ſehr wohl- 
thuende Wandelung vollzogen und je länger deſto entjhiedener iſt man 
den Rheiniſchen Miffionaren überall in Indien von Seiten der Regierung 
mit großer Freundlichkeit und Gefälligfeit entgegen gefommen. Aber aud) 
mit den Erfolgen diefer Geſellſchaft ſah es lange Zeit fehr trübe aus. 
Nahdem Rheiniſche Miffionare ſchon 28 Jahre (1834—62) in Indien 
gearbeitet hatten, gab e8 doch nur erft eine ziemlich bedeutende Gemeinde, 
die fie aus den Eingebornen gefammelt hatten, zu Bandjermaffin, da alle 
die andern jo mühjam errungenen Anfäge zu Gemeindebildungen in dem 
Aufitand von 1859 wieder zerfiört worden waren. Seit 1862 hat fid 
dagegen die Arbeit der Rheiniſchen Miffion jo ſchnell und gejegnet ent- 
wicelt, daß fie jegt, nachdem die größte holländiſche Miſſionsgeſellſchaft 
(Het Nederlandsche Zendelinggenootschap) einen bedeutenden Zeil 
ihres Arbeitsfeldes und ihrer Arbeiter dem indischen Kirchenregiment unter 
ftelft vejp. abgetreten hat, in jeder Beziehung die erſte der in nieder- 
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Jändiſch Indien arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften ift. Die Rheiniſche 
Miſſion zählt jetzt im indiſchen Archipel auf 3 Miſſionsfeldern (Südoſt⸗ 
Borneo, Sumatra und Nias) im ganzen 30 Miſionare, welche auf 26 
Stationen und in ca. 60 Gemeinden ca. 9000 eingeborne Chriſten ge— 
ſammelt haben, von denen auf Borneo ca. TOO, auf Nias 400 find, die 
itbrigen auf Sumatra. Was den Stand diefer Gemeinden betrifft, jo ei 
hiev nur fo viel bemerkt, daß diejenigen auf Nias wie am Fleinften an 
Zahl fo auch am weiteften zuriik find in ihrer innern Entwidlung und 
Erftarfung. Auf Borneo find fie doch wenigitend zum Teil Schon feit 
in fi) gegründet, haben aud) ſchon eingeborne Lehrer neben den Miffionaren 
an ihrer Spike, ja eine Gemeinde wird nur von einem eingebornen Paftor 
(der noch nicht ordiniert ift) geleitet. Auf Sumatra ift die Konftituierung 
der kleinen Gemeinden unter eingebornen Lehrern am weiteften vorgeſchritten, 
fo daß eine ganze Anzahl derfelben fih und ihren eingebornen Lehrer 
ſchon volljtändig unterhält und daß auch ein Zuſammenſchluß der Ge- 
meinden zu einer Synode ſchon hat bewerkitelligt werden fünnen. Ordi— 
nierte eingeborne Paſtoren giebt e8 aber auch bier zur Zeit no nidt. 

Wenden wir ung num zu der Arbeit der verſchiedenen Holländifhen 
Miffionsgejellfhaften, von denen gegenwärtig nit weniger als 9 im 
indifhen Archipel Miffionave unterhalten. Ms aud in Holland der 
Miffionsfinn mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts erwadhte, Hat man 
nicht fogleih nah dem indiſchen Arhipel, fondern zuerft nad) Südafrika 
und dann nah dem. Feitlande don Indien Miffionare gefandt. Erft 
nachdem jene beiden Länder aufgehört hatten holländiſche Kolonien zur fein, 
fing man feit 1820 an Mifftionare nad dem indischen Archipel zur fenden, 
der feitdem allmählid) das fast ausschließliche Arbeitsfeld der holländischen 
Miffionsgefelligaften geworden ift. 

E8 trafen zwei Urſachen zufammen um zu bewirken, daß man zunächſt 
nit die eigentliche Hauptinfel der Holländifhen Befigungen, Java, das 
mit feinen faft 20 Millionen Einwohnern alle andern zum Teil größeren 
Inſeln zufammengenommen um das Doppelte übertrifft und das darum 
aud in den Augen der Holländer einen jo hohen Wert hat, daß die andern 
„Buitenbezittingen“ dagegen faum in Betracht kommen, ins Auge fafte, 
ſondern zunächſt die Miffionare nad den fonft fo vernadläfftgten Aufßen- 
poften jandte. Nämlich einerfeitS waren gerade auf den andern Infeln, 
den Molukken und anderwärts, ſchon Chriftengemeinden vorhanden, alfo 
Thon Anfänge gegeben, während fi auf Java außer der einen kleinen Ge— 
meinde zu Depof in der Nähe Batavias, die etwa 600 Seelen zählt, 
nur ganz Kleine Häuflein von Chriften fanden, als Reſultat der miffto- 
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nariſchen Thätigkeit einzelner Prediger und anderer Chriften. Entjheidend 
war aber der zweite Grund, daß nämlich die Negierung von Niederl.-Indten 
zunächſt noch alle Miffionsarbeit auf Java mit Ausnahme der Umgegend 
von Batavia ebenso wie in allen mohammedaniſchen Ländern nicht zuließ. 
Nahdem dann aber jpäter dieſes letztere Verbot aufgehoben worden ift, 
hat eine der holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften nad der andern gerade 
nad Java ihre Miffionare geſchickt, fo daß jetzt von nicht weniger als 
jieben verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften auf Java gearbeitet wird. Es ijt 
hier nit dev Ort auf die verfhiedenen Gründe, welde zu der argen 
Zerjplitterung der holländiſchen Miffionskräfte geführt haben, näher ein— 
zugehen, nur das fei bemerkt, daß Diefe Zerteilung und der daraus 
refultierende Mangel einer einheitlihen Leitung der evangelif—hen Miffton 
ih natürlich auch auf Java als ein bedeutendes Hindernis größerer und 
ſchnellerer Erfolge bemerflih madt. inzelne Beftrebungen, die auf eine 
größere Einigung der miſſionariſchen Kräfte auf Java abzielen, fo namentlich 
der ſeit einigen Jahren ins Leben gerufene Zendelingsbond (Miffions- 
Bund), der auch jährlihe Konferenzen hält, und ebenfo das Miffions- 
Seminar zu Depof, das mit feinen Zöglingen allen evangelif—hen Miffionen 
dienen möchte, find ja gewiß fehr erfreuli und als Schritte in der rechten 
Richtung zu begrüßen, fie werden aber, fo lange die Fonfeffionellen Span— 
uungen und anderweitigen Gegenfäge in Holland in derſelben Weife wie 
jet fortbeftehen, doch faum irgend welde durchgreifende Erfolge erzielen. 

Gehen wir nun auf die Arbeit der einzelnen Geſellſchaften etwas 
näher ein und beginnen mit Batavia, alfo mit dem Weften der Infel. 
In Batavia arbeiten jetzt ein Miffionar des feit 1851 beftehenden Java— 
Komités und einer dev Algemeene Zendings-Comissie der 
christelyk gereformeerde Kerk, d. 5. der Gefellfhaft der 
feparierten reformierten Kirche Hollands. Der erſtere hat eine Fleine 
inländifche Gemeinde unter feine Leitung, wie folde ja ſchon feit langer 
Zeit in Batavia beftanden hat. Der andere fucht feine Arbeit ebenfo wie 
die übrigen drei Miffionare diefer Geſellſchaft nicht ausſchließlich unter 
den Eingebornen, fondern aud) unter den Europäern. Da man bon dem 
Grundjag ausgeht, durch Neubelebung der driftlien Gefinnung der 
Europäer auch unter den Eingebornen am meiſten ausrichten zu fünnen, hat 
fi) natitrlic in den wenigen Jahren, feit diefe Arbeit begonnen, noch Feine 
Gemeinde aus den Eingebornen gefammelt. Aber auch die (6) Mifftonare 
der im Jahre 1859 gegründeten Nederlandsche Zendings- 
vereeniging, die ihren Sit in Rotterdam hat und die fid) die im 
weftlihen Java wohnenden Sundanefen zu ihrem Arbeitsfeld evforen, 
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Haben troß langer treuer Arbeit weder unter Sundanefen noch Chineſen 
bis jetzt Gemeinden ſammeln können, denn die wenigen Getauften, 
deren Zahl auf jeder der ſechs Stationen ca. 20—30 beträgt, kann man 
doch noch nit als Gemeinden bezeihnen. Es Hat jih mit dev Zeit 
berausgeftellt, daß die fundanefifhen Bewohner Weſt-Javas entjhieden viel 
fefter halten an ihrem mohammedaniſchen Glauben als die eigentliden 
Iavanen im Oſten der Infel. Ob der Grund dafür in dem befondern 
Sharafter der Sundanefen oder in dem hier von alters ber durd das 
Borhandenfein der Hriftlihen Herrihaft und deren ja allerdings teilweife 
jehr undriftlihen Einfluß erſt recht gefräftigten mohammedaniſchen Bewußt— 
fein zu fuchen ift, dürfte ſchwer zu entjcheiden fein; vielleicht wirft beides 
zuſammen. 

Die größte inländische Chriſtengemeinde in dieſem Zeile Savas iſt 
die ſchon eben erwähnte, feit Anfang des vorigen Jahrhunderts beftehende 
Gemeinde zu Depof, die 600 Seelen zählt, aber jet unter dem Regiment 
der indiſchen Kirche ſteht. Außerdem find in diefer Gegend nod ein- 
geborne Miffionare thätig, die in Verbindung ftehen mit einem edlen ehe- 
maligen hohen Beamten, der>jegt auf eigene Hand Miffton treibt, doch 
it mir über deren Erfolge nichts Näheres befannt. 

Bon Eheribon, der öftlihiten Station der Nederlandsche Zendings- 
vereeniging haben wir nicht weit bi8 zu dem Gebiet ver Nederland- 
sche gereformeered Zendingsvereeniging, die ihre Arbeit 
von Tagal an ſüdlich bis Purbolinggo und öſtlich bis Samarang hat. 
Diefe feit 1860 beſtehende Miffionsgejelligaft fteht ebenfo wie die eben 
genannte noch innerhalb der reformierten Staatskirche, während aber jene 
mehr den evangelif—hen Standpunkt Hat, wird hier der Nachdruck auf die 
Zuftimmung zu dem vollen ungejchmälerten veformierten Bekenntnis 
(Dortredter) gelegt, entſprechend den Grundſätzen, auf welde die neu 
errichtete freie Univerfität zu Amfterdam gegründet ift. Was die Miffione- 
arbeit dieſer Geſellſchaft, die jegt im ganzen 5 Mifftonare in Indien hat, 
betrifft, jo hat fie einerjeit8 ein befonderes Gewicht auf die Arbeit und 
Heranbildung eingeborner Gehilfen gelegt, ohne indeffen ein eigenes Se- 
minar oder Schule zu diefem Zweck zu errichten und ohne auch das Se 
minar zu Depof für ſich zu benugen — letzteres ohne Zweifel aus fon- 
fejfionellen Bedenken; andrerſeits legt man neuerdings einen großen 
Nahdrud darauf, daß die Miffionsarbeit nicht die Sade irgend eines 
freiwilligen Vereind jein dürfe, fondern von der Kirche, d. h. von der 
Einzelgemeinde ausgehen müſſe. Eine fleine holländiſche Gemeinde zu 
Renkum hat vor drei Jahren damit den Anfang gemadht und zwei 
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Mifftonare ausgefandt, hat aber doch auch zugleih an alle gleichgefinnten 
Gemeinden die Aufforderung ergehen laſſen, fi ihr anzuſchließen, d. h. 
doch wohl fie zu unterftügen, da fie ſchwerlich allein die beiden Miffionare 
unterhalten kann. 

Was num die Erfolge diefer Miſſion betrifft, fo Fonnte man die Zahl 
der in ihren Gemeinden gefammelten Chriften noch vor einem Jahr auf 
ca. 500 angeben. Seitdem ift hier aber eine merfwitrdige Entwicklung 
vor fi) gegangen, die jedenfalls Beachtung verdient. In der erften Hälfte 
des vergangenen Jahres war in der Reſidenzſchaft Baggelen zur Zeit 
einer fürdterlihen Cholera-Epidvemie eine ganz wunderbare Bewegung in 
vielen javanifhen Dörfern entftanden. Ob die Cholera-Epidemie mit 
dazu beigetragen, ift nicht recht erfihtlid, jedenfalls ſcheint die Hauptſache 
geweſen zu fein, daß die Leute merkten, wie die Chriften nicht mehr wie 
früher von den Häuptlingen. bedrüct und chikaniert werden durften, fondern 
vor dem Gouvernement durchaus als gleichberetigt mit den Mohanme- 
danern galten. Außerdem ſcheint namentlich) einer der eingebornen Ge- 
hilfen, Namens Sadrad, bejondern Eingang unter den Leuten gefunden zu 
haben, wobei e8 freilich einen eigenen Eindrud madt, daß er den unter den 
Renten gewonnenen Einfluß und Anhang fo lange wie möglid vor feinem 
Miffionar Bieger zu verbergen gefudht Hatte. Im April war die Sadıe 
nun aber dem Miffionar befannt geworden, und derfelbe taufte nun 
auf einer Reife von wenig Wochen mehr als 1000 Personen, und 
nod) mehr al8 500 meitere Perjonen blieben nur deswegen einftweilen 
no ungetauft, weil der Miſſionar fie auf diefer Reiſe nit erreichen 
fonnte, fie werden alfo wohl inzwiſchen auch getauft fein. Es wäre ja höchſt 
erfreulich, fold) ein bedeutendes Wahstum der .Chriftengemeinden wenigſtens 
bier an einem Punkt zum Durchbruch fommen zu fehen, wenn die Sade 
nur nit jo urplötzlich gekommen wäre. Und diefe Bedenfen, die man 
ſchon vorab haben muß, wenn jo mit einem Schlage die Zahl der Chriften 

von 500 auf 2000 wächſt, ſchwinden durdaus nicht, wenn man Mifftonar 
Biegers Briefe lieſt. Er fagt, daß er für den Empfang der Taufe weiter 
nichts verlangt habe al8 das Bekenntnis: „Ich glaube an den Herrn 
Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes,” d. h. doch mit andern Worten, er 
bat diefe 1000 Leute ohne zureihenden chriſtlichen Unterricht getauft, denn 
fie alle gehörten zu dem Bezirk de8 eimen Gehilfen Sadrach. Da wird 
e8 einem dod wegen der Zukunft diefer Getauften wohl bange und fann 
uns der Bericht, daß jhon ganze Dörfer Kriftlih feien und daß man 
überall Heine Kirchen entweder gebaut habe oder nod baue, nicht be 
ruhigen. Auch das macht einen eigentümlichen und bedenklichen Eindrud, 
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daß der Kollege Biegers, Miſſionar Uhlenbuſch zu Hauſe anfragt, wie er 
ſich zu dieſen Maſſentaufen, von denen Bieger ihm nicht einmal zuvor 
Mitteilung gemacht habe, ſtellen ſolle. Das ſcheint alſo eine Art der 
Chriſtianiſierung zu ſein, wie ſie vor 300 Jahren wohl mehr in Indien 
vorgekommen iſt, wie man ſie aber in unſern Tagen auf dem Gebiet der 
evangeliſchen Miſſion ſonſt, Gott ſei Dank, vergeblich ſucht. 

Von Samarang aus kommen wir dem Lauf der Küſte folgend, alſo 
in nördlicher Richtung, nach Japara und treffen dort zwei weitere Miſſions— 
geſellſchaften. Die Doopsgezinde Vereeniging tot Bevorde- 
ring der Evangelii Verbreiding, d. 5. die mennonitifhe Miffions- 
gefellfhaft, die zwar ihren Sit in Holland, in Amfterdam, ihre Freunde und 
Helfer aber außer in Holland namentlich auch in Deutſchland, Rußland und 
Amerika hat, unterhält hier zwei Miffionare, von denen der eine Janß ſchon 
feit faft 20 Sahren hier thätig ift und aud eine Gemeinde von c. 100 Seelen 
aus den Javanen gefammelt hat. Schon länger war Miffionar Janß 
der Anfiht, daß es zu einer "gefunden und Fräftigen Entwicklung des 
Chriftentums unter den dortigen Verhältniffen durchaus notwendig fei, Die 
Setauften auf einem befondern Stüd Land anzufiedeln, um fie jo zu 
fammeln und zugleich felbftändig zu mahen. Mit der Ausführung dieſes 
Planes ift num durch Bearbeitung eines Stückes Buſchlandes ein Anfang 
gemacht, über die Erfolge läßt fih nad fo Furzer Zeit noch nichts jagen. 

Ganz in der Nähe von Japara ift aud) nod der Mifftionar der 
Miffionsgemeinde Ermelo, de Boer thätig. Diefe Gemeinde 
Ermelo, die zufammen mit ihrem Paſtor Witteveen aus der Landes- 
fire ausgetreten, aber fid) an feine andere kirchliche Gemeinfhaft ange 
ihloffen hat, bewies von Anfang an einen regen Miffionsfinn und Hat 
eine ganze Anzahl Miffionare nad DOftindien und aud nad) andern 
Ländern ausgefandt, die freilich fast alle fpäter in den Dienft andrer 
Miſſionsgeſellſchaften eingetreten find. Im indischen Ardipel ift dieſer 
Miffionar der einzige, der noch don Ermelo aus unterhalten wird und 
aud) über ihn wurden kürzlich lange Verhandlungen geführt, Die feine 
Übernahme von feiten de8 JavacKomitees bezwedten, die aber ſchließlich 
doch ohne Reſultat geblieben find. So arbeitet de Boer, der früher in 
Njemoh jest in Wonoredfo wohnt und der fid) mit dem mennonitiſchen 
Mifftonar Janß aufs befte versteht, auch deffen Grundfäge in der Miſſions— 
arbeit befolgt, auf eigne Hand weiter. Außer feiner Heinen Gemeinde 
Njemoh, die allgemein wegen des guten KHriftlichen Wandels ihrer Glieder 
Anerkennung findet, Hat er jegt auch nod an einem zweiten Orte, in 
Tempoeran mit gutem Erfolg ein Chriftendorf angelegt. 
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Unfern Weg weiter nad) Often fortfegend kommen wir in das Gebiet 
bon Surabaya umd damit zu der Gegend, wo das Chriftentum unter den 
Javanen zuerſt und bis jett auch nod am meiften Eingang gefunden hat. 
Abgefehen don einzelnen Anfängen in älterer Zeit waren e8 hier zwei 
Laien, der Uhrmacher Emde in Surabaya felbft und der freilich etwas 
wunderlihe Heilige Coolen, ein reicher Grundbefiger im Innern des 
Landes, die zuerjt Javanen für das Evangelium gewonnen haben. Seit 
dem Jahr 1847 Hat num aber aud da8 Nederlandsche Zende- 
linggenootschap hier in Oft Java feine Arbeit begonnen und zwar 
auf jenen Anfang weiter bauend mit ſehr gutem Erfolg. Die beiden 
Hauptftationen find jest Modjowarno, wo Mifftionar Kruyt fteht und 
Kediri (mit Madiven) wo Miffionar Poenjen arbeitet. Zu der exftern 
Station gehören 8 Gemeinden mit 2497 Seelen, zu der zweiten 5 Ge— 
meinden mit 781 Seelen. Hier ſcheint die Miffionsarbeit in gefunden 
Wachstum zu jtehen. Im legten Jahre wurden 173 Seelen getauft, meift 
aus den Mohammedanern. 

Da wir e8 Hier mit den bedeutendften und aud am weiteften ge- 
fürderten inländifhen Gemeinden auf Java zu thun Haben, fo verlohnt e8 
fi dod, auf die Zuftände in denjelben, jo wie fie uns die beiden oben 
genannten Mifjionare in ihren jüngjten Berichten ſchildern, etwas näher 
einzugehen. In den Gemeinden von Modjowarno, die meiſtens unter der 
Leitung bon eingebornen ordinierten Paftoren (Voorganger) ftehen, übertraf 
im legten Jahre nit nur die Zahl der Neuaufgenommenen die von frühern 
Jahren, fondern ebenſo auch an den meiften Orten die Zahl der regel- 
mäßigen Kirchgänger und die der Kommunifanten, fo daß e8 dem Miffionar 
nicht mehr möglich; war, feine frühere Weife feftzuhalten und mit jedem 
Einzelnen vorher zu ſprechen. Außerdem zeigte fi, allerdings z. T. in- 
folge der aud hier herrſchenden Cholera ein bejondrer Eifer Bibel- und 
Betjtunden zu halten, in Kertoredjo geihah das eine Zeitlang ſogar jeden 
Abend. In Modjowarno wurde eine neue Kirche gebaut, wozu aud) die 
Gemeinde jelbft duch freiwillige Gaben an Geld und Reis eine bedeutende 
Beiftener gab. 

Sowohl im Gebiet von Modjowarno als in dem von Kediri find 
in den letzten Jahren durch Kriftlide Javanen an verjhiedenen Stellen 
auf früherem wüjten Waldland neue Rodungen angefangen und Dörfer 
angelegt. Wenn auch nicht überall fo ift e& damit dod auf den alfer- 
meiften Stellen gut gegangen und diefe neuen Chriftendörfer dienen nicht 
nur den ſchon vorhandenen Chriften zur Wohnung, fondern es ſchließen ſich 
dort auch zahlreiche no mohammedanifhe Familien an. Diejelben müffen 
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ſich dann aber alle von vornherein der Kriftlihen Ordnung fügen und 
die Folge davon ift, daß fie meift alfe über kurz oder lang ſelbſt Chriſten 
werden. So zeigen diefe Gemeinden nicht uur ſchon einen bedeutenden 
Grad von Selbftändigfeit fondern, was noch erfreulicher ift, fie arbeiten 
weiter mit an ihrer Selbftausbreitung und Vermehrung. Indes macht 
der Miffionar Poenfen mit Recht darauf aufmerffam, daß man doch aud) 
ja vorſichtig fein müffe einer derartigen Ausbreitung der Meiffton gegen- 
über. Die geiftliche Verforgung der Chrijten laſſe bei der jeßigen Art 
und Weife doch noch viel zu wünſchen übrig. In großen Gemeinden, wie 
in Modjowarno finden Wohl die Einzelnen an den übrigen Chriften Halt 
genug, aber auch ſelbſt da müſſe dod die Leitung und eigentliche geiftliche 
Berforgung noch von dem Mifftionar ausgehen. Die äußere Form des 
Chriftentums fei zwar im offenbarem Wahstum begriffen, aber von dem 
innern Wefen, von einem wirklichen hriftlien Leben wüßten die Meiſten 
noch ſehr wenig. Bei Einzelnen finde e8 fi) wohl, aber ſelbſt da jei es 
doch nod) fehr in feiner Kindheit. Die javanjhen Chriftengemeinden geben 
im allgemeinen wenig Urſache zum Klagen, aber dod ſehr viel Verau— 
laffung zur Fürbitte und erfordern noch viel liebevolle und Hingebende 
Arbeit. Sp verfteht man «8, daß die Miffionare die dringende Bitte 
um mehr europäiſche Arbeiter ausjpreden. Dem Mifftionar Kruyt ift jeßt 
fein Sohn als zweiter Miffionar für Modjowarno zugejandt. 

Nod it zu bemerken, daß die Miffions-Kommiffion der reformierten 
Vreifiche, deren einen Miffionar wir ſchon bei Batavia erwähnt haben, 
einen andern Miſſionar Namens Delfos nad) Surabaya gefandt hat, und 
zwar mit der Beſtimmung, auch Hier namentlich unter den zahlreichen 
dort anſäſſigen Europäern zu wirken, und wo möglid aus ihnen eine 
Gemeinde zu gewinnen, die dann als Stügpunkt dienen Könnte zur Arbeit 
unter Javanen und Chinefen; und weiter daß das Java-Komitee einen 
Mifftonar, Eſſer, nah Oft-Iava gefandt hat um unter den Madurefen 
zu arbeiten, die außer auf Madura felbft aud in Oſt-Java in großer 
Zahl angetroffen werden. Derjelbe Hat fih in Sumbar Pafem, in der 
Reſidentſchaft Beſuki niedergelaffen. 

Rechnen wir zu den 7 genannten noch die Geſellſchaft hinzu, welche 
da8 Seminar zu Depof gegründet hat, fo find es alſo 8 Miffionsgefelt- 
IHaften die auf Java arbeiten mit im ganzen 20 Mifftonaren, unter 
deren Pflege c. 7000 Chriſten ftehen. Schluß folgt.) 
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Unter diejer überſchrift bringt der Church Miss. Int. (1883, ©. 105 ff.) einen 
ſehr beherzigenswerten Artikel, zu deſſen weiterer Verbreitung auch diefe Zeitſchrift gern 
mithelfen möchte. Der — abgefürzten — überſetzung desfelben füge ic) meinerfeits einige 
weitere im dasſelbe Gebiet einichlagende Wünſche hinzu, welde nur die Konfequenzen aus 
dem feitens der Ch. M. S. gefaßten Beſchluſſe ziehen und die vieleicht Ausſicht Haben, 
feine bloßen pia desideria zu bleiben, nachdem eine jo angejehene Gejellihaft endlich im 
Prineip für die Berwerfung nichtnationaler Namen ſich fo entſchieden ausgeſprochen hat. 
Der betreffende Beſchluß lautet: „Die Miffionare diefer Gefellihaft in allen Ländern 
jollen dahin inſtruiert werden, daß fie die Neubefehrten nicht ermutigeu, neue Namen an 
Stelle derjenigen anzunehmen, unter denen fie bisher bekannt gewejen find. Es ift wichtig, 
daß ihre Identität ſowohl als ihre Nationalität feftgehalten wird. Aud wenn 
verlaffene oder alleinftehende Kinder oder andere Perſonen, deren Namen unbekannt find, 
in Ausnahmefällen (wie 3. B. zur Zeit der großen Hungersnot in Indien) der Für- 
forge und Pflege der Miſſionare anheimfallen, jolen ihnen ſolche Namen gegeben werden, 
die im Einflange ftehen mit den gebräudlihen Namen der Eingebornen im denjenigen 
Teilen des Landes und unter denjenigen Stämmen, zu denen (fo weit es fid) feftitellen 
läßt) diefe Kinder oder andere Perfonen gehören. Es ift fehr wünfchenswert, daß fie 
fold ein Kennzeichen der Nationalität an ſich tragen, wie es bejonders die Perjonen- 
namen enthalten. Natürlich) dürfen in diefen Falle nicht folde Namen gegeben werden, 
welche Bezeihnungen heidniſcher Gottheiten find oder fonftige Verbindung mit nicht 
Hriftlichen Glaubensſyſtemen haben.“ 

Nun die Begründung diejes Beſchluſſes. „Es Haben nicht wenige der beften 
eingebornen Chriften Nordindiens, Männer von hoher Stellung nit nur in geiftiger 
und gejellihaftliher Beziehung, jondern auch Detreffs ihres hriftlihen Wertes ihre fril- 
heren Namen unverändert beibehalten. 3. B. Golaf-Näth, Kriſhna Mohan Banarji, 
Ram Chandra, Piari Mohan Audra, Bhola Närh Ghoje, Madho Ram. Alle diefe 
Namen find, was wohl zu bemerken ift, Namen indifher Götter und alle die Männer, 
die fie führen, find — den betrauerten Ram Chandra ausgenommen — vrdinierte 
Hriftlihe Prediger. Bon befehrten Mohammedanern find zu nennen: Ilahi Bafhih, 
Aſad Ali, Safvar Ali, Imäd-ud-din, Miän Sädik Imäm Shah, Kudrat Ullah, Ab- 
dulla Athim, Amir-ud-din. Es giebt unter den Belehrten Nordindieng feine bedeuten- 
deren Namen als einige der hier genannten, Der Einfluß diefer und anderer zum 
Chriſtentum Befehrter würde nicht jo groß gewefen fein, als er gewejen ift, wen 
fie englifhe Namen angenommen oder ihrem eignen Namen einen neuen hinzugefligt 
hätten, Die Fefthaltung ihrer Spentität und der Verbindung mit ihren Landsleuten 
nad ihrer Belehrung zum Ehriftentum, hat zugleich ihren Einfluß feftgehalten. Wenn 
die Hindus von Ram Chandra, dem berühmten Mathematiter Delhis hörten und 
jagen, daß er ein Chrift war, jo war das etwas, was fie ftußig machte. Ebenfo 
ging es bei den Mohanımedanern, wenn fie hörten, daß Jmad-ud-din, der früher 
ein eifriger Gegner des Chriftentums und feiner „Anhänger gewejen, nun „den Glau— 
ben predigte, den er bisher verfolgt.“ Es ift kaum glaublih, daß dies denfelben 
Effekt gehabt haben wiirde, wenn diefe Münner etwa engliihe Namen angenommen 
hätten. 

Leider ändern aber die Hinduchriften, wenn fie uud nicht geradezu neue Namen 
annehmen, fehr oft einen Zeil ihres Namens oder fügen ihrem eigenen nod einen 


272 Über Hriftlihe Namen der befehrten Eingebornen. 


neuen hinzu. in Hinduchrift, welder vor Jahren bei feiner Taufe einen Teil feines 
Namens wegließ, wur einen nenen an feine Stelle zu feten, vertauſchte diefen bald 
wieder mit feinem urfprünglichen Hindunamen, um durd) diefen ſich wieder kenntlich zu 
machen. Die tapfere Beibehaltung des unveränderten alten Namens, wie heidniſch er 
aud) fingen mag, fegt einen mannhaften Belehrten am beften in den Stand, jeine heid- 
niſchen Verwandten zu beeinfluffen, daß fie ihm folgen. Hingegen verliert er dieſen 
Einfluß, wenn er feinen Namen ändert... . KL, 

Wenn wir ins neue Teftament bliden, jo finden wir feine Beweife für die Namen- 
änderung bei ver Taufe. Wohl aber finden wir in griehifhen Namen wie Dionyfius, 
Epaphroditus, Hermes eine ganz ähnliche Beziehung zur heidniſchen Mythologie wie in 
den indiſchen Namen Kriſchna Mohan, Nam Chandra 2c., und doch dehielten jene aud) 
nad) der Taufe diefe Namen und empfingen unter denjelben Grüße in den Paulinifchen 
Briefen. Gerade indem fie ihre alten Heibnifchen Namen unverändert beibehielten, 
waren fie lebendige Zeugniffe vor allen, die von ihnen hörten, daß fie „von der Obrig— 
feit der Finfternis in das Reich Jeſu Chriftt verjett” jeien. ’ 

Biele unter uns waren betrübt, als fie erfuhren, daß dem erften Befehrten in 
einer unfrer afrikaniſchen Miffionen!) ein neuer Name gegeben wurde. Sp unpafjend 
die neuen Namen an und für fi) find, fo find fie es doppelt, wenn e8 Namen von 
Mifftonsarbeitern in derfelben Miffion find. Das Mißverftändnis, welches jüngſt durch 
das fchlechte Betragen zweier eingeborner Miffionsgehilfen in der Nigermiffton herbei- 
geführt wurde, als ſeien die beftraften Übelthäter europ. Miffionare geweſen, würde nicht 
entftanden fein, hätten diejelben nicht englifhe jondern afrikanische Namen geführt. In 
Weftafrifa tragen leider die meisten Eingebornen englijhe Namen, und wir find in 
unſrer Arbeit durch diefe unmweife oder wenigftens unglückliche Gewohnheit viel gejchädigt 
worden. Nehmen wir nur ein hervorragendes Beijpiel. Bon welcher mädtigen Wir- 
fung hätte ein Nigerbifhof — Adſchai fein müſſen. Wie inhaltreih würde diefer 
bloße Name ftatt des eines. Bifchof Crowther gewefen fein! Was hätte er nicht bloß den 
Afrifanern nah und fern, fondern aud den Engländern und andern driftlihen Völfern 
gepredigt! Hätte alle Welt den afrikaniſchen Namen diejes Schwarzen Biſchofs gehört, 
jo würde allgemein befannt geworden fein, daß Weftafrifa bereits eine eingeborne Kirche 
und Miffion hat, welde groß und wichtig genug ift, um einen eignen Biſchof zu be— 
figen und zwar einen eingebornen! Aber wie die Sachen jeßt Tiegen, jo fann man be= 
haupten, daß außerhalb des Kreifes, der fih für Miffton interefftert und etwa der mit 
Weftafrifa durch Dandel in Verbindung ftegt, unter taufend Engländern kaum einer 
wiffen wird, wenn er von Biſchof Samuel Crowther hört, daß dies ein Afrikaner ift. 
Glücklicherweiſe hat man dein bekannten Kafferpaftor Tiyo Soga feinen afrif. Namen 
gelaffen, jo daß betreffs feiner Herkunft niemand im unklaren ift. 

Mas endlich die Kinder der Hriftlihen Eingebornen betrifft, fo können ihre Eltern 
geeignete Hriftlihe Namen für fie wählen, die feine heidniſchen Beziehungen enthalten“... 

Nahihrift: 1) Hoffentlih genügt diefe Anweifung der Ch, M, 8., um die be- 
ſonders bei engliihen Miffionaren gebräuchliche Unfitte aus der Welt zu ſchaffen, daß 
man eingebownen Chriften engliſche Familiennamen wie Johnſon, Taylor, 
Brown 2e. oder gar die Familiennamen berühmter Männer wie Bismard, 
Knor, Luther, Cook, Wright 2c. giebt. F 


2) Nämlich) aus der Ugandamifftion — deren erſtem Befehrten man den Namen 
Henry Wright gab! 
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2) Auch für die Beilegung bekannter bibliſcher Namen läßt ſich kein ziehender 
Grund anführen. Als bloße Vornamen mögen ſie ja berechtigt ſein, aber wenn 
Dutzende von eingebornen Chriſten beſonders Nationalgehilfen unter den Namen Petrus, 
Paulus, Markus, Lukas, Jakob, David, Nathanael u. ſ. w. aufgeführt werden, jo wird 
bejonders jemandem, der die Berichte vieler Miſſionsgeſellſchaften zu lefen hat, vor all 
diefen immer wiederfehrenden Namen zuletzt jhwarz dor den Augen. Wir predigen 
doch jedem Volke das Evangelium in feiner Mutterfprade; warum jollen denn die Vor— 
und Familiennamen der Mutterfprade gleichſam für profan erflärt werden, indem mar 
ftatt ihrer jo unzählige Male biblifche Namen wählt? Werden die Leute etwa frömmer 
wenn fie Noah oder Hojea oder Daniel oder Hanna oder Sara oder Nebeffa heißen? 

3) Ebenſo ift es mit den Namen der Miffionsftationen. Man hat feine 
liebe Not, al die Bethanien, Ebenezer, Elim, Bethel u. ſ. w. von einander zu unter 
foheiden. Und warum die vielen englifchen, deutſchen u. dergl. Namen als Lovedale, 
Edendale, Hermannsburg, Neubarmen, Neu-Halle, Königsberg, Stendal oder Reetinanns- 
hoop, Wallmannsthal, Freretown, oder gar wie jüngft die Baptiften am Kongo gethan: 
Arthington, Underhill 2c.! Was wiſſen die Eingebornen von diefen Orten oder Männern, 
nad) denen man, ohne fie zu fragen, die Stationen benennt, die doch ihre Wohnftätten 
bilden! Denken wir uns, daß ein bei uns neu anzulegendes Dorf Serufalem oder 
Bombay oder Schanghai oder Sefufunitgal oder Ranawalonaftadt genannt wirde — 
wie lächerlich würde jedermann das finden! Alſo suum cuique Auch den heid- 
niſchen Nationen ihre eignen umd eigentümlihen Namen und zwar für Menſchen 
und Orte! 

4) Es wäre wünſchenswert, daß auch andre Miſſ.“GG. dem Beifpiele der Ch. 
M, S. folgten und durch beftimmte Anmeifungen die Beibehaltung reſp. die Einführung 
der landesſprachlichen Namen für die eingebornen Chriften und die Miffionsftationen 
anordneten. Gegen früher ift ja mandes in diefer Beziehung ſchon geſunder geworden 
und in mander — gerade deutihen — M.-©. herrichen bereits geſunde Grundſätze; 
aber wie ſchon die wenigen Andeutungen zeigen, die wir gemacht, ift auf diefem Gebiete 
doch noch mande Purififation notwendig. 
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Aſien. In den letzten Tagen des vorigen und den erſten Tagen dieſes Jahres 
fand in Indien und zwar zu Kalkutta die zweite allg. Miſſionskonferenz ſtatt, 
auf welche wir die Aufmerffamfeit diesmal an erfter Stelle Ienfen müſſen. Bor 10 
Sahren wurde zu Mlahabad der erfte Verſuch mit einer allg. indiihen Miffionsfonferenz 
gemacht und da derjelbe gelang, befchloffen, dieje Konferenz regelmäßig in jedem Jahr— 
zehnt zu wiederholen. Daß die junge Inftitution Wurzel geſchlagen, bemeift der zahl- 
reihe Beſuch. Es waren 460 Perfonen gegenwärtig, welhe 24 verihiedenen M.GG. 
angehörten. Nur die Hohfirhlich gerichteten Miffionen (P. G. 8., die Oxford umd 
Cambridge M.) waren grundſätzlich nicht vertreten, auch der indiſche Metropolitan 
hatte aus dogmatiſchen Gründen feine Beteiligung abgelehnt; die im Süden wirkenden 
Bafeler wurden nur durch die räumliche Entfernung vom Beſuche abgehalten, während 
die Leipziger und vermutlich noch mehr die Hermannsburger gleichfalls wenig Luft zeigen 
an ſolchen Konferenzen teilzunehmen. Am zahfreichften war das methodiſtiſche, baptiſtiſche 
und presbyterianiſche Element durd Engländer und Amerikaner vertreten, aber auch die 
Church of England hatte eine ftattlihe Anzahl Miffionare geſandt. Das eingeborne 

Miſſ.-Ztſchr. 1888. 18 
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Element betrug ungefähr 6 Prozent der Anweſenden. Charakteriſtiſch war die zahlreiche 
Beteiligung ſeitens der weiblichen Mifftonsfräfte, bejonders der Zenanalehrerinnen, 
deren wohl gegen 100 anwefend fein mochten; an einem Vormittag führten fie allein 
das Wort. Die Einrichtung der Konferenz trug natürlich ganz das engliſch-amerikaniſche 
Gepräge: es wurden eine große Menge kurzer Vorträge gelefen, vorher präparierter 
Anſprachen gehalten und Mitteilungen gemadt, ohne daß jedod) eine eigentliche Debatte 
ftattfand ; abendfihe freie Verfammlungen und Gebetsmeetings ergänzten die VBor- und 
Nachmittagsverhandlungen. Die Gegenftände diefer Verhandlungen waren zahlreich und 
mannigfaltig: die Heidenpredigt; die Sonntagsjhulen; die Mitarbeit der Eingebornen, 
ihre Berufung, Ausbildung und Fortbildung; die Förderung des geiftlihen Lebens und 
der Begeifterung in den indifhen Gemeinden; die höhere Schulerziehung; die Volks— 
ſchulbildung; die Arbeit unter den engliſch redenden Hindus; Frauenarbeit in Indien; 
die Miffion unter den Mohammedanern; die Selbfterhaltung und Selbftverbreitung der 
indifhen Gemeinden; die Arbeit unter der Urbevölferung und dem niederen Klaffen der 
Hindus; die Preffe und die Produktion und Verbreitung landesſprachlicher Fiteratur; 
ärztliche Miffionen. Da die Referate vermutlich bald im Drud erſcheinen, jo verzichten 
wir jet darauf, aus den bereits erſchienenen aphoriftiihen Berichten (befonders im 
Independent vom 22. Februar und 8. Mürz; Int. 83 ©. 198 ff.; The Gospel in 
all lands 83 22. März und 29. März) dürftige Auszüge zu bringen. 

Nur eines intereffanten Zwifchenfalles müſſen wir gedenfen. Am Abend des erften 
Konferenztages ergriff nämlich der befannte Führer der jog. new dispensation -Abtei- 
lung des Brahmo Samadſch, Keſchab Tſchander Sen, das Wort, um feine Stellung zu 
dem riftlihen Miffionswerfe darzulegen und zu verfihern, daß er an Jeſum glaube 
und ihn im Herzen habe, wie taufende feiner Landsleute. Die Miffionare, meinte er, 
würden den Bewohnern Indiens die Gaben des heil. Geiftes bringen, wenn fie der 
allgemeinen Religion beipflichteten, die ex ſelbſt verkündige. Was er darunter verfteht, 
fegte ev am 1. Januar in einem offnen Briefe dar, den er in den Zeitungen Kalfuttas 
veröffentlichte und „an alle großen Bölfer der Welt und an die Hauptreligionsparteien 
im Often und Weften, an die Nachfolger Mofts, Jeſu, Buddhas, Konfucius, Zorvafters, 
Mohammeds, Nanaks und der verfchiedenen Zweige der Hindukirche“ adreifierte. In 
diefer Proffamation fordert der Prophet der neuen Offenbarung im apoftoliigen Stile 
auf, daß fi) alle Religionen zu einer einzigen vereinigen im Glauben an Einen Gott 
umd in der Bruderliebe. „Mögen Aften, Europa, Afrifa und Amerika mit verjchienenen 
Mitteln die neue Geiftesausgießung preifen und die Vaterſchaft Gottes und die Brüder- 
lichkeit der Menſchen befingen.” Es verlohnt nicht der Mühe, mit diefen utopiſchen 
Ideen fih weiter auseinanderzufegen. Ob die Kalfuttaer Konferenz etwas darauf er- 
widert hat, ift mir unbekannt. 

Bon auferordentlihen Werte find die Statistical Tables of Prot. Missions 
in India, Barma and Ceylon at the close of 1881, welche im Auftrage der Kon- 
ferenz und für diefe feitens dreier Mifftonare (von der Free Ch,, der Ch, M. 8. und 
der London M. 8.) auf Grund der umfafjendften und forgfältigften Nachforſchungen 
mit großem Fleiß zufammengeftellt worden find. Nach den Angaben dieſer ftatiftiichen 
Tafeln arbeiteten Ende 1881 in Indien (inkl. Barma und Ceylon) 38 verjchiedene 
Mifftons-Gefellfhaften, von denen allerdings etlihe nur über fehr beſchränkte Mittel 
verfügen und mehr oder weniger mit größeren in Berbindung ftehen. Neben diejen 
38 M.-6G, werden nod 7 „iolierte Mifftonen“ und 7 Frauenvereine aufgeführt, die 
legteren jedoh im Anſchluß an Gefelligaften aus dev Zahl der 38 arbeitend. Die 
ärztlichen Miffionare find in den folgenden Ziffern meift mit eingefehloffen. 
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Es iſt das 4. mal, daß ſolche ſtatiſtiſche Berichte über den Stand und Fortſchritt 
des Miſſionswerks in Indien veröffentlicht werden: 18515 1861; 1871 und 1881. Die 
diesmaligen Tafeln ſind die ſpecifizierteſten und relativ vollſtändigſten, und es mag wohl 
ſein, daß die teilweis bedeutende Steigung der Zahlen nicht ausſchließlich auf das 
Wachstum des Miſſionserfolgs kommt, ſondern auch auf genaueren ſtatiſtiſchen Erhe— 
bungen beruht. Ich gebe nun im folgenden die Hauptüberſichten: 


1) Stationen, 1851. 1861. 1871. 1881. 
Sn Indien: 222 319 423 569 
In Barma: 2 18 25 32 
In Eeylon: 40 57 74 115 
Summe: 262 394 522 . 716 
2) Auswärtige!) Miffionare. 
In Indien: 339 4179 488 586 
In Barma: ? 22 29 36 
Sn Eeylon: 34 36 31 36 
Summa: 373 537 548 658 
3) Eingeborne ord. Helfer. 
In Indien: 21 97 225 461 
Sn Barma: ? 46 77 114 
In Ceylon: 8 42 79 99 
Summe: 29 185 381 674 
4) Eingeb. nihtord. Helfer. 
In Imdien: 493 1 266 1 985 2 488 
Sn Barma: ? 411 359 368 
In Eeylon: 58 102 184 132 
Summa: 551 1779 2528 2 988 
5) Gemeinden. 
In Indien: 267 291 2278 3 650 
In Barma: ? 352 353 530 
In Ceylon: 43 224 341 358 
Summe: 310 867 2 972 4588 
6) Eingeb. Chriften. 1851. 186i. 1871. 1881. 
In Indien: 91 092 138 731 224 258 417 372 
Sn Barma: ? 59 366 62 729 715 510 
In Eeylon: 11 859 15 273 31 376 835 708 


Summe: 102951 213 370 318 363 528 590 
7 Kommunifanten d. 5. fommunionfähige Kirchenglieber, 


In Indien: 14661 24 976 52 816 113 325 
In Barmar ? 18 439 20 514 24 929 
In Eeylon: 2645 3 859 51644 6848 

Summa: 17306 47 274 78494 145.097 


1) Inkl. eine verhältnismäßig Heine Anzahl fog. Euraſier d. h. in Indien geborner 
Europäer. 


18* 
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8) Beiträge der Gemeinden zur a pro Jahr. 


In Indien: © 80000 Mf. 170 242 243 858 
In Barma: ; er 24000 „ 85 472 138 340 
In Ceylon: ? „ 16000 „ 62534 74 836 
Summe: « 120000 Mf. 218248 457034 
9) Auswärtige (inkl. Eurafier) Lehrer. 
In Indien: ? ? 134 98 
In Barma: ? ? 12 3 
In Ceylon: ? ? 6 15 
Summa: ? B: — 152 116 
10) &ingeb. chriſtl. Lehrer. 
In Indien: ? ? 1901 3481 
In Barma: ? ” 77 194 
In Eeylon: ? ? 316 670 
Summa: ? ? 2 294 4 345 
m Eingeb. nichtchriſtl. Lehrer. 
In Indien: ? ? 2206 2 462 
Sn Barma: ? ? 9 6 
In Ceylon: ? ? 12 7 
Summe: ? ? 2227 2539 
12) Theologifhe Schüler. 
In Indien: ? ? 1 205 1235 
In Barma: ? ? 356 86 
In Ceylon : ? ? 57 56 
Summa: ? ? 1618 1377 
13) Schulen. 
In Indien: 1190 1415 2 261 3 405 
In Barma: ? 257 193 276 
In Ceylon : 283 232 201 494 
Summa: 1473 1904 2655 4175 
14) Männlide Schüler. 
In Indien: 52 850 60 026 95 521 131 244 
In Barma: ? 4 802 5 229 7 223 
Sn Ceylon: 9 126 10 047 10 662 80 531 
Summe: 63 855 74 875 111 372 168 988 
15) Auswärtige Lehrerinnen. 1851. 1861 1871. 1881. 
In Indien: ? 2 370 479 
In Barma: ? ? 35 43 
In Ceylon: ? ? 18 19 
Summa: — ? 423 541 
16) Eingeb. Hriftl. Lehrerinnen. 
In Indien: ? ? 837 1643 
In Barma; ? ? 26 i 
In Eeylon: ? ? 104 230 
Summa; 17 ? 967 1944 
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17) Mädchenſchulen. 


In Indien: 371 369 690 1275 
In Barma: ? 5 9 9 
In Ceylon: 75 115 118 168 
Summe: 446 489 817 1452 
18) Schülerinnen inkl. die Zenanafchiiferinnen.t) 
In Indien: 11193 15 969 26 611 56 408 
In Barma: 7* 1066 1016 1485 
In Ceylon: 2802 3989 3 953 7868 
Summa: 13 995 21 024 31580 65 761 
19) Männl. u. weibl. Schüler zufammen. 
In Indien: 64 043 75 995 122 132 187 652 
In Barma: ? 5 868 6 245 8 708 
Sn Ceylon: 13 807 14 036 14 575 38 399 


Summe: 77850 94899 142 952 234759. 
Das find redende Zahlen, die feines weiteren Kommentars bedürfen und denen 
gegenüber die Behauptung von der Erfolglofigfeit der Miſſion in Indien ſchweigen 
muß. Nehmen wir die Zahl der Chriften,;fo ift fie vonA1851—61 um 53%, von 
1861— 71 um 61%, von 1871—81 um 86% geftiegen, und was die Kommunifantgn 
betrifft, jo Haben fie fih in Indien allein innerhalb der erften Dekade faft, innerhalb 
der beiden andern mehr als verdoppelt. Das ift doch Fortſchritt. Natürlich verteilt ſich 
dieſer Fortſchritt nicht gleihmäßig Über das geſamte Gebiet. Die höchſte abjolute Ziffer 
fommt auf die alter Arbeitsfelder in der Mapdraspräfidentihaft, wo aus den 160 955 
Chriften in 1871 — 299 742 in 1881 geworden find. Die höchjfte prozentuale Stei- 
gerung hat dagegen im Pandſchab ftattgefunden, wo ſich die Ehriften von 1870 im 
Jahre 1871 auf 4762 in 1881 vermehrt Haben. In Bengalen, den Centralprovinzen 
und Bombay hat fih im Laufe des letzten Jahrzehnts die Zahl der Chriften mehr als 
verdoppelt, während fie in den Nordweftproninzen und Audh nur um c. 50% geftiegen 
if. Aus Barma ift nur die Zahl der Kommunifanten einigermaßen ſicher, die der 
Ehriften beruft auf Schägung. Desgleihen find die Angaben über Ceylon ziemlich 
unvollſtändig, da aus den früheren Jahrzehnten feitens der West. M.-G. und der P. G._S. 
nur ungenügende Zahlen vorliegen und die letztere ©. auch pro 1881 feine befriedi- 
gende Statiftif geliefert Hat. Sehr erfreulih ift das Wahstum der eingebornen 
Mitarbeiter, fpeciell der ordinierten Paftoren, eine Thatſache, welche die Klage, 
daß die Vermehrung der auswärtigen Miffionare feine bedeutende ſei, auf das richtige 
Maß zurücdfügrt. Die folgende Tafel zeigt den Beftand der auswärtigen und eingebornen 
Arbeiter derjenigen 5 M.-GG., melde die größte Arbeiterzagl auf dem indiſchen Miſſions— 
gebiete unterhalten: 


1) Die Zenanafhülerinnen allein haben fi in Indien von 1997 in 1871 auf 
9132 in 1881 vermehrt. — Bon welher Wichtigfeit gerade die Miffionsarbeit unter 
der weibl. Benölferung Indiens, erhellt 3.8. aus einer ftatiftifhen Notiz, die ſich im 
For. Miss. (82. S. 231) findet. Nach dem letzten Eenfus gab es im den Nordweſt— 
probinzen 21195 313 Frauen und Mädchen, von denen mur 21590 alſo Y/ıo Prozent 
fefen und ſchreiben konnten und 3622107 — Witwen waren, umter ihnen 28 216 
jünger als 14 Jahre! Diefe Menge Witwen erklärt fih daraus, daß bis zum Alter 
von 9 Jahren: 280 720, von 10—14 Jahren: 1164564 Mädchen bereit3 verheiratet 
waren | 
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1851. 1861. 
Ch. M. S. Xusw. 64 Eingb. 7 Asw. 103 Eigb. 28 Asw. 102 Eigb. 67 Asw. 95 Eigb. 110 
PAST WAS 100 EB 
Lond..M.8. „74305 46 „ 2 a BET 
Bapt. M.8S. „ 380 ae a: = Na ee 
Wesl M.S:, W1s7 „ar „den 6 a —8 


Summa: „ 191. „18]| „ 262 „59 „ 285 „140| „258 „ 279 
Pro 1881 verteilten fich die ind iſchen Chriften auf die einzelnen Provinzen fol 
gendermaßen: 


1871. 1881. 


9 


br 


Bengalen ı 83583, 
Nordweflpron.: 11 676. 


Audh — 
Pandſchab ————— 
Centralprov.: 4885. 
Bombay : 11691. 
Madras : 299 742, 


Summa: 417 372. 

Weitere Detaild aus den umfangreiden und mit bewunderungswitrdigem Fleiße 
zufammengeftellien ftatiftifhen Tabellen!) mitzuteilen, dürfte die Grenzen einer Rund- 
ſchau überfteigen. Wie die vorliegenden Zahlen jo konſtatieren auch die eingegangenen 
Berichte faft Überall Fortſchritt, nit bloß indem fie eine ziemf. bedeutende Anzahl 
von Taufen aud) aus der Brahmanenfafte melden, fondern aud) darauf hinweifen, daß 
Anzeichen genug vorliegen, weldhe die finfende Macht des Hinduismus befunden, obgleich 
der Übertritt zum Chriftentum noch immer ein folgenfhwerer Schritt ift, welchen zu 
thun tanfenden der Mut fehlt. Daher auch immer neue Geſchichten von Verfolgungen 
©etaufter; eine beſonders ergreifende von der Standhaftigfeit eines 18jährigen Jünglings 
aus nieberer Kafte in den Not. 83 ©. 103 f. — Die feitens der indobritifchen Re— 
gierung angeordnete Enquete in Schulangelegenheiten befhäftigt nod) immer die Gemüter 
aufs Tebhaftefte („Heidenb.” 1883 N. 3. Int. 82 ©. 649, 83 ©. 129), hat aber big 
heute nod) zu feinem geſetzgeberiſchen Nefultate geführt. Die Thatſache, daß die Re— 
gierung eine Anzahl ſachverſtändiger Milftonare zu Rate gezogen, hat der riftentums- 
feindl. Preſſe wiederholt Gelegenheit gegeben, die Neutralität der Regierung in Reli- 
gionsſachen und damit das Princip der Religionsfreiheit für geführdet zu erklären. 

Eine charakteriſtiſche Thatſache, die im der jüngften Zeit viel von fi) reden gemacht 
hat, find die in den größeren Städten des weftlichen Indiens ftattfindenden üffentlichen 
Vorleſungen einer Hinduwitwe, umd zwar einer Brahmanin, Pandita Ramabai, tiber 
Kinderheiraten, Bildung des weiblichen Geihlehts, Reinheit des Familienlebens 
u. dergl. Themata. Die Dame ift etwa 25 Jahre alt, die Tochter eines Sanskrit— 
gelehrten und felbft Sanskritiftin, ift viel geveift und nach kurzer Ehe verwitwet (Miss. 
Her. 83 ©. 46. 154). Nach dem Zeugnis eines amerik. Mifftonars xedet fie mit 
großer Sachkunde und fteht dem -Chriftentum ziemlich nahe. Deutſche Chriften dürften 
diefer Art indifcher Frauenemanzipation nicht ohne Vorbehalt das Wort reden. 


1) Es wäre wünſchenswert, daß aud fiber andre Mifftonsgebiete (3. B. Siid- und 
Weſtafrika, Weftindien, Britiih Nordamerika, Niederländiid Indien, China, Japan, 
Südſee) ähnliche ftatiftifche Tiberfichten vorbereitet würden, wenn fie auch nicht gerade 
einen jo reichen Schematismus enthalten. Erſt wenn dies gefchehen fein wird, können 
wir zu eimer einigermaßen zuverläffigen allgemeinen Mifftonsftatiftit gelangen. 


Miſſionsrundſchau. 279 


Ein lehrreiches Zeugnis über die Abſtammung der theiſtiſchen Ideen im Brahmo 
Samadſch aus dem Chriſtentum hat (nach dem „Ev. Miſſ.“Mag.“ 1883 ©. 160) 
jüngft der gebildete Hinduchriſt Nikalantha Goreh in 2 Vorträgen abgelegt, welde die 
Orforder Miffionaret) herausgegeben haben. Im diejen Vorträgen weift er nad, daß 
der Theismus, welchen die Brahmoiften in den Vedas finden wollen, einzig und allein 
aus dem Chriftentum ſtamme und nur durd) eine Kriftliche Interpretation der betreffen- 
den Stellen gefunden worden ſei. „Ich habe“, jagt er beſcheiden, „Leinen Anſpruch auf 
ven Titel eines gelehrten Bandit, aber jo lange id) ein Hindu war, war ich ein wirk— 
licher Hindu, auferzogen in echt Hinduiftiihen Anſchauungen in einem Kreife \gelehrter 
und orthodorer Hindus in Benares, und meine Überzeugungen waren ganz beeinflußt 
von irgend welden ausländiihen Anfhauungen ... Ich weiß umd bin deſſen fo gewiß 
als meines eignen Dafeins, daß id) den Theismus erft aus dem Chriftentum kennen 
gelernt habe und daß überhaupt nur das Chriftentum ihn lehrt und ex nirgend anders 
als aus diefer Duelle gelernt werden kann.“ Wer unter hriftl. Einflüffen aufgewachſen, 
der trage ganz unwillkürlich Hriftlihe Ideen in feine Auffaffung des Hinduismus hinein, 
die aber eim eigentlicher Hindu nie und nimmer darin gefunden haben würde. „In 
kurzer Zeit wird vielleicht niemand mehr übrig fein, der jagen kann, was eigentlicher 
und echter Hinduismus ift“. im foldes Zeugnis ift nit bloß gegenüber den Brah— 
moiften fondern auch europäiſchen Gelehrten, wie z. B. Mar Miller, die beftündig dei 
Hinduismus tdealifieren, von durchſchlagender Bedeutung. Ein in aller Weisheit 
des Hinduismus anfgewachlener Hindu muß über feine väterliche Religion dod wohl 
ein fompetenterer Beurteiler jein, als ein noch jo gelehrter unter dem Einfluß Hriftlicher 
Seen ſtehender europäiſcher Sanskritift, zumal wenn er von veligionsvergleihenden 
Vorurteilen nicht frei if. Irren wir nicht, jo beginnt überhaupt eine realere Auffafjung 
der feitens der vergleichenden Religionswifjenichaft bisher fälſchlich idealifierten aſiatiſchen 
Religionen fih anzubahnen, melde fih bemüht, aud den Hinduismus darzuſtellen 
wie er in Wirklichfeit ift und gewefen tft. Einen Anfang zu diefer Ernüchterung macht 
u. a. der gar nit etwa für die Milfion voreingenommene Sir A. Lyall in feinen 
Asiatic Studies, religious and social, auf welche wir in einem befondern Artikel 
zurückzukommen gebenfen. 

Es ſei geftattet, hier glei einige Bemerkungen über den Buddhismus anzu— 
fügen, der faft noch mehr als der Hinduismus duch europäiſche Gelehrte in jeinem 
wahren Weſen nad) der idealiftiichen Seite hin alteriert worden if. Das Möglide in 
diefer Beziehung hat wohl E. Arnold in feiner Dichtung: The Light of Asia geleiftet, 
offenbar eine Anſpielung auf Chrifti Wort: „Ih bin das Licht der Welt”, das für 
Afien auf Buddha und den Buddhismus angewendet wird — eine Überſchwenglichkeit, 
welde allen denjenigen als pure poetiſche Lizenz erſcheinen muß, die mit der Sinfternis 
einigermaßen vertraut find, welche die buddhiſtiſchen Länder jo dicht bedeckt. Es ift 
wohl auf Anregung des Arnoldſchen Werks geihehen, daß man feitdem den Buddha 
wiederholt mit Chriftus zu parallelifieren und zwifchen bupdhiftifchen Legenden und ge- 
wiffen Erzählungen der Evangelien nicht bloß Ahnlichkeiten zu entdecken verjucht, jondern 
auf grund diefer Parforcevergleiche ſich fogar zu der komiſchen Behauptung verftiegen 
Hat, die evangeliſchen Erzählungen jeien dem buddhiſtiſchen Sagenfreis entlehnt. Unter 


1) Diefelben vertreten die extremſte Richtung des Ritualismus und haben fih am 
6. Januar diefes 3.8 unter direkter Mitwirkung des Biihofs von Kalkutta (dev ſich 
von der allg. Mifftonsfonferenz fern gehalten) zu einer Oxford brotherhood of the 
Epiphany, d. 5. zu einem Möndsorden fonftituiert mit dem Gelübde der Eheloſigkeit! 


— 


280 Miſſionsrundſchau. 


dem Nimbus großer Gelehrſamkeit wird dieſe wahrhaft monſtröſe „Religionsvergleichung“ 
oft in der kleinlichſten und gekünſteltſten Weiſe durchgeführt von R. Seydel: „Evan- 
geltum von Jeſu in feinen Berhältniffen zu Buddhaſage und Buddhalehre mit fort- 
laufender Nücfiht auf andre Religionskreife” (Leipzig 1882), ein Bud, das einen lebhaft 
an das Wort erinnert: „die große Kunft macht dich raſend.“ Indem ih mid) begnüge 
auf die durchaus fachlich gehaltene Kritik diefes Produkts modernfter Religionsvergleihung 
feitens des kompetenten V. von Strauß in der „Allg. ev. Iuth. 8.3.” 1882 (N. 38 bis 
40) Hinzuweifen, bemerfe id) nur, daß — irre ih nit — neuftens ſelbſt M. Miller 
geneigt ift, das hohe Alter der buddhiſtiſchen veligiöfen Schriften bedeutend herab zu ſetzen, 
fo daß wenn ein Reft inhaltlich wirklich verwandter Überlieferungen zwiſchen beiden Reli— 
gionen bleiben jollte, nicht eine Entlehnung evangelifher Gefhichtsftoffe aus buddhiſtiſchen 
Quellen jondern umgefehrt die mehr oder weniger entftellte Aufnahme riftlicher Erzäh— 
Lungen in die buddhiftifche Kegende anzunehmen ift, eine Thatſache, auf welche auch der 
Artikel im „Ausland“ (83 N. 12) nicht hinweift. Überhaupt ift e8 merfwürdig, daß die 
meiften dev modernen Vertreter der vergleihenden Religionswiſſenſchaft ſtets geneigt find, 
Rätſel diefer Art auf Koften der Originalität des Chriftentums zu löſen und den kritiſch 
noch fo wenig gefiherten und gefihteten nichthriftlichen Neligionsurfunden größeren Wert 
beizufegen und mehr Glauben zu ſchenken als den fo gründlich durchforſchten Quellen unfrer 
eignen Religion. Was aber die Ähnlichkeit der buddhiſtiſchen Lehre mit der chriſtlichen be— 
trifft, ſo hat jüngſt ſelbſt ein unitariſcher Miſſionar in Indien, Dall, nachgewieſen, daß 
dieſelbe nur auf Schein beruft (Bapt. Miss. Mag. 1883 ©. 13 f. cf. auch Spirit of 
Miss. 1882 ©, 382 ff.) — Biel mehr als alle gelehrten Sdealifierungen de8 Bud» 
dhismus muß aber das Urteil eines Mannes ins Gewicht fallen, der in aller Beſchei— 
denheit von fi) jagen kann: „Ic habe länger als 20 Jahre den Buddhismus ſtudiert 
und mid) mit feiner umfangreihen Literatur vertraut gemacht. Ich habe mit Hunderten 
buddhiftiiher Priefter und Mönde in China, der Mongolei und Tibet verkehrt, habe 
viele buddhiſtiſche Tempel befuht und im ihnen gelebt und darf mic) daher zu einem 
Urteil für kompetent halten.“ Diefer Mann ift allerdings ein Mifftonar, nämlich der 
amerifanifhe Bifhof der Prot. Ep. Ch. zu Schanghai, Scheresſchewsky. Aber warum 
joll fein Urteil an Wert verlieren, weil er — nur ein Milftonar ift? Nun was fagt 
diefer Kenner des Buddhismus? Er jagt: „Ein riefenhafteres Syftem des Betrugs, des 
Aberglaubens und der Spolatrie als der Buddhismus dürfte e8 kaum geben. Es ift 
wahr, der Buddhismus ift nicht ohne Lehren, welche viel Gutes und Edles enthalten. 
Aber als Religionsſyſtem ift er völlig ungenügend einen bildenden Einfluß auf die 
Seelen oder die Leiber dev Menſchen auszuüben. Ich bin bereit, den Beweis zu führen, 
daß das Chriftentum älter ift als der Buddhismus, foweit wir den 
leßteren aus feiner Literatur fennen.!) Meine eigne langjährige Erfahrung 
hat mich davon überzeugt, daß der Konfutianismus dem Buddhismus weit vorzuziehen 
ift und daß das manderlet Gute, was wir bei den Chinefen finden, auf den Einfluß 
des erſteren, nicht des letzteren, gejegt werden muß. Jeder jahfundige Mifftonar in 
China wird mit mir darin übereinftimmen (Sp. 83 ©. 184 f.). 


So ift aud) die Zahl der Anhänger des Buddhismus weit überfhägßt. 
Arnold behauptet kühn, daß fie den dritten Teil der Menjchheit bilde, eine Behauptung, 


1) Auch dev ala grümdlicher Keuner des Buddhismus befannte Dr. Eytel ift der- 
ſelben Anfiht, daß durch Vermittlung der neftorianishen Chriften gewiſſe entftellte 
Züge aus dem Leben Jeſu im 2. Jahrhundert in die Buddhalegende aufgenommen 
worden feien. 
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die man nur aufſtellen kann, wenn man ohne weiteres die geſamte Bevölkerung Chinas 
und Japans als Buddhiſten rubriziert. „Die eigentlich buddhiſtiſchen Nationen“, ſchreibt 
der vorhin genannte Dall, „ſind weder Indien, wo das Syſtem ſeit 1000 Jahren zu- 
ſammengebrochen iſt, noch China, wo nach dem Zeugnis des kundigen Dixwell, kaum 
der vierte Menſch jemals etwas vom Buddhismus gehört hat, noch Japan mit ſeinem 
Schintoismus — ſondern folgende 6: Siam, Barma, Nepal, Tibet, die Tartarei oder 
Mongolei und Eeylon, das letztere aber lange nicht gänzlich. Nehmen wir an, daß es 
in China dem Namen nad 100, in Japan 10, in Siam 5, in Barma 4, in der dünn 
bevölferten Mongolei, in Napal und Tibet!) mutmaßlih im Durchſchnitt je eine, in 
Ceylon Y. Million Buddhiſten giebt, — allerdings nur unſichere Schätungen, da 
jeder Cenfus unmöglich ift, jo erhalten wir 122 bis höchſtens 125 Millionen Buddhiſten, 
alſo ſtatt eines Drittel noch nicht ein Zehntel der Menſchheit“ (Bapt. Mag. 83 ©. 14). 
Hoffentlich verzeihen mir die Lefer diefe Abſchweifung. 

Wie das „Miffionsblatt aus der Brüdergemeinde” (1883 Nr.*4 und 5) meldet, 
hat die lange Zeit gleihjam an der Thüre Tibets auf Vorpoften geftandene brüder- 
gemeindliche Weft-Himalaya-Mifftoen zu Kyelang jet in der Hauptftadt von Ladak, 
Le, eine fefte Station zur begründen verſucht. Gott gebe, daß es gelinge, diefelbe dauernd 
zu behaupten. 


Zu Simla im Pandihab fanden im der baptiftifhen Kapelle im Oft. v. J.s 12 
Taufen erwachſener Hindus auf einmal ftatt, deren Bekehrungsgeſchichten der Bapt. 
Miss. Herald (1883 S. 118 ff.) erzählt; während aus Agra diefelbe Duelle (S. 
130 f.) die Einweihung einer neuen Kapelle, die Eröffnung einer Schule und eine be- 
deutende Zunahme der Hörer des göttl. Wortes berichtet und aus Kangra die Taufe 
von 19 Dienftboten gemeldet wird, die zum Zeil duch den Einfluß einer gläubigen 
engliſchen Herrichaft zur Annahme des Chriftentums gebracht worden find (Int. 83 
©. 43). 

Im Januar diefes 3.8 ftarb zu Clarkabad im Pandſchab der angeſehene dortige 
eingeborne Paſtor Daud Singh, ein früherer Fakir, der erfte Sieh, welder zum 
Chriftentum übertrat. 1854 wurde er oxdiniert und ſeitdem ift er im ausdauernder 
Treue und nicht ohne Erfolg zuerft in Amritfar, fpäter in dem Chriftendorfe Clarkabad 
in Wort und Wandel ein Zeuge Chriſti gewefen. Der Int. (83 ©. 175 f. und 239 f.) 
widmet ihm einen ehrenvollen Nachruf. Eine intereffante Befehrung eines jungen Hindu 
zu Allahabad fiche ebend. S. 237 f. 


Im Krifhnagardiftrift (Bengalen) wurde 1881 ein Mohammedaner getauft, der 
aber den heftigen Verfolgungen, die gegen ihn ausbrachen, nicht gewadjen war und 
wieder abftel, zum großen Triumph der Feinde des Chriftentums. Als im Juli 1882 
abermals 4 Mohammedaner ans dem Stamme des abgefallnen getauft wınden, ver- 
fuchte man die Abjhredungsmethode von neuem. Erſt beqnügte man fih mit Spott, 
dann wurde der Befehl gegeben, daß niemand für die Täuflinge arbeiten jollte, dann 
fogar einem von ihnen das Haus angezündet. Aber die Komvertiten blieben feft. Als 
die Polizei erihien, um über den Urfprung des Feuers Unterfuhungen anzuftellen, logen 


1) Was Tibet betrifft, fo ift die Schätzung Dalls entigieden zu niedrig, hier muß 
man wohl 5—6 Millionen Buddhiften annehmen; überhaupt geht jeine Taxe zu weit 
herunter und fommen in derfelben die buddhiftiihen Grenz. und Miſchgebiete kaum zur 
ihrem vollen Rechte. Eine fihere Statiftit wird ja für lange Zeit noch unmöglid) 
bleiben; aber das unterliegt mir feinem Zweifel, daß die bisherige Überihätung der 
Zahl der Buddhiſten einer jehr bedeutenden Reduktion Platz machen muß. 
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die Dorfbewohner ſo dreiſt, daß die beſſeren ſich doch hinterher ſchämten und bei den 
Miſſionaren um Verzeihung baten. Seitdem haben die Täuflinge Ruhe und das 
Chriſtentum hat einen nicht geringen Sieg davon getragen (Miss. Her. 83 ©. 72). 

Die fehottiihen höheren Erziehungsanftalten haben bei den nenften Univerfitäts- 
prüfungen ihren alten Ruf wieder bewährt, da ein verhältnismäßig jehr großer Prozent- 
fat der Graduierten aus ihren Schülern befteht. 

Im Oft. v. 3.8 wurde zu Kalkutta im der Kapelle der Londoner M.-G. Babu 
Tin Kari Chatterjea zum Miffionsdienft ordiniert und erzählte derfelbe bei dieſer Ge- 
Yegenheit etwa folgendes aus feinem Leben: „Vor meiner Belehrung zum Chriftentum 
war ih ein Hindu und betete nach den Hinduſchaſters Götter und Göttinnen ar. 
Meine Eltern, firenge Hindus, Iehrten mic) alle in dem Heiligen Hindubüchern vorge- 
ſchriebenen Gebräuche aufs pünktlichfte zu befolgen und meine Knie vor den Götzen zu 
beugen, deren wir gegen 12 in unferm Haufe hatten. Oft that ich e8 aus Furdt vor 
meinen Eltern, oft’ weil ich dachte, dadurd mir das göttl. Wohlgefallen zu verdienen. 
Nachdem ich die Heilige Schnur erhalten, diente ich unfern Hausgögen aus eignem An— 
triebe und las mit großem Eifer heilige Bücher. Um diefe Zeit kam id) aus meinem 
Geburtsorte (in der Nähe von Bardıvan) nad) Ranaghat, einer Stadt am Tihumifluffe, 
um dort meine weitere Ausbildung zu erhalten. Hier hatte ich reichlich Gelegenheit, 
mit Münnern der verjchiedenften religiöfen Überzeugungen: Brahmos, Hindus, Moham- 
medanern und auch chriſtl. Predigern zu verkehren. Bald erfannte id, daß die Hindu— 
götter und »göttinnen, denen id) diente, nur Stein oder Metall waren und mic nicht 
von Schuld und Unveinheit erlöſen fonnten, da fie felbft Sünder waren. Im diefer 
Stimmung traf id) einen Brahmofreund, der fih alle Mühe gab, mid) mit den Lehren 
des Brahmoismus zu tröften. Einen Gewinn hatte ich aus diefer Unterredung mit 
meinem Brahmofreund, den id) niemals vergeffen werde: ich lernte von ihm zu Gott 
zu beten; ex jelbft betete mit mir und gab mir Anleitung die Bibel zu Iefen. Seitdem 
fam ich zu der Erfenntnis, daß ih ein unter dem Fluch ftehender Sünder war und 
meine eignen Werke mich nicht retten fonnten. Ich betete zu Gott, er möge mid) feine 
Wahrheit erkennen laffen und mir helfen, ihr gemäß zu leben. So vergingen mehrere 
Wochen in viel Unruhe, Angft und Zweifel — da brachte mid) Gott mit einem riftl, 
Prediger zufammen, der Schriften auf dem Marfte verkaufte und von dem ich mir eine 
Bengali-Bibel und etliche Traktate holte. Mehrere Tage that ich nichts anderes als 
die Bibel leſen und Unterredungen mit dem Prediger führen, Über dem Leſen, Beten 
und Unterreden öffnete mir Gott die Augen, daß ich die Herrlichfeit und die Liebe meines 
Heilandes Jeſus Chriſtus erfannte und völlig von der Wahrheit der chriſtl. Neligion 
überzeugt wurde. Ich wartete einige Monate, um zu ſehen, ob mein Glaube an die hrift- 
liche Religion eine bloße flüchtige Gefühlsregung fei oder nicht und als ich mich vergewiffert 
hatte, daß meine Überzeugung von der Wahrheit der Bibel feft gegründet war, entſchloß 
id) mid, meinen Glauben an Chriftus öffentlich zu befennen durch den Empfang der heil. 
Zaufe. Am 19. Febr. 1871 fand diejes wichtigfte Ereignis meines Lebens ftatt in der 
Kongregationaliftenfirche zu Bhowanipur. Seit diefer Zeit weiß ich, daß mein Heiland 
Jeſus Chriſtus in mir lebt und id in ihm, daß er mich durch feinen Geift Yeitet, 
ftärkt, lehrt, Er macht mich tüchtig, zu haffen, was er haft und zu lieben, was er 
liebt. Sein Geift giebt meinem Geifte Zeugnis, daß id durch den Glauben an ihn 
ein Kind und Erbe Gottes geworden bin“ (Chron. 83 ©. 79 f.). 

Recht nüchterne Berichte über die vielfach wenig befriedigenden Zuftände innerhalb 
der Goßnerſchen Kolhsmiſſion giebt die „Biene“ (1883: Nr. 3 und 4). Im ganzen 
ift das Chriftentum im dem meiften Kolhsgemeinden jet ein ziemlich Yaues, obgleid) es, 
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Gott ſei Dank, auch an recht erfreulichen Lichtbildern nicht fehlt. Auch die Schulen 
laſſen viel zu wünſchen übrig und ſelbſt in dem Predigerſeminar zu Ranſchi und unter 
den eingebornen Mitarbeitern ſteht lange nicht alles gut. Es iſt ſehr ehrenwert von 
den Berichterftattern, daß fie „nicht als falſche Zeugen erfunden werden wollen, die den 
Schein entftehen laſſen, als Hätte Gott in Tſchota Nagpur etwas gewirkt, das er nicht 
gewirkt Hat.” Freilich ift nicht zu zweifeln, daß diefe Wahrheitsliebe von den Römiſchen 
abermals zur Verläſterung der evangeliſchen Miffton und zur Berherrlihung ihrer eignen 
gemißbraucht werden wird. Die Art, in welcher römifche Verichterftatter die Arbeit der 
evang. Miffton darftellen, hat Ahnlichkeit mit einem gewiffen Käfer, der feine Nahrung 
auf dem Düngerhaufen ſucht. Man macht es mit der evangel. Miſſionsgeſchichte gerade 
wie mit dev Reformationsgeſchichte: e8 werden einfeitig nur die menſchlichen Schwäden 
herausgelefen, die zu befennen wir ehrlich genug find, unter das Vergrößerungsglas 
gelegt und dann triumphierend ausgerufen: das ift nah feinem eignen Zeugnis der 
Proteftantismus! Nun, wir wollen jelbft auf diefe Gefahr hin nicht verlernen uns ſelbſt 
zu richten; Rom, das jo ſyſtematiſch feine Schwächen und Sünden zu verfteden ſich 
befleigt und in jo widerliher Weije phariſäiſche Schönfürberei treibt, mag zufehen, wie 
es mit diefer Ummwahrhaftigfeit vor dem ewigen Richter beſteht. — Wie befannt, find 
die jefuitiichen Friedensftörer leider auch in die Kolhsmiffion eingedrungen und ſcheuen 
vor feinem Mittel zurücd, die oft nod recht ſchwachen evangel. Kolhschriſten zu fid 
herüberzuziehen, wie Miſſionar Onaſch an einer Reihe von Beifpielen nachweiſt. Bon 
einem der jejuitifchen Miſſionare wird erzählt, daß er die Konvertiten nochmals taufe. 
„Wo er es für vorteilhaft hält, da tauft er ohne allen Unterricht über den römiſchen 
Glauben; ift aber der neue Konvertit ein Mann von einem gewiffen Einflufje, jo wird 
er vor der Taufe. befonders unterrichtet.) Es find faft niemals religiöfe Gründe, 
welche den Übertritt zum Romanismus bewirken, jondern Klagen über irgend ein ver— 
meintfihes Unrecht, das den Leuten feitens des Mifftonars zugefligt worden; nur wird 
ihnen dann hübſch vorgeredet, fie ſeien um des Heils ihrer Seelen willen katholiſch 
geworden. 

Seitens der unter der P. G. S. ftehenden Kolhsmiſſion, die jet 14 eingeb. Pa- 


1) Wie leihtfinnig die römifhen Mifftonare taufen, darüber bringen die „Kath. 
Mifftonen“ (1883 ©. 84) einen neuen Beweis. Daſelbſt berichtet nämlich der hochw. Herr 
Decarre, daß er fterbend am Wege liegende Dichaggernat-Pilger mit Hilfe eines Dol- 
metſchers zu taufen pflege, verfteht fi) „much dem notwendigen Unterricht.” — Ber 
kanntlich wird feitens der römiſchen Miffionare oft iiber proteft. Unduldſamkeit geklagt. 
Rum meldet derjelbe Herr (©. 85), daß ihm von der indobrit. Regierung zur Errichtung 
eines Nonnenflofters mit einer Mädchenſchule nicht nur ein monatl. Beitrag von 168 ME. 
fondern zur Erweiterung de8 Baus fogar 20000 ME. bewilligt worden jeien und 
fügt Hinzu: „Man jagt oft, der Engländer ſei freigebig; er ift es in der That, das 
Gefagte ift ein neuer Beweis davon” Ob wohl eine römiſche Regierung einer proteft. 
Miffion ſolche Unterftügung zu teil werden ließ? — Endlih bringt die angezogene 
Duelle folgende religiousgeſchichtlich ſtaunenswerte Leiftung: „Dſchaggernath oder 
Buri, an der Weſtküſte der Bat von Bengalen, ift bekanntlich eine der gefeiertften 
Stätten des Buddhismus in Indien, In dem berühmten Tempel zeigt man den 
armen betrogenen Hindu außer einem Zahne Buddhas und andern derartigen Dingen, 
eine Menge der abſcheulichſten Götenfragen, namentl. aber das Bild des Göten 
Dſchaggernath, eine Form Kriſchnas ohne Hände und Füße. Kriſchna ift nad) dev Lehre 
der Buddhiften eine Infarnation Viſchnus.“ So wörtlid ©. 85. 
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foren in ihrem Dienfte hat und e. 13000 Chriſten zählt, wird auch den ausgewan— 
derten Kolhs in den Theeplantagen von Caſchar einige Aufmerkjamfeit zugewendet und 
berichtet, daß diefelben auf ihre heidniſchen Arbeitsgenoffen einen mifftonierenden Einfluß 
ausüben (Field 82 S. 350. 83 ©, 143). 

Aus Santaliftan, wo e8 nad den Statistical Tables in Summa c. 5500 
Chriften Ende 1881 gab, wird im „Ev. Miff.-Mag.“ (83 ©. 218 f.) die interefjante 
Mitteilung gemacht, daß ein dänifher Graf Moltke, der die gefegnete unter der Pflege 
der befannten Mifftonare Skrefsrud und Börreſen ftehende Miffionsftation Ebenezer (mit 
e. 3000 Chriften) bejuchte und auf ihr tiefe Eindrüde von der Macht der Miifion 
empfing, fid) entjchloffen hat, ganz in den Miffionsdienft einzutreten und zunächſt die 
Leitung der duch Dr. Arendrups Tod verwaiften Santalfolonie in Aſſam zu über- 
nehmen. Aud Dr. W. war durch die Berührung mit den Miffionaren Skrefsrud und 
Börrejen für dze Miſſion gewonnen worden und hatte die glänzendften Anerbietungen 
ausgeihlanen, um den Santals zu dienen. „Ih kam,“ fchreibt Graf Moltfe an ein 
däniſches Mifftonsblatt, „mit großen Erwartungen hierher, diejelben find aber von der 
Wirklichkeit weit übertroffen worden .. Sehr groß ift der Unterjhied zwiſchen den 
Hriftl. Santals und den heidniſchen; ja man kann eg einem Santal am Geſicht anjehen, 
ob er ein Chrift ift oder noch den Bongas dient. Doc felbft die Heiden befigen eine 
gewiſſe Liebenswürdigfeit . .. Meine meiften Freunde Habe ich unter den Knaben in der 
Ebenezerſchule. Sie find fo wohl erzogen, freundlich und Liebenswiärdig, daß id nur 
beflagen kann, daß die dänifhe Schuljugend ihnen nicht ähnlider iſt .. Sie jollten e8 
hören wie auch die Santal8 in der Kolonie jeden Abend für ihre Freunde in Düne- 
mark und andern Ländern beten. Es gejchieht mit jo großer Liebe und Aufrichtigfeit, 
daß man es ſpüren kann: fie beten nicht bloß mit dem Munde fondern auch mit dem 
Herzen.” 

Aus dem Telugulande, wo befanntlid) die amerik. Baptiften im Laufe der 
letzten Jahre weit über zehntaufend erwachiene Heiden getauft haben, fommen fortgehend 
ermutigende Nachrichten. Allerdings haben, wie das faum anders zu erwarten ftand, 
gegen mande der Neugetauften* kirchendisciplinariſche Maßregeln ergriffen, ja jogar 
e. 300 ausgefchloffen werden müſſen, teils weil fie an der Praris der Kinderverheira- 
tungen feftgehalten, teils aucd weil fie in irgend einer Not wieder zu den Gößen ge- 
betet. Auch an Berfolgungen feitens der Heiden hat e8 nicht gefehlt; jo wurde 5. B. 
ein noch nicht getaufter Brahınane von jeinen Kaftengenoffen vergiftet, weil er an einer 
Mifftonsihule mit unterrichtet Hatte. Dabei gehen die Übertritte zum Chriftentum be— 
ftändig fort, wenn fie auch nicht mehr fo mafjenhaft ftattfinden, wie in den letzten paar 
Sahren. Die jungen ZTeluguchriften werden al8 eine große Heilsarmee bezeichnet. 
„Männer, Frauen und felbft Kinder find voll Eifer, für Jeſum thätig zu fein. Bet 
der Arbeit auf den Feldern, auf dem Wege zu ihrem Zagewerf legen fie Zeugnis für 
Chriftus ab und laden ihre noch unbefehrten Nachbarn ein, ihn zu fuchen“ (Bapt. 
M. Mag. 83 ©. 49. 41. 86). — Eine bejonders blühende Miffton im Tefugulande 
hat auch die amerik, luth. Generaljynode. Trotz nicht weniger Rückfälle Hat fi die 
Zahl der zu ihr gehörigen Chriften im Laufe von 5 Jahren non 2845 auf 5423 gehoben. 
Freilich machen ſowohl fortgehende Kaftenftreitigfeiten wie andre heidniſche Sitten den 
Miffionaren noch viele Not. — Interefjante Details „aus der Telugu-Miffton“ teilt das 
„Ev.-Mifj.-Mag.“ 1883 Febr. und die folgenden Nummern mit. — Aus Tinnewelly 
meldet Field 83 ©. 158 eine erfreuliche hriftlihe Bewegung auch unter den Höheren 
Kaſten. — 


Bon der Goldfüfte ift die Nachricht eingegangen, daß der zur Viſitation des 
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dortigen Baſeler Miſſionsgebietes abgeordnete zweite Inſpektor Präütorius am J. April 
zu Akra entſchlafen iſt, nachdem ein 2monatliches typhöſes Fieber feine Kräfte aufgezehrt. 
Die ſo hoffnungsvoll begonnene Viſitation, der wir auf S. 177 bereits gedacht, war 
für den Vifitator dadurch je länger je ſchmerzlicher, daß er kurz hintereinander 4 Todes⸗ 
fälle im Kreiſe der Miſſionsarbeiter erleben mußte. Und als wir aus den eingegan⸗ 
genen Berichten erſahen, mit welcher geiſtigen Kraftanſtrengung der liebe Mann unun— 
terbrochen in dem gefährlichen Klima ſich überarbeitete, da wurde es uns auch um ihn 
ſelbſt immer banger. Es iſt ein ſchwerer Schlag für die auf Afrikas Weſtküſte ſo viel 
geprüfte Baſeler Miſſion, daß ſie auch einen Inſpektor hat dort begraben müſſen; aber 
wie aus der Todesanzeige hervorgeht, ſieht ſie auch in dieſem Todeswege nur eine Be— 
ſtätigung der alten chriſtlichen Wahrheit, daß es durch Sterben zum Leben und durch 
Leiden zur Herrlichkeit geht. — Auch auf der indiſchen Viſitationsreiſe erkrankte ja der 
dort inſpizierende erſte Inſpektor Schott, aber er kehrte doch wieder in die Heimat 
zurück, nachdem er — wie wir unſre Mitteilung auf ©. 177 genauer präziſieren — 
im ganzen jein Bifitationswerf abfoloirt und nur die unbedeutende Nilagiri Miffton 
hatte unbeſucht laſſen müſſen. Wie es ſcheint hat vor feiner Erkrankung der nun ent- 
Ihlafene Prätorius mit einer Ausnahme alle Stationen beſucht, ift aber von der 
Teilnahme an der Generalfonferenz in Afropong abgehalten worden. 


Literatur-Bericht. 


1) Sundermann: „Kurze Formenlehre der Niafjifhen Sprade nebft 
einem ſyntaktiſchen Anhange” (Batavia 1882). Der Verfaſſer, ein rheinijcher 
Mijftonar, der jest über 6 Jahre auf der Inſel Nias im praftiihen Miffionspienfte 
fteht, legt in diefem auf jorgfültigem Studium beruhenden Büchlein (von nur 65 Seiten) 
eine reife Frucht feiner linguiſtiſchen Arbeit den Freunden der Sprachwiſſenſchaft vor, 
die um fo danfbarer begrüßt werden muß, als fie der erfte Verſuch einer Niaſſiſchen 
Grammatik if. Wir find allerdings nicht in der Lage, über den Inhalt ſelbſt ein 
Urteil zu fällen, aber die Art der Behandlung wie die Anordnung des Stoffes zeigt 
uns, daß der Berfaffer mit ſprachlichem Verftändnis und wiſſenſchaftl. Gründlichkeit 
feine Aufgabe gelöft Hat und freuen wir uns, feine Arbeit als einen neuen wertvollen 
Beitrag der Miffton zur Förderung der Linguiftif regiftrieren zu dürfen. 

2) Wild. Baur: „Bon der Liebe. Ein Zeugnis für Iebendiges Chriftentum“ 
(Frankfurt a. M, Ev. Verein 1883). 2. vermehrte Aufl. Das mit allen VBorzügen der 
Baurſchen Beredſamkeit ausgeftattete Buch behandelt in 9 Vorträgen die verſchiedenen 
Erjheinungen und Wirkungen der aus der Liebe Gottes zu uns fließenden chriſtlichen 
Liebe, unter denen einer ſich auch jpeciell mit der Xiebe bejhäftigt, „welche die Heiden 
zu Chriftus führt“ und zwar unter dem doppelten Gefihtspunkte: der Liebe, „die ung 
zu Chriften gemacht hat” und „unſrer Liebe zu den Heiden“ — ein anmutiger Miffione- 
traftat, der e8 verdiente im einer Separatausgabe zu erſcheinen. 

3) Schwarz und Behr: „Leſebuch der Erdkunde. Iluftvierter Hausſchatz der 
Lünder- und Völkerkunde“. Mit vielen IUuftrationen. (Kalw und Stuttgart, Vereins- 
buchhandlung 1883. In 8 Lieferungen & 1 ME.) Zur Zeit liegt nur die erfte Lieferung 
vor, welhe das Wichtigfte bringt aus der mathematifchen und phyſikaliſchen Geographie 
und mit der Behandlung Europas den Anfangimadt. Mandes erinnert lebhaft ar 
die neulich angezeigte Geographie von Daniel. Für unfre Zwede werden evt die fol- 
genden Lieferungen von Bedeutung fein, von denen wir hoffen, daß fie mehr als das 
fonft in den geogr. Lehrbüchern der Fall zu fein pflegt, auf den Mijfionsgebieten fid 
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aud mit der Miſſion befhäftigen. Die Darftellung ift ſchon in der vorliegenden erſten 
Lieferung recht anſchaulich, ſo daß das Werk in der That ein lehrreiches Leſebuch 
zu werden verſpricht. 

4) Im demſelben Verlage find erſchienen: „Bildertafeln zur Länder- und 
Völkerkunde mit bejonderer Berückſichtigung der evang. Miffionsarbeit (178 Tafeln. 
1690 Bilder, 6 ME.) Ein orbis pietus zu ſehr billigem Preis, für Schule wie Haus 
brauchbar. Hier find die fremden Länder, befonders die aftatiihen, viel veiher ala 
Europa bedacht. Neben manden neuen und recht ſchönen Illuſtrationen begegnet 
man freilich) auch vielen alten befannten und befonders für die Miffionsfreife Hätte 
manches wiederholt gebrachte und nachgerade verbraudte und veraltete Bild ohne Schaden 
weggelafjen werden fünnen. Es machts nirgends die Menge; non multa sed multum. 
Wir brauden aud auf dem Gebiete der Miffionsilluftrationen — frifhes Blut. 

5) Bernhard: „Rommet und helfet.“ Ein Mifftonstraftat zum Preife von 
50 Pfg., deſſen Reinertrag der Mifftonsanftalt zu Breklum zufallen fol, von welder 
das Schriften aud verlegt if. Eine im ihrer Anlage (wenn auch nidt in ihrem 
Inhalte) originelle Arbeit, die in ihren beiden erſten Abteilungen am Faden einer 
Lebensgeihichte des bekannten Süpdfeemiffionars Williams fid) über Qualifikation und 
Borbereitung zum Miffionsberufe verbreitet und in dem dritten Abfchnitte die heimat- 
liche Miffionsarbeit ſchildert. 

6) Im Verlage des Baſeler Miſſionshauſes find eine Reihe Miffionstraftate teils 
neu teils in neuen Auflagen erſchienen: 

a) Stolg: „Rand und Leute auf der Weftfüfte Indiens“, nah eigner 
Anſchauung geſchildert (50 Pf.). Ein lefenswerter Beitrag zur indifhen Geographie 
und Ethnologie. 

b) Schott: „Warum ift die Befehrung der Heiden fo ſchwer?“ (10 Pf.). 
Eine kurze Beleuchtung der mancherlei Hemmniffe, welhe den fchnellen Erfolg der 
Milfion aufpalten. 

c) Hefe: „Zwei große Tage für Madagaskar“ (10 Pf.) die Freilaſſung 
der importierten Sklaven und die Einweihung der Hofkirche, nad) vorausgeſchicktem kurzen 
Uberblick iiber die madagaffiide Miffionsgeihichte. 

d) „Der Schredenstag von Katharinenfeld“ (30 PF.). 

‚ 6) „Der Kinderrandb in Karras oder Tiherkeffen und Koloniften im Kau— 
kaſus“ (10 Pf.). 

f) „Dilawar Chan, ein afghaniſcher Chriſtophorus“ (10 Pf.). 

8) „Sopinath Nandy, der Märtyrer von Allahabad“ (20 Pf.). 

h) „Stephan Dfing, ein hinefiiher Nathangel“ (15 Pf.). 

i) „Annafo oder duch Sklaverei zur Freiheit” (20 Pf.). 

7) Jacobi: „Streiflidter auf Religion, Politik und Univerfitäten 
der Centrumspartei”. ine Streitiehrift (Halle, Strien, 1883, 75 Pf.). — 

Streng genommen gehört die Anzeige diefer geharnifchten und gefalzenen Broſchüre 
allerdings nicht in den Rahmen der Mifftonsliteratur, da fie ſich wefentlih mit dem 
durch römiſche Dveiftigfeit jet leider aud auf das eigentlid) refigiöfe Gebiet hinüber— 
geſpielten heimatlihen Kulturfampfe beſchäftigt. Wie wir erſt wieder in diefer umd der 
vorigen Nummer diefer Zeitfchrift nachzuweiſen Gelegenheit gehabt, wird die römiſche 
Aggreffion und ſyſtematiſche Verdächtigung aber aud auf dem Gebiete der Heidenmiffton 
immer unerträglider, fo daß längeres Schweigen gegen diefe alles Maß überfteigenden 
Angriffe geradezu Feigheit und Verleugnung wäre, Es thut uns leid, fo. viel Polemik 
treiben zu milffen umd wir bauten lieber das Neid Gottes im Frieden; aber Nom 
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provoziert uns in wahrhaft empörender Weiſe und je ſtillſchweigender wir aus iden- 
liſtiſcher Sriedensliebe diefe Dreiftigfeiten ertragen würden, defto größer würden fie 
werden. Iſt es doc) jett jchon dahingefommen, daß eine Abwehr unfrerfeits faft als 
ein Attentat verſchrieen wird. Der Kampf gegen Rom, den wir au) in diefer Zeitſchrift 
zu führen gezwungen ſind, iſt nur eine Art Tirailleurgefecht vor der Front; in der vor— 
liegenden Streitſchrift dagegen wird einiges ſchwere Geſchütz aufgefahren und wir machen 
unſre Leſer darum darauf aufmerkſam, weil die Geſchoſſe, die es verſendet, uns in unſerm 
eignen Kampfe unterſtützen. Allerdings führt Jacobi hier und da eine etwas derbe Sprache, 
aber Rom iſt ſehr ſchwerhörig und ſo wenig wie ſeiner Zeit Luther werden wir uns heute 
Gehör verſchaffen, wenn wir nur liſpeln. Auch iſt es gerade keine ſehr ſanfte Sprache, 
welche ſogar das Haupt der römiſchen Kirche in ſeinen offiziellen Erlaſſen gegen uns 
führt, indem es z. B. die Reformation beſchuldigt Quelle der Revolutionen zu ſein — 
ein Vorwurf, den unſer Kirchenhiſtoriker dem römiſchen Papſttum in ſchlagender Weiſe 
zurückgiebt. Er hätte auch noch anführen können, daß in dem päpſtlichen Mifftoys- 
rundſchreiben vom 3. Dezember 1880 die evangel. Miſſionare geradezu verläſtert werden: 
„bie Herrſchaft des Fürſten der Finfternis auszubreiten“, andrer Beihimpfungen ganz 
zu gejhweigen. Kurz: nostra res agitur im der Jacobiſchen Streitichrift und wir 
empfehlen ihre Lektüre aufs angelegentlichfte. Daß fie niemanden langweilen wird, dafür 
leiften wir Garantie!) 


Fragekaſten. 


Es iſt mir von verſchiedenen Seiten wiederholt der Wunſch ausgeſprochen worden, 
in dieſer Zeitſchrift doch einen Brief- oder Fragekaſten einzurichten, um zur Be— 
antwortung von teils praktiſch wichtigen teils wiſſenſchaftlich intereſſanten kurzen Fragen, 


1) Soeben (während der Korrektur) geht mir Janſſens: „Zweites Wort an 
meine Kritiker“ zu, das auf S. 120—130 fih aud) mit der Miſſion beſchäftigt und 
ganz in der durd Ebrard und Köftlin harakterifierten Methode Janſſen'ſcher „Dbjek- 
tipität” und Duellenbenugung die römiſche Miffion auf Koften der evangeliihen glorift- 
ziert. Leider feglt im diefer Nummer nit nur der Raum, jondern fiir die nächften 
Monate dem durch andre Arbeiten bereits gebundenen Herausgeber auch die Zeit, in 
eine fahlihe und gründlihe Polemik einzutreten, ganz abgejehen davon, daß er zu der- 
gleihen unfruchtbaren Arbeiten aud wenig Neigung hat. Allein die wachjende Drei- 
ftigfeit, mit welcher römifcherfeits Geſchichte gemacht und proteftantifche Selbftkritif ge- 
mißbraud)t wird, zwingt nun aud mid, fobald ic) mid) der bereits übernommenen 
Berpflihtungen einigermaßen entledigt habe, zu einer energifhen Abwehr und zwar um 
fo mehr, als Janſſen (S. 124) aud die „Allg. M.-3.“ (NB. ohne fie jelbft eingejehen 
zu haben, nur nad; einem Citat aus den „Kath. Miffionen“) in fehr freier Weiſe fiir 
feine Zwede verwertet. Ich hoffe, daß es mir möglich werden wird, dieſe proteftantijche 
Beleuhtung römiſcher Behandlung unfrer Mifftonsgefhichte nod in diefem Luther-Jubi- 
Yäumsjahre erſcheinen laffen zu fünnen. Unterdes empfehle ich meben der Jacobiſchen 
Streitſchrift die mit dem Janſſenſchen „Zweiten Wort“ zugleich mir zu Geſicht gekommene 
Broſchüre Köſt lins: „Luther und Janſſen; der deutſche Reformator und ein ultra= 
montaner Hiftorifer." Dritte Auflage. Mit einem Nach wort über Zanffens Schrift: 
„Ein zweites Wort an meine Kritifer (Halle, Niemeyer 83); eine durch und durch 
ſachlich gehaltene und mit — ich muß ſagen bewunderungswürdiger — Geduld und 
Mühe geſchriebene Broſchüre, die wenigſtens auf dem Gebiete der Luthergeſchichte die 
römischen „Hiſtoriker“ etwas vorfichtiger machen wird. 
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Gelegenheit, reſp. zu ihrer weiteren Beſprechung Anregung zu geben. Ic komme hiermit 
diefem Wunſche nah und ftelle heute zunächſt aus, den eingegangenen Fragen zwei zur 
Diskuffion : 

1) Hat die heimatlihe Miffionsgemeinde ein Recht, über einen Milfionar, der c. 
15—20 Jahre unter den Heiden gearbeitet hat, und der dann den Wunſch hegt, den 
Reſt feines Lebens umd feiner Kraft der göttlichen Aeichsarbeit in der Heimat als 
Pfarrer oder jonftwie zu widmen — Hart zu beurteilen oder gar als einen treubrüchigen 
Fahnenflüchtling zu verurteilen ? 

Antwort: Solde Verteilung wäre gewiß unrecht und wider die Liebe. Es 
ann Fälle geben, in denen die Vertaufhung der Miffionsarbeit mit einem heimatlichen 
Kirchenamt oder fonftigen Berufe auf dem Gebiete der freien Liebesthätigkeit durchaus 
zu rechtfertigen ift; z. B. wenn ein Miffionar müde geworden oder wenn jeine fürper- 
lihen Kräfte ven Anftrengungen des Miffionsberufes nicht mehr völlig gewachſen find. 
Es ift dann beffer, er ehrt zurüc und wird in der Heimat nod einmal friſch, als daß 
er ohne Freudigfeit unter den Heiden feine Arbeit fortzufegen genötigt wird. Gelbft 
wenn der Wunſch, eine heimatliche Anftellung zu erhalten, recht menſchliche Motive Hat, 
möchte id) dod) fein hartes Urteil füllen; ein Miffionar ift au ein Menſch, dem es 
zu verzeihen ift, wenn ex unter gewiſſen Umftänden nad einem Wechſel feiner Stellung 
ſich ſehnt. Allein Hier gilt aud das Wort: „Sch habe es alles Macht, aber es frommt 
nicht alles.” Das Normale ift: der Mifftonsdienft wird als Lebensberuf betrachtet 
und ic) würde es als eine ſehr große Schädigung der Miffion betradten, 
wenn die Sitte etiwa einreißen follte, daß nad) 15- oder 10- oder (wie einmal vorgeſchlagen 
wurde) gar nad) Hjährigem Dienfte unter den Heiden der Mijfionar in die Heimat 
zurücfehrte. Der jheinbare Vorteil, daß bei einer ſolchen Einrihtung die Zahl der 
Miſſionare (auch aus den theologiichen Kreifen) fi) vielleicht vermehren würde, wird 
mehr als paralyfiert duch den wirklichen Nachteil, daß wir dann bald eine Armee 
ſprachhalbkundiger und praktiſch ungereifter Miffionare befommen würden, die bei jeder 
Schwierigkeit Gefahr Tiefen, den jo leiht gemadten Rückzug anzutreten. Wenn irgend 
ein Beruf Männer von ganzer Hingebung und reifender Erfahrung braudt, die ent- 
ſchloſſen ſind, dem Volfe, unter dem fie arbeiten, alles zu werden, fo ift e8 der Mifftons- 
beruf. Wenn aber ein Mann, der erfahrungsreih und ſprachkundig ift, den Milftons- 
dienft verläßt, jo ift das ftets ein Verluft, den man bedauern muß. Aljo Rückkehr in 
die Heimat bleibe nur die Ausnahme, werde nie Negel, es fei denn, daß völlige 
Arbeitsuntlichtigkeit eingetreten. Dagegen ift e8 billig und recht, daß nad Ablauf einer 
Reihe von Arbeitsjahren, die nah den verſchiedenen klimatiſchen und perfünlichen Ver— 
hältniſſen verſchieden zu bemeffen ift, dem Mifftonar zu feiner fürperlihen Erholung 
und geiftigen und geiftlihen Erfriſchung ein Yängerer Urlaub in der Heimat be- 
willigt werde, 

2) Wie fommt e8, daß die Budhhiften fo eifrig im Beten find, obgleich doc) ihre 
Leugnung eines perſönlichen Gottes und ihr Glaube an eine Art Fatum den Gebraud) 
des Gebetes principiell ausſchließen ſollte? Hat man dieſen ja freilich ſehr veräußer— 
lichten Gebetseifer der Buddhiſten als einen Reſt aus ihren früheren Religionen anzu— 
ſehen, in denen ſie Göttern dienten, oder als ein unverwüſtliches Bedürfnis der Menſchen— 
natur zu betrachten, welches ſelbſt atheiſtiſche Philoſophie und Moral nicht auszurotten 
vermag? 


Um Antwort wird gebeten. We. 
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Dom Herausgeber. 

Schule und Miffion hängen von alters her aufs engfte mit ein- 
ander zuſammen. Man darf wohl die Stiftung surkunde der Miffion, die 
zugleich mit dem QTaufbefehle unzertrennlid verbunden ift, aud die Stif- 
tungsurfunde der chriſtlichen Schule nennen. „Gehet Hin — 
„taufet* — „lehret“: mit diefem dreifachen, organiſch geeinten Befehle 
bat unfer Herr Jeſus Chriftus in unvergleihliher Kürze das Fundament 
gelegt zu den drei chriſtlichen Inftitutionen der Miffion, Taufe, 
Säule, Imftitutionen don einzigartiger Bedeutung für das gefamte 
religiöſe, fittlihe umd geiftige Leben der Menſchheit. Er ift eben ein 
Meifter, dem fein Meifter gleiet und von allem, was Er faget und 
jeget, muß man bewundernd ausrufen: So hat nie ein Menſch geredet. 

Indem der Stifter der Miffion als die Mittel, dur welde Die 
Völker zu feinen Jüngern gemadt werden follten, Taufe und Lehre 
bezeichnete, drücdte er der Miffion von vornherein den Charakter einer 
Bölferlehrerin auf, und wenn fie den ihr gegebenen Lehrauftrag aud) 
nit fofort dur Begründung von Schulen in der heutigen Form aus- 
führte, jo hat ſich die eigentlihe Schule, fpeciell die Volksſchule, dod in fo 
engem Zuſammenhange mit diefem Xehranftrage entwidelt, daß man die 
Miſſion getroft ihre Mutter nennen darf. Innerhalb der heutigen 
Hriftlihen Kulturwelt hat man freilid, nahdem die Schule groß geworden, 
diefe geſchichtliche Entwicklung vielfach vergefen, aus Gründen, welde dar- 
zulegen bier nicht der Ort ift. Im fchlagender Weife ilfuftriert aber die 
Million der Gegenwart die Geſchichte der Vergangenheit. Wo immer 
unfre heutigen Miffionare ihr Evangelifationswerk treiben, da find fie 
auch im eigentlichen Sinne des Worts Lehrer der Völker, d. h. fie gründen 
Schulen. Es giebt heute diefer durch die evangelifhe Miffion ins Leben 

1) Referat iiber das von der Königl. Regierung zu Merfeburg fiir die diesjährigen 
Frühjahrs-Leprerfonferenzen geftellte Thema: „Wie kann die Volksſchule ihren 
Schülern von der Thätigfeit und den Erfolgen der Heidenmiffion, namentlid von der 
duch die evang. Kirche gelibten Miffion, Intereffe erwedende Kenntnis verſchaffen?“ 

Abdruck in pädagogiſchen Zeitſchriften (jelbftverftändlid unter Angabe der 
Duelle) ift geftattet. 

Auch find Separatabzüge diefes Artikels direkt vom Verleger zu beziehen; je 
zehn Exemplare gegen Einſendung von 60 Pfg. — worauf die Herren Kreis- wie 
Lokalſchulinſpektoren und Lehrer befonders aufmerkſam gemadt erden. Im 
Buchhandel wird der Vortrag nicht erſcheinen. 

Mifj.-Zeitfchr. 1883. 19° 
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gerufenen Schulen auf ſämtlichen Miffionsgebieten mehr als 12000, in 
Indien allein mehr als 4000 — ich denfe eine vefpeftable Zahl, die fi 
ſchon fehen Laffen darf. Wahrſcheinlich werden ja fpäter auch auf dieſen 
Mifftonsgebieten andere Faktoren mitwirken zur weiteren Ausbildung des 
Schulweſens und werden, wie dies zum Teil ſchon Heute die Kolonial- 
regterungen thun, auch aus eigener Initiative Schulen gründen; aber das 
hoffe ich wird auf diefen Gebieten niemand einfallen: in Abrede zu ftellen, 
daß die Miffton die Anregung zur Gründung der Schulen gegeben, wo 
noch feine bejtanden, und eine epochemachende Reformation auf dem Ge— 
biete des Schulweſens angebahnt hat, wo bereit welde beitanden. Diefe 
Andeutungen werden genügen, um die Behauptung für erwiefen erachten 
zu dürfen, daß die Schule eine Shuldnerin der Miffion ift. 

Baut aber die Miffton die Schule, fo foll die Schule die Miffion 
wieder bauen. „Lehret fie halten alles, was ich euch befohlen Habe" — 
diefe Stiftungsurfunde der Kriftlihen Schule, die man zugleih als das 
fürzefte, inhaltreihhfte und gejundefte aller Schulvegulative bezeichnen kann, 
ftellt dem riftlihen LXehrer offenbar auch die Aufgabe, gerade denjenigen 
Befehl Chrifti zu Lehren, welder im Zufammenhange des Textes unmittel- 
bar vorhergeht, alfo ven Miffionsbefehl, und zwar fo zu lehren, daß er 
fi einprägt al8 ein Gebot, das man nit bloß wifjen ſoll, fondern 
halten muß. Diefe Verpflichtung ift fo klar, daß man ſich billig wundern 
muß, jo fie von jemand in Abrede geftellt wird. Es erjheint mir bon 
der höchſten Bedeutung, daß in demjelben Sate, welder für alle Zeiten 
Taufe und Xehre verordnet hat, aud die Miffion befohlen ift, und 
für mid) wenigftens gehört es zu den unbegreiflihen Dingen, wie ein 
Chrift, der die Autorität Chrifti betreffs der Taufe und Lehre anerkennt, 
diefe Autorität leugnen fan, fobald der Gehorfam gegen den Mifftons- 
befehl von ihm verlangt wird. 

Es follte in der That nadhgerade des Beweifes nicht mehr bedürfen, 
daß der Gehorfam gegen den Miffionsbefehl Chrifti eine ſelbſtverſtändliche 
chriſtliche Pflicht iſt. Erkennt doch Heutzutage felbft der „Liberale“ Prote- 
ſtantismus dieſe Pfliht an und beginnt mit der Ausübung derjelben 
praftiiden Ernjt zu machen. Die Zeit, wo man die Mifftion als eine 
mit einem gewiffen Makel behaftete Winkelſache etliher Schwärmer be- 
trachtete, ift endlich vorbei. Der. heilige Geift hat die gefamte evangelifche 
Chriftenheit mit einem folden Nachdruck wieder an den vergefjenen 
Miſſionsbefehl erinnert, daß umgekehrt diejenigen ſich zu ſchämen anfangen, 
welche ihm bisher den Gehorfam verweigert haben. Wir leben, das wird 
je länger je mehr allgemein anerkannt, in einem Mifftonsjahrhundert. 
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72 jelbftändige evang. Miſſionsgeſellſchaften, die fi auf alle Nationen und 
Kirhenabteilungen des Proteftantismus verteilen, unterhalten heut gegen 
3000 männlihe und mindeftens eben fo viele weibliche Arbeiter unter den 
Heidenvölfern faſt aller befannten und zugänglichen Länder der Erde, 
durch deren Dienft mehr als 2%. Millionen Heiden in riftliche Gemeinden 
gefammelt worden find. Die Bedeutung dieſes aus fenffornartigen An- 
fängen fo ins große gewachſenen Werkes fir die civilifatorifche, fittliche 
und geiftige Hebung der Völker, unter denen es getrieben wird, findet 
immer allgemeinere Anerkennung, und wie die umfafjenden Rückwirkungen 
der Miffion auf das veligiöfe Leben der Heimat immer klarer zu Tage 
treten,» fo werden auch feitens der Vertreter der verfhiedenften Wiſſenſchaften 
die bedeutenden Dienfte immer mehr gewürdigt, welde die Miffionare 
diefen Wiſſenſchaften geleiftet. Kurz: die Ajchenbrödelftellung, melde bis— 
her dem Werfe der Ausbreitung des Chriftentums unter nihteäriftlichen 
Bölfern angewiefen wurde, macht je länger je mehr einer ehrenvollen 
Anerkennung Pla, wenn e8 natürlich auch — wie ſich das von ſelbſt 
verfteht, — an fortgehenden Angriffen und Verdädtigungen bei folden 
nicht fehlt, denen die Miffion ein Ärgernis fein muß, weil ihnen das 
Chriftentum felbft ein Ärgernis ift. 

Wenn angefihts diefer Thatſachen die Univerfitäten fih immer ernft- 
liher daran maden, das Werf der Miffion in den Kreis ihrer Lehrgegen- 
ftände zu ziehen, fo dürfte e8 endlid an der Zeit fein, daß aud Die 
Volksſchule ihre Schüler mit diefem Werfe planmäßig befannt mad, 
und wir müſſen der Königlichen Negierung ‚dankbar fein, daß fie durd 
das für die diesjährige Frühjahrs-Lehrerfonferenz geftellte Thema die 
ernjtliche Anregung dazu giebt. 

Bevor ih mic jedoh zur Beantwortung der Frage wende: Wie 
das am praktiſchſten geſchehen kann? muß id; den Finger legen auf eine 
Beftimmung in dem Regierungsproponendum, die mir von ganz bejonderer 
Wichtigkeit zu fein ſcheint, nämlich daß der Schule die Aufgabe gejtellt 
wird: eine Interefje erwedende Kenntnis von der Mifftion den 
Schülern zu verſchaffen, das heißt doch mit anderen Worten: die Schüler 
warm für die Sade zu maden. Es giebt ja befanntlih auch Kenntniffe 
genug, die den, welder fie befigt, innerlich ganz falt lafjen, und man 
fann aud) andern Kenntniffe, ſelbſt religiöfe Kenntniffe mitteilen, ohne 
daß auf nur ein Hauch von Wärme fie anweht. Dieſe Art des Unter- 
richts, zumal des religidfen Unterrichts, ift nad meinem Dafürhalten 
jelbft bei der größten methodifc-formellen Vollendung die unfruchtbarfte 


Methode, denn fie weckt nicht, fondern zerftört Xeben, fie ift in der Schule 
| 19* 
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der „Buchftabe, welcher tötet“. Ein Tröpflein Wärme ift beſſer, als ein 
Meer formeller methodif—her Kumft, und ich zweifle feinen Augenblid, daß 
mander warmherzige Lehrer, deffen Unterrigtsform nit von didaktiſcher 
Meifterihaft zeugt, einen viel fegensreiheren Einfluß für das ganze Leben 
auf feine Schüler geübt hat, als ein faltherziger formgewandter Kollege, 
der auf ihn mit Achſelzucken bevabfieht, eine Behauptung, mit der id 
jelbftverftändlich der methodiſchen Stümperſchaft nicht das Wort rede. 

Alfo die Miffionsfenntnis, welde die Schule mitteilt, ſoll bei deu 
Schülern Intereffe für die Miffion mweden, fie fol ihnen die Sade 
lieb maden — fonft dürfte von ihr faum ein Segen erwartet werden. 
Wie wede ih aber Intereſſe? Wie made id meinen Schülern eine 
Sade lied? Zürnen Sie nit, daß ich Ihnen eine fehr elementare Wahr- 
heit als Antwort gebe, die aber darum, weil fie eigentlid) ſelbſtverſtändlich 
it, nit weniger wahr if. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, daß 
die einfachſten Antworten nicht die fchlechteften find, und daß die elemen- 
tarjten Wahrheiten meift den Nagel auf den Kopf treffen. Intereſſe 
wede ih nur an jolden Dingen, an denen ich ſelbſt Intereſſe habe, 
und lieb made ih anderen nur eine Sade, die mir jelbft lieb iſt — 
das iſt das Ei des Kolumbus. Mit einem Eiszapfen kann man fein 
Feuer anzünden, aud nit mit allen Künften und Erfindungen des 19. 
Jahrhunderts. Alles, was wir als bloße Zwangsarbeit thun, läßt andere 
falt; was uns aber felbjt Herzensjade ift, das erwärmt aud andere. 
Der Pulsſchlag unfres eigenen innerften Lebens teilt ji wie durch elef- 
triſche Drähte mit, ſelbſt ohne viele direfte Ermahnungen. | 

Wollen wir alfo Intereffe für die Miffion bei unfern Schülern 
wecken, jo müfjen wir zuvor jelbjt ein Herz für fie befommen haben 
und das befommen wir nur, wenn wir ein Herz für den Mann haben, 
der die Miffion gejtiftet Hat. Wie jeder Chrift, jo wird aud der Lehrer 
nur dann ein warmer Miffionsfreumd, wenn er an fich ſelbſt erfahren 
hat, daß „das Evangelium von Chrifto eine Kraft Gottes zur Errettung 
it für jeden, der da glaubt“; wenn er von fich felbft ſagen kann: „Mir 
ift Erbarmung widerfahren“, wenn e8 ihm ein perfönliches Herzensanliegen 
geworden, daß der Name Gottes verherrlicht, das Reich Gottes gebaut, 
der Wille Gottes erfüllt werde; wenn er auf die Frage des Heilandes: 
„Haft du mic lieb“? mit fröhlichen Aufheben feines Hauptes antworten 
darf: „Ya Herr, Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Did) Yieb habe.“ 
Werden diefe ABC-Wahrheiten nit Wirklichfeiten in unferm Leben, fo 
helfen alle anderen Künfte nichts. Sind fie aber bei uns Wirklichkeit, 
dann brauden wir feine Anweiſungen mehr darüber, wie wir Intereffe 
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an der Miſſion wecken follen. Das macht ſich dann ganz von felbft. 
Gerade wie ein Feuer von ſelbſt wärmt, fo wird die ganze Art, wie wir 
die Miffton in der Schule behandeln, darnach angethan fein, unfre Schüler 
für fie zu erwärmen. 

Ebenſo einfach und natürlich ift die andere Wahrheit: „Was ic 
nit weiß, macht mid nit heiß.” Viele Gleihgiltigfeit, viel Vor- 
urteil, ja jelbft viel Feindfhaft gegen die Miffton ftammt aus Unfennt- 
nis der Sade. Leider ift diefe Unkenntnis nod immer fehr weit ver- 
breitet und ich fürchte, daß auch viele Lehrer, wenn ein Miffiongeramen 
mit ihnen abgehalten werden follte, nicht gerade glänzend beftehen würden. 
Ih will jegt die Urſachen diefer Mifftionsunfenntnis nicht weiter unter 
ſuchen; mid aud nit mit der Verpflihtung der Tehrerfeminare 
befhäftigen: ihren Zöglingen einen ſolchen Grundftod von Miffionsfennt- 
niffen mitzugeben, der fie in den Stand fegt und anregt, durch Selbft- 
ſtudium auf diefem Gebiete fi fortzubilden. Ich zweifle nicht, daß diefe 
notwendige — ſoll id jagen — Konſequenz oder Borausfegung des heute 
verhandelten Themas feitens der Königlichen Regierung praktiſch gezogen 
werden wird; indes nüßt das doch denen nichts, die heute bereits im Lehr— 
amt ftehen. — Sie follen Ihren- Schülern Miffionsfenntnis verjhaffen. 
Das ift aber ein Kunſtſtück, welches aud der beite Lehrer ſchwerlich fertig 
bringt, daß er andern Kenntniffe mitteilt, die er ſelbſt nicht Hat. Um 
etwas geben zu fünnen, muß man zuvor aud etwas haben und um 
etwas zu Haben, muß man arbeiten — das ift eine fehr einfache 
Philoſophie. Das heutige Proponendum führt Sie alſo zunächſt in 
Studierftubenarbeit. Was follen Sie aber ftudieren? Nun fürdten 
Sie nicht, daß ih Ihnen unerträgliche Laſten auflege. Ich weiß fehr gut, 
daß nichts erreicht, wer zu viel verlangt. 

Zunächſt gilt es, fi mit den Miffionsgedanfen und Miſſionsgeſchichten 
der Bibel vertraut zu maden. Das fönnen Sie zur Not auch ohne 
Hilfsmittel, und vielleicht geben Ihnen die Andeutungen, welde id nach— 
her maden werde, einige erwünſchte Fingerzeige. Ganz befonders müffen 
Sie aber dem Studium der Miſſionsgeſchichte einigen Fleiß widmen. 
Wer einen furzen und doch ziemlich alffeitigen Überblick über die Miffions- 
thätigfeit des gefamten Protejtantismus, von der Reformation bis auf 
die Gegenwart fucht, der findet ihn in der 2. Auflage meines „Abriß 
einer Gefhihte der proteftantifgden Miſſionen“, einem nur 
160 Seiten ftarfen Büchlein, das 1,50 M. foftet und, alle nötigen 
Litteraturangaben enthält. Die feiten® der Königliden Negterung zur 
alfgemeinen Orientierung empfohlene, von mir verfaßte Flugſchrift: „Die 
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Hriftlihe Miffton. Ihre ſachliche Begründung und thatſächliche 
Ausführung in der Gegenwart,“ die nur 25 Pfg. foftet, ift voll- 
ftändig vergriffen, und ich trage Bedenken, fie nen auflegen zu lafjen, da fie 
bereit8 in 20000 Exemplaren verbreitet ift. Die im Verlage des Evang. 
Büchervereins zu Berlin erſchienene: „Miſſionsgeſchichte in Heften“, 
von der bis jeßt 11 Hefte zujammen im Betrage von 4,10 M. ausge 
geben find, bietet eine ziemliche Fülle von Detailmaterial. Ein handliches 
und für Schulzwede ausreihendes, freilih aber kritiſch nicht genug ge 
ſichtetes geſchichtliches Material finden Sie in Kypkes: „Miffions- 
gedichte für das Hriftlide Volk“, Herausgegeben von dem Haupt- 
verein für chriſtliche Erbauungsfhriften, irre ich nicht, zum Preiſe von LM. 
Gunderts fehsbändige: „Miffionsbilder“, melde befonders reich an 
Einzelgefhichten find, FEoften zufammen gegen 23 M., meshalb ich kaum 
wage, fie dem einzelnen zur Anihaffung zu empfehlen. Sehr brauchbare 
Stoffe bieten Ihnen dierebenfo ſchön ausgeftatteten wie billigen, in der 
Hallefhen Waiſenhausbuchhandlung erſcheinenden, bunt ilfuftrierten „Ge— 
Ihihten und Bilder aus der Miſſion“, von denen bis jeßt 3 
Hefte & 25 Pfg. ausgegeben worden find. Leſen Sie endlid) nod ein 
allgemeines Miffionsblatt, etwa das Kalwer oder den Berliner „Miffions- 
freund", die jährlich à 1,20 M. koſten, fo werden Sie fürs Erfte mit 
auskömmlichem Material verjehen fein. Ein billiger Miffionsatlas 
von Dr. Grundemann für ca. 2 M. wird im Laufe Diefes Sahres in 
der Kalwer Vereinsbuchhandlung erſcheinen. Ein eigentlihes Handbuch 
zum Gebraud) fiir den Lehrer exiftiert zur Zeit noch nit; es ift aber 
wahrſcheinlich, daß e8 nicht mehr jehr lange auf fi warten Laffen wird, 
wie denn auch Verhandlungen ſchweben über die Abfaffung eines 
Miſſionskatechismus umd eines kurzen Überblickes über das Wert 
der Miffion für das Volksſchulleſebuch. Beſonders die Einzel- 
geſchichten, die fir den Schulgebrauch unerläßlich find, müffen Sie fid) freilich 
ſelbſt zuſammenſuchen, eine Arbeit, die für einen jelbftändig arbeitenden 
Mann immer einen befonderen Reiz hat. Man fann fi) ja aud) Bücher 
leihen und fih aus ihnen Auszüge maden, 3. B. aus der „Allg. 
Miif.-Zeitfhrift”, dem „Evang. Mijf.-Magazin“; Grunde- 
manns: „Kleiner Miſſ.-Bibliothek“ und der monographiihen und 
biographiſchen Mifftonslitteratur, befonder8 auch den Werfen über die 
deutſchen Nifftonen. Sole Anlegung von eigenen Stofffammlungen haben 
nad meiner Erfahrung aud einen ganz befonderen pädagogiſchen Wert, 
einmal indem fie den Lehrer zur felbftändigen Arbeit erziehen und dann, 
weil diefe felbftändig erarbeiteten Stoffe die Schiller am meiften erwärmen. 
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Ih komme nun zu der eigentlih methodiſchen Frage umferes 
Thema: Auf welde Weije foll die Volksſchule ihren Schülern 
Miſfionskenntnis verihaffen ? Selbftverftändfi kann dies weder 
gejhehen in bejonders hierzu angefegten Unterrichtsftunden, noch kann 
die Miffionsgefhichte ihrem ganzen Umfange und Zufammenhange 
nad durchgenommen werden. Es ift hier vielmehr das Princip 
der Konzentration des Unterrihts im Anwendung zu bringen, 
der Miffionsstoff alſo teils in die religiöfen Lehrſtunden, teils in 
den erd- und weltfundliden Unterridt einzuflechten, teils an das 
Leſe buch anzuschließen, wenn dasſelbe erſt ein miſſionsgeſchichtliches Leſe— 
ſtück enthält. Schon die Art der Eingliederung des Miſſionsſtoffes in andere 
Unterrichtsgegenſtände bringt es notwendig mit ſich, daß die Methode der 
Miſſionsgeſchichtsbehandlung in der Volksſchule im ganzen dieſelbe ſein 
muß, wie die der Kirchen- und Weltgeſchichtsbehandlung, nämlich daß 
weſentlich Geſſchichten mitgeteilt werden, die allgemeine Überſicht ſich auf 
die Hauptdaten und Hauptereignifje beihränft und die vater- 
ländiſchen Leiftungen befondere Berüdfihtigung finden. Nur darf das 
alles nit zufällig geſchehen, ſondern der Lehrer muß planmäßig zu 
Werfe gehen und möglichſt in einem Jahre den gefamten Stoff durd- 
arbeiten, verjteht fi ohne dadurch auszuschließen, daß er diefen Stoff 
in einem andern Jahre ergänzt und verbeffert, nachdem er felbjt immer 
gründlicher in ihn eingedrungen ift. 

Geftatten Sie mir num, daß id jo anſchaulich als möglid die praf- 
tifhe Ausführung diefer allgemeinen Grundfäge wenigjtend anzu— 
deuten verfuhe. Ic beginne mit den religiöfen Unterritsfähern und 
zwar zunächſt mit der bibliſchen Geſchichte. Den erften Anfnüpfunge- 
punkt bietet fofort die Geſchichte der Schöpfung, nämlid die Erfhaffung 
des Menſchen zum Ebenbilde Gottes. Alles was Menſch heißt 
auf der ganzen weiten Welt trägt no) die, wenn auch nod) fo verwiſchten 
Spuren dieſes Ebenbildes, und kann daher in Chrifto Jeſu wiedergeboren 
werden zu einer neuen Kreatur, woraus folgt, daß die Boten des Evan- 
geliums an feinem Menſchen und an feinem nod jo tiefgefunfenen Volfe 
vorübergehen dürfen. Mean fann hier einiges erzählen von den tiefit- 
ftehenden Menſchenſtämmen, z. B. den Feuerländern oder Papus, und 
zeigen, wie auch ihre Finfternis immer noch durch einige verlaufene 
Somnenftraßlen erhellt ift umd das Evangelium von Chrifto aus ihnen 
bereits etliche zu neuen Menſchen gemacht hat, in denen das göttliche 
Ebenbild wieder deutlid) erfennbar geworden. 

An der Gedichte des Turmbaus zu Babel werden wir kaum 
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vorbeifommen fünnen, ohne dev Entftehung des Heidentums zu ge 
denfen. Bei diefer Gelegenheit ift es alſo, ein Wort nit Bloß 
darüber zu fagen, wie da8 Heidentum entjtanden ift, fondern auch worin 
es eigentlich befteht und mie weit e8 bis auf diefen Tag verbreitet ift; 
was alles kaum geſchehen kann, ohne zugleich der Miffion Erwähnung zu 
thun. Auch ift e8 naheliegend, hier ein Wort über die Mannigfaltig- 
feit der Spraden zu fagen; daß e8 ihrer wohl über 1000 auf Erden 
giebt, wie diefe Sprahenmenge die Verfündigung des Evangeliums er- 
ſchwere und dennod) in ihrer fo vielen heute die gute Botſchaft ausge- 
richtet werde, wie es bereits 345 Bibelüberfegungen gebe u. dgl. — id) 
denfe, daß eine ſolche Unterrichtsftunde den Kindern nicht langweilig 
jein wird. { 

Und wenn wir zur Gefhihte Abrahams fommen, nötigt nicht die 
ihm gegebene Verheißung, daß in feinem Samen alle Gejäledter 
auf Erden follen gefegnet werden, zu einer Miffionsbetradtung ? Der 
göttliche Mifftonsgedanfe ift ſehr alt und es ift jehr merkwürdig, daß zum 
erftenmale mit voller Deutlichfeit die Allgemeinheit des Heils für 
alle Bölfer gerade an dem Punfte der altteftamentlihen Geſchichte ausge— 
iproden wird, wo Gott ein einzelnes Volk zum Träger der Offenbarung 
erwählt, alfo der Schein einer Beihränfung des Heild auf Diejes eine 
Bolf entjtehen fünnte. Niemand Hat die Bedeutung der dem Abraham 
gegebenen Verheißung in ihrer ganzen Tragweite tiefer erfaßt als der 
große Heidenapoftel Baulus, der den aufs engite in ſich zufammenhän- 
genden Doppelbeweis aus ihr berleitet, nämlich den von der Gerechtigkeit 
de8 Glaubens gegenüber der Geredhtigfeit des Gefeges, und den von der 
Beredtigung der Heiden zur Anteilnahme an dem Heile in Chrifto gegen- 
über der jüdischen Engherzigfeit, welche diefe Berechtigung leugnete oder 
doch beſchränkte. 

Ich übergehe eine Reihe typiſcher Züge in der Geſchichte Israels, 
die ſich als Miſſionsgleichniſſe verwenden laſſen, erinnere nur flüchtig an 
die Sendung des Jonas nach Ninive, die eine offenbare göttliche Miſ— 
ſionsthat im altteſtamentlichen Rahmen iſt, und deute auch nur an, daß 
man die israelitiſchen Opfer benutzen kann, um ein Wort über den heid— 
niſchen Opferdienft umd feine Bedeutung zu jagen. Aber wenn id auch 
nur nod an die Fülle prophetifher Weiffagungen erinnere, welche 
zu ihrer Zeit eine Aufnahme auch der Heiden ind Reich Gottes in Aus- 
ſicht ftellen, jo dürften diefe Andeutungen für den Nachweis genügen, daß 
ſchon die altteftamentlihe Geſchichte Anknüpfungen genug für die Ein- 
fledtung des Miffionsgedanfens bietet. 
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Und num erſt die Gedichte des neuen Teftaments. Alle Grundthat- 
jahen des Lebens Jeſu ftehen im innigften Zufammenhange mit der 
Allgemeinheit des Heils, d. h. mit dem chriſtlichen Miffionsgedanfen. 
Gleich bei feiner Geburt wird Jeſus als der Weltheiland proffamiert, 
denn Die Weihnahtsfreude foll ja allem Volke widerfahren, die Heiden 
aus Morgenland kommen, den neugebornen König  anzubeten, 
und Simeon verfündet von ihm, daß er ein Licht ſei, zu erleudten 
die Heiden. In der Paſſionsgeſchichte leidet Jeſus unter der Sünde 
eines heidniſchen Landpflegers nicht weniger als unter der des jüdiſchen 
Volks zum Zeichen, daß er das Lamm Gottes ift, welches die Sünde der 
ganzen Welt trägt. Der Berfehr des Auferftandenen mit feinen 
Jüngern iſt wejentlih die Vollendung ihrer Erziehung zu ihren apo- 
tolifhen, d. 5. zu ihrem Miffionsberufe. Bei feiner Himmel- 
fahrt erteilt der Heiland den ausdrücklichen Mifftonsbefehl und durch 
jeine Erhöhung zur Rechten der Majeftät wird er zu einem König gemadit, 
von dem alle Zungen befennen follen, daß er der Herr ſei. So iſt zur 
glei in die Geſchichte jedes KHriftlihen Feftes der Miſſionsgedanke ein- 
geflochten, jelbjt in die des Pfingftfeites, welche uns berichtet, daß die 
vom heiligen Geifte erfüllten Apoſtel redeten in den Spraden von allerlei 
Bolf, das unter dem Himmel ift, zum Zeihen, daß die Botſchaft des 
Heild in allen Zungen der Welt folle verfündigt und in der Kirche Jeſu 
Chriſti alfe Nationen jollen vereinigt werden. 

Und nın ein Blick in die Reden, befonders die Gleichniſſe 
Jeſu. Welde Fülle von Miffionsgedanfen! 3. 3. wenn der Herr fpridt 
von der großen Ernte, für die er nur wenig Arbeiter habe; von den 
andern Schafen, die nicht aus diefem Stalle find; von den Gäſten aus 
Morgen und Abend, von Mittag und von Mitternadt, die mit Abraham, 
Iſaak und Jakob im Himmelreihe zu Tiſche figen wirden; von dem 
Gericht, das der wiederfommende Menſchenſohn halten werde über alle Völker 
der Erde; don der Predigt des Evangelit in der ganzen Welt als dem 
Zeichen feiner Wiederkunft; wenn er das Himmelreich vergleicht einem 
Senfforn, das zum großen Baume wächſt; einem Sauerteig, der drei 
Sceffel Mehl durdjäuert; einem Nete, das ins Meer geworfen wird; 
einem großen Abendmahl, zu dem die urſprünglich Geladenen nicht fommen 
wollen und daher die Gäfte von den Landftraßen und Zäunen geholt 
werden; einem Weinberge, der den Weingärtnern genommen und anderen 
gegeben wird ꝛc. Die meiften diefer Ausſprüche und Gleichniſſe müſſen 
doch im bibliſchen Geſchichtsunterrichte, mande auch als Perifopen be- 
ſprochen werden; mich dünkt: e8 gehört nicht Kunjt dazu, den Mifftons- 
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gedanfen immer wieder in den biblifhen Geſchichtsunterricht einzumeben, 
fondern es gehört Kunft dazu, ihn zu ignorieren; denn das erjtere ift 
natürlich, das letztere unnatürlid. 

Wenn nun ſchon diefe jo häufig wiederfehrende bibliſche Begrün- 
dung der Miffionspflidt reichlich Gelegenheit zur Mitteilung von 
miſſionsgeſchichtlichen Thatſachen bietet, jo wird diefe Gelegenheit 
geradezu zur Notwendigkeit bei der Durchnahme der Apoſtelgeſchichte, 
welche ja nichts anderes iſt als die ältefte Miſſionsgeſchichte. Faſt 
fürchte id, daß es diefem wichtigen Bude des N. T. in der Schule 
geht, wie in der Kirche, nämlich daß es viel zu wenig eingehend behandelt 
wird. Jedenfalls wird lange nit genug beachtet, daß ein ganzes und 
zwar ziemlich; umfangreiches Bud des N. T.s eine Miffionsgefdidte 
ift, eine Thatfache, durch welche doch der Gebrauch der Miſſionsgeſchichte 
wie zur Erbauung der Gemeinde im Gottesdienjte jo zur religiöfen Er- 
ziehung der Kinder in der Schule geradezu kanoniſch legitimiert 
wird. Ohne Zweifel bringen wir nun fowohl den Inhalt der Apoftel- 
geschichte wie die Miffionspfliht der Chriftenheit in der Gegenwart dem 
Verſtändnis der Kinder viel näher, wenn wir von vornherein ihnen jagen, 
daß die Apoftel die erjten Miſſionare waren, daß die Erzählung ihrer 
Thaten den älteften Miſſionsbericht bildet; daß fie alfo nur thaten, 
was wir heute thun, wenn wir Miſſion treiben, und daß wir nur fort- 
jegen, was jie angefangen haben, wenn wir auch im der Gegenwart das 
Reich Gottes unter den Heiden ausbreiten. Es würde einen Vortrag 
für fi) erfordern, wollte id im einzelnen auf die miffionsmäßige Behand- 
lung der Apoftelgefgihte eingehen; ich denfe, e8 iſt dies aber auch nicht 
nötig, fobald der Lehrer ſich deß nur bewußt bleibt, daß er die Apojtel- 
geihichte unter dem Miffionsgefichtspunfte zu behandeln hat. Ganz natürlich 
Ichließen fi) dann an die Beſprechung der apoftoliihden Miffion, wie fie 
uns die neuteftamentliche Quelle erzählt, die notwendigften Mittei- 
lungen über den weiteren Berlauf der Gefdidte der Aus- 
breitung des Chriftentums im Mittelalter wie in der Gegen- 
wart an. Das Chriftentum it duch Mifftion ausgebreitet worden; wo 
immer es unter einem Volke heimifch geworden, ift das durd die Miffton 
geihehen. Auch unfer Vaterland verdankt das Chriftentum der Miffion 
und die heutigen KHriftlihen Völker erfüllen nur eine Pfliht der Dankbar— 
feit gegen das, was ihnen ſelbſt die Miffion gebradt, wenn fie als die 
Nachfolger der Apoftel und im Gehorfam gegen Chrifti Miffionsbefehl 
Miffionare unter die Heidenvölfer der Gegenwart fenden. In diefer Ge- 
danfenreihe haben Sie den ganz natürlichen Übergang von der apoſtoliſchen 
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Miffton zu den folgenden Miffionsperioden. Es dürfte genügen, wenn nun 
am Schluffe des biblischen Geſchichtsunterrichts etwa vier Stunden zu einem 
furzen in großen Zügen gegebenen, möglichſt an hervorragende Perjonen ſich 
anſchließenden Überblide über die mittelalterliche und befonders die gegen- 
wärtige Miffion benutzt würden, unter fpecieller Berückſichtigung der beiden 
Fragen: „Wie die alten Deutjchen Chriften wurden ?“ und „Was die heutigen 
Deutſchen fir die Miffton thun?“ ohne jedoch die fo bedeutenden nicht— 
deutſchen Miffionsleiftungen etwa zu itbergehen. 

IH komme jest zum Katechismusunterricht. Schon die Ein- 
leitung, wenn wir über die Quellen der Gotteserfenntnis (Werke der 
Schöpfung und Gewiffen und ganz beſonders wenn wir iiber die heilige 
Schrift als die Urkunde der göttlichen Offenbarung) reden, legt Die 
Deziehung auf die Miffion jehr nahe. Auch die Heiden befiten gewiffe 
Reſte der Gotteserfenntnis, etliche unter ihnen haben auch heilige Bücher, 
aber fie befigen feine Offenbarung. Das Chriftentum ift die wahre 
Religion, weil e8 die Dffenbarungsreligion ift. Es ift nit eine 
Religion neben andern Religionen, fondern die einzige Religion, welche 
die Wahrheit Hat. Darum außer Chrifto fein Heil — darum muß es 
auch die Religion der ganzen Welt werden, wenn allen Menſchen geholfen 
werden foll. 

Beim erften Hauptſtück bietet das erfte Gebot Gelegenheit über 
den groben Gögendienft, alfo über da8 Heidentum zu reden, dasjelbe 
an fonfreten Beifpielen zu ſchildern, zu zeigen, wie viel und wo es heute 
nod) grobe Götzendiener giebt, was unfre Pflicht ihmen gegenüber iſt 
u. dergl. Beim zweiten Gebot kann man der Zauberei, beim 
vierten der Sklaverei (gelegentlich unfrer Dienftbotenverhältniffe), beim 
fünften der Graufamfeit und Mißachtung des Menjhenlebens, 
beim ſechſten der Vielweiberei unter den Heiden gedenfen und durd) kon— 
frete Züge aus dem religiöfen, fittlihen und focialen Xeben der Heiden 
ebenfowohl die Erbarmung mit ihrem Elend wie die Danfbarfeit gegen 
die Segnungen des Chriftentums wachrufen, die wir genießen. 

Bei der Behandlung des zweiten Hauptſtücks nötige der erſte Ar- 
tifel gelegentlih der Schöpfung des Menſchen darauf hinzumweifen, daß 
alfe Gefhledter, die auf dem Erdboden wohnen, von Einem Blute ab- 
ftammen; der zweite, daß alles, was Menſch heißt, wegen der All- 
gemeinheit der Sünde eine Erlöfung braucht, und daß die Erlöfung, welde 
der Sohn Gottes ind Werk geſetzt, fo groß ift, daß fie für die ganze 
Menschheit langt; der dritte, daß der Heilige Geift auf der ganzen Erde 
die Chriftenheit ſammelt — noch ganz abgejehen davon, daß man im zweiten 
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Artikel bei der Lehre von der Wiederfunft Jeſu die Miffton notwendig zur 
Sprade bringen muß, da der Herr ausdrücklich erflärt hat, daß vor feiner 
Zufunft das Evangelium vom Neid in der ganzen Welt allen Völkern 
zum Zeugnis gepredigt fein muß. Man wird nit umhin können, bier 
die Frage zu beantworten: Welche Zeit ift es heut an der Weltuhr, d. h. 
wie weit ift das Werk der Miffton vorgefhritten? Auch die Beſprechung 
über den Tod, die Erlöfung vom Tod und die Auferjtehungshoff- 
nung legt e8 nahe, an den Heiden zu exemplifizieren, was der Tod ohne 
Chriftus ift und was er durch Chriftum geworden. 

Im dritten Hauptftüd fann man jhon in der allgemeinen Be- 
ſprechung über da8 Gebet an die Milfion erinnern. Es giebt feinen 
Menſchen in der ganzen weiten Welt, der nie in feinem Leben gebetet 
hätte. Auch die Heiden beten. Man kann an recht anſchaulichen Erempeln 
aus dem heidnifchen Gebetsleben das Wort Chrifti erläutern: „Wenn ihr 
betet, ſollt ihr nicht plappern wie die Heiden.“ Ganz befonders muß 
aber die zweite Bitte zum Eingehen auf die Miſſion veranlaffen. Es 
ift eine ganz ungerechtfertigte Beſchränkung diefer Bitte: „Zu uns fomme 
Dein Rei.“ Unfer Herr Jeſus Chriftus hat uns im allerweiteften Sinne ganz 
allgemein zu beten befohlen: „Dein Neid) komme“ — nämlih zu allen 
Menſchen, alfo au zu denen, wo ed noch nicht it. Wenn man dann 
etwa auf das Wort zu reden fommt: „Bittet den Herrn der Ernte, daß 
er Arbeiter in feine Ernte fende“, jo kann man getrojt jagen: „Steht 
auf Kinder, faltet die Hände, laſſet uns jett gleich beten” — id) pflege 
auf diefe Weife je und je meinen Unterricht zu unterbredgen und fann ver- 
fiern, daß das nicht ohne Eindruck auf die Kinder bleibt. 

Daß endlich bei der Beiprehung der Einjegungsworte der Taufe 
die Miffion nit umgangen werden kann, iſt fo felbftverftändlid, daß 
fein Wort darüber verloren zu werden braudt. Man kann aber hier 
etwad warm werden und den Kindern zeigen, wie dankbar zu fein fie 
Urſache haben, daß fie getaufte Chriftenfinder und feine 
Heiden find. 

Diefe Andeutungen über die Einwebung bibliiher Miffionsgedanfen 
und geſchichtlicher Miſſionsthatſachen in die religiöfen Unterrichtsfächer mögen 
genügen. Ich hoffe, man wird ihnen nicht vorwerfen, daß fie etwas Ge- 
ſuchtes, Gemadtes enthalten. Die Miffton ift fo jehr ein Grund- und 
Wefensgedanfe des Evangelii, daß fie ſich jedem, der ihre centrale Stellung 
im Ganzen der göttlichen Heilsordnung begriffen hat, an den verſchiedenſten 
Punkten der Heilsgeſchichte wie der Heilslehre mit Notwendigkeit, ich möchte 
jagen, aufdrängt. Man kann ja diefen Zufammenhang der Miffton mit 
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den Gentralthatfahen und den Kentralwahrheiten der göttlichen Offen— 
barung im ſehr überzengender Weife auch ſyſtematiſch darftellen. Ich 
verzichte aber diejes Ortes darauf, weil in die Volksſchule die wieder- 
holte gelegentliche organishe Verbindung der Miffion mit biblifher Ge- 
ſchichte und Lehre gehört, wie ich fie anzudeuten verfucht Habe. 

Außer den veligiöfen Fächern giebt aber auch der geographiſche 
Unterriht veihlih, der gejhihtlide je und dann Gelegenheit, der 
Miffion zu gedenken. i 

Was zunähft den erdfundlihen Unterricht betrifft, jo follte ſchon 
der Wunſch, ihn dor Trodendeit und Langweiligfeit zu bewahren, jede 
Hilfe willfommen heißen, welde ihn für die Schüler intereffant zu machen 
verſpricht. Wie die Erde ſelbſt belebt wird durd Pflanzen, Tiere und be- 
ſonders Menſchen, jo Liegt auch das Geheimnis der Belebung des erd- 
fundlihen Unterrihts in der Verbindung desjelben mit Pflanzen, Tier 
und Menſchenkunde. Wie viel Stoff bejonders für die legtere bietet aber 
die Miſſionsgeſchichte. Laffen Sie mid da8 nur an einigen Beifpielen 
zeigen. 

Auch in der Volksſchule muß wenigftens eine orientierende Überſicht 
über die fremden Weltteile und ihre Hauptländer gegeben werden. Alfo 
nehmen wir Ajien. Da ift das große Wunderland Indien. Es wird 
fofort das Intereſſe der Kinder erregen, wenn ihnen an einzelnen Zügen 
die Menſchen bejchrieben werden, die es bewohnen und Die Götter, 
denen fie dienen; wenn fie etwa von den Dort üblichen Kinder- 
heiraten, von der traurigen Stellung dev Witwen und überhaupt 
der Frauen, von der Kafte, von einem Göbenfefte oder von Götzen— 
opfern, von den Wafhungen im Gange oder von den Selbft- 
peinigungen etwas hören, durch welde die Hindus die Geredtigfeit vor 
Gott zur erlangen ſuchen. Gelegentlid der deutſchen Kolhsmiſſion kann 
auch ein Wort über die Ureinwohner des Landes gejagt werden. Oder 
gehen wir nad China. Da tft zunächſt an mandes Löbliche zu erinnern, 
nämlich daß die bezopften Chinefen ſehr fleißig, ſparſam und nüdtern find 
und daß fie ihre Eltern und Vorgejegten im Leben und nod mehr nad) 
dem Tode mit großer Ehrerbietung behandeln; dann freilich aud von dem 
ganz heidniſchen Wefen des Ahnendienftes und dem mancherlei Aberglauben, be— 
fonders der Wind- und Wafferlchre einiges zu erzählen. Da kann man 
ferner eine chineſiſche Schule beſchreiben und über die merkwürdige Sprade 
und Schrift ein Wörtlein jagen, auch des Hafjes der Chinejen gegen die 
Fremden und des traurigen Opiumhandels gedenken. In ganz natür- 
licher Weife wird fi an Schilderungen diefer Art immer die Mitteilung 
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anſchließen, daß Miffionare in diefen Ländern arbeiten, um die Heiden zu 
Chriften zu maden und was fie bisher ausgerichtet haben. Daß jeit 
feiner Eröffnung für den Weltverfehr das japanifhe Neid ein fo 
hoffnungsvolles Miffionsgebiet geworden, ift gleihfall® anzudeuten. Für 
ung, die wir mit der rheinischen Miffionsgefellihaft zufammenhängen, tft 
es notwendig bei der großen Sundainfel Sumatra, wo dieſelbe ein fo 
gefegnetes Arbeitsfeld hat, ein wenig ftehen zu bleiben und über das in- 
terefjante Volk der Batta einiges mitzuteilen. Stoff dazu bieten reichlich 
die rheiniſchen Miſſionsberichte. 

Durchſtreifen wir flüchtig die Südſee. Wie feſt werden ſich den 
Kindern beiſpielsweiſe die Sandwichinſeln einprägen, wenn ihnen die 
Geſchichte der dort erfolgten Ermordung Cooks vor ca. 100 Jahren und 
dann die etwa 50 Jahre ſpäter begonnene und wieder 50 Jahre darauf 
vollendete Chriſtianiſierung dieſer Inſeln anſchaulich erzählt wird; oder 
wenn ſie von dem gewaltigſten aller feuerſpeienden Berge der Erde, dem 
Kilauea und dann die der Fällung jener Donarseiche durch Bonifatius 
ähnliche Geſchichte von der mutigen Prinzeſſin Kapiolani hören, die der 
Göttin Pele trotzbietend unter Gebet zu dem lebendigen Gott Waſſer in 
den Feuerſee des Kraters goß. Mit welcher Aufmerkſamkeit werden Ihnen 
die Kinder folgen, wenn Sie ihnen etwa die Lebensgeſchichte des großen 
Südſeemiſſionars John Williams erzählen und an der Hand der Karte 
eine der vielen Reiſen diefes jeltenen Mannes von Injel zu Infel ihnen 
befchreiben. Oder wenn Sie die Wittinfulaner jhildern, wie fie waren 
vor 60, 50, 40 Sahren und wie fie nun durch die Arbeit der Miffionare 
jo ganz anders geworden find und man unter diefen ehemaligen Kanni— 
balen, welche einft den Schreden der Seeleute bildeten, heute fo ficher 
reifen kann, wie in der Provinz Sadjen. : 

Werfen wir nur einen Blid auf Afrika, das vor andern Erdteilen 
duch die neuen Entdedungen die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. Miſſion und Geographie ftehen auch hier in engfter Wechſel— 
beziehung zu einander. Wie die Miffion der geographiſchen Entdedung 
die weſentlichſten Dienfte leistet, jo bahnt dieſe wieder dev Miffton fehr 
häufig den Weg. Selbſt in der Volksſchule können Sie heutzutage nicht 
von Afrika veden, ohne wenigſtens Livingftones und Stanley zu 
gedenken. Wenn Sie den Kindern Züge aus dem intereffanten Leben 
Lipingftones erzählen, dieſes großen „Miffionars, Neifenden, Menfchen- 
freundes“, wie er auf feinem Grabitein unter dev Kanzel der herrlichen 
Weitminfterabtei genannt wird; wenn Sie feine Iugendentwicelung, feine 
Miffionslaufbahn, feinen Kampf gegen den Sklavenhandel, die Exlebniffe 
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auf feinen Reifen, feine Entdedungen und die großartigen Anregungen 
ſchildern, die von dem allen ausgegangen find; und dann ſchließlich die Kinder 
an die drei innerafrifanishen Seen führen, an denen feit Livingſtones Tode 
die romantiſchſten Miffionen der Neuzeit ins Werk gefegt worden find, fo 
dürfen Sie davon überzeugt fein, daß eine ſolche Geographieftunde nicht 
bloß an Belehrung, fondern aud an Genuß für die Kinder reich ift. Und 
wenn Sie don Stanleys Zufammentreffen mit Livingftone zu Updſchidſchi 
am ZTanganyifa und dann von feiner epochemachenden Entdeckungsreiſe 
quer durch Afrika den Kongo Hinab zu Ihren Schülern reden, jo müffen 
Sie durch Hinweifung auf die bereit in Angriff genommenen neuen 
Kongomiffionen zeigen, wie fofort durd das neue geöffnete weftafrifanifche 
Eingangsthor Chrifti Boten mit dem Evangelio des Friedens ins Innere 
de8 dunkeln Weltteild eingedrungen find. Jawohl des „dunkeln Weltteils", 
wie Stanley treffend jagt. Malen Sie alfo auch an Bildern aus dem 
afrifanifhen Völferleben, wie es die Miſſionare und die Neifenden uns 
gejhildert, den Kindern das Elend Afrikas vor die Seele, weldes zu 
uns berüberfchreit: „Kommt und Helft uns“ — und Sie werden ihnen 
nicht blos einen Beweis für die Notwendigkeit und von dem Segen der 
heutigen Heidenmiffionsthätigfeit in die Hand geben, fondern auch ihr In- 
teveffe an diefem Werfe erweden. Daß die von lauter ſchwarzen Mif- 
fionaren betriebene und fogar unter der Oberleitung eines ſchwarzen 
Bifhofs, des befannten Samuel Crowther, ftehende gejegnete Miffton 
am Niger, die erfolgreihe Miffion in Madagaskar und endlich die verſchie— 
denen deutſchen Miffionen in Weft- und Südafrika befonders zu erwähnen 
find, fei nur gelegentlich bemerkt. 

Endlich noch einige flüchtige Andeutungen betveffs Amerifas. Hier 
bietet Grönland und Labrador im äußerſten Norden wie Feuerland im 
äußerſten Süden trefflihe Gelegenheit, einige Züge von der Selbftver- 
leugnung der Miffionare mitzuteilen, die auch durch Schnee und Eis und 
Stumm und Kommunikations und Nahrungsmangel fih nit abhalten 
laffen, verfommenen Heiden das Evangelium zu bringen. “Die brübder- 
gemeindliche Mifftion und die Gefhichte des edlen Gardiner, der mit jeinen 
Genoffen im Feuerlande den Hungertod ftarb, ift erwedlid fin Groß und 
Klein. Einen ganz andern Gefihtspunft fann man verfolgen, wenn man 
zu den Indianern Nordamerifas und den als Sklaven eingeführten Negern 
Weftindiens kommt. Hier läßt fih, was freilich aud 3. B. bei 
Südafrika oder Auftralien geſchehen kann, ein Blick in das große bie 
Schandthaten der Kriftlichen Europäer gegen die wilden heidniſchen Völker 
umfaffende Sündenvegifter thun, weldes eins der ſchwärzeſten Blätter der 
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Weltgefhichte bildet. Auch um diefer vielen Blutfhulden willen find die 
Hriftlihen Völker Europas und Amerifas Schuldner der Heiden und es 
muß uns einige Genugthunng gewähren, daß. die Miffion diefen gemiß- 
bandelten Heiden gezeigt hat: es giebt doch auch Thatchriſten, welche nicht 
zu ihnen fommen, um fie auszubeuten, jondern um fie auf den Weg des 
Heils zu führen. In Südamerika verlohnt es fi) bei der gräber- und 
erfolgreichen brüdergemeimdlihen Mifftion in Suriname einen Augenblid 
zu verweilen, befonders um der tapfern Treue zu gedenken, die hier — wie 
allerdings aud auf dem Bremenfer und Baſeler Miffionsgebiet in Weſt— 
afrifa — auch durd das häufige Sterben dev Miffionare von der Fort 
jegung der Evangelifationsarbeit ſich nit hat abhalten laſſen. 

Alle auf ſolche Weije gelegentlich gemachten miſſionsgeſchichtlichen Mit- 
teilungen laſſen fi) dann in ein paar geographiihen Aepetitionsjtunden 
trefflih zufammenfaffen und zwar fo, daß beides: Miffionsfunde und Erd— 
funde den gleihen Vorteil davon hat. Man macht etwa eine Reiſe um 
die Welt unter der Aufforderung: wir wollen heute einmal fehen, in 
welden außerenropäifhen Ländern Mohammedaner und Heiden wohnen 
und in welden die Miffion der Gegenwart bereitS angefangen bat, das 
Chriftentum einzuführen. Durch dergleihen geographiſche Drientierungen 
leiftet die Schule der Einprägung von Miffionsfenntniffen einen fehr 
wefentlihen Dienft. Ohne Zweifel hindert die mangelnde geographiſche 
Unterlage die Zurehtfindung auf den verſchiedenen Miffionsgebieten und 
das Behalten der in Miffionsfriften und Miffionsftunden mitgeteilten 
Thatſachen in ganz enormer Weite. Schafft die Volksſchule dieſe 
geograpbifhe Unterlage, fo wird fie eine ſehr wirfjame 
Mijjionsmitarbeiterin in der Heimat; und während fie der 
Miffion dient, dient Ddiefe ihr dadurch reichlich wieder, daß fie ihr die 
Stoffe zur Belebung mehr al8 eines ihrer Unterrichtsfächer Liefert. 

Über die Einflehtung dev Miffton in den weltfundligen Unter- 
richt iſt nur wenig zu jagen, da die notwendige Beihränfung diefes Unter: 
rihts in der Volksſchule etwa nur bei Konftantin, Bonifatius und Karl 
dem Großen für eine Erinnerung an die älteren Miffionen Raum läßt, 
für die neuere Miſſion aber etwa nur bei der Erwähnung der großartigen 
Entdedungen und Erfindungen unſres Jahrhunderts dadurd eine An- 
knüpfung bietet, daß diejelben der heutigen Miffionsthätigkeit wichtige Weg- 
bahnerdienſte geleiltet haben. 

Außer dur) ihren Unterriht kann ja die Volksſchule noch mandes 
zur Erwedung und Pflege des Miffionsfinns bei den Kindern thun, wenn 
der Lehrer ein für die Sade erwärmter Mann ift. Man kann die 
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Kinder anhalten, die öffentlichen Mifftionsftunden regelmäßig zu beſuchen 
und den Inhalt diefer Stunden in der Schule kurz wiederholen; man 
fann geeignete volkstümliche Miſſionsſchriften (vornehmlich die ſchon oben 
erwähnten „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“) unter den Kindern 
und duch die Kinder in den Häufern verbreiten, aud ein Kindermiffions- 
blatt den Schülern zum Abonnement empfehlen; man kann dur Einübung 
pafjender Gefänge (vornehmlich aus der „Mifftonsharfe”) bei Miſſions— 
feiten die Kinder ſich aktiv beteiligen laffen; man kann auch — naddem 
bereit8 ein Intereſſe erweckt iſt — zur freien Sammlung von Fleinen 
. Miffionsgaben den Kindern Anregung geben. „Wo ein Wille ift“, jagt 
ein amerikaniſches Sprigwort, „da ift aud ein Weg“, und wo ein Herz 
ift, da iſt au ein Mund zum Werben und eine Hand zum Handeln. 
An einer Uhr, die ein inwendig treibendes Uhrwerk dat, braudt man die 
Zeiger nit don außen zu fchieben. Iſt der Gehorſam gegen den 
Miffionsbefehl, den Chriftus ſelbſt gegeben, it die Danfbarfeit 
gegen die Segnungen des Evangelii, die wir felbjt genießen, und tft die 
Barmbherzigfeit gegen die Millionen unfrer Mitmenſchen, die dieſes 
Evangelium nod nit einmal kennen — ift das alles in uns eine in- 
wendig treibende Kraft, fo werden wir es ganz von felbjt nicht laſſen 
fönnen, aud in der Schule auf jede Weife dahin zu wirken, daß die 
Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden zu einer Sade des 
lebendigjten Interefjes unfrer Schüler gemadt wird. 


Zur ‚apologetifchen Bedeutung der Heidenmilfion. 
Dom Herausgeber, 
I. | 
Die Miffion ein Thatbeweis der Kraft des Evangelii. 

Sie führt diefen Beweis 1. durch die Mittel und Werkzeuge, 

deren fie fich bedient, und 2. durch die Wirkungen, welde fie ausübt. 
u 1. a. 

Derfegen wir ung einen Augenblid in die Geburtsftunde der 
chriſtlichen Miffton. Einer Heinen Schar von Männern, die aus unge 
lehrten Leuten und Laien befteht, nod voller jüdiſcher Vorurteile it und 
in den Sichtungsſtunden der Paſſion fih als ſchwache Rohre bewieſen hat, 
erteilt in einem unbekannten Winfel der Erde ein von feinem eigenen 
Volke verworfener Brophet, deffen Namen jenfeit der Grenzen des jüdiſchen 
Landes völlig unbefannt war, den ftaunenerregenden Befehl: „Gehet hin 
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und machet alle Völker zu meinen Jüngern.“ Als Mittel zur Ausfüh- 
rung diefer Niefenaufgabe legt er nit etwa großartige Waffen weltlicher 
Gewalt in ihre Hand. Er ift fo weit davon entfernt, daß er vielmehr 
ausdrüctich verbietet, da8 Schwert zu ziehen. Auf nichts anderes ver- 
weist er fie, al8 auf die Taufe und Lehre. Und auf melde Lehre ? 
Etwa eine folde, die auf den Beifall der Welt zu rechnen Hat, die an 
die menſchlichen Leidenihaften appelliert und dem Fleiſche ſchmeichelt? 
Ganz im Gegenteil. Das Evangelium bon jeinem Tode und von feiner 
Auferftehung, da8 er ihnen zu verfündigen befiehlt, ift der Welt ein 
Ärgernis und eine Thorheit.” Er fendet feine Boten aus nit als 
Löwen, jondern „als Schafe mitten unter die Wölfe“; er weiß, daß die 
Welt fie Haffen, verfolgen, ja töten wird — weldes Vertrauen in die 
Gotteskraft feines Evangelii mußte Chriftus haben, daß er gewiß war, 
auf einem folhen Wege zur Weltherrihaft zu gelangen? Es fann feinen 
jreienderen Kontraſt geben, als den zwiſchen der Größe der Miffions- 
aufgabe und den zu ihrer Ausführung von Chrifto ſelbſt angemwiefenen Mitteln, 
die — menſchlich betrachtet — völlig unzureichend, ja vielleicht geradezu 
verfehrt ericheinen müffen, um die Welt zu erobern. Wird aber diefe 
Eroberung mit diefen Mitteln dennoch ausgeführt, jo dünft mich, ift der 
Beweis erbradt, daß nicht menſchliche Macht, fondern Gottes Kraft 
bier wirkſam gemwejen fein muß. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Bli in die Miſſionsgeſchichte, 
ob fie diefen Beweis wirklich erbringt: Ich darf mid Hier ziemlich kurz 
faffen, da der Artikel; „Die Heidenmiffion eine Großmadt in 
Knechtsgeſtalt“ (S. 3 ff.) dieſen Gefihtspunft ſchon eingehend be— 
leuchtet hat. 

Wir alle fennen die Widerftände, welche die antik-klaſſiſche Welt 
dem Cvangelio entgegenjtellte, Widerjtände nit blos der politifchen 
Gewalt und des Pöbelhafjes, fondern noch mehr des Weisheitsftolzes und 
der Rulturüberlegenheit. Niemal® im ganzen Laufe der Weltgejchichte 
haben zwei ungleihere Mächte einander gegenüber geftanden al8 das an- 
tife Heidentum und das junge Chriftentum. Nach menſchlicher Meinung 
war abjolut feine Ausfiht, daß jener Niefe duch diefen Zwerg könne 
überwunden werden. Und doch ift er überwunden worden. Es find weder 
Machtmittel menſchlicher Gewalt noch menſchlicher Weisheit gewefen, die 
diefen Sieg herbeigeführt haben. Beide ftanden dev Miffton der erften 
Jahrhunderte nit zu Gebote. Das Chriftentum ift in feiner erften 
Miffionspertode eine Großmacht geworden ohne Mittel weltliher Ritter: 
Haft, allein duch die dem Evangelio immanente Gotteskraft. Diefe 
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Wahrheit wird aud nicht entkräftet, durch die Thatfahe, daß Kon- 
ftantin die Partei des Chriftentums ergriff und von da ab die politifdhe 
Gewalt in der Ausbreitung des Chriftentums eine beflagenswerte Rolle 
jpielt. Denn obgleich zu Anfang des vierten Jahrhunderts die Chriften 
fi no jehr in der Minorität befanden, fo war der Sieg des Chriften- 
tums damals doc bereit3 völlig entjhieden und die Parteinahme Kon- 
ftanting gli nur dem Zeiger an der Uhr, der diefen Sieg als ein 
weltgeſchichtliches Faktum markierte. Nun folgte ja freilich eine Zeit, in 
der die Ausbreitung des Chriftentums fi vielfah auf den weltlichen 
Arm ſtützte, aber was geſchieht? Gott richtet diefen Gebraud) welt- 
mädtlider Miffionsmittel als eine jhwere Verirrung, denn in dem 
Maße, als man Fleiſch für feinen Arm hält, entweicht der Geift. Wohl 
gelingt e8 der Weltmadt, der Kriftlihen Kirche Mafjen einzuperleiben, 
aber in diefen Maſſen ift von der vettenden Kraft des Evangelii wenig 
zu jpüren. Liegt in dieſer göttlihen Negation, in diefer Zurückhaltung 
der Kraft Gottes niht aud ein mächtiges apologetifhes Zeugnis? So— 
bald die Miffion den ihr von ihrem Stifter vorgezeichneten knechtsgeſtal— 
teten Weg verläßt und ftatt des der Welt mißfälligen Wahrheitszeugniffes 
Mittel in Anwendung bringt, die der Welt imponieren, entbehrt fie der 
göttlihen Kraftlegitimation — geradejo wie innerhalb der Chriftenheit 
diefe Legitimation fehlt, - jobald man dem Evangelio da8 Ärgernis des 
Kreuzes nimmt, um es der Welt defto annehmbarer zu maden. Die 
menſchliche Kraft und die menſchliche Weisheit macht ſtets Fiasfo, wenn 
fie fih an die Stelle der göttlihen Schwahheit und der göttlichen Thor- 
heit fest. Was lehrt dieſe Thatſache? Doc offenbar das, daß die 
Kraft Gottes nur in dem Evangelio don Chrifto dem Ge- 
frenzigten und Auferftandenen liegt ? Mit andern Worten, daß 
Ehriftus nur dann in Wahrheit König ift, wenn er als Hoherpriefter 
feine Eroberungen madt. Bis auf Konftantin hat die Miffionsgefhichte 
diefen Beweis in poſitiver Weife geführt, nad Konftantin führt fie 
ihn auch in negativer Weife. 

Ich will feinen längern Erfurs über die mittelalterlihe Miſſion ein- 
flecdten, die in demfelben Maße, als Wahrheit und Verirrung in ihr fid 
miſchten, aud ein Gemifh von Kraft und Schwähe an fih trug. Aber 
auf zwei na chmittelalterlihe Miſſionsthatſachen muß ich hinweiſen, denen 
das göttliche Kraftzeugnis faſt gänzlich fehlt, weil fie in verkehrten menſch— 
lichen Madt- und Weisheitswegen einhergegangen find. Das find zuerft 
die römischen Mifftonen im mittleren und ſüdlichen Amerika wie in Indien, 
China und Japan, und zum andern die proteſtantiſchholländiſchen 
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Miffionen im indiſchen Archipel. Was die erfteren betrifft, jo iſt Hin- 
länglich befannt, daß die am erikaniſchen Miffionen, die das ſchwärzeſte 
Blatt in der Geſchichte der Kriftlihen Miffion überhaupt Bilden, ein 
Chriftentum gepflanzt haben, das bis heute, alfo nad vier Jahrhun— 
derten, ſich don dem Heidentum nicht weſentlich unterſcheidet; ebenfo 
bedarf e8 nur der Erinnerung, daß in Japan die römiſche Miffion 
durch eigene ſchwere Verſchuldung dem Gerichte des Schwertes verfiel. 
Aber aud in Indien und China haben fich die römischen Miffionen 
al8 ein fraftlofes Salz bewiefen, und felbft die Prahlerei mit ihren ver- 
meintlih großen Zahlen ift ein jehr nichtiger Ruhm, wenn man bedenft, 
daß dieſe Miffionen bereitS über drei Sahrhunderte am Werfe find 
und zahlreihe Arbeiter ihnen zur Verfügung ftanden. Nah einer drei— 
hHundertjährigen evangeliihen Mifftionsarbeit in Indien und China 
werden ganz andere Erfolge zutage getreten fein, als fie heute die römiſche 
Miffion aufweist. Leider hat auch der Proteftantismus eine der römischen 
Praris ähnliche Verirrung in feiner Miſſionsgeſchichte durchgemacht und 
das Gericht ift auch hier nicht ausgeblieben. Bon den Hunderttaufenden, 
welche einft die holländiſche Aegierungsmiffion im indischen Ardipel in 
verhältnismäßig Furzer Zeit auf fehr mechaniſchem Wege für das Chriften- 
tum gewann, tft nur eim fehr dürftiger Reſt übrig geblieben und aud) 
diefer dürftige Reſt war jo fehr wieder verheidniſcht, daß eine erneute 
Mifftonsarbeit im evangelifchen Geifte unter ihm nötig wurde. 

Es liegt durchaus Fein Grund vor, diefe für unfre Beweisführung un- 
günjtig ſcheinenden Thatfahen irgendwie zu vertufhen. Sie find vielmehr 
der göttliche Thatproteft gegen die Verirrung, welde aus dem Reiche 
Ehrifti ein Neid von dieſer Welt machen will; eine VBertheidigung, 
die das Evangelium ſelbſt führt, indem es den verkehrten Wegen feiner 
Ausbreitung die Kraft Gottes verfagt. Dem Mohammedanismus fehlt 
eine ſolche Desavouierung ebenſo, wie ihm der pofitive Beweis Der gött- 
lichen Kraft fehlt. Ihm kommt es nur auf äußere Herrihaft, daher auf 
Ausbreitung um jeden Preis, nicht auf Seelenrettung, nit auf Xebens- 
ernenerung an. Darum jpefuliert feine Lehre aud) auf das Fleiſch und 
empfiehlt er zu ihrer Ausbreitung äußere Gewalt. Hier gehört zum 
Wefen der Religion und daher auch zum Wefen ihrer Miffton, was in 
der chriſtlichen Miffton duch den Mangel an göttliher Krafterweifung 
als Entartung desavouiert wird. 

Leider hat au die neuere römiſche Mifftion von diefer Entar- 
tung fi nit völlig losgefagt. Wo immer die Gewaltmittel des welt- 
ligen Arms, vornehmlich Frankreichs, aus politifcher Klugheit ſich ihr zur 
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Verfügung ftellten, da Bat fie don ihnen den ungeiftlichften Gebraud) 
gemadt. So z. B. in ihrer China- und Südſeemiſſion und ich fürchte, 
daß wir am Kongo und auf Madagaskar ähnliches erleben werden. Da- 
gegen hat die neuere evang. Mifffon das vestigia terrent ernſtlich 
beherzigt. Vereinzelte kleine Mißgriffe abgerechnet, iſt es ihr wirklicher 
Ernſt, das Chriſtentum auszubreiten ohne Mittel weltlicher Ritterſchaft 
allein in der Kraft des Zeugniſſes von Chriſto. Einen ſchlagenden Beweis 
hierfür liefert z. B. die madagaſſiſche Miſſionsgeſchichte. Es iſt bekannt, 
wie infolge der Annahme des Chriſtentums ſeitens der dortigen Königin 
plötzlich hunderttauſende ihrer Unterthanen die heidniſchen Götter verließen. 
Was geſchah ſeitens der proteſtantiſchen Miſſionare? Statt den knecht— 
lichen Sinn der Madagaſſen auszubeuten, die es für ihre Unterthanen— 
pflicht hielten, dem königlichen Beiſpiele mechaniſch zu folgen, traten ſie 
mit aller Energie dem Mißbrauche entgegen, welchen viele Beamte mit 
der königlichen Autorität trieben, um einen äußerlichen Religionswechſel 
herbeizuführen. Mit nüchternem Blick erkannten ſie die kritiſche Lage des 
Chriſtentums auf der Inſel und ſtatt immer größere innerlich unvorberei— 
tete Maſſen in die chriſtliche Kirche einſtrömen zu laſſen, begannen ſie ein 
Werk der Sichtung, das bis heute fortgeſetzt wird. So fern waren 
ſie davon, die Gunſt des Hofes zu einer maſſenhaften Konvertierung zu 
benutzen, daß ſie vielmehr durch eine energiſche Oppoſition gegen ſtaatliche 
Übergriffe in das geiſtliche Gebiet dieſe Gunſt aufs Spiel ſetzten. So 
operiert die evangeliſche Miſſion auch auf keinem anderen ihrer zahlreichen 
Gebiete mit Gewaltmitteln irgend einer europäifhen Macht. Wohl 
haben die Kolonialregierungen den Miffionaren manden Schub gewährt, 
auch indiveft ihrem Werfe manden präparatoriihen Dienjt geleiftet ; aber 
jelbft wo fie feine feindlihe Stellung, fjondern eine wohlwollende Neutra- 
lität einnahmen, ift der Miffionserfolg nirgends auf ihre Rechnung zu 
jegen. Was erreicht it, ift in der Kraft des Evangelii erreidt. 

Zum Beweiſe Ienfe ih Ihren Blick auf eine doppelte Thatſache. 
Zuerst auf die furdtbare Realität der entgegenftehenden Schwierig: 
feiten, von deren wirklicher Größe wohl nur wenige unter um 
eine richtige Vorftellung Haben. Ganz abgejehen von den Erſchwe— 
rungen, welde das Klima und befonders die Sprade bietet, ab- 
gefehen aud von den vielen Ärgerniffen, welde das gottlofe Leben 
fo vieler Namendriften bereitet — vergegenwärtigen Sie fi nur Die 
Widerftände, welde z. B. in China und Indien Selbitgeredtig- 
feit und Weisheitspünfel, Fremdenhaß und Kaſtengeiſt; in 
Afrifa Stumpfheit und Verfunfenheit und Tyrannei, Wolluft und 
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Sklaverei der Miffton entgegenftellen; bedenken Sie, wie überall dag Heiden- 
tum mit dem gefamten politifhen und gefellfhaftliden Leben 
zufammengewadfen ift, und weld eine Madt die Zaubereifurdt 
wie die väterlid überlieferte Sitte repräfentiert; und dann jtellen 
Sie ſich die Hier kompakten, dort in zahllofe Stämme zerjplitterten 
Millionen vor, welde unter dem fnechtenden Banne diefer fomplizierten 
Berhältniffe feit Sahrtaufenden dahin leben — fo ift einleuchtend, daß 
das Belenntnis: „Mit unferer Madt ift nichts gethan,“ bier 
mehr als eine rhetoriſche Phrafe, daß e8 volle ernfte Wahrheit ijt. Indem 
wir e8 wagen mit diefem riefigen Feinde in allen Weltteilen den Kampf 
aufzunehmen, legen wir laute Zeugnis ab, daß mir eine allmädjtige 
Gottesfraft des Evangelii glauben. Ohne diefen Glauben wäre die 
Heidenmiffion eine Schwärmerei und fie verdiente die Kritif: „Paule, du 
rafeft". 

Aber, Gott fei Dank, die Thatſachen widerlegen einen folden Vor— 
wurf. Trotz der ungeheuren Widerftände ift Erfolg da. Zwar von 
wenigen bereits abgeſchloſſenen Miffionen abgefehen, können wir heute 
noch von feinen vollendeten Siegen reden, einfad) darum nicht, weil 
wir no im Anfange des Kampfes ftehen, aber die mehr als 2% 
Millionen Heiden, die in Kriftlihe Gemeinden gefammelt, die zahllofen 
Götenaltäre, die auf allen Miffionsgebieten geftürzt, die Hriftlichen Lebens— 
ordnungen, die an die Stelle heidniſcher Unfitten, felbjt über den Bereich 
der Miffionsftationen hinaus getreten find, beweifen, daß unfer Glaube 
an die Kraft des Evangelit feine Schwärmerei ift. Und zwar beweijen 
fie das im Zufammenhange mit der zweiten Thatſache, die ih Sie ins 
Auge zu faffen Bitte, nämlih, daß andere als die Miſſionsmächte des 
Evangelii ähnlide Erfolge nicht zuftande zu bringen vermodt 
haben. Allerdings ift durch die europäifhen Kolonialregierungen 
den heidnifchen Nationen der Gegenwart mande Wohlthat erwiefen worden. 
Es wäre geradezu eine Unwahrheit in Abrede zu ftellen, daß ſowohl die 
britifde wie die niederländiihe Kolonialmacht nicht bloß viel zur wirt— 
ſchaftlichen, ſondern auch manches zur geiftigen Hebung der unter ihrem 
Regiment ftehenden Völferfhaften gethan und daß mande rohe heidnifche 
Unfitte durch ihren Einfluß abgefhafft worden ift. Auch Hat die durch 
den Weltverfehr vermittelte Berührung mit der abendländifhen Kultur 
nicht bloß verderblide Einwirkungen auf die fremden Nationen ausgeübt, 
jondern aud) mehr al8 eine Breſche in die Mauern des Heidentums ge- 
legt, die dev Miſſion als offene Thüren dienten. Aber — vergeblich fehen 
wir und felbft auf den günftigften Gebieten nad Thatſachen um, welde 
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eine Überwindung der vorhin charakteriſierten heidniſchen 
Widerftände durch diefe Mächte dokumentieren. Weder in Weft- oder 
in Südafrika, noch im indiſchen Archipel oder in Vorderindien, wo die 
europäiſchen Kolonial- und Kulturmächte doc; "bereits feit Sahrhunderten 
ihren gewaltigen Einfluß geltend machen, Haben fie den heidniſchen Göten- 
dienst, die heidniſche Zauberei, die heidniſche väterliche Sitte in nennens- 
werter Weife zu überwinden, oder gar eine fittliche Wiedergeburt herbei- 
zuführen vermodt. Einigen polytheiftiihen Glauben Haben fie zerſtört, 
einigen Kivilifationsfirnis aufgetragen und zur alten Selbftgerechtigfeit 
nod manden neuen Dünfel Hinzugefügt; aber eine Regeneration 
können fie nirgends aufweifen. Wer es mit Händen greifen will, mie 
ohnmächtig zu einer folden die weltliden Großmädte find, der 
muß im die unter ihrem Einfluß ftehenden Heidenländer gehen. Wenn 
nun durch die Verfündigung des Evangelit, ſei e8 bis jest auch nur in 
beihränfter und unvollfommener Weife, die Miffton thatſächlich thut, was 
die weltlichen Großmächte thatſächlich nicht können, beweiſt fie dadurch nicht, 
dag in dieſem Evangelio ein Kraft wirkſam fein muß, die die Welt 
nit geben — Gott ſei Dank, aber aud nit nehmen kann, wenn fie fid) 
ihm feindlid gegenüber ftelit. 

Nach einer andern Seite hin führen diefen Beweis auch die menſch— 
lihen Werkzeuge, deren fi) Gott zur Ausbreitung feines Reiches 
bedient und zwar zunächſt, fo überraſchend das auch Flingt, durch ihre 
Schwachheit. 

Laſſen wir die Zahl der Miſſionsarbeiter ganz außer betracht, die 
zu allen Zeiten in einem ſchreienden Mißverhältnis zur Größe und 
Schwierigkeit der Miſſionsaufgabe geſtanden hat, zumal die alte Klage: 
„Wenige ſind der Arbeiter“, nicht bloß bezüglich der Quantität, 
ſondern auch der Qualität verſtanden ſein will. Im Eingange des erſten 
Korintherbriefes preiſt es St. Paulus als einen Ruhm Gottes, daß 
er erwählet hat, was thöricht, was ſchwach, was unedel, was ver— 
achtet iſt vor der Welt, weil dadurch jeder Menſchenruhm zu nichte 
gemacht und der überſchwenglichen Kraft Gottes die Ehre gegeben wird. 
Auch bezüglich der Miſſionsarbeiter gilt dieſe göttliche Wahl. Zwar es 
Bat unter ihnen in jeder Miſſionsperiode auch einige Gewaltige nad) dem 
Fleifch gegeben, Männer von großer natürlicher Begabung, die aud) in jedem 
andern Berufe eine hervorragende Stellung eingenommen haben würden. 
Paulus feld ft ift unter Diefen Großen der Größte. Man giebt 
fi) in den Biographien dieſes auferordentlihen Mannes viel Mühe, um aus 
feinem Bildungsgange und feinen Naturgaben nit nur feine bejondere 
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Qualifikation zum Heidenapojftel, fondern auch die Erfolge feiner Thätig- 
feit zu erklären, weil wir leider zu jehr gewohnt find, bloß mit menſch— 
lichen Faktoren zu rechnen. Paulus ſelbſt ift aber joweit Davon entfernt, 
die Erfolge feiner Arbeit auf Rechnung feiner natürlihen Stärfe zu jegen, 
daß er vielmehr befennt, duch feine Schwäche zu ihnen tüchtig gemacht 
worden zu fein. Erniedrigen wir dieſe überrafhende Erklärung des größten 
aller Apostel nicht, indem wir fie als eine bloße Demutsphrafe auffafjen; 
fie war das reale Ergebnis einer langen Erfahrung im praktiſchen 
Miſſionsdienſt, einer Erfahrung, die nah Paulus alle natürlich, großen 
Mifftonare gemadt haben. Wenn fie ſchwach waren, waren fie jtarf, und - 
wenn fie ſich für ſtark hielten, waren fie ſchwach — eine Wahrheit, die 
zu allen Zeiten genugſam aud dur die Thatſache illuftriert wird, daß 
viele von Natur wenig begabte Männer das Reich Gottes mit größerem 
Erfolg ausgebreitet haben, als manche natürlich hochbegabte. Was be 
weist dieſes Zeugnis der Erfahrung ? doch offenbar das, daß nicht in den 
menſchlichen Naturgaben, fondern in der dem Evangelio immanenten Kraft 
Gottes das Geheimnis des Erfolges liegt. Je entbundener dieje Kraft, 
deito größer der Erfolg. 

Die Wahrheit diefer Thatſache ſpringt noch ebidenter in die Augen, 
wenn wir auf die auch natürlich ſchwachen Miſſionare ſchauen, welche 
zu allen Zeiten die große Mehrheit bildeten. Es ijt eine geheimnisvolle 
Knehtsgeftalt der Wege Gottes in diefer Welt, daß er gerade zu dem fo 
großen und ſchweren Werfe dev Ausbreitung jeines Reiches, zu dem nad 
unſrer Meinung die ausgezeicänetjten Kräfte nötig find, ſich nicht bloß mit 
„ungelehrten Leuten und Laien“ begnügen muß, fondern daß unter 
diefen don dev Welt gering geachteten Werkzeugen ſich auch viele wirklich) 
unbedeutende Männer befinden, die ihrer großen Aufgabe nit gewachſen 
find. Nun hüte ich mid) wohl, in der Paradorie foweit zu gehen, daß id) 
dag ohne Einſchränkung für einen Triumph der Miffion erkläre. Es tft aud) 
ein Hemmſchuh für jie und es giebt natürlich ſchwache Mifftonare genug, die 
nicht ausrichten. Und doch — liegt eine Ironie Gottes auf den menschlichen 
Kraft und Weisheitspünfel darin, daß er aud mit ſchwachen Werkzeugen die 
Welt erobert. Sobald nämlich von diefen wenig angefehenen, wenig gebildeten 
und vielleiht aud) wenig begabten Männern mir gefagt werden kann: 
Chriſtus lebet in ihnen, und fie in der Einfalt eines perfünlichen 
Erfahrungsglaubens den Gefreuzigten verfündigen, jo haben fie den ung 
oft überraſchendſten Erfolg. Es giebt nur eine Erklärung dieſes Geheim- 
niſſes: die vettende Gottesfraft des Evangelii ift hier entbunden und feiert 
ihren Triumph über alle menſchlichen Künſte. 
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Aber-jo wenig wir die Miffionare idealiſieren dürfen, fo wenig 
dürfen wir fie verkleinern. Mögen immerhin die meiften von ihnen 
unter die „Kleinen“ geredinet werden. Wie mande Größe fehr fein 
wird, wenn man fie in das Licht des Evangelii ftellt, jo wird auch manche 
Kleinheit jehr groß in diefem Lichte. Es gehört mit zu den Ehren, 
mit denen der Herr die feine Schmach reichlich tragende Miffton fort und 
fort ſchmückt, daß fie nicht wenige folder Menfchen aufzumweifen hat, deren 
Leben eine Apologie der Kraft des Evangelit ift. Mosheim eröffnet 
feine — ih fürdte viel zu wenig gefaunten — „heiligen Reden über 
wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu Chrifti” mit einer meifterhaften Pre- 
digt über das Thema: „Der Beweis des Lebens Jeſu aus dem Tode 
der Apoſtel.“ Mean fann mutatis mutandis einen ähnlichen Vortrag 
halten über den „Beweis der Kraft des Evangelit nicht bloß aus dem 
Leiden und Sterben, fondern auch aus den Leben der Miffionare.” Ich 
begnüge mid) der Kürze halber mit der bloßen Andeutung diefes Gedan- 
kens, um ebenfalls nur andeutungsweiſe noch auf einige andere Punkte 
hinzumeifen, bevor ih zum 2. Teile ütbergehe. 

Wie aus der immerhin ftattlihen Schar von ca. 6000 Männern 
und Frauen, welche heute im Miffionsdienfte ftehen, ein nicht ganz geringer 
Prozentjaß ein lebendiger Beweis der Kraft des Evangelii ift, jo liegt 
ein ſolcher Beweis auch ſchon in der Thatſache, daß es in der Chriſten— 
heit heut überhaupt ein Miſſionsleben giebt. Ich würde dem 
dritten Hauptteile meines Themas vorgreifen, wollte ich jetzt von der 
erinnernden Thätigkeit des heiligen Geiſtes reden, die den ver— 
geſſenen Miſſionsbefehl der evangeliſchen Chriſtenheit wieder ins Gedächtnis 
gerufen, oder von dem göttlichen Mitwirfen, welches durch auffallende 
Wegbahnungen und Thüröffnungen eine „Fülle der Zeit" aud fir die 
Miffion der Gegenwart deutlih erkennbar macht. Es genüge daran zu 
erinnern, daß das heutige Miffionsfeben an ſich felbft eine Frucht der 
lebendigmadenden Kraft des Evangelii ift. Was anders ift 
feine Hauptquelle, al8 die in diefer Kraft gefchehene geiftlide Er- 
wecdung, die allmälich alle Nationen und Kirchen des Protejtantismus 
ergriff ? Und wie das Miffionsleben unfres Jahrhunderts das Produft 
einer Erweckung ift, ift e8 nicht ebenfo auch der Producent einer folden ? 
Selbft ein mähtiges Zeugnis der neu erwachten Glaubenskraft ift es 
fortgehend ein Erzeuger derjelben geworden. Wodurch anders hat fi 
der Mifftonsfinn unter uns fo eingewurzelt und ausgebreitet, haben 
die Miffionsarbeiter fi fo vermehrt, find die Mifftonsgaben fo ge- 
ftiegen, als weil das Evangelium von Chrifto wieder eine Kraft unter 
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und geworden ift? Ich weiß recht gut, daß heutzutage zu diefem Wachs— 
tum auch die Routine nit wenig beiträgt; aber hätten wir die Kraft 
des Evangelii nicht wirklich Hinter uns, fo würden alle Kunftroutinen der 
Welt den Rückgang unferer Miffionsleiftungen nit aufhalten. 

Wir haben viel Grund zur Klage, auch zur Klage über mangelnden 
Mifftonsfinn und mechaniſchen Miffionsbetrieb: aber lafjen wir und durch 
Klagelieder nicht in jenen oft genug verbitterten und unfruchtbaren Peffimis- 
mus hineintveiben, der am Tage das Licht nicht fieht. Lernen wir von 
demfelben Apoftel, der fi) nur feiner Schwadhheit rühmen will, auch uns 
freuen über das und preifen für das, was Gotte8 Gnade auch in 
unfern Tagen an Krafterweifungen wirkt. „Er ift noch bei uns auf dem 
Plan mit feinem Geift und Gaben." Und wenn es feine anderen Be— 
weile für dieſe erquidlihe Wahrheit gäbe — die Heidenmiffion, die 
wir don Jahrzehnt zu Jahrzehnt in immer größeren Dimenfionen treiben, 
madt ed offenbar, daß aud im 19. Jahrhundert das Evangelium eine 
lebendigmachende Gotteskraft iſt. 

2. 

Sie maht das noch offenbarer, wenn wir den Blick auf die 
Miſſionswirkungen richten. Diefe Wirkungen find weſentlich zweier: 
let Art: fie äußern fih fowohl an dem einzelnen Individuum, 
weldes das ihm nahe gebrachte Evangelium im Glauben ergreift, wie an 
dem gefamten Volks- und Xebensorganismus, unter welden 
dasjelbe al8 ein Sauerteig gemengt wird. Die erftere Art der Miſſions— 
wirfungen ftellt die innere, die zweite die äußere Siegesgeihichte des 
Evangelit dar. Der Natur der- Sade nah vollzieht ſich der beſte Teil 
jener inneren Siegesgefhihte im DVerborgenen, aber dieſe Geheim- 
gejhihte der individuellen Seelenrettung dofumentiert am 
unmittelbarften die Kraft des Evangelii. Die äußere Siegesgeſchichte, 
die in dev Volfshriftianifierung und Sittenregenerierung be- 
jteht, fällt allerdings mehr in die Augen, aber fie ift nur mittelbar 
eine Erweifung der Gottesfraft des Evangelit. 

Nach der bekannten dem unter die Heiden entfandten Paulus gegebenen 
Anweiſung (act. 26, 18) hat es die chriſtliche Miſſion nit bloß auf 
einen äußerlichen Religions- und Sittenwechſel, fondern auf reelle Be- 
fehrung anzulegen. Die Miſſionsgeſchichte ift ihrem innerften Wefen nad 
Bekehrungsgeſchichte. So berechtigt wir auch find, gegen jene 
Miſſionsgeſchichtsbehandlung zu proteftieren, welche weſentlich in der An- 
einanderreihung von oft genug gefünftelten Bekehrungsgeſchichtchen befteht, 
und diejenige Faſſung der Miffionsaufgabe als ungefund zurückzuweiſen, 
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welde bloße Auswahl: Gemeinden unter den Heiden ſammeln will 
— jo müſſen wir uns do ernftli vor der nod) ſchlimmeren Einfeitigfeit 
hüten, welde den Grunddarakter dev Miffion als einer Befehrungs- 
veranjtaltung verfennt. Freilich Haben wir nicht bloß da eine Be- 
fehrung zu ſuchen, wo fi eine Bekehrungs geſchichte erzählen Läft. 
Auch gehen die Kraftwirfungen des Evangelit an den einzelnen Seelen 
weit über die engen Grenzen hinaus, welde der pietiftifh-methodiftifche 
Bekehrungs begriff ſteckt. Aber hörte die Miffionsgefhichte auf, Bekeh— 
rungsgeſchichte zu fein, jo hätte fie ihren Urfprung verleugnet, ihre höchſte 
Aufgabe verfehlt und auch ihrem apologetifhen Beweiſe die Art an die 
Wurzel gelegt. Die unmittelbarfte Erweifung der göttlichen Kraft Liefert 
die Miffton dur die Gewinnung folder Juden, Heiden und Moham- 
medaner für den Glauben an Chriftus, die in ihrem Leben, Leiden und 
Sterben e8 dofumentieren, daß fie mit dem alten wirklich gebroden haben 
und neue Kreaturen geworden find. 

Wider Willen muß ſelbſt die ungläubige Welt die Nealität dieſes 
Krafterweifes zugeftehen. Da fie nämlid nur eine menſchliche, feine 
göttliche Kraft fennt, jo erffärt fie a priori Ummandlungen diefer Art 
für unmöglid. Wenn nun in allen Miffionsperioden unter den Millionen 
die dad Chriftentum angenommen haben, eine Anzahl folder Menſchen ſich 
findet, bei denen fi die wirkliche Bekehrung von der Finfternis zum Licht 
nit leugnen läßt, fo dünkt mid, hat die Miffion den Thaterweis ge- 
liefert, daß dem Evangelio eine ummwandelnde Gottesfraft einwohnen muß, 
da ohne eine folde Kraft diefe Umwandlung thatfählih unerklärlich bleibt. 
Selbftverftändlih fann man die Erfahrung diefer rettenden Kraft nur bei 
den Glaubenden erwarten, wie die Kraft einer Medizin nur an dem 
Kranken fi äußern kann, der fie einnimmt. 

Weit nun die Miffionsgefhichte reelle Bekehrungen wirklich auf ? 
Es ift wie eine weiffagende Bürgihaft, wenn wir gleid) auf ihrem erſten 
Blatte eine Belehrung finden, deren Realität aud) der deftruftivfte Kriti- 
cismus nicht zu beftreiten vermag: die Belehrung Pauli von Tarjen, 
eine Thatſache, die für fi allein immer eine der mächtigſten Apologieen 
des Chriftentums bleiben wird. Und was fir eine lange Neihe reeller 
Bekehrungen aus Juden und Heiden fließt fi in der apoftolifgen 
und nachapoſtoliſchen Zeit diefer Paulinifhen an! Es thut nicht not, 
daß ich Zeugniffe dafiir aus dem N. T. und den alten Kriftliden Schrift— 
ftelfern Ihnen vorführe. Ohne Zweifel war e8 ein relativ bedeutender 
Prozentſatz der erſten Chriften, von dem die Apoftel bezeugen durften: 
ihr feid befehrt zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen; ihr ſeid aus 
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dem Tode zum Leben gefommen ; ihr feid ein Licht in dem Herrn. Auch 
die Heiden jener Zeit konnten e8 nicht leugnen, daß die Chriften eines 
andern Geiftes Kinder waren, als fie feldft, und daß Kräfte an ihnen 
und aus ihnen wirkten, die fie weder hatten nod) verftanden. 

Weil das Evangelium nit mit der Reinheit wie in der apoſtoliſchen 
Zeit in der mittelalterligen Miffionsperiode dargeboten wurde, jo 
ift au der Prozentfag der reellen Befehrungen in derjelben ein weit 
geringerer, Nur dürfen wir um der Sünden Roms willen, die einen 
verhülfenden Vorhang über die Kirdhenzeit dor der Reformation gewoben 
haben, das Mittelalter nit als eine heulende Wüſte betrachten. Auch 
in. der mittelalterlihen Miffionsperiode find Heiden genug aus der 
Obrigkeit der Finfternis in das Neid des Sohnes Gottes verjegt worden, 
wenngleich ihre Befehrung oft einen uns wenig ſympathiſchen mönchiſchen 
Beigef mad hat. Befonders in den Anfängen diefer Periode finden 
wir in Britannien, Gallien, Deutſchland eine jtattlihe Neihe folder Männer 
und Frauen, welde ebenſowohl als Frucht dev damaligen Mifftion wie 
al8 Träger verfelben lebendige Zeugniffe der Kraft des Evangelii find. 
Und ohne Zweifel hat e8 ihrer viel mehr gegeben, al8 die Kirchengeſchichte 
ung mit Namen nennt. Iſt nicht 3. B. der altſächſiſche Heliand weniger 
ein Gedichts- als ein Geſchichtszeugnis dafür, daß der Glaube als eine 
perjünlide Hingabe an Chriſtus aud im Volfe lebte? Nun ift 
doch der Schluß gewiß geretfertigt, daß das Evangelium eine große 
Gotteskraft fein muß, wenn felbjt ein mehr oder weniger verdunkelter 
Reſt desjelben eine ganz anjehnlihe Schar folder Chriſten, noch dazu 
unter barbarifhen Völkern, zu erzeugen vermochte, in denen ein Leben 
aus Gott war. 

Und wie fteht e8 in der gegenwärtigen Miffion? Soweit id) 
entfernt bin bon jeder Idealiſierung des riftlichen Lebens der großen 
Majorität der heutigen Heidendhriften, ja jo kritiſch ich mich gegen eine 
ganze Anzahl traditioneller Bekehrungsgeſchichten verhalte, jo entſchieden 
fonftatiere id) e8 al8 eine Thatſache, daß die Heutige Miſſion ehemalige 
Heiden genug aufzuweifen hat, welde Lebendige Beweiſe der Kraft des 
Evangelit find. Es iſt freilich nicht möglih, daß ih Sie von Mifftong- 
gebiet zu Mifftionsgebiet führe und Namen auf Namen nenne; aber ih 
darf Sie getroft auffordern: ftudieren Sie die Specialgeſchichte, welches 
Gebietes Sie wollen, Ste werden überall auf Geftalten ftoßen, die das 
Siegel einer reellen Belehrung an fi tragen. Dieſe Befehrung mag 
feine jo ideale fein wie die Pauliniſche oder Auguſtiniſche, obgleich auch 
ganze Männer in Chrifto, wie z. B. Samuel Crowther, Tiyo Soga, 
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Narajan Shefhadri u. a. da find; aber mögen die meiften auch nur 
Kinder in Chrifto fein und an Vollkommenheit in der Heiligung ihnen 
noch mandes fehlen, jo wird es doch in ihrem Leben, Leiden und Sterben 
offenbar, daß fie wirklich erneuert find im Geifte ihres Gemüts, 
aus ganzen Heiden ganze Chriften geworden. Was diefe Bekehrungen 
zu jo draſtiſchen göttlichen Kraftbeweiſen macht, das ift, daß das Sonft 
und Jetzt, Heidentum und Chrijtentum, gleihfam handgreiflich durch fie 
markiert wird, und daß fie fi auf dem dunklen Hintergrunde des Heid- 
niſchen Lebens viel fignififanter abheben, als eine Bekehrung innerhalb 
der Chrijtenheit. Auch will e8 mir ſcheinen, daß ein größeres Maß der gött- 
lichen Kraftwirfung nötig jei, um aus einem in pur heidniſcher Atmofphäre 
aufgewachſenen Gögendiener einen ganzen Chriften zu machen, als einen 
innerhalb der Chriftenheit lebenden ungläubigen Menſchen oder fittli) 
tief gefallenen Sünder zu befehren. 

Dazu fommt, daß die heutige Miffion in der überzeugendften Weife 
die Allgenugjfamfeit der Evangeliumskraft für die Menſchen jedes 
Bolfes und jeder Kulturftufe dokumentiert. Die Thatſache, daß in 
Indien wie auf den Injelm der Südfee, in China ‚wie unter den rohen 
Stämmen Afrikas die gegenwärtige Mifftion glei) reelle Befehrungen auf- 
zuweiſen hat, fett die Pauliniſche Behauptung aud) für unfere Zeit außer 
Zweifel, daß das Evangelium Chrifti eine Kraft ift zur Nettung für 
jeden, der da glaubt, fei er ein Grieche oder Barbar, gehöre er zu einem 
cipilijierten oder wilden Bolfe. 

Es ijt allerdings in weiten Kreifen der Miffionsfritifer noch immer 
Mode, mit einer gewiffen Verächtlichkeit darauf Hinzuweifen, daß Die 
größere Zahl der heutigen Heidendriften den barbarifhen Völkern an- 
gehöre und die aus den fogenannten Rulturvölfern gewonnenen vorwiegend 
auf die niederen Stände fommen; und man erklärt dieje Erſcheinung 
aus dem pietiftifchen Weſen der Miffion, d. 5. in dieſem Falle aus ihrem 
ftrengen -Fefthalten an dem alten biblifhen Evangelio. Wir wollen es 
ununterfucht laſſen, ob die Belehrung eines weisheitsftolzen Brahmanen 
oder eines kulturüberfirnißten Japaners ein größerer Triumph der gütt- 
lichen Kraft ift, als die eines kanibaliſchen Witiinfulaners oder eines halb 
vertieriſchten Feuerländers; auch nit auf die Thatſache pochen, daß bis jetzt 
das freiproteftantifhe Evangelium weder gebildete noch ungebildete Heiden 
zum Chriftentum befehrt bat. Jedenfalls fieht derjenige, welder einiges 
Berjtändnis für die göt ttlichen Gedanken und Wege beſitzt, in dem er— 
hobenen Vorwurf Fein Argernis, das ein Argument gegen die Kraft 
des Evangelii enthält, ſondern gerade umgekehrt einen Glaubensbemweis 
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für diefe Kraft. Hat nit fon Chriſtus ſelbſt aus der Thatſache, daß 
die Blinden fehen und die Lahmen gehen, die Ausfägigen rein werden 
und den Armen das Evangelium gepredigt wird, einen Beweis dafür 
gemadt, daß er wahrhaftig der von Gott gefandte Heiland fei? Und 
dat niht Paulus in der Erfahrung, daß nur wenige Weile, Gemwaltige 
und Edle nah dem Fleifh fi Haben berufen laffen, uns ein Argument 
für die göttliche Kraft gezeigt? Es bleibt eine empfindlide Demütigung 
für die hochmütige Welt, die fie nicht verwinden fann, daß Gott fein 
Rei von unten nad) oben baut und aus den legten die erjten mad. 
Man mag ded Spotte8 noch fo viel über diefen knechtsgeſtalteten Nied- 
rigfeitsweg haben — das fteht außer allem Zweifel: die überſchweng— 
liche Kraft Öottes wird auf diefem Wege in der eflatanteften 
Weiſe demonftriert. Und zwar in doppelter Beziehung: indem Dieje 
Kraft fih nit nur als mächtig erweift, die Kranfeften zu heilen und 
die Gefunfenften zu erretten, fondern au von den Tiefen aus 
nad und nad die Höhen zu erobern. 

Nun ift es richtig, Daß unter den ca. 2%. Millionen der heute zum 
Chriſtentum übergetretenen Heiden nur eine verhältnismäßig Feine Zahl 
wirklich befehrter fi findet. Das beweiſt allerdings, daß e8 der großen 
Menge diefer Heidendriften an lebendigem Glauben fehlt, aber es 
beweist nichts gegen die Kraft des Evangelii. Seine eigentlih vettende 
Kraft Hat das Evangelium immer nur an einer relativ Heinen Schar 
ausgeübt und dabei wird es auch bleiben bis an das Ende diejer Weltzeit. 
Diefe kleine Herde bildet den eigentlihen Ewigfeitsertrag der Miffiong- 
arbeit. Nun ftehen wir dor einem großen Geheimnis. Neben der 
kleinen Herde, der das Neid zu geben das Wohlgefallen unjeres himm— 
liſchen Vaters ift, giebt e8 nämlich eine große Schar, an welder das 
Evangelium in größerem oder geringerem Maße allerdings Krafteinflüffe 
geübt hat, bei der es aber nicht wirklich bis zur feelenvettenden Bekehrung 
gekommen ift. Welden Wert für die Emigfeit hat diefe — ich will 
jagen — pädagogiſche Beeinfluffung, die nur Bruchſtücke eines gött- 
lihen Lebens wirft? Diefe Bruchſtücke find ja nicht ausreihend zur 
- Seligfeit. Daß fie ihren großen Wert für das diesfeitige Leben 
haben, iſt zweifellos ; jollten fie für das jenfeitige ganz ohne Bedeutung 
jein? Ich begnitge mid) heute mit der bloßen Aufftellung diefer Frage, 
die mir don fumdamentaler Bedeutung zu fein ſcheint für Die richtige 
Würdigung der VBollshriftianifierung als Miffionsaufgabe. 

Wir ftehen nämlih in allen Miffionsperioden vor der ganz un- 
widerlegliden Thatſache, daß nicht Bloß überall Eleine Herden Befehrter, 
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fondern Hriftianifierte Völker als das Reſultat dev Miſſionsarbeit 
hervorgegangen find. Bezüglich der apoſtoliſchen und mittelalterlichen 
Miſſion ift diefe Thatſache jo weltgeſchichtlich evident, daß jede weitere Be— 
merfung Zeitverfäwendung wäre. Die gegenwärtige Miffion hat allerdings, 
ihrem Anfangscharakter entſprechend, ungerechnet einige kleinere Stämme 
in Amerika und Afrika, erſt auf einer Reihe Südſeeinſeln und teilweiſe 
in Weſtindien, Südafrika, Madagaskar und der Minahaſſa auf Celebes 
größere Volkskörper thatſächlich chriſtianiſiert, aber es liegt auf der Hand, 
daß überall wo fie wirft, ihre Gemeinden nicht ſogenannte Auswahl- 
Gemeinden find, fondern Bruchſtücke von Volfsfichen, die zur Volks— 
Hriftianifierung tendieren. Diefe Thatſache iſt um jo bemerfenswerter, 
als fie — don einigen durch politiſche Motive beeinflußten mittelalterlihen 
Berfuhen abgeſehen — ganz und gar nicht das Ergebnis menſchlichen 
planmäßigen Handelns ift. Auch in den Anfängen der heutigen 
Miffton date fein Menſch an Volfschriftianifterung. Laſſen wir den 
veligiöjen Wert oder Unwert diefer Völferhrijtianifierungen jegt ganz un— 
unterfuht — jedenfalls müſſen wir in ihnen eine gottgewollte 
Gefhiätsentwidelung und damit auch eine Manifeftation der 
göttlihen Kraft erfennen. Und zwar nidt jowohl deshalb, weil e8 
der chriſtlichen Miffton der früheren Jahrhunderte gelungen ift und ber 
der Gegenwart noch gelingen wird: ganze Nationen der dKriftlicdhen 
Kirche einzuverleiben — denn die buddhiſtiſche und mohammedaniſche Miffton 
hat für ihren Glauben ähnliches geleiftet — wohl aber darum, weil mit 
diefen Volkschriſtianiſierungen, freilich oft im ſehr langjamen Tempo und 
verſchiedenen Grade, eine Sittenregeneration und geiftige Hebung 
verbunden ift, die wir auf den vom Buddhismus umd Slam eroberten 
Gebieten vergeblich ſuchen. 

Es iſt eine, wie mir ſcheinen will, apologetiſch nicht genug aus— 
gebeutete Thatſache, daß die durch die frühere Miſſionsarbeit chriſtianiſierten 
Völker in fittliher und geiſtiger Beziehung allen nichtchriſt— 
lichen Völkern weit überlegen ſind, daß ſie die Führerrolle in 
der Weltgeſchichte überkommen haben und auch an der Spitze der Kultur- 
bewegung ftehen. Ohne allen Widerſpruch giebt es feine heidnifche 
oder mohammedanifhe Nation, die dem chriſtlichen Europa oder Nord- 
amerifa in fittlicher, geiftiger oder kultureller Beziehung den Vorrang 
ftreitig maden fünnte. Einzelne Individuen genug mögen in dieſen 
Nationen fein, welche fittlih und geiftig Höher jtehen als einzelne 
Sndividuen innerhalb der Chriftendeit; aber das Volksgewiſſen, Die 
nationale Sitte und Bildung, der moraliſche und geijtige Geſamtſtand— 
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punkt bildet ein viel höheres Niveau in den riftlichen, ſpeciell den 
proteftantifhen Nationen als in den nichtchriſtlichen. Wir haben ja 
freilich der Sittenlofigfeit genug unter uns, aber die Krijtlihen Grund- 
fäge, die in der Luft liegen, üben ein Richteramt und reagieren immer 
wieder gegen die Verderbnis. Es mögen e8 viele nicht wiljen, andere 
nit wiffen wollen, daß. fie unter dem Einfluffe diefer Grundfäge ftehen, 
alfein auch ohne, felbft wider Wiffen und Willen können fie fi) demjelben 
nicht entziehen. Soviel Mißbrauch auch mit dem jogenannten „unbewußten 
Chriftentum“ getrieben wird, jo ift e8 doch gewiß eine Wahrheit, daß 
duch die Volfshrijtianifierung mehr chriſtliche Lebensmächte in Fleiſch 
und Blut des Volksorganismus übergegangen find, als bei der religidfen 
Indifferenz der Maffen feinen fünnte. Wenn heute die Feindſchaft gegen 
das Chriftentum fyftematiich darauf ausgeht, den Zufammenhang desjelben 
mit den verjhiedenften Organismen des Volkslebens zu Löfen, jo ijt das 
doch nur der. Beweis, daß diefe Organismen von den Sauerteigwirkungen 
des Evangelii durchdrungen find. 

Wenn ein fanatifher Feind des Chriftentums wie von Hellwald 
es ausdrücklich anerkennt, daß auf der Kriftlihen Weltanfhauung unleugbar 
unfere gefamte Gefittung und Kultur beruht, jo fünnen wir uns des 
Beweifes für die Nichtigkeit diefer Thatfahe fiir überhoben erachten. Es 
haben allerdings Heutzutage viele unter uns Ddiefen Zuſammenhang ver- 
geſſen, wie Fürft Bismard voriges Jahr einmal fo draſtiſch im Deutjchen 
Reichstage ausführte. Zum Glüc giebt es aber aud) heute eine Heiden- 
mifjion, die uns wieder zum Bewußtſein bringt, welche Umwandlungen 
wir jelbft dem durch die Miffton unſerm Volke eingepflanzten Chriftentum 
verdanten. Denn wenn wir im der Gegenwart auf mehr als einem 
Miffionsgebiete fehen, wie mit der Einführung des Chriftentums eine 
fittliche, geiftige und civilifatorifhe Hebung des gefamten Volkslebens 
Hand in Hand geht, jo find wir zu dem Schluffe beredtigt, daß dieſer 
Geſamtaufſchwung eine Wirkung des Evangelii ift, ähnlich der, melde 
auch in der Vergangenheit ftattgefunden hat. 

Allein fo imponierend für einen außerhalb der Kriftlihen Central- 
wahrheiten befindlichen Standpunkt diefe Machtwirkungen jind, fo lege ic) 
doch durchaus nicht den Hauptnachdruck auf fie. Ich witrde fie viel entſchiedener 
betonen, wenn ic eine Apologie der Miffion zu liefern hätte. Aber 
wenn es gilt, die Mifftion als eine Apologie des Chriftentums zu 
erweilen, jo haben fie nur den Wert von Zeugniffen zweiten Ranges. 
Und zwar aus einem doppelten Grunde: erſtens weil die Schrift auf 
diefe ſekundären Wirkungen des Evangeliums ihren Geiftes- und Kraft 
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beweis für die Wahrheit desfelben nicht ftüßt, fondern in ihnen teils nur 
einen zufallenden Gottesfegen, und teils mm eine göttlide 
Pädagogik erblidt. Und zweitens darum, weil diefe Wirkungen, zumal 
die fulturellen, keineswegs ausſchließlich Ausflüffe der Evangeliumsfraft 
find, fondern auch andere rein menſchliche Faktoren: weltliches Regiment, 
bürgerliche Gefeggebung, Berührung mit abendländiſcher Wiffenfhaft und 
Kultur, Handel u. j. w. fonfurrieren, und e8 ein Ding der Unmöglichkeit ift, 
reinlih zu ſcheiden, was auf Rechnung diefer menſchlichen Faktoren, was 
auf Rechnung des Evangelii zu fegen ift. 

Das Evangelium bat es feinem Wefen nah nur mit der Rettung 
der Seelen und mit der Gründung eines Gottesreihes im diefer 
Welt zu thun. Aber diefes Reich hat auch eine centrifugale Tendenz 
nad der großen Pheripherie des Sittlihen und Socialen und trägt auch in- 
jofern einen univerjalen Charakter, als nichts Menſchliches von feiner 
durchſäuernden Kraft ausgeſchloſſen iſt. Wo daher das Evangelium 
in einem Volfe eine Lebensmacht zu werden beginnt, da wedt e8 einen 
innern Trieb, giebt e8 eine Anregung, legt e8 das Fundament zu 
einer fittlihen und geiftigen Erneuerung und Hebung des gefamten Volks— 
lebens. 

Allerdings gelingt es nicht fofort, alle Reſte heidniſcher Sitte zu 
bejeitigen und in die neue KHriftlihe Lebensordnung einzugewöhnen ; be— 
fonders die Überwindung der Fleifhesfünden und der Trägheit macht oft 
geringe Fortſchritte. Aber auf welches Miffionsgebiet wir auch gehen: 
überall ift eine neue fittliche Atmoſphäre in der Bildung begriffen; vegeneriert 
fi) das Ehe- und Familienleben; findet die Menſchenwürde wieder Aner- 
fennung und das Menſchenleben Schonung; wird Despotismus und Sflaverei 
erft gemildert und allmählich befeitigt; Anftand, Mäßigfeit, Ehrlichkeit, 
Wahrhaftigkeit, Barmherzigkeit, Gemeinſchaftsſinn, Selbjtändigfeit ein- 
gewöhnt; der Geift befreit, die Schule gepflanzt, die Sprache befruchtet, 
eine Litteratur erzeugt, auch allerlei Gewerbthätigfeit gepflegt — kurz 
ein fittlicher, geiftiger und civilifatorif—her Erziehungsprozeß wird 
eingeleitet, deſſen Früchte freilich langſam reifen und durch manden Nacht— 
froſt geſchädigt werden, aber doc erkennbar hervortreten, wenn man bon 
Generation zu Generation das Sonſt mit dem Jetzt und die reinheidniſchen 
Gebiete mit den heidenchriſtlichen vergleicht. Durch das alles wird ja 
freilich weder die göttliche Wahrheit noch die ſeelenrettende 
Kraft des Evangelii eigentlich erwieſen; aber es wird doch dargethan, 
daß das Evangelium auch die Verheißung die ſes Lebens hat und daß 
es eine fittigende, geiftig befreiende, bauende, belebende Macht ift auch für 
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die Reihe diefer Welt, ſodaß man mit vollem Recht auch dieſe 
jefundären Mifftonswirkungen als eine Apologie des Chrijtentums 
bezeichnen darf. 

Livingftone fhreibt einmal aus dem Innern Afrifas in die Heimat: 
„Das Chriftentum erfordert beftändige Ausbreitung um feine Echtheit zu 
bezeugen.“ Je treuer wir werden in der Ausübung unferer Miffions- 
pfliht, deſto nahdrüclicher Helfen wir auch dem Cvangelio feine Ver— 
tetdigung vor der ganzen Welt zu führen. 


Iſt nicht Gott auch der Heiden Gott? 


Bortrag gehalten in der Paftoralfonferenz zu Schwittersdorf. 
Bon D. Flügel. 


(Schluß.) 

Ich komme nun zu den eigentlichen Greueln des Heidentums, bei 
deren richtiger Schätzung wir uns vor allen zu hüten haben, unſern 
eigenen ſittlichen Maßſtab anzulegen. Das Töten der Alten und 
Schwachen iſt faſt unter allen Völkern Sitte geweſen. Es iſt möglich, 
daß es urſprünglich aus Roheit hervorging, oder aus der Schwierigkeit, 
die Alten bei dem Jagd- oder Nomadenleben zu pflegen. Indes in vielen 
Fällen gefhieht e8 nicht aus Noheit, im Gegenteil, aus Wohlwollen und 
Mitleid. Es herrſcht dabei durchaus fein Groll oder Zorn, fondern 
ruhige Überlegung. Der Alte trägt meift jelbft darauf an, man feiert 
ein Familienfeſt und preift Gott, daß er, der Herr des Lebens, ihnen 
verliehen hat zu wifjen, wie fie mit den Bejahrten und Unvermögenden 
handeln und fie in die beffere Welt ſchicken follen, wo fie verjüngt werden, 
um aufs neue mit jugendlicher Kraft zu jagen. Weder der Alte ficht 
jein Los als ein Wehe an, noch der Sohn, der ihn tötet, feine That 
als etwas Unrechtes oder aus Eigennuß entfprungen.!) 

Dasfelbe gilt vielfah von dem Ausfegen der Kinder War 
vorauszuſehen, daß das Kind fein menſchenwürdiges Leben führen könne, 
war ihm Unheil prophezeit, waren die Eltern in ſchweren Nahrungs- 

1) Zahlreiche Beifpiele der jehr weiten Verbreitung diefer Sitte, aus welden 
zugleich hervorgeht, daß die Tötung nicht geſchah, um fih einer Laft zu entledigen, 
fondern gar oft aus Erbarmen mit den Altersihwadhen f. im der Zeitfhrift für Völker— 
pſychologie XII. 42. Am gräßlichften erſcheint es uns, z. B. wenn bei den Baktriern die Alten 
noch) lebendig den Hunden zum Fraße vorgeworfen wurden. Und doch [einen fie fein Gefühl 
für das Gräßliche dabei gehabt zu haben. Die Bornehmen hielten ſich befonders Hunde, die 
fte ihre Zotenbeftatter nannten, und fahen 28 fir eine Schande an, wenn Hunde oder 
Tiere den Körper nicht berühren wollten (ſ. Spiegel?’ Eranifche Altertumskunde III '682). 
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jorgen, war e8 Früppelhaft, nicht volffinnig, lag wie bei Zwillingen und 
Drillingen der Verdacht unehelicher Zeugung vor, und durfte e8 als ſolches 
fein ehrliches Leben führen, war es an einem Unglücstage geboren — 
in Diefen und ähnlichen Fällen meinte man, ihm viel Leid durch einen 
frühen Tod erjparen zu fünnen. Sehr oft mag hier das Motiv gewefen 
fein, um ſich jelbit vor Behexung zu ſchützen. Es werden aber genug 
Beilpiele erzählt, wo ausdrücklich Hinzugefügt ift pour &pargner les 
douleurs de l’agonie oder pour blesarracher à la douleur (Helvetius. 
De l’esprit. I. 13). Indianer töten ihre Kleinen Mädchen, um ihnen 
das traurige Los der Frauen zu eriparen (Wait, a. a. ©. IH. 103). 
Die Araber vor Mohammed töteten die Mädden, um deren Ehre nit 
auf das Spiel zu fegen bei den unaufhörlihen Fehden und Naubzügen 
(Klemm: Allg. Kulturgeſch. IV. 155). 

Ebenjo find vielfah die Totenopfer zu beurteilen. Der Menid 
verjhmilzt in Gedanfen mit feiner Umgebung; zum Hausherren gehören 
feine Waffen, fein Roß, und alles, was ihn als ſolchen darakterifiert, 
zu ihm gehören daher feine Weiber und Sflaven. Sie ‚gehören zu dem 
Befigenden wie das Accidenz zur Subjtanz, find an ſich nichts Selbjtän- 
diges, haben eine Eriftenz gleihjam nur durd) Anlehnung an den Hausherrn, 
daher müſſen fie ihm auch im Tode folgen, um im Jenſeits ihm weiter 
zu dienen. So graufam uns diefe Sitte erjheint, und fo graujam fie 
bier und da ausgeführt wird, fo wird dies glücklicher Weife häufig weder 
von den Zufhanern nod von den Opfern empfunden. Letztere hoffen auf 
diefe Weije in den Herren-Himmel zu gelangen, auf welden ſonſt weder 
Sklaven nod Frauen für ſich Auſpruch hätten; ja von den als jeelenlos 
angefehenen Sklaven auf den ZTongainfeln glaubt man, daß diefe auf 
folde Weife einem Herrn Geopferten überhaupt exit fähig werden, den 
Tod zu überdauern.!) Darum drängen fi zuweilen Sflaven und Weiber 
dazu, einem mädjtigen Herrn geopfert zu werden ‚oder opfern fid) jelbft, 
wie ſich die nordiſche Brunhild mit Siegfried verbrannte. „Der Afrikaner 
ift größtenteils fataliftifh und dem Tode gegenüber fehr gleihgiltig. In den- 
jenigen Ländern, wo man noch Menſchenopfer bringt, die Gefangenen 
gemwohnheitsmäßig abthut oder mo man Kannibalismus treibt, gehen die 
Opfer mit ftumpfer Refignation ihrem Verhängnis entgegen... . Es 
fommt vor, daß beim Tode eines geliebten Mannes und Heren Weiber, 
Kinder, Sklaven fi jelbft umbringen oder umbringen laſſen. .. Bei 
dem Tode der Mutter des Zulukönigs Tſchaka zerfleifhten ſich u. a. Die 


1) Waitz, a. a. ©. VI 307. 
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exaltierten Legionäre gegenfeitig mit einer Art beftialifcher Zerfnirihung 
bis ihrer 7000 den Boden bedeckten.“ Stivbt ein Vornehmer unter den 
Aſchantis, fo töten ſich bei der Leichenfeier desjelben Leute beiderlei Ge— 
ſchlechts, um mit dem DVerftorbenen der Freuden des Paradiefes teilhaftig 
werden zu können. Gleichem Beftreben find die Menſchenopfer bei Gelegen- 
heit der Totenfeier hochgeſtellter Perjonen beizuredjnen.'?) 

Bon der Witwenverbrennuing in Indien urteilt M. Miller: „Der 
freiwillige Tod der Witwe dürfte wohl ihren nächſten Verwandten fein 
anderes Gefühl entloden, als das des Mitleids und des Bedauerns, eine 
nod fo junge Braut ihrem Gatten ins ferne Land folgen zu jehen. 
Sie ſelbſt wird fühlen, daß, indem fie ihrem Gatten in den Tod folgt, 
fie nichts anderes the, ald was jede andere Witwe auch thun würde — 
daß fie nur ihre Pflicht gethan Habe.) In der That ftritten ſich die 
die beiden Frauen des Fürſten Keteus um die Ehre, mit dem Gemahl 
verbrannt zu werden. Als der jünger das Recht zuerteilt ift, weil Die 
ältere ſchwanger war, nimmt lettere das Diadem vom Haupte, vauft das 
Haar und wehflagt, wie über ein großes Leid. Die jüngere aber beiteigt 
herrlich geſchmückt, von ihrem Bruder geleitet, Hymnen fingend ben 
Sceiterhaufen. Eine ganz ähnliche Scene führt und das Gedicht 
Mahabharata vor, wo ſich die beiden Frauen des Könige Pandu um 
Die Ehre des Scheiterhaufens ftreiten. Das letztere iſt allerdings nur 
Poeſie. Aber eben darum reiht bezeihnend fir das, was als Ideal galt, 
und was fiher aud oft Wirkficfeit war. Dürfen wir nun annehmen, 
daß ſolche Beratung des Todes bei den Witwen, wenn nit allgemein, 
fo doch etwas Gewöhnliches war? Unglaublich wäre e8 nit. Herodot 
(V. 5) berichtet dies ganz allgemein, z. B. von einem thraciſchen Volfe: 
wenn ein Mann ftiebt, fo entſteht ein großer Streit unter feinen Weibern, 
und welcher der Ehrenpreis zuerkannt wird, die wird don Männern und 
Weibern feierlih nad) dem Grabe gebracht und auf demfjelben von ihren 
nächſten Anverwandten geopfert. Die andern Frauen tragen aber großes 
Leid, denn das ift für fie der größte Schimpf." Es ift mir wahrſchein— 
ih, daß es nicht viel anders in Indien war. Die Witwen jelbft werden 
fih faum gegen den Sceiterhaufen gefträubt haben. Noch Heutzutage, 

R. Hartmann: Die Völker Afrikas. 1879, S. 187, 190, 213, Natürlich 
giebt es auch Beijpiele des Gegenteild, daß die Dpfer nur mit Zwang zum Tode ges 
bracht werden. Diefe ven Negern und den Mohammedanern eigene Apathie wird auch von 
Arzten als Urfahe angegeben, warum bei jenen die Wunden fo raſch und gut heilen. 
Diefe Erfahrung ift auch vielfah in dem letzten türkiſchen Kriege in den Lazaretten 
gemacht. 

2) Essays I. 56, 
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wo fih doch die Anſchauungen der Heidnifchen Indier fo ehr verändert 
haben, berichtet der Miffionsinjpeftor Schott (auf der Miffionskonferenz 
1832 in Bafel): „Ih Habe mid) in Indien oft gewundert über die 
Weiber, fie leiften dem Reiche Gottes den härteften Widerftand, fie Hängen 
zäh an ihrer Entwürdigung, und es ift neu und auffallend, daß letzthin 
die jungen Witwen ſich mit einer Bittihrift an die Königin von Eng- 
land gewandt Haben gegen den Witwenflud." Der Todesveradtung 
bezw. Zodesfreudigfeit der indiſchen Witwen widerſprechen nun auch foldhe 
DBeijpiele nit, nad) welden die Witwe, wenn fie von der Flamme 
erfaßt wird, zu fliehen fucht und oft mit Gewalt  feitgehalten 
werden muß, denn der unmittelbare Schmerz wird gar oft den vorher 
gefagten Entſchluß auf Augenblicde wanfend maden, zumal die unglüd- 
lichen Opfer, meift vorher durch narkotiſche Mittel betäubt, oft faum 
wijjen werden, was fie thun und alfo ohne Reflexion der Flamme aus— 
zuweichen juchen. 

Und wenn man bedenft, daß es nad der letzten Zählung (Kreuz 
Zeitung 1882 vom 9. Nov.) in Indien 21 Millionen Witwen giebt, 
und man erwägt, wie viele, viele Milftonen von Witwen alfo im Laufe 
der Sahrtaufende verbrannt fein müffen, fo ift es ohne Zweifel tröftlicher, 
anzunehmen, wenigitens der größte Zeil derjelben habe nit die innern 
Dualen ausgeſtanden, die wir nad unfern Begriffen leicht in ihnen vor- 
ausjegen, jondern feien gefaßt wohl gar freudig in den Tod gegangen. 

Außerdem aber darf man andern Völkern nit ohne weiteres unfere 
Art, den Tod anzufehen und zu fürdten, unterſchieben. Es iſt wohl 
nit zufällig, daß gerade Völker mit verhältnismäßig reiner Moral wie 
die Perfer, Ägypter und Iuden die größte Furcht vor dem Tode gehabt 
haben follen. Aber fonjt finden wir, zumal unter den Naturvölfern, 
viel Gleihmut dem Tode gegenüber. Ganze Völkerſchaften haben ſich 
im Verdruß über die Quäfereien der Weißen mafjenweife den Tod 
gegeben. Auf Madagaskar Herriht ab und zu eine wahre Selbitmord- 
manie, wo fi die Leute bei der geringften Ungelegenheit von einem 
Felſen ftürzen.t) Unter den Indianern töteten fi) viele aus Verdruß 
über die Entftelfung durch die Blattern. Indianiſche Knaben und Mädden 
folfen fi) oft bei den geringjten Vorwürfen von jeiten ihrer Eltern er- 
fäufen. Man Handelt eben nad) den augenblicklichen Impulfen. Die 
Thracier beflagen, wie Herodot erzählt, den Neugeborenen, den Ver— 
ftorbenen aber bringen fie mit Jubel und Freude unter die Erde und 


) Chronicle of the London-Missionary-Society. October 1878 (mitgeteilt in 
dieſer Zeitſchrift.) 
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fagen dabei: nun wäre er de8 Unglücks ledig und lebte in Seligfeit. 
Eine ähnliche peſſimiſtiſche Lebensanſchauung führte in Indien die Menden 
mafjendaft in der Blüte des Lebens unter die Räder de8 Didaggenath- 
wagens; kann der Kläger fonft feine Hilfe erlangen, fo Hungert er ſich 
vor der Thür des Richters, dem zur Schande, zu Tode; der Philoſoph 
geht, wenn er meint, genug gelernt zu haben, ruhig in den Ganges, um 
am andern Ufer des Dafeins anzugelangen.!) 

Ich meine daher, das Ausfegen der Kinder, das Töten dev Alten, 
die Totenopfer, die Witwenverbrennung find von den Betreffenden nicht, 
wie e8 von uns gefchehen wiirde, al8 Greuel und Übel angejehen worden. 
Kein Wunder, denn wenn jemand, der eben außerhalb der Kriftlien 
Lebensanſchauung fteht, fieht wie bet ung Taufende von jungen, lebenskräftigen 
Perfonen ihr Leben damit hinbringen, Alten, Schwachen, Unheilbaren ihr 
trauriges Leben zu verlängern, jo wird er erſtaunt fragen: ift das Billig— 
feit, ift da8 Liebe, wäre nicht beiden Teilen geholfen, wenn man nad) 
unferer Weiſe verführe? und wenn den Tod erleiden, ein Opfer tft, 
warum finnt man dieſes Opfer nit den Lebensmüden an, jtatt daß Die 
Lebensfräftigen ihr: Leben im der Pflege der Unheilbaren aufopfern ? 
Sehet doch zu, wie e8 den Alten bei euch oft traurig genug ergeht, hört 
doch, wie ſogar eine Fürftin Andromade ihr Witwenleid beffagt! Sit 
nicht ein furzer, ehrenvoller Tod dem vorzuziehen, lieber perdere vitam 
quam vivendi perdere causas (die Reize des Lebens). Bedenkt ferner: 
unfere Witwen und reife begehren zu fterben und volentinon fit injuria. 

So würde ein Heide von feinem Standpunkt aus fpreden. 

Niht fo Teiht komme ich über das Los der Frauen und die 
Sflaverei hinweg. Was das erſtere betrifft, fo ift e8 wohl fein 
Zweifel, daß es als hart auch von den Frauen empfunden ift, wenn 
jhon bei weiten nicht in dem Maße, als wir e8 uns vielleicht vorſtellen. 
Die Frauen wußten es eben nicht beffer, fie werden fid) damit getröftet 
haben, daß e8 ihren Genoffinmen, fo weit ihr Blick reichte, nit beffer 
erging. So hören wir ja heute nod, daß die Tirfinnen im Harem 
feineswegs fi unzufrieden mit ihrer Lage fühlen, fo lange fie nämlich 
von der Welt nichts weiter wiffen; die Verſtimmung und die Sehnſucht nad) 
Verbeſſerung ihrer Lage beginnt erft, wenn fie hören, wie anders bie 
Ehriftenfrauen leben. Sonft aber Heißt e8 ignoti nulla cupido. Wie 
oben aud don dem indif—hen Frauen gefagt wurde, fie hängen zäh an 
ihrer Entwürdigung. Dasſelbe gilt zunächſt auch hinſichtlich der Parias 


1) Die Belege in der Zeitfhrift für Völferpfychologie XII. 44 und M. Miller 
Essays I, 56, . 
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und der Sklaven. Es ift feitzuhalten, daß Sklaven servi d. h. nad 
Auguftins Etymologie servati waren, folde, die im Kampfe nicht, wie 
jonft üblich war, getötet, fondern am Leben erhalten, alfo einem ſchlimmern 
Lofe entgangen waren; ferner, daß der Begriff perſönlicher Freiheit fich 
erſt allmählich ausbildet; Abhängigkeit alfo auf niedern Kulturftufen 
niht als etwas Entwilrdigendes, fondern als das Naturgemäße be- 
trachtet wird. Sodann iſt aud bei primitiver Kultur die Be— 
Häftigung und Lebensweife des Sklaven und der des Herren nicht viel 
verſchieden. Dominum ac servum vix dignoscas, inter eadem pecora 
in eadem humo degunt, jagt Tacitus von den germaniſchen Sklaven. 
Und fo lange die römiſchen Herren noch wie Cincinnatus den Ader ge- 
meinfam mit ihren Kindern und Sklaven bebauten, bradte die vorherr- 
hend einfache und mäßige Lebensart den Herrn in die innigfte Verbin- 
dung mit feinen Sklaven, und feine Auffiht über fie unterſchied ſich in 
den meilten Fällen nur wenig von der, welde er über feine Kinder führte. 
Gar mild war die Sklaverei bei vielen Negerftämmen, ehe Chriften und 
Araber die Sflavenräuberei ſyſtematiſch betrieben. Im alten Mexiko, 
Peru und unter den Juden, welde humane Behandlung der Sklaven, 
wenigſtens dem Geſetze nach!!) 


Erſt wo die Kultur höher ſteigt, und dadurch die Kluft zwiſchen 
Freien und Unfreien tiefer wird, fehlen die natürlichen Bedingungen des 
Mitgefühls, und es beginnt die eigentliche Bedrückung der Sklaven. 


„Für die Menſchheit aber war zu ihrer Zeit die Sklaverei ein 
Glück. Sie ſetzte die ausbeutende Unterwerfung als Siegeserfolge an 
die Stelle des Vernichtungskampfes, drängte Kräfte zur Leiſtung der 
erſten produktiven Arbeit, zum vereinigten Kampfe mit der äußern Natur 
zuſammen, ermöglichte hierdurch erſt Volksverdichtungen und höhere Be— 
dürfniſſe der hausherrlichen Gewalthaber. Sie war zu ihrer Zeit er— 
träglich, weit entfernt von der abrackernden Plantagenſklaverei, überdies 
gemildert durch das Zufammenleben mit den übrigen unfelbjtändigen 
Elementen der Familie. Nicht daß Sklaverei entftand, fondern daß fie 
nicht zur rechten Zeit wieder verſchwand, und bei einigen Nationen erft 
zu einer fpätern Zeit entftand, bewirkte das Unglüc der klaſſiſchen Völker, 
der orientalifhen Despotien, der romaniſchen Kolonialnationen, dev moham- 
medanishen Croberungsnomaden. So wie wir fie bei Wilden und 
Barbaren der Gegenwart und den alten Germanen finden, war fie der. 


1) Über die milde Behandlung der Sklaven von feiten der Mohammedaner, 
ſ. Hartmann a. a. D. 292 ff. und Lüttfe: Der Islam und feine Völker. &.0138, 
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einzige Weg zur Erhaltung der Beftegten und zur Verwertung der 
Schwachen fir Anbahnung produftiver Arbeit.“ (Schäffle.) 

Alles, was bisher angeführt ift und wodurch es wahrſcheinlich ge— 
macht werden follte, daß die Heiden ihren an fi) troftlofen Zuftand nicht 
als folden empfunden haben, beruht zum allergrößten Teile auf deren 
Glauben. So lange ihr Glaube an Unfterblicfeit noch nidt von 
des Zweifels Bläſſe angefränfelt ift, gehen die Alten, die Opfer, die 
Witwen freudig in den Tod; wer ferner wirflih an die Kraft der Sühnmittel 
glaubt, fühlt fi auch durch fie verföhnt. Aber wenn diefer Glaube 
wanfend wird oder gar ſchwindet? Und das pflegt immer auf höheren 
Kulturftufen zu gefhehen, zumal wenn der Blick dur den Verfehr mit 
andern Völkern weiter wird. Was dann? Dann beginnt fi allerdings 
die volle Troftlofigfeit de8 Heidentums einzuftellen, wie fie ſich immer 
einftellt, wo Glaubenslofigfeit ganze Volksſchichten ergreift. 

Aber dann pflegt fi hier und da ein prodidentielfer Zug geltend 
zu machen, nämlid in dem Auftreten don NAeformatoren oder Keligions- 
ſtiftern. Ich denfe z. B. an Buddha. Diefer iſt wirklich vielen Millionen 
eine Art von Erlöfer geworden. Seine Religion, fo wenig tröftli in ihrer 
Theorie, ift Do ihrer Tendenz nah eine Erlöfungsreligion und hat, als 
der Brahmaisınus zu zerfallen drohte, und die Chinefen an ihren Tra- 
ditionen irre wurden, faktiſch als Erlöfung, d. h. zur Beruhigung und 
Beihwihtigung der Gemitter gewirkt. Von Zoroaſters Einwirkung auf 
die Denfungsart ganzer Völker ift uns zu wenig befannt. Bon 
Mohammed aber ift nicht zu leugnen, daß durch den von ihm gelehrten 
Fatalismus viele Millionen zur ruhigen Ergebung in ihr Schickſal und 
alfo zu einer Art von Troft im Leiden gelangt find. 

Vor allen denfen wie hierbei natürlih an das Chriftentum. Wo 
dieſes ſchnell und allgemein feſten Fuß faßte und noch faßt, da ift ficher- 
ih der heidniſche Glaube ſchon vorher in einer Zerjegung begriffen ge- 
weſen. So in der alten klaſſiſchen Welt, jo unter den Germanen, fo in 
der Südſee u. f. w. 

Ih bin mir wohl bewußt, daß ich nur die eine Seite des Heiden- 
tums hervorgehoben Habe. Das Heidentum bietet auch noch eine andre 
dar; was insbefondere die Kulturvölfer angeht, fo haben viele derjelben 
die Leiden, zumal diejenigen im Gefolge der focialen Berhältniffe, Hart und 
ſchwer empfunden. Es fei nur an die alten Hindus erinnert. Schwer 
laftete auf ihnen das Elend der Kafte, und die ſchnelle Ausbreitung des 
Buddhismus erklärt fi wohl vorzugsweife mit daraus, daß diefer das 
Jod der Kafte brad. Schwer laſtete auf ihnen das geiftlihe und welt- 
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liche Regiment. Die Herrſcher handelten nad der Vorschrift des Manu : 
Das Volk gleiht dem Sefambaum, ex giebt fein DI nicht freiwillig, es 
will herausgeſchlagen, gejtoßen, getreten, gebrannt fein. Am ſchwerſten 
laftete die Ausfiht: Gedenfe Sohn der Geburt aus zehn Millionen 
Mutterſchößen.) Wie jehr das Schredbild der Seelenwanderung das 
ganze Seelenleben des Hindu bebherrſcht, tritt recht augenfällig in 
ihren Klafftfern zu Tage. Im der Sakuntala verläßt diefer trübe 
Gedanfe den König Duſchanta aud in der Behauſung der Seligen und 
fogar in jenem Momente nit, da er, der Überglückfiche, mit Weib umd 
Kind endlih wieder vereinigt ift, und feinem Sohne eine ruhmreiche 
Zukunft verheißen wird. Bon Kasjapa aufgefordert, ſich (neben dem höchſten 
Haus- und Herrſcherglück) noch einen andern Segen zu erbitten, ſpricht 
er endlih als den tiefitliegenden, immerften folgenden Wunſch aus: „Daß 
der unbegrenzte Schöpfer von der Wanderung der Seele, Ruhe mir 
Ihenfend mid) erlöfe! Iſt es nicht, als wäre in Indien viele taufend Jahre 
ſchon Gegenwart geweſen, was die Offenbarung 9, 6 (und Hiob 3; 21, 22) 
als Schreden der Zufunft darftellt, die Menſchen werden den Tod ſuchen 
umd nicht finden, fie begehren zu fterben und der Tod flieht vor ihnen! 

Aber dieſe peſſimiſtiſche Weltanſchauung teilen die andern Völker 
nit. Bei der Darftelung des heidniſchen Elends iſt eben aud die 
andere oben Hervorgehobene Seite wohl zu berüdjiähtigen, daß man- viel 
fah das eigene Elend nicht jo fühlt, als wir e8 fühlen würden, und zum 
andern Mittel hat, ji darüber hinweg zu Helfen. 

Aus derartigen Betrahtungen könnten nun leiht Bedenken wider 
die Beitrebungen der Miſſion abgeleitet werden, al8 wenn dieſe den 
heidniſchen Völkern das ihnen eigentümliche Lebensglück itörte, 

Darauf ift zubörderft zu antworten: Der Zujtand, den wir einmal 
irdiſches Glüc nennen wollen, beruht, wie oben erwähnt, meijtend darauf 
daß der heidnifhe Glaube nod intakt ift. Iſt diefer aber erjchüttert, 
fo geht auch notwendig die Zufriedenheit mit ſich umd dem gegenwärtigen 
Zuftande verloren. Und Völker, bei denen der eigene Glaube wankt 
und feine Befriedigung mehr gewährte, das find von jeher unfre frucht- 
barſten Miffionsfelder gewejen und müffen jederzeit zumeift ins Auge 
gefaßt werden. Je mehr nun heutzutage die Berührungen der Heiden, 
mit unferer Kultur, auch abgejehen von der Miffton, ftattfinden, um fo 
mehr wird auch der heidniſche Glaube und damit das ſog. Glück der 
Heiden erſchüttert. Solden Völkern wird das Chriftentum nit allein 


1) Eine Shilderung des Elends der Hindus f. bei M. Dunfer: Geſchichte des 
Altertums, III. Die Arier. 1875. ©. 259 ff. 
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den Innern Frieden bringen, fondern aud äußere Zuftände, in welden fid 
die Völker glücklicher fühlen müfjen, al8 zuvor. 

Aber wo das Heidentum noch in Flor fteht und wo — wie wir 
einmal annehmen wollen — die Völker darin ihr Genüge finden, ohne 
Verlangen nad) etwas Befferem zu Haben, auch hier ift die Miffton am 
Plage. Denn das ift eben der Höhepunkt des Heidentums, wenn es 
beffere Regungen nicht auffommen läßt oder erftidt; dann ſtehen Die 
Bölfer, nad unferm Maßſtab gemeffen, am tiefften, wenn fie, wie Paulus 
Römer 1, 32 Hervorhebt, nicht allein das Böſe thun, fondern auch nod) 
Gefallen daran haben. Subjeftiv freilich vom Standpunkt der Heiden 
angejehen, fühlen fie fi) wohl in ihren Greueln, find glücklich auf ihre 
Weife, objektiv vom Standpunkt des Chriftentums betradjtet, muß dieſes 
jog. Glück, diefe Blindheit gebrochen werden. 

E83 verhält fich hier nit anders als mit dem Einzelnen. Ein 
Fleiſchesmenſch, welcher Teihtfinnig, im Stande der Sicherheit, ohne 
Gewiffensregungen dahin Tebt, fühlt der etwa fein inneres Verderben? 
Und weil er es nit fühlt, follen wir ihn darin beharren laſſen? 
Sehen wir es nit als Aufgabe der Predigt und Seeljorge an, fein 
Gewiffen zu wecen, ihm die Stüßen feiner Sicherheit, feines geträumten 
Stückes zu zerbrechen? Paulus bedauert e8 feinen Augenblick, die Korinther 
göttlich betriibt zu haben 2 Kor. 7,8. Und warum handeln wir fo? 
Wir wollen an die Stelle des gemeinen, niederen Glückes ein höheres, 
reineres fegen. Aber eine Frage, die nicht ohne weiteres zu bejahen ift, 
ift die: wird das höhere Glück fo voll und ganz befriedigen als das 
finnlide? Selbſt wenn die göttlihe Traurigkeit ihre Frucht, nämlich 
Friede und Freude im heiligen Geifte, gewirkt hat; das eigentliche unbe- 
fangene Genießen, da8 Aufgehen im Genuß, ift für den wahren Chriften 
für immer vorbei und fehrt auf Erden nie wieder in dem Maße, als 
es vdielleiht der irdiſch Gefinnte genießen mag; und kann und folf aud) 
nit in dem Maße zuvicfehren. Die Erde kann und foll unfere Seele 
nicht fättigen. Löhe nannte fein Leben jehr bezeichnend ein „getröftetes 
Elend". Und was meint der Herr anders, wenn er don einem „Janften 
od und einer leiten Laſt“ ſpricht? 

Und nun bedenfe man noch außerdem, daß zu den heidniſchen Völkern 
die Miſſion nicht allein das Chriſtentum mit ſeinem Ernſte, ſondern zu— 
gleich eine höhere Kultur mit ihren Folgen bringt. Mit der Kultur aber 
mehrt fi nirgends die ſubjektive Empfindung des Glückes. Die Civili— 
ſation macht im allgemeinen nicht glücklicher, wenigſtens nur einzelne und 
auch dieſe oft nur auf Koſten ſehr vieler andern. Mit der Fähigkeit zu 
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genießen, wächſt auch die Fähigkeit zu leiden. Die Kultur erleichtert 
wohl die Stillung vieler Begierden, aber fie erzeugt auch viele neue. Es 
mehren ſich die Bedürfniſſe und damit ftellt fi das Gefühl der Be- 
dürftigfeit und dev Entbehrung ein. Es täuſcht ung nicht allein die 
Hoffnung, es täuſcht uns auch das Gehoffte, indem dieſes nicht mehr des 
Wunfhes Weite füllt. Wer fein Wiffen mehrt, mehrt feinen Kummer, 
jagt ein italieniſches Sprihwort und der Prediger 1, 18 fpriät: Wo 
viel Weisheit ift, da ift viel Grämens. 

Daran tt freilih die Miffion nicht unmittelbar Schuld, wohl 
aber mittelbar, inden ſie unvermeidlich mit dem Chrijtentum die Kultur 
und mit diefer deren unausbleiblihe Folgen bringt. Aber auf Glück, 
d. 5. die Stillung unferer finnlihen Begierden, geht auch das Chriftentum 
nivgends aus. Gleichwohl kann diefes allein durch feine himmliſche Per: 
ipeftive, oder durch „das Seligfein in Hoffnung” ein Gegengewicht gegen 
die Schäden der Kultur bringen. Es gleicht jenem Speer, dev Die 
Wunden Heilte, die er flug. „Er hat uns zerriffen, ev wird ung auch 
heilen, er bat uns geſchlagen, er wird uns aud verbinden“ Hofea 6, 1. 
Und wo das Chriftentum wirklih tief erfaßt wird und eine den ganzen 
Ideenkreis beherrihende Macht des Einzelnen wie ganzer Völker wird, 
da macht es alferdings auch glücklich, natürlich in feiner Weife. Man 
denfe nur an die vielen, gewiß aus den reiten Herzenserfahrungen ent- 
ſprungenen Kriftlihen Danklieder! Man fucdhe nad ähnlichen Er- 
fahrungen unter den Heiden! Im Homer fommen 3. B. fehr viele, oft 
vet Herzliche Bittgebete vor, aber nicht ein einziges, eigentliches Danf- 
gebet. 

Sollte num aber dennoch jemand meinen, der Tauſch jet ein un— 
gleicher, ein heidniſches Naturvolf verliere duch das Chriftentum fein 
unmittelbar empfundenes Glück und taufche dafür etwas ein, wodurch es 
in viele, viele bisher unbefannte Bekümmerniſſe und Sorgen gejtürzt 
werde, jo iſt dies nad dem Obigen nit unrichtig, jofern man unter 
dem verlorenen Glück die niedern finnlihen Genüffe und die jorglofe 
Indifferenz des Lebens verjteht. Aber diefe muß aud unter allen Um— 
ftänden gebrochen werden. Früher oder fpäter. Auch wenn wir gern 
annehmen, daß jeder Heidenfeele noch einmal jenſeits des Todes das 
Evangelium mit feinen Segnungen angeboten wird — einen andern 
Weg zum Himmel giebt e8 dort auch nicht als den, welder ben 
natürlichen Menſchen durch Selbfterfenntnis, durch Buße, durch Brechen 
mit den ungöttlichen Lüſten oder die göttliche Traurigkeit hindurchführt. 
Es iſt den Menſchen auch dort kein anderer Name gegeben, durch welchen 
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fie folfen felig werden, al® der Name Jeſu Chrifti und das Verklärt- 
werden in fein Bild. 

Aber, fo könnte endlih nod ein Einwand lauten: wenn wir 
diefe Hoffnung hegen, wern wir der Hölfenfahrt Chrifti diefen Sinn 
geben dürfen, dürfen wir uns dann nit etwa tröften und fagen: Die 
Sorge fir die Heiden und. deren endlihe Bekehrung fteht in befjern 
Händen als die unfern find. Überlaffen wir alfo diefen Händen das 
ſchwere Werk, mögen fih die Heiden hier unbefangen ihres Daſeins auf ihre 
Weiſe freuen, hüten wir ung, ihre Schuld etwa nod zu vergrößern, indem 
wir ihnen die Augen über ihre Sünden und Greuel öffnen! Wären 
diefe Reflexionen richtig, jo müßte man mit Recht fragen: warum iſt 
dann überhaupt Chriftus auf Erden erſchienen, warum hat er fein Werf 
an unfern Seelen nicht bis dahin verſchoben, wo wir vielleiht empfäng- 
liher dafür find, nämlid bis nad dem Tode? Wenn er felbjt bezeugt, 
wäre ih nicht gefommen und Hätte e8 ihnen gejagt, jo hätten fie feine 
Sünde (Soh. 15, 22 u. 9, 41), warum ift er dann gefommen und hat 
ung die Augen geöffnet? 

Ohne mid näher hierauf einzulaffen, ftelle ich diefen Gedanfen eine 
fefte Maxime entgegen: Wenn in der göttlichen Offenbarung irgend ein 
beftimmter Befehl gegeben ift, fo ift derfelbe unter allen Umftänden 
auszuführen. Wenn es 3. DB. heißt: Euer himmliſcher Vater weiß, was 
ihr bedürfet, che denn ihr Bittet, fo ſcheint alles Gebet überflüffig. Gleich— 
wohl iſt dasſelbe fo beſtimmt geboten, daß wir diefem Befehl nachkommen 
müſſen, jelbft wenn wir unfer Gebet nicht mit jenem Wort zu reimen 
wüßten. Es ift befannt, in welde Bedrängnis Luther Fam, ald er den 
Schwarmgeiftern antworten follte auf die Frage: wenn der Glaube allein 
jelig malt, wozu nod die Saframente, insbefondere die Taufe? Er 
hatte auch feine andere Antwort als: e8 ift fo befohlen, taufet, das thut! 
So hoffen wir aud, daß den Heiden noch einmal nad) dem Tode die 
Thüre des Evangeliums weit wird aufgethan werden, und daß dann die 
Miffionsthätigfeit befferen umd allgemeineren Erfolg haben werde, al8 die 
unfere, aber dieſe tröſtliche Ausfiht darf unfere Arbeit nicht lähmen, 
aud) hier gilt der beflimmte Befehl: Das thut, gehet Hin, lehret, taufet! Das 
Bertrauen auf die Hilfe Gotted darf uns nie träge machen, e8 ift eine 
alte Maxime: beten, al® ob fein Arbeiten hälfe, und arbeiten, als ob 
fein Beten hälfe. " 

ALS die Unterwerfung des Decidents unter die römiſche Herridaft 
vollendet war, weigerte fi) der, welder nicht am wenigften zu diefer 
Unterwerfung beigetragen hatte, Scipio Aemilianus bet einem feierlichen 
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Gottesdienſte die alte ſolenne Formel zu gebrauchen und zu bitten: ut 
di immortales populo romano res meliores amplioresque facerent, 
denn satis, inquit, bonae magnaeque sunt, itaque precor ut eas 
perpetuo incolumes servent.!) Alſo nicht um Erweiterung, nur um 
Erhaltung des römiſchen Reichs wollte ev bitten. Wir Chriften in der 
ecelesia militans find noch weit entfernt, nur um Erhaltung und nicht 
mehr um Erweiterung. des Reiches Gottes auf Erden zu bitten. Wir 
werden nod lange zur bitten haben, Dein Reich komme, und müffen den 
Grundſatz befolgen: ich glaube nod nichts gethan zu Haben, fo lange id 
nicht alles gethan habe. 


Die inländifchen Chriftengemeinden des indischen 
Archipels. 
Von Dr. Schreiber. 
(Schluß.) 

Wenden wir und nun der Miſſionsarbeit außerhalb Java zu, 
jo find zunächſt zwei weitere Gejellihaften zu nennen: Die Utrecht- 
sche Zendingsvereeniging und die Luthersche Zendings- 
vereeniging. Die erjtere, welde feit 1859 bejteht, hat ihre Mif- 
fionare nah Bali, Almaheira und Neu Guinea gefandt. Auf der 
erfteren Inſel ift die Arbeit, die ſich bis jet faſt nur erſt auf Erlernung 
dev ſchwierigen Sprade beſchränken mußte, duch die im legten Jahr 
erfolgte Ermordung des einen Mifftionars, de Vroom, und die infolge 
deffen dem andern Miffionar von feiten der Regierung erteilte Weifung, 
feine Station zu verlaffen, einftweilen zu einem völligen Stillftand ge— 
fommen. Auf Almaheira, wo augenblikiih nah manderlei Wechſel— 
fällen und Schwierigfeiten zwei Mifftonare arbeiten, iſt wenigjtens an 
einer Stelle die Arbeit unter den Alifuren ſoweit von Erfolg geweſen, 
daß man ein Fleines Chriftendorf Duma gegründet hat mit c. 120 Ge 
tauften; außerhalb dieſes Dörfchens ſcheint die Arbeit noch überall ver- 
geblich zu fein. 

Noch ſchwieriger iſt das dritte Arbeitsfeld Neu Guinea, denn unter 
den ganz wilden und rohen Papuas "hat es erſt unſägliche Mühe und 
Geduld gefoftet, che auch mur der erfte Anfang von Erfolg ſich zeigen 
wollte und verdient die Ausdauer und verleugnungsvolle Arbeit der ut- 
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rechtſchen Mifftonare in diefer äuferften Abgeſchiedenheit und wilden Um— 
gebung alle Anerkennung. Es find dort jest 4 Stationen mit ebenjoviel 
Miſſionaren befett, alle nahe der Geelvinf Bai. Von Gemeinden kann 
nod) feine Nede fein, doch find die Erftlinge aus den Papuas, im ganzen 
c. 20—30 getauft. Daß übrigens diefe Geſellſchaft bis jest fo außer— 
ordentlich wenig Erfolg gehabt hat, liegt doch nicht nur an der bejonders 
großen Schwierigkeit welde man auf den Arbeitsfeldern, die man jid) 
ausgeſucht, gefunden hat, jondern Hat ihren Grund zum teil auch in der 
heimatlihen Organifation, namentlich wohl in dem Mangel eines Mifftons- 
hauſes, dem es doch ohne Zweifel zuzufchreiben ift, daß jo viele Miffionare 
den Dienft diefer Geſellſchaft verlaffen haben. 

Die zweite ſchon oben genannte, lutheriſche Miffionsgefellihaft ift 
die jüngfte unter allen holländiſchen. Sie hat erſt im legten Jahr ihren 
erſten Mifftionar, einen Zögling des Bredlumer Miſſionshauſes ansgefandt 
und zwar niht, wie anfänglich beabſichtigt war, nad der Fleinen Inſel 
Engano fondern nah Sumatra, nah Benfulen, wo er unter den im 
Innern der Inſel wohnenden Redjangs wirken joll. Außerdem treffen wir 
auf Sumatra nod zwei Miffionare von zwei ſchon bei Java genannten 
holländiſchen Geſellſchaften. Das Java-Komitee hat troß feines 
Namens auch auf Sumatra einen (früher 2) Miffionare, der in der Land- 
haft Angfola, alſo jüdlih von dem Gebiete der rheinischen Miffionare, 
. arbeitet. Um die zwei Stationen Huta Rimbaru und Mapilapil find 
4—5 fleine Geminden mit c. 600 Chrijten aus den Battas gefammelt. 
Noch weiter ſüdlich, an der Südgrenze der von Battas beivohnten 
Gegenden, in Pafanten hat die doopsgezinde Miſſionsgeſellſchaft 
eine Station und Gemeinde mit c. 200 Chriften. 

Und num kommen wir zum Schluß zu dev Arbeit derjenigen Miffiong- 
geſellſchaft, welche außerhalb Java und überhaupt im ganzen Archipel bisher 
am meilten gethan und auch am meilten erzielt hat, ich meine die ſchon 
oben erwähnte Nederlandsche Zendelinggenootschap, bet un 
auch wohl die alte Rotterdammer Miffion genannt. Diefelbe hat feit dem Jahre 
1820 eine ganz bedeutende Anzahl Mifftonare — unter ihnen aud) viele deutſche 
— nad) den verſchiedenſten Teilen des Archipels, nah Ceram, Timor, 
Rotti, den Südweft-Infeln, nah Sumatra, Riouw, Buru, 
Süd- und Nord Celebes und Savu gefandt. Mande diefer Mifftonare 
find namentlih für die alten Chriftengemeinden von großem Segen ge- 
weien, doch würde und das hier zu weit führen, wollten wir auf diefe 
Arbeiten im Einzelnen eingehen. Augenblicklich hat diefe Gefelffhaft außer 
Java Mifftonare nur noch auf Amboina, Savu, und Nord Celebes 
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Minahafja). Auf Amboina befindet ſich nur nod als eine Erinnerung aus 
alter Zeit der ehrwirdige alte Miſſionar Luyke, der aber jeßt auch noch 
jeine legten Kleinen Gemeinden den Negterungsgeiftliden zur Verforgung 
übergeben hat. Auf Sauu, diefer Kleinen zwijhen Timor und Sumba 
geleguen Inſel, hat Miffionar Teffer die Freude gehabt, aus den Heiden 
eine Anzahl (8) Gemeinden zu fammeln von zufammen c. 500 Seelen, 
die fih dur Drdnung, Neinlichkeit und Anftand nicht nur, fondern auch 
duch chriſtliche Bruderliebe und Barmherzigkeit fehr zu ihren Gunften 
von den Heiden. und Mohammedanern unterjheiden. Leider find diefe 
Leuthen und ihr Miffionar mit ihnen grade jest von einen entjeglichen 
alles verheerenden Orkan heimgeſucht. Auf Süd Celebes in Bonthain 
hat diefe Geſellſchaft aud lange Jahre hindurch zwei Miſſionare gehabt, 
doc legte die holländiſche Regierung der Arbeit Hier folde Hinderniffe in 
den Weg, aus Rückſicht auf die Mohammedaner, mit denen man nicht 
in Konflift geraten wollte, daß die Arbeit wieder aufgegeben werden 
mußte, no ehe man außer ſprachlichen Arbeiten irgend etwas erzielt hatte. 
Defto erfolgreicher ift Dagegen die Arbeit in Nord Celebes geweſen in der 


Minahaffa. 


Schon aus den Zeiten der Spanier hatten hier Eleine Chriftengemeinden 
an der Küfte beftanden, die hier ebenſo wie anderwärt® von den Hol- 
ländern aus fatholifhen zu reformierten gemadt worden waren. Dod 
nicht diefe ſchon vorhandnen Chriftengemeinden, im denen dod auch hier 
nicht mehr wirkliches chriftliches Leben zu finden war, wie anderwärts, 
fondern bauptfählih ein Brief, welden der damalige Gouverneur der 
Moluffen, P. Merfus 1828 dem Leiter der Geſellſchaft ſchrieb und in 
welchem er jagt: „Ich wünſche wohl daß einige Ihrer Miſſionare ſich in 
der Minahaffa von Menado niederliegen, wo die Bevölferung wirklich 
bereit ift, unjern Glauben anzunehmen,“ gab den Ausſchlag. Diefe 
Hoffnungen Haben ſich im reichten Maaß erfüllt, die Minahaffa ift die 
Krone der evangeliihen Miſſion unfers Sahrhunderts im indiſchen Archipel 
geworden. 

Die 137 Kleinen Chriftengemeinden der Minahaffa zählen jegt c. 80 000 
Chriften, während die ganze Bevölkerung des Landes nur etwas über 
100 000 beträgt. Im einigen Strichen find ſchon die legten Heiden ge 
tauft; im Sabre 1880 wurden 4298 Chriftenfinder und 711 Erwachſene 
aus den Heiden getauft, 1395 konfirmiert und 1003 Ehen Kriftlid ein- 
gefegnet,. die Schulen zählen 10378 Kinder, von denen freilich nur 5700 
die Schulen regelmäßig befuden: Aber dieſes ſchöne gefegnete Feld gehört 
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jetst nicht mehr dev Miffionsgefellfhaft an, die das zuftande gebracht hat. 
Hier wie meift überall in Indien war die Organifation derart, daß in 
den einzelnen Kleinen Gemeinden ein eingeborner Lehrer zugleih die Schule 
verforgte und Sonntags Gottesdienst hielt, während immer nur für eine 
größere Anzahl Gemeinden (10—20) ein Miffionar beftellt war, der die 
Oberleitung, Vifitation ꝛc. wahrnahm. Man hatte num wohl von Anfang 
an die Gemeinden nit fo jehr zum Selbftunterhalt herangezogen, wie es 
nötig und wünſchenswert gewefen wäre, jo daß dod noch zu viel auf den 
Schultern der Geſellſchaft laſten blieb. Diefer Mißftand Hätte fi aber 
wohl abftellen Laffen, wenn nicht die holländische Regierung durch Er- 
rihtung von Regierungsſchulen dazwiihen gefommen wäre. Indem ie 
nun ihren Schullehrern ein beveutend höheres Gehalt gab und zugleid) 
die Forderung aufjtellte, daß die Chriften ihren Schullehrern nit mehr 
wie bisher als Beihilfe zu ihrem geringen Gehalt, Feld und Garten 
unentgeltlich) beſtellen dürften, fam nun die Miffionsgefelihaft in eine 
jehr üble Lage. Sie mußte um mit den Regierungsſchulen Schritt halten 
zu können, aud) beffere Schulgebäude errichten und bedeutend höhere Ge- 
hälter zahlen, konnte aber unmöglich von den Leuten Schulgeld oder ſonſt 
größere Leiftungen fordern, da ja in den Regierungsſchulen der Unterricht 
ganz unentgeltlih war. Während man früher zum Unterhalt ſämtlicher 
Schulen nur 6000 Gulden jährlich beigefteuert hatte, ſah man fid) jett 
genötigt das doppelte zu gewähren und bald darauf wurden fogar, und 
zwar mit gutem Grunde 25000 8. Zufhuß von der Gefellfchaft ge- 
fordert. Zu folden Leiſtungen ſah fi dieſelbe außerſtande und nachdem 
nod ein legter Aufruf an die Freunde der Miſſion zwar ganz ſchönen aber 
doch nicht ausreichenden Erfolg gehabt hatte, ſah fi het Nederlandsche 
Zendelinggenootschap genötigt, Diefe ganze Miffton mitfamt ihren 
Miſſionaren in die Hände der indiſchen Kirche, oder was dasfelbe jagen 
will, der indifchen Negierung übergehen zu laffen. Man muß es nod als 
ein Glück bezeichnen, daß die Regierung jest fo fteht, daß fie die bon 
alters her auf ihr vuhende Verpflichtung, fir die geiftlihe Pflege der aus 
den Eingebornen gefammelten Chriftengemeinden Sorge zu tragen, aner- 
fennt und ihr nachzukommen fucht, und weiter daß fie bis jest überall, 
wo ed nur möglich war, gewejene Miffionare als hulppredikers für dieſe 
Gemeinden aus den Eingebornen angeftellt hat. So find denn aud in 
der Minahaffa ſämtliche ehemaligen Miffionare auf ihren Posten belaffen 
und nur jegt als hulppredikers angeftellt, mit Ausnahme bon dreien, 
die einjtweilen nod im Dienft der Miſſionsgeſellſchaft geblieben find, 
nämlich Miffionar Ulfers, der zu alt war um no von der Regierung 
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angenommen zu werden, Miffionar Graafland, der als Direftor des 
Schullehrers-Seminars nod unentbehrlich ift, und Miffionar de Langge, 
ber der Miffionsoruderei vorſteht. So hat aljo die Miſſionsgeſellſchaft 
immerhin nod wichtige Beziehungen und Verbindlickeiten in der Mina- 
dafja. Dazu kommt nod, daß von den 31 penulongs oder eingebornen 
Hilfsmiſſionaren bis jeßt erſt 25 als eingeborne Hilfsprediger angeftellt 
jind, aljo aud von diefen noh 6 im Dienft der Miſſionsgeſellſchaft ver- 
blieben. Auch eine bedeutende Anzahl Schulen muß man einftweilen nod 
weiter unterhalten an jolden Orten, wo ſonſt feine find uud wo ohne 
Zweifel die Römischen, die fich jeit einigen Sahren große Mühe gegeben 
haben, auch in dies Mifjtonsfeld einzubringen, ſofort eine Schule errichten 
würden, jobald die Evangelifhen fie eingehen Tiefen. Infolge deffen be- 
laufen fi die Gefamtausgaben der Miffionsgejellihaft für die Minahaffa 
nah dem legten Jahresberidt immerhin noch auf über 15000 Gulden. 

Da wir es Hier mit dem wichtigſten Miffionsgebiet des ganzen 
Arhipels zu thun haben, fo müfjen wir doch aud etwas ausführlicher 
auf die dermaligen Zuftände eingehen. Von großer Bedeutung für die 
einzelnen Gemeinden iſt e8, daß der Schullehrer zugleich Pajtor .(voor- 
ganger) ift. Da wo ſolches der Fall it, genießt er bei jung und alt 
eine ganz andere Adtung, die Schule fommt vielmehr zu ihrem Recht und 
it wirklich Volksſchule und wiederum übt die Schule ihrerfeit3 aud) einen 
viel heilfameren Einfluß auf das Leben der Gemeinde aus, als an den 
Orten, wo der Schulmeifter mit dem Gottesdienst nichts zu thun hat. 

Unter den eingebornen Lehrern und Evangeliften ‚verdienen viele alles 
Lob wegen ihres Eifers, ihres herzlihen Glaubens, ‚ihrer Liehe und ‚der 
Beitändigfeit in ihrer Arbeit. Dasſelbe läßt fih aud fagen von einem 
guten Teil der Ülteften und Diafonen, von denen mande mit großem 
Eifer und unter Gottes fihtlihen Segen an der Erbauung der, Gemeinden 
mitarbeiten. Der Einfluß und die Bedeutung der Ülteften fir das geift- 
liche Leben der Einzelgemeinde ift ganz unberechenbar groß und iſt es 
darum fehr zu bedauern, daß viele von ihnen ihr Amt nur als einen 
Ehrenpoften betrachten, auf den fie fi nicht wenig einbilden, für dem fie 
aber nur fehr wenig thun. Diefe Älteften Haben nicht nur die Gemeinde: 
angelegenheiten zu verwalten, ‚fondern fie müffen auch oft als Evangeliſten 
die Gottesdienſte leiten. Das Beſtreben der Älteſten, mit denen der 
Nachbargemeinden Gemeinſchaft zu pflegen zur gemeinſamen Beſprechung 
der wichtigeren Angelegenheiten und zur gegenſeitigen Förderung, welches 
ſich hie und da zeigt, iſt natürlich ſehr erfreulich und verdient alle Auf⸗ 
munterung. 

Miff.-Ztihr. 1883. 22 
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Der Zuftand der einzelnen Gemeinden ift außerordentlich verſchieden— 
artig. Hier ift eine Gemeinde, die Jahre lang in Todesſchlaf gelegen 
Hatte, wieder zu neuem Leben erwacht und zeigt einen Eifer und ein 
Sntereffe, die mit Freude erfüllen müffen. Dort ift eine andere Gemeinde, 
in der man den Mut Hat, jest endlich mit Diefer oder jener alt einge 
wurzelten heidniſchen Sitte zu breden z. B. mit der Sitte, wenige Tage 
nad) einem Todesfall in dem Trauerhaufe eine Feſtlichkeit zu Halten, oder 
mit der Sitte des Brautſchatzes. Daneben eine andere Gemeinde, in 
welcher chriſtliches Leben und chriſtliche Thätigfeit von Jahr zu Jahr in 
höherem Maß fi offenbart. 

Auf der andern Seite aber Gemeinden, in denen völlige Gleihgiltig- 
feit herrſcht oder wo man Spuren von Spott mit dem Heiligen findet. 
Zuweilen üble Vorbilder, Xeute, die hohe Worte im Munde führen, welde 
von großer Weisheit zeugen follen aber leider nur allzugroße Unwiffenheit 
in geiftlihen Dingen verraten, troßdem aber willige Nadfoiger finden. 
In andern Gemeinden, wo e8 an der nötigen Unterweifung und Aufficht 
gefehlt Hat, findet man nod viel heidniſches Wefen und traurige Unmiffen- 
heit, wobei zugleih Tanzen, Kartenfpiel und Würfeln als Beweiſe der 
Civilifation angefehen werden. Es fehlt oft in den Gemeinden an der 
nötigen Kraft, um fid) als das der Fäulnis wehrende Salz oder als das 
hellſcheinende Licht den Heiden oder den heidniſchen Chriften gegenüber zu 
beweifen, und infolge deffen finden ſich hie und da Rückfälle ins Heidentum 
freilich nicht ausgejprodhenermaßen aber doch thatjähli, wenn man 3. 8. 
wieder anfängt fossos, d. i. Heidnifhe Opfer zu bringen, oder auf Vogel- 
gejhrei zu achten, um voraus zu wiffen, ob die Neisernte reichlich fein 
wird, oder wenn man durch einen heidniſchen Priefter die böſen Geifter aus 
jeiner Hütte vertreiben läßt. 

In ganzen Streden der Minahaffa tritt uns aber der chriſtliche 
Geift mit feinem Heiligen Einfluß auf allen Gebieten des häuslichen und 
des Gemeindelebens entgegen. Die Sonntagsfeier läßt da faum etwas 
zu wünſchen übrig und aud die Sonntagsnahmittage werden zu allerlei 
erbaulichen Zufammenfünften der Männer oder Frauen oder zum Unter- 
richt für die Jugend benutzt. Ganz befonders erfreulich ift die Zunahme 
der verſchiedenen Männer» Frauen- und Jünglingsvereine, die ſämtlich 
erbauliche Zwecke verfolgen. Namentlid) die Frauen-Vereine haben eine 
große Bedeutung für die Förderung eines echt chriſtlichen Familienlebens, 
Hriftlihe Kinderzugt und Reinlichkeit. Gewöhnlich werden aud in all 
diefen Vereinen Sammlungen gehalten zu irgend weldem beftimmten Zweck, 
bald für einen Kirchbau, bald fir die Miffion, bald fiir die Beleuchtung 
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oder für die Ausſchmückung der Kirche, oder Beiträge für „die gegenfeitige 
Unterftügung.“ 

Dieſe „gegenfeitige Unterftügung“ (onderling hulpbetoon), die 1879 
ins Leben gerufen iſt, Hat zu ihrem nächſten Zwed, in neuen Dörfern 
Schulen zu ftiften und die Evangeliften-Schulfehrer zu befolden. Schon 
früher hatte man in einigen Gemeinden Beiträge gefammelt um dafür 
einen eingebornen Hilfs-Miffionar in Menado anzuftellen für die dort 
zeitweilig in allerlei Berufen anmefenden Chrijten aus dem Oberlande. 
Damit wollte e8 nicht vet glücken, weil man in Konflift fam mit den 
dortigen Einrichtungen. Statt deffen hat man nun den obengenannten 
allgemeinen Zweck ſich vorgefegt und ſeitdem Hat diefe Vereinigung unter 
den Chriften eine große Ausbreitung erlangt. Da fie aus dem freien 
Antrieb der Gemeinden entftanden, und auf der freien Liebe beruhend 
dabei jold ein ſchönes Ziel verfolgt, jo muß man ihr nur einen vet 
langen fräftigen Beftand und Gottes reihen Segen wünſchen. Von feiten 
diefer Bereinigung ift an die Miffionsgefellihaft das Geſuch gerichtet, man 
möge ihr für ihre Zwecke den Ertrag der bei Miffionsitunden und ähnlichen 
Gelegenheiten erhobenen Colfeften überweifen. In Holland ſcheint man 
wenig Luſt zu haben, diefer Bitte nachzukommen und doch wäre das im 
Intereſſe der Sache gewiß jehr zu empfehlen. 

Überall werden auch allmonatlich Miffionsftunden gehalten, doch ift 
der Beſuch derjelben in den meilten Gemeinden mangelhaft, daher aud 
die Kolleften nur gering. Bei den Hausbefuhen, melde von den Mif- 
fionaren und Hilfsgeiftlichen wenigſtens regelmäßig gehalten werden, zeigt 
ſich's, daß in dem häuslichen Leben freilich noch viel zu wünſchen übrig 
bleibt, daß oft das Verhältnis der Kinder zu den Eltern und umgekehrt 
nit das rechte ift; auch Ehebruch und Ehefheidung fommen noch vor; 
doch giebt es auch viele Gemeinden, wo man davon nichte mehr weiß, 
und fo beweiſt da8 Evangelium noch in vielen Dingen feine heiligende 
Kraft, muß aber freilih immer und immer wieder aufs neue gepredigt 
werden aud in der Minahafja. 


c. Die Berforgung der inländifhen Gemeinden durd die Regierung. 


Schon in dem legten Abſchnitt Hatten wir bei den Gemeinden in der 
Minahaffa Veranlaffung davon zu veden, wie diefelben jest größtenteils 
nit mehr von einer Miffionsgefellfhaft fondern von der niederländiſch 
indifchen Negterung verforgt werden. Aber nicht dort allein fondern nad) 
gerade in ganz niederländifh Indien haben ſich jest Die früher jo ver- 
wahrloften Chriftengemeinden dieſer Fürſorge der Regierung Bu erfreuen 
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Als Dr. Heldring im Jahre 1855 feinen ſchon oben erwähnten An- 
trag wegen Verforgung diefer Gemeinden bei dem Vorſtand der Nieder- 
ländiſchen Miſſionsgeſellſchaft einbrachte, da mußte dieſe freilich denfelben, 
fo edel und gut gemeint er aud war, dennod abweifen, aber Heldring 
hatte damit einen Anftoß gegeben, der nicht vergeblich blieb. Durch feinen 
Einfluß auf einzelne Regierungsbeamte kam es fpäter zu einer Verordnung, 
durch welche zum erftenmal 10 Hilfsprediger zur Beſchickung der indiſchen 
Kirche geftellt wurden. Bis dahin hatte man in Indien nur ganz ver— 
einzelte Hilfsprediger gehabt und zwar nur als Stellvertreter der Prediger 
an europätijhen Gemeinden. Im Jahre 1870 wurde nun zum eritenmal 
in Indien die königliche Verordnung befannt gemacht, „daß zur geiftlichen 
Verſorgung der inländishen Chriftengemeinden in Niederl. Indien zunächſt 
einmal 10 Hilfsprediger angeftellt werden follen, deren Standorte der 
General-Gouvernenr zu beftimmen hat.“ Das bevenflihe der Sache be- 
ftand aber nod in dem Mangel an Penſions-Berechtigung und Witwen- 
Berforgung für diefe Hilfsprediger. Diefem Mangel wurde durch eine 
neue Verordnung vom Jahre 1873 abgeholfen und ihre Zahl zugleid) auf 
12 erhöht, auch ein Reglement für diefe neue Einrichtung aufgeftellt. 
Nachdem dann im folgenden Jahr die Zahl nod einmal um 2 vermehrt 
worden war, erſchien im Jahre 1879 die Verordnung: „Zur Ber- 
forgung der inländifhen Gemeinden werden Hilfsprediger 
angestellt, denen der General-Gouverneur ihre Standorte 
anzumeifen hat.“ Durch diefe ganz allgemeine Faſſung hatte alſo die 
Regierung ihre Verpflichtung für fümtlihe dermalige Gemeinden zu forgen, 
öffentlich anerkannt. Seitdem iſt nun die Zahl der Hilfsprediger allein 
für die buitenbezittinger auf 20 und dann fogar auf 23 geftiegen. 
Ihnen stehen noch 52 eingeborne leeraars (Miſſionare oder Baftoren) zur 
Seite, die gleichfalls von der Negierung angeftellt und befoldet find. 

Sehen wir uns nun die Art diefer Berforgung etwas näher an und 
zwar zunächft auf dem Gebiet, welches nächſt der Minahaffa die zahlveichiten 
Gemeinden enthält, die Ambonfhen Infeln Die Regierung hat für 
diefe Inſeln zwei Prediger und 8 Hilfsprediger angeftellt. Die beiden 
Prediger wohnen in der Hauptftadt Amboina felbft und haben dort aufer 
einer europäiſchen Gemeinde auch nod zwei eingeborne Gemeinden, die 
. eine in Amboina, die andere in einem Nahbavorte, den fie 6mal im Jahre 
zu befudhen haben. Außerdem haben die beiden Prediger die Aufficht 
über die 8 Hilfsprediger im Namen des Kirchenregimentes auszuüben. 
Durch ihre Hand geht alle Korrefpondenz diefer Hilfsprediger nit dem 
Kirhenregiment, fie Haben dafür zu forgen, daß alles ordnungsmäßig 
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jeinen Gang in den Gemeinden geht und haben die Hilfsprediger einmal 
im Jahre zu einer gemeinfamen Beratung aller Gemeindeangelegenheiten 
nad der Hauptftadt zu berufen. 

Die Bezirke der 8 Hilfsprediger find folgendermaßen begrenzt: Der 
eine hat den ſüdlichen Teil der Inſel Amboina, mit 13 Gemeinden, 
4942 Seelen darunter 2512 Kommumifanten. Der zweite hat den nord- 
öftlihen Teil der Infel nebſt der Weftküfte von Ceram mit 15 Gemeinden, 
6375 Seelen und 2075 Kommumnifanten. Der dritte Bezirk wird don 
dem nordweſtlichen Teil Amboinas nebſt drei andern Inſeln (Manipa, 
Bonva und Buro) gebildet und zählt 8 Gemeinden mit 3275 Seelen 
nnd 1119 Kommunifanten. Der vierte ift die Infel Saparua, eine der 
drei jogenannten Uliafjer, mit 12 Gemeinden, 13 302 Seelen und 4479 
Kommunikanten. Der fünfte die Infel Harufa mit 6 Gemeinden 5061 
Seelen und 1557 Kommunifanten; der jehste die Inſel Nuffalaut mit 
6 Gemeinden, 4140 Seelen und 2072 Kommunifanten; der fiebte Die 
Südküſte von Ceram mit 11 Gemeinden, 5129 Seelen und 1177 Roms 
munifanten; der achte endlich) das zu den Südweſt-Inſeln gehörige Xetti 
mit 2 Gemeinden, 581 Seelen und 45 Kommunikanten. 

Einmal alle Jahre, im Dftober oder November findet in der Haupt- 
ftadt Amboina die Verfammlung (Commissie) der Hilfsprediger unter 
Vorſitz der Prediger ftatt. Die Hauptbefugniffe diefer Kommiſſion find, 
die Zöglinge der Hilfsprediger, welche eingeborne Baftoren werden wollen, 
zu eraminieren und fie danad) anzuftellen und weiter die Eirlihe Aufſicht 
und Kirchenzucht in allen ihnen unterjtellten Gemeinden zu üben. 

Jeder einzelne Hilfsprediger Hat außer dem Pfarramt an der Ge 
meinde feines MWohnplages die Auffiht über die ihm unterftellten Gemein- 
den auszuüben, wozu er auf Regierungsfoften die einzelnen Gemeinden in 
feftgeftellten Terminen zu bereifen hat. Je nad der Schwierigkeit der 
Reifegelegenheiten ift feftgefegt, daß der Hilfsprediger die Gemeinden feines 
Bezirkes wenigjtens 2, 4 oder auch 6mal im Laufe des Jahres zu be— 
ſuchen Hat. Natürlich haben aber alle Hilfsprediger volle Freiheit, über 
diefes angegebene Minimum hinaus die Gemeinde jo oft fie wollen und 
für nötig adten zu befuden. Am Wohnort des Hilfspredigers iſt au 
ein Presbyterium (kerkeraad), beitehend aus 2—4 Ülteften und eben fo 
viel Diafonen, deren Wirkſamkeit aber, wenigftens in allen finanziellen 
Angelegenheiten, fi über den ganzen betreffenden Bezirk erftredt. Der 
ganze betreffende Bezirk hat nämlih nur eine gemeinfame Kaffe, infolge 
deffen die ärmeren Gemeinden dur) die wohlhabenderen unteritügt werden. 
In den andern Gemeinden des Bezirkes giebt es alfo Feine Presbyterien, 
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fondern an deren Spite fteht je ein eingeborner Paftor (godsdienst 
onderwijzer). Früher war in jedem Dorf der Schullehrer auch zugleid) 
Baftor. Seitdem aber die Regierung den fogenannten neutralen d. 5. 
religionsloſen Unterricht auch hier eingeführt Hat, werden dieſe Leute, Die 
meift nod) alle aus der früheren Zeit herftammen, nur nod für den 
Unterrit in der Schule befoldet, thun aber mit Zuftimmung der Re— 
gierung daneben aud) noch kirchliche Dienſte und zwar gratis, d. h. fie . 
leiten die Gottesdienfte und geben aud den Kindern außer den offiziellen 
Schulſtunden Religionsunterrit. Freilich den neuangeftellten, nit mehr 
aus dem Miſſionsſeminar jondern aus dem Regierungsſeminar hervor- 
gegangen Schullehrern konnte die Kirche folde kirchlichen Dienſtverrichtungen 
nicht mehr anvertrauen, und darum hat man neben ihnen bejondere ein- 
geborne Baftoren (guru djamaat) anftellen müffen, die aber freilich) bisjetzt 
faft jämtlih ohne Befoldung find. Augenbliclih giebt e8 22 Gemeinden, 
in denen der Schullehrer zugleich auch Paftor ift, dagegen 47 Gemeinden, 
wo ein folder Paftor neben ihm hat angeftellt werden müfjen. Dieſer 
Zuftand ift indeffen natürlich nur ein Notbehelf und darf man ja wohl 
hoffen, daß die Regierung, wie fie damit ſchon einen Anfang gemadt hat, 
allmählich alfen diefen Paftoren ein Eleines Gehalt gewähren wird. Taufe, 
Abendmahl und Konfirmation haben diefe eingebornen Paftoren hier übrigens 
nicht zu verrichten, das bleibt den Hilfspredigern vorbehalten. 

Diefe Iegteren haben außerdem auch den Auftrag, junge LXeute als 
Zöglinge anzunehmen und diefelben zu dem Amt eines eingebornen Paftors 
auszubilden und empfangen fie für jeden ſolchen Zögling, deren fie jedoch 
nicht mehr als höchſtens 4 Haben follen, eine angemefjene Vergütung. 
Inzwifhen haben die Prediger von Amboina eine Eingabe an die Negie- 
rung gemadt, daß lieber alle diefe Zöglinge von einem Hilfprediger, der 
dann ausjhlieglih damit zu belaften wäre, ausgebildet werden möchten, 
jedenfall8 ein ſehr zweckmäßiger Vorſchlag, der ja auch wohl Hoffentlich 
angenommen werden wird. 

Ganz ähnlich wie Hier auf den ambonſchen Infeln, ift die Sache aud) 
überall fonft geregelt, wo Hilfsprediger für die inländiſchen Gemeinden 
angeftelft find, d. h. bis jetzt außer Celebes auf Timor, Rotti und Batjan. 

Auf den Südweſtinſeln ift außer dem ſchon genannten Hilfsprediger 
auf Letti no niemand angeftellt, doch Hat die Negierung einftweilen 10 
ambonſche Schulmeifter dorthin gefandt mit dem Auftrag, außer dem 
Schulunterrigt au Sonntags Gottesdienft zu halten. Auf den Sangir- 
und Zalaut-Infeln find ja ſchon feit langen Jahren einige Goßnerſche 
Miffionare von der Regierung angeftellt um für die eingebornen Chriften 
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zu forgen. Für die Südoſtinſeln, wo indes nur noch wenig Chriften zu 
finden find, müßte noch gejorgt werden. 

Es liegt auf der Hand, daß die wichtigſte Perfon bei diefer Ver— 
forgung der Gemeinden der Hilfsprediger ift. Da ift e8 nun fehr 
erfreulich zu fehen, melde vernünftige Anforderungen die Negierung an 
diejenigen ſtellt, welde fi zu dem Hilfsprediger-Sramen melden, das 
nur in Batavia abgelegt werden kann. Sie müſſen nämlid nachweiſen 
1) daß fie die Ausbildung zum Mifftonar empfangen Haben; 2) daß fie 
eine oder mehrere indiſche Sprachen verjtehen; 3) daß fie eine mäßige 
theologishe Bildung — namentlih auch in praftiiher Theologie, — jedod) 
ohne Kenntnis der alten Spraden befiten; 4) einen tadellofen Lebens— 
wandel geführt haben. Demgemäß find ſämtliche bis jett angejtellten 
hulppredikers ehemalige Miffionare der Nederlandsche Zendeling- 
genootschap, Utrechtsche Zendingsvereeniging u. a. Die Regierung 
hätte die Qualifikationen zu diefem Posten wohl faum befjer und zweck— 
mäßiger beftimmen können und daß infolge diefer Maßregel die Gemeinden 
nit nur gut verforgt find, fondern aud, wie wir weiter unten noch jehen 
werden, hie und da anfangen, fid) auszubreiten, das läßt ſich gut begreifen. 

Um nun aud den ferneren Bedarf an Hilfspredigern, ſowohl für 
diejenigen Stellen, die dur Abgang erledigt werden als fir folde, Die 
noch neu hinzugefügt werden möchten, zu deden, iſt zwiſchen der Negierung 
und dem Ned. Zendelinggenootschap eine Übereinkunft getroffen, nad) 
welcher dieſe legtere einzelne Zöglinge für Rechnung dev Regierung in ihr 
Miffionshaus zu Rotterdam aufnimmt und es ſcheint, daß man aud) ſonſt 
in Holland verſuchen wird, junge Leute für dieſes Amt vorzubereiten. 

Ebenſo vernünftig und richtig feheinen die Beitimmungen wegen der 
eingebornen Baftoren (inlandsche leeraars) zu fein. Sie müfjen 5 Jahre 
lang durch einen Hilfsprediger unterwiefen fein, werden mit feinen fremden 
Sprachen behelligt, dagegen gründlid im Evangelium, namentlid) über das 
Leben Jeſu, in Kriftliher Glaubens und Sittenlehre und Bibelfenntnis 
unterwiefen. Che fie angeftellt werden fünnen, müſſen fie, wie ſchon 
gejagt, ein Cramen ablegen, müſſen mindeſtens 22 Jahre alt fein und 
wenigftend 2 Jahre lang Glied einer Kriftlihen Gemeinde gewefen fein. 
Sie follen außer Gottesdienft und Konfirmanden-Unterriht aud mit der 
Befugnis der Austeilung von Taufe und Abendmahl fowie der Eheſchließungen 
betraut werden, dieſe letzteren drei Funktionen erhalten ſie jedoch erſt nach— 
dem ſie ſich drei Jahre lang im Amt bewährt haben — wir würden 
ſagen, dann werden ſie ordiniert. 

Ausgeſprochenermaßen beſchränkt ſich die Abſicht der N. I. Regierung 
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feineswegs nur auf die Verforgung und Erhaltung der bis jest vorhandnen 
chriſtlichen Gemeinden, fondern wie e8 dor wenigen Jahren ſchon ein Minifter 
der Kolonien in der Kammer in Holland offen ausſprach, man tft zu 
- der richtigen Einfiht gekommen, daß das befte Mittel um den legten Reft 
von heidniſchem Glauben wie er fi nod in N. Indien findet, zu befeitigen 
in dev Arbeit der Mifftonare zu finden ift. Auch die Rückſicht auf die 
Mohammedaner, deren geheime, gegen den Beſtand der holländischen 
Regierung gerichteten Umtriebe in den legten Jahren an verſchiednen Orten 
von N. Indien ans Licht gefommen find, iſt gewiß mit maßgebend ge- 
weien, da man offenbar jetzt begriffen Hat, daß der Islam ein fehr ge— 
fährliher und durch fein Mittel zu gewinnender Feind des holländiſchen 
Regiments in Indien ift und e8 darum aud aus politiſchen Gründen von 
der allergrößeften Bedeutung it, an einer anſehnlichen chriſtlichen Be— 
völferung in Indien ein Gegengewicht gegen den Islam und an den 
inländiſchen Chriften wenigftens loyale, zuverläffige Unterthanen zu haben. 
Daraus erffärt ſich die in den legten Sahren immer mehr entgegenfommende 
Haltung gegenüber allen Miffionsarbeiten in N. Indien und daraus er- 
fieht man, daß e8 auch durchaus nad dem Sinn und Wunſch dev Regie 
rung ift, wenn dieſe nen angeftellten Hiülfsprediger aud in ihrer neuen 
Stellung ihren frühern Mifftionsberuf nicht vergeffen, ſondern fortjegen 
und wenn alfo dieje Chriftengemeinden ſich auch nod weiter ausdehnen. 
Bis jett ift davon freilih noch nicht überall etwas zu fpiiren, doch find 
einige jehr ſchöne Anfänge gemacht, die es außer Zweifel ftellen, daß wir 
auf eine ganz anfehnlihe Miffionsarbeit auch von feiten diefer Regierungs— 
Hilfsprediger in Zukunft rechnen dürfen. 

Daß in dr Minahaffa nod jahraus jahrein eine Anzahl aus den 
Heiden getauft wird — im Jahr 1881 711 Seelen — wurde ſchon oben 
mit erwähnt. Auf der Siüpdfüfte von Ceram, wo ja die Mifftons- 
arbeit no ein weites wichtiges Feld findet, wurden im Jahre 1880 
111 Heiden und ein Mohammedaner getauft und fieben heidnifche Dörfer 
hatten aufs neue um den Taufunterricht gebeten. Im Binnenlande von 
Zimor wurde ſchon dor einigen Jahren ein Häuptling, Willem Tabelak 
getauft, und als der Hilfsprediger Donfelaar ihn dor zwei Jahren in 
jeinem Dorfe befuchte, fand er daß er famt feiner Frau nicht nur jelbft 
als Chriften wandelten, fondern daß fie auch ihre Unterthanen mit großem 
Fleiß in der chriſtlichen Lehre unterwiefen hatten, fo daß tod) weitere 20 
Perfonen fofort getauft werden konnten. Auch an mehrern andern Orten 
auf Timor find in Teßter Zeit durch die Arbeit desjelben Hilfspredigers 
mehrere Häuptlinge fin das Chriftentum gewonnen und durch ihren Einfluß 
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neue Chriftengemeinden von zufammen mehreren hundert Seelen entftanden. 
Ebenſo berichtet auch der Hilfsprediger v. Malſen von der Heinen Inſel 
Batjan, wo die ſchon feit mehr als 200 Jahren beftchende Chriftengemeinde 
bis jest ohne allen Einfluß auf die übrige noch heidniſche Bevölkerung 
geweſen war, dag num ſchon im legten Jahr 22 Seelen aus den Heiden 
der Gemeinde hinzugefügt werden konnten. Alfo wir fehen, es iſt wirffid 
in diefen fo lange vernadläffigten und verfümmerten Gemeinden ein neues 
Leben duch die Fürſorge der Regierung erweckt worden und diefes neue 
Leben fängt an ſich aud in einem Wahstum nad Außen zu bezeugen. 
Man könnte nun die Frage aufwerfen, ob es unter diefen Umftänden 
nit für alfe in N. Indien arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften das geratenfte 
jei, ſich als Ziel zu fegen, die aus den Heiden gewonnenen Gemeinden 
jo bald als möglich der Fürforge der Negierung zu übertragen. Der 
Borteil, den das gewähren würde, Tiegt ja auf der Hand, indem man 
dadurch in den Stand gejeßt werden wirde, mit denjelben Kräften immer 
neue und immer weitere Gebiete in Angriff nehmen zu fünnen. Dennoch 
möchte ich entjhieden davon abraten. Abgejehen davon, daß es mit diefer 
jest von feiten der Regierung gewährten und höchſt erfrenlichen Unter- 
ftügung der Sade des Chriſtentums und der Miffion doch immerhin 
deswegen etwas Unficheres bleibt, da man ja nicht wiſſen fan, wie bald 
ein Umſchlag in den Negierungskreifen eine Aufhebung herbeiführen kann, 
bat die Sache auch ſonſt ihre Bedenken. Nicht nur daß man ja nicht 
weiß, ob die Regierung immer fo vernünftig wie jegt denken und aljo 
aud immer die rechten Leute als Hilfsprediger anftellen wird, fondern 
aud das iſt zu bedenken, daß die Sadje jett zu jehr centralifiert, als 
eine große indische Kirche behandelt wird, wobei natürlich zu wenig Rückſicht 
auf die lokalen Bejonderheiten genommen werden. Am jhlimmften äußert 
fid) da8 darin, daß, fo viel man jehen kann, bis jet von den Hilfe- 
predigern noch viel zu viel in der malaiiſchen und viel zu wenig in ven 
betreffenden Landesſprachen gepredigt und gelehrt wird, ſelbſt noch 3. B. 
in der Minahaſſa. Doch das ift ja ein Mißftand, der fich befeitigen 
ließe und, das darf man ja wohl hoffen, in der That auch mit der Zeit 
befeitigt werden wird. Ein viel ſchwererer Mißſtand ſcheint mir aber gerade 
in dem zu liegen, was zunächſt als die größte Wohlthat empfunden wird, 
id) meine dies, daß die Regierung felbft alle Kofien der Verſorgung der 
Gemeinden auf fih nimmt. Das ift ja jest für den Augenblid freilich 
ganz wunderſchön umd ginge auch wohl gar nicht anders, aber das ift ja 
far, daß auf diefem Wege niemals Gemeinden, die aud) finanziell auf 
eigenen Füßen jtehen können, und nod weniger felbftändige Volkskirchen 
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aus den einzelnen Völkern des Archipels fi bilden werden. Wenn man 
aljo von feiten der Miffionsgejelligaften dieſes leßtere fi) zum Ziele 
gejegt hat, dann wird man aud von einer Übertragung dev Gemeinden 
an die Fürforge der indischen Kirche d. 5. der Regierung doch lieber ganz 
abjehen. Die große Schwierigkeit in der Ausgeftaltung der aus den 
Heiden gewonnenen Gemeinden und firhlihen Gemeinwejen liegt aber für 
die Miſſionsgeſellſchaften wie mir ſcheint jest darin, daß es unter indiſchen 
Berhältniffen gar nit anders geht, als daß in den fleinen Gemeinden 
der eingeborne Paftor auch zugleih Schulmeifter fein muß und daß aljo 
die ganze Gemeinde- und Kichen-Verfaffung aufs engjte mit der Schule 
verknüpft if. Nun aber kommt die Negierung mit ihren Regierungs— 
ſchulen dazwiſchen und ftört dadurch — wie foldes ja in der Minahafja 
der Fall geweſen ift — die ganze Entwicdlung. Es wäre außerordentlid) 
wichtig und erfreulih, wenn Hier bald zwiſchen der Regierung von N. 
Indien und den Xeitern dev Miffionsgefellihaften irgend weldes heilfame 
Abkommen und BVerftändigung erzielt werden könnte, damit dann beide, 
Miſſionsgeſellſchaften und Regierung, jeder in feiner Weife und auf feinen 
Wegen ungehindert fräftig fortarbeiten Fünnte an dem Ausbau und der 
Bermehrung der inländiihen Chriftengemeinden von niederländiih Indien. 


„Die Mai-Meetingd in London.“) 


Beriht über die wichtigsten der chriſtlichen Berfammlungen des 
Sahres 1883. 


Bon Paftor E A. Ehemann. 


In der Zeit dom 18. April bis 20. Juni fanden in London die 
jährlihen Mai-Meetings ftatt, in denen die größeren und Fleineven drift- 
lichen Vereine und Gefellihaften ihren Rechenſchaftsbericht öffentlich ab- 
legen, für die im abgelaufenen Jahre erwiefene Teilnahme danken und um 
Erneuerung derjelben bitten. Die Verhandlungen werden von einem 
Präftdenten geleitet, deffen Name in Kriftlihen Kreifen einen guten Rlang 
hat und das Intereſſe weiterer Kreiſe fihert. Zu ihnen gehört in hervor- 
ragendſter Weife der itber SO Yahre alte Earl von Shaftesbury, der bei 


1) Ich gebe den Bericht ziemlid unverändert, wie er eingefandt worden ift, obgleich 
nah meiner Intention es wejentlih auf die Gefellihaften, welde äußere Miffton 
treiben, abgejehen war. Jedenfalls ift aus ihm erfihtlih, daß die äußere Milfion die 
innere e nicht hemmt jondern fördert. D. 9. 
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mehr als 25 folder Berfammlungen den Vorſitz führt und dabei mit 
jugendlichen Feuer und mit Herzensüberzeugung für die Sade einiteht, die 
er gerade zu vertreten hat. 

Waren e8 bis dor einigen Sahren kaum 50 folder Mai-Berfamm- 
lungen, jo ift heuer deren Zahl auf 150 geftiegen, indem eben jede, aud) 
die kleinſte Gejellihaft einmal wenigftens im Jahre vor die Dffentlichfeit 
treten muß, um ſich die Teilnahme Kriftlider Freunde zu erwerben und 
zu fihern. Von befonderer Bedeutung ift dabei das, daß nicht bloß die 
Hriftlichen Zeitjhriften, jondern aud die größeren Tageszeitungen ins- 
gefamt fortlaufende, genaue Berichte über die einzelnen Verfammlungen in 
ihren Spalten bringen, und fo ungemein viel zur Verbreitung und Be— 
achtung der in den Meetings vertretenen Geſellſchaften beitragen. 

Bei der großen Zahl diefer Verfammlungen kann es mm nit an- 
ders fein, als daß der Beridterftatter nur die wichtigſten hervorhebt. 
So müſſen z. B. die Geſellſchaften, die unter den Juden wirken, wie die 
„British Society for Propagation of the Gospel among the Jews“, 
oder die „Operative Jewish Converts Society“; ferner die Vereine für 
„Sonntagsheiligung”, für „Mitternatsgottesdienfte für Straßendirnen“, 
für „Rettung gefallener Frauen“; ebenfo die meijten Gefelligaften der 
Diffenters, der Methodiften, Baptiften und der Quäfer übergangen wer- 
den. Sie alle bieten des Intereffanten genug, aber der Raum geftattet 
nit, ung mit ihnen eingehend zu bejhäftigen. 

Die erjte Woche war befegt don den Meetings der baptiftiigen, 
wesleyaniſchen und frei⸗methodiſtiſchen Miffionsgefellfhaften, von denen wir 
nur die Rechenſchaftsberichte im Auszug wiedergeben Fünnen, 

Die „Baptiften Miſſionsgeſellſchaft“ konnte im legten Sabre zehn 
neue Miffionare ausfenden und arbeitet nunmehr in Indien, China, Japan, 
Weftafrifa und am Kongo. Sie begann das Jahr mit 7000 Pfd. Stil. 
Schulden, erhielt aber eine Einnahme von 60 722. Da aber die Ber- 
mehrung der Stationen aud) vermehrte Ausgaben mit fid) bradte, ſchließt 
ihre Rechnung mit einem Defizit von 2910 Pfd. Stel. Dod hat ſchon 
ein Freund 300 Pfd. Strl. verjproden, wenn innerhalb zwei Monaten 
der Reſt diefer Schuld gededt wird. Mit Befriedigung blickt der Bericht 
auf die wachſenden Erfolge in ber Heidenwelt und erwähnt bejonderd das 
ſich fteigernde Verlangen nad ber heiligen Schrift. 

Ein befonderer Zweig diefer Miffton ift die „Zenana-Miffion”, 
die Arbeit unter den Frauen in Indien. Sie wird von Frauen bejorgt 
und umfaßt das Perfonal 32 Frauen, die bie Beſuche in den indiſchen 
Frauenhäuſern beſorgen, und 50 Bibelfrauen und eingeborne Lehrerinnen, 
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die an 20 Schulen mit etwa 800 regelmäßigen Schilerinnen wirken. Es 
ſei Hier bemerkt, daß auch die „Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft“, fowie die 
„Londoner Mifftonsgejellfhaft, eine eigene Zenana-Miſſion haben. 

Aus dem Bericht der „Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ 
erfahren wir, daß fie ihr Werk unter Chriften und Heiden betreibt; jo in 
Irland, Frankreich, Italien (befonders in Rom), Malta, Spanien, Por- 
tugal und Deutfhland. „In Deutſchland wurde geduldig und unausgejekt 
weiter gearbeitet, heißt es, troß der großen Schwierigkeiten, die dem Wert 
entgegenftanden.” Von Heidenländern gehören in ihren Wirfungsfreis: 
Indien (befonders Lacknau, Madras und Meifur), China mit Kanton 
und Fatshau, in welch letzterer Stadt das Hospital der Geſellſchaft 
10 000 Kranke behandelte, ferner Ceylon, Südafrika und Sierra Leone; 
auch in den weſtindiſchen Infeln hat die Geſellſchaft ihr Werk, mußte aber 
auf Haiti infolge des gelben Fiebers, an dem etlihe der Miſſionare 
ſtarben, fi) zuriicziehen. Die Gefamteinnahmen betrugen 169361 Pfd. Strl., 
die Ausgaben 169 446 Pfd. Strl.; Defizit 85 Pfd. Stel. 

Die „vereinigte freikirchliche Methodiſtengeſellſchaft fürs 
In- und Ausland“ (United Methodist Free Churches’ Home and 
Foreign Mission) feierte ihr Feft am 23. April. Ihr Arbeitsfeld ift 
befonders Oſtafrika (die Gallas) und Jamaica, dann aud China und 
Neufeeland, ſowie ein Teil von Weftafrifa. Zu ihr gehören in den Heiden- 
ändern 53 Miffionare, 7845 Kivhenmitgliever und 3128 Sonntagsjhüler; 
in der Heimat hat fie 22 Stationen mit 1353 Mitgliedern und 4009 
Sonntagsſchülern. Einfommen 17 011 Pfd. Strl., Ausgaben 18 612 Pfo. 
Strl.; Schulden 1600. — Dieſe Geſellſchaft fteht in feiner Gemeinſchaft mit 
den andern Miffionsgefellichaften, ja fie zeigt ſich diefen gegenüber ziemlid) 
ſchroff. Sp waren auch etliche der gehaltenen Reden geſpickt mit groben 
und feinen Angriffen auf jene, befonders auf die kirchlichen Vereine, die der 
Geſellſchaft wenig zur Ehre gereichen. 

Ebenfalls klein iſt die folgende Geſellſchaft „die urfprünglide 
Methodiſten-Miſſionsgeſellſchaft“ (Primitive Methodist Missio- 
nary Society). Einnahmen und Ausgaben decken fi mit 36 865 Pfd. 
Strl. In England wirken ihre Angeftellten beſonders in Sonntagsſchulen 
und mit Bibelverbreitung von Haus zu Haus. Ausländiſche Miſſions— 
gebiete find Siüpdauftralien, Neufeeland und Südafrika. 

Ebenfalls den Methodijten gehört die „Eolontale Miſſionsgeſell— 
ſchaft“ (Colonial Mission Society), deren Zwed ift den Kirchen, die im 
Ausland gegründet worden find, unter die Arme zu greifen. Sie thut 
dies bejonders in Kanada und Neufeeland mit einen Cinfommen von 
3600 Pfd. Stel. 
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Die „evangelifhe Fontinentale Geſellſchaft“ (Evangelical 
continentai Society) hat zum Zweck, das Evangelium in römiſch-katho— 
lichen Ländern Europas zu verbreiten. Ihr Sahresfeft war dürftig beſucht, 
ganz im Gegenfag zu den anderen Verfammlungen. Die Berichte lauten 
nit günftig. Frankreich wirft fih dem Unglauben mehr und mehr in 
die Arme; die Kirchen dort find faft nur von Frauen befuht. In Böh— 
men, der Heimat Hußens, find Verfolgungen und Bedrückungen der Evan- 
gelijgen an der Tagesordnung, wodurch dieſes Land einzig dafteht ir 
Europa. Italien ift zwar offen für die Bibel, aber das Volk zu bigott, 
um ein erfreuliches, fruchtbares Wirken zu geftatten. So ift es aud mit 
Spanien. Um jo größer aber ift die Notwendigkeit, mit aller Energie 
weiter zu wirfen. Die Einnahmen der Geſellſchaft betrugen 4938 Pfd. Strl. 

Noch erwähnen wir hier „die Gefellfhaft zur Unterdrüdung 
des Opium-Handels“. Das ift zwar eine Kleine Gejelljaft, die 
nur über 608 Pfd. Strl. zu verfügen hat; ihr Zweck aber ift ein edler; 
leider hat fie ihn noch nicht erreicht, troß aller Rührigkeit, mit der. 170 
Berfammlungen gegen den Opiumhandel gehalten wurden, und troß der 
Verbreitung ihrer Zeitihrift „Friend of China“ (Chinas Freund). Am 
3. April 18832 hatte das PBarlamentsmitglied Peafe den ſchon etliche male 
wiederholten Antrag im Parlament vorgebradt: e8 möge China die Kon- 
trolfe über die Opiumeinfuhr allein zugeftanden werden. Den Antrag fiel 
abermals durch, da die Regierung erklärte, fie könne die Einnahmen nicht 
mifjen, die dur das Opium in Indien eingehen. Beim Jahresfeſt nun 
nahm die große Verſammlung einftimmig folgende NRefolution an: „Die 
Berfammelten bedauern von Herzen, daß die Regierung den Antrag im 
Parlament nit angenommen hat, wonad China das ausjchliegliche Recht 
gegeben wird, den Opiumhandel zu kontrollieren.“ Allen Reſpekt vor 
diefer zwar Fleinen, aber beharrligen und unerſchrockenen Geſellſchaft. Es 
ift nicht zu zweifeln, daß fie doch nod ihren Zweck erreichen und dem 
England zur Schmach gereihenden Opiumhandel ein Ende machen wird. 

Es folgen nunmehr drei Gefellichaften, die wegen des Werkes, das 
fie betreiben, und der Ausdehnung dieſes Werkes den Mittelpunkt ſämt— 
licher Maimeetings bilden und die wir ihres allgemeinen Intereſſes wegen 
ausführliher betrachten müſſen. Das waren: „die britifhe und aus— 
ländiſche Bibelgeſellſchaft“, die „religiöje Traktatgeſellſchaft“ und die „Kirch 
liche Miſſionsgeſellſchaft“. Jede diefer Gefellihaften arbeitet der anderen 
in die Hand und dadurd) dient die jeweilige Ausbreitung der einen zum 
Gedeihen der übrigen. Der Stoff, der den Verhandlungen bei der Yahres- 
verfammlung zu Grunde lag, war zu groß, um in einer Zufammenkunft 
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bewältigt zu werden; daher hielt jede der Geſellſchaften zwei, reſp. Drei 
verfchiedene Meetings. Das eine war die eigentliche Verfammlung, in der 
der NRehenjchaftsbericht vorgelegt wurde, das andere dann ein jog. Früh— 
ſtücksmeeting (weil wie bei einem „breakfast“ Erfriſchungen gereicht werden) 
oder ein fog. conversazione, eine mehr zwangloje Vereinigung. 

Zuerft die „britifhe und ausländifhe Bibelgefellfhaft“ 
mit ihrer Verſammlung am 2. Mai in Exeter Hall, unter des Earls 
von Shaftesbury Vorſitz. Der Rechenſchaftsbericht bei diefer 79. Jahres— 
verfammlung lautet im Auszug, wie folgt: „Das Werf der Gefellichaft 
zeigt gegenüber dem vorhergehenden Jahre 1881 erfreulichen Fortigritt. 
Das freie Einkommen aus Geſchenken, Subjfriptionen und Vermädtniffen 
beziffert fi) auf 112428 Bfd. Strl., mehr gegen 1881: 7590 Pd. Stel. 
Die Einnahmen durch Erlös verfaufter Bibeln und Teile derjelben ergaben 
98068 Pfd. Strl., gegen 1881 ein Mehr von 3225 Pfd. Stel. Mit 
einem kleinen Posten von 104 Pfd. Strl., der in Indien einging, betrug 
die Gefamteinnahme 210 600 Pfd. Strl., oder 10 816 Pfr. Stel. mehr 
als Anno 1881. Wie die Einnahmen, jo haben aber aud) die Ausgaben 
eine Steigerung erfahren, gegenüber 1881 ein Mehr von 17 079 Pfd. Strl., 
und eine Gefamtfumme von 207 996 Pfd. Strl. Die Bibelanftalt in 
London jelbjt hat im vergangenen Sahre 1542413 Exemplare der Beil. 
Schrift verbreitet ; die verjchiedenen Depots außer Landes brachten 1422 223 
Eremplare an; Gefamtumjag 2 964 636 Exemplare; feit dem Beftehen 
der Gefellihaft wurden nunmehr 96 917 629 Exemplare verbreitet. Als 
vor etlihen Monaten einer der Bibelfolporteure ein Kaffee betrat, 
wurde er mit dem Zuruf empfangen: ‚Bringen Sie Ihre Bücher! den 
Kindern; wir find Männer und brauden fie nit." Das tft in der 
That die Hauptgefinnung in allen Teilen des Kontinents, wo die Arbeiter 
zu ſehr bejhäftigt find, um auf das Wort Gottes zu hören, und wo die 
Männer der Wiſſenſchaft zu ftolz auf ihre eigenen Produkte find, al8 daß 
fie nad) jenem noch fragten. Darum kommen die Kolporteure auch jener 
obigen Weifung nad; fie bringen die Bibel mehr und mehr zu den Kin— 
dern, d. 5. zu den Nationen in Afrifa und auf den Südſeeinſeln be- 
jonders, die nod im Stande der Kindheit fi) befinden, ohne aber das 
Verf in chriſtlichen Ländern im geringften zu vernadläffigen. In den 
proteftantiihen Ländern Europas verfolgt die Geſellſchaft den Plan, die 
DBibelgejelli haften dev betreffenden Landesteile zur alleinigen, felbftändigen 
Verbreitung der Heil. Schrift zu veranlaffen, und je mehr das gefchieht, 
deſto mehr zieht ſich die engliſche Geſellſchaft dafelbft zurück, um ihre 
Wirkſamkeit anderen Ländern zuzumenden. In katholiſchen Ländern Hat ſich 
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aber die Gefellihaft die Aufgabe geſetzt, in entſchiedenerer Weiſe vorzu- 
gehen. Zu Sranfreih wurde die Bibel zum erſten Male im legten 
‚Jahre in ſämtlichen 86 Departements verbreitet; in Oſterreich, wo die 
Erbitterung gegen das Bibelverbreitungswerk nie fo groß geweſen, wie 
1882, find dennoch faft 10000 Exemplare mehr verbreitet worden. In 
Deutſchland troß feiner großen Zahl katholiſcher Bewohner, ja zum 
größten Teil in den Ffatholifhen Bezirken wurden 324 614 Exemplare 
abgejegt und 8000 wurden in den überfluteten Gegenden des Rheins aus— 
geteilt. Bei Gelegenheit der filbernen Hochzeit des deutſchen Kronprinzen- 
paares hatte der Vertreter der Geſellſchaft die Ehre vorgeftellt zu werden 
und aus hohem Munde die Berfiherung der Teilnahme am Gedeihen des 
Werkes zu vernehmen. In Rußland zeigt fi die ruſſiſch-griechiſche 
Kirche mehr und mehr geneigt, ſelbſt an dem Werf der Gefellfhaft mitzu- 
arbeiten; es wurden 314422 Exemplare verbreitet, und während feither 
im ruſſiſchen Reiche nur das Neue Teftament verkauft werden durfte, Fam 
im legten Jahre, veranftaltet von der heiligen Synode felbft, die ganze 
Bibel in ruſſiſcher Sprade zur Ausgabe. In Sibirien ftieg der Umjag 
um das ſechsfache gegeniiber 1881, indem diejes Land teild vom Depot 
in Taſchkent, teils von dem in Centralafien reiſenden Miffionar Lansdell 
verforgt wurde. Während des Krieges in Ägypten fam auch die Arbeit 
der Gefellihaft dort zum Stillitand und bei der Rückkehr war das Depot 
mit feinem Inhalt im Werte von 900 Pfd. Strl. zeritört. Die Gefell- 
ſchaft reichte anfangs eine Eingabe um Erſatz dieſes Schadens ein; als 
fie aber vernahm, daß die jteuerpflichtigen Bewohner des Landes diefen zu 
tragen hätten, ftand fie von einer Rückvergütung ganz ab. Ägypten fol 
nad dem Beſchluß des Verwaltungsrates der Sitz einer neuen großen 
Agentur werden für Syrien, Paläſtina, die Suezkanallinie und die Länder 
um das rote Meer. In Nordafrika iſt neulich in Algier ein Depot 
errihtet worden; Marocco wird gegenwärtig don einem Agenten der 
Geſellſchaft durchreiſt. In Oftindien haben die Zweigvereine eine Zahl 
von 150 Kolporteuren, die etwa 240 000 Exemplare verbreiteten. In 
China befteht da8 Perfonal aus einem Agenten in Schanghai, aht Mif- 
fionaren, die die Hälfte ihrer Zeit dem Werf der Bibelverbreitung widmen, 
bier europäiſchen Kolporteuren und 53 eingebornen Gehilfen. Durch 
diefe wurden 162 700 Bücher abgefegt. ‚Gerade in China wird die Er- 
fahrung gemacht, daß es weit beffer ift, felbit zum geringſten Preife zu 
verkaufen, als die Schriften ganz unentgeltlich herzugeben, und jo wurden 
nur die Studenten in Peling und Nanfing mit Freieremplaren verjehen. 
Im ganzen genommen wird e8 notwendig, das Werk in China in grö- 
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ferem Mafftabe zu betreiben und fo hat ſich die Geſellſchaft zur Er- 
richtung von drei befonderen Agenturen in Nord-/Mittel- und Südchina 
entjchloffen. Weitere Agenturen find "in Ausfiht genommen für Auſtra— 
fien, Tasmanien und Neufeeland. Für Neu-Öuinea, von dem 
England kürzlich Befi genommen, wurde die Überfegung des Evangeliums 
Markus in der Landesſprache eben erſt vollendet. In 87 neuen Spraden 
wurden im lebten Jahre Schriften der Bibel gedruckt und verbreitet, ‚oder 
find in der Vorbereitung begriffen. Mit dev Miffton der Baptijten auf 
dem Telugu- Gebiet in Indien drohten in betreff der Überfegung des 
Wortes „Taufe“ Differenzen, die für die Verbreitung des Chriftentumes 
überhaupt bedenklich) werden Fonnten. Die Baptiſten überjegen „Unter- 
tauchung“. Um diefen Differenzen auszuweichen, beſchloß die Bibelgeſell— 
haft, dieſen baptiftif chen Ausdrud in einer Fußnote beſonders zu bemerken, 
als anderweitige Überfegung des griechiſchen Wortes Barrıoua. 

Als der Bericht verlefen war, trat Dr. Benfon, der neue Erzbiſchof 
von Canterbury auf, um in längerer, mit Begeifterung aufgenommener 
Nede, denſelben der VBerfammlung zur Annahme zu empfehlen. Er er- 
klärte fi mit der Art, wie die Geſellſchaft das Werk betreibt, einverftanden, 
befonders aud mit den wichtigen Beihlüffen wegen der Differenz mit den 
Baptiften und dem Zurüctreten der Gefellfhaft in folden Ländern, wo 
die eigenen Bibelgefellicgaften für die Verbreitung genügen. Man müffe 
Ernſt maden damit, daß zu allen Völkern der Same des Wortes Gottes 
fomme, der fi ja troß allem, was ihm im Wege fteht, als ein lebendiger 
und lebenfhaffender Same überall beweife. Wo es fi darum Handle, 
die Bibel als das Wort des Lebens zu verbreiten, da dürfen feine Spal- 
tungen irgend welcher Art auffommen; da müffen alle und allerorten fi 
die Hand bieten. Wenn man nicht jedem, der e8 wünſcht, einen offenen 
Brief des Paulus in die Hand geben darf, was fir Schriftftüde, Bücher, 
Zeitungen darf man fonft geben? „Ich Hielt mich, erzählte der Erzbiſchof, 
vor einiger Zeit in einem Heinen Orte in Fvanfrei auf, wo ich einen 
alten Matrofen, der römiſchen Kirche angehörend, Fennen Yernte. Als die 
Zeit meiner Abreife herannahte, bat mic diefer um ein Andenken. Auf 
meine Frage, was er denn gerne haben möchte? erwiderte er: „Eine 
franzöfifche Bibel‘. Ih fagte: „Haben Sie denn noch Feine? ‚Nein, 
antwortete er, id) hatte nie ‚eine und möchte gar zu gerne eine beſitzen.“ 
Da id) nit gewiß war, ob er dieſe Bitte nit etwa bloß deshalb ge— 
ftellt, um mir zu ſchweicheln, jo ließ ich ihn etliche Tage warten; ich ließ 
ihn zwei⸗, dreimal bitten, bis ich merfte, es fei ihm in der That ernftlich 
darum zu thun, eine Bibel zu befommen. Dann gab id ihm eine. Bor 
Freuden drüdte ev mir die Hand, daß es mid, ſchmerzte, umd verbarg das 
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Bud in feinem blauen Kittel, daß niemand es fehen Fonnte, „Was 
wollen Sie damit thun?“ frug id den Mann. „Ich werde meinen Kin— 
dern alle Abende daraus vorlefen,‘ war die Antwort. „So verfammeln 
Sie Ihre Kinder alle Abende um ſich, ehe fie zu Bette gehen ?” war meine 
weitere Frage. „Freilich,“ erwiderte er; „ehe ſie ſich niederlegen, knieen 
fie alle um den Tiſch und ich bete mit ihnen. Von jegt an aber werde 
ich ihnen jedesmal ein Stüd aus der Bibel vorleſen.“ Alſo nur getroft 
hinaus in die Welt mit der heiligen Schrift; wo noch ungeftilftes Ver— 
langen nad dem Worte des Lebens ift, da muß die Hilfe kommen von 
Geſellſchaften, wie die Bibelgeſellſchaft eine ift. 

Dem Erzbiſchof folgten nod mehrere Redner, unter anderen der Bi- 
ſchof von Exeter, die alle mit großer Wärme für das Bibelverbreitungs- 
werf eintraten. Bon beſonderem Intereffe aber war ver Bericht des 
Miffionars Dr. Mitchel über die Arbeit und deren Ausfihten in Japan, 
wo er jelber gewirkt Hatte. Wir geben aus demfelben folgende Be— 
merfungen wieder. „Hätte jeder der bier Verfammelten, wie ic), die Ge— 
legenheit in Japan, China, Indien und Italien, die Erfolge der Bibel- 
verbreitung mit eigenen Augen zu jehen, das Herz würde ihm aufgehen 
vor Freude und Danf gegen Gott. In Sapan fand id drei Bibelgefell- 
ihaften vertreten: ‚die britiſch-ausländiſche, Die ſchottiſche und Die amerifa- 
niſche, deren Kolporteure durchs ganze Land ziehen und meist herzlich will- 
kommen geheißen werden. Die Miffionare, beſonders die amerifanifhen, 
„haben ſich in ‚bedeutender Weife an der Überfegung in die Landesſprache 
beteiligt. Bis jet ift das Neue Teſtament itberfegt und ſowohl in 
japanefiihen als in lateinifhen Buchſtaben gedruct. Erleichtert wird das 
Werk dadurd, daß in Japan etwa 70 Prozent leſen können, ein reiches 
Feld für die Bibel! Und auch das Verlangen nad) derfelben ift alfent- 
halben vorhanden, und um fo mehr, als die Gebildeten und durd) fie aud) 
das Volk an ihrem alten Glauben, dem Buddhismus, immer wanfender 
werden. Die Zwietradt der Gelehrten unter einander in betreff der ein- 
zelnen Glaubensſätze findet in den einheimifhen Zeitungen ein Echo in dem 
Sate: Gebt das Streiten auf, oder das Chriftentum wird e8 überall ge- 
winnen. Hat dod einer der oberften Witrdenträger der buddhiſtiſchen 
Kirche zu einem Miffionar gejagt: „Können wir beide und nicht vereinigen, 
um dem bon Europa und Amerifa eindringenden Unglauben zu wehren? 
Eben weil das Volk nad der Bibel verlangt, Haben die römiſch-katho— 
liſchen Mifftonare beſchloſſen, die Vulgata zu überjegen und in Japan zu 
verbreiten. Alfo ein weites Feld für die Bibelgeſellſchaft; möge diefe mit 
allem Eifer in ihrem Werke dafelbft vorgehen!‘ 

Miſſ.-Ztſchr. 1883. 23 
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Mit der Erteilung de8 Segens durch den Biihof von Ereter ſchloß 
dann das Meeting. _ 

Am 11. Mai hielt diefelbe Gefellihaft ein Abendmeeting, wieder in 
Exeter Hall. Bon den dabei gehaltenen Reden wollen wir nur eine im 
Auszug wiedergeben, die eines Methodiftenpredigers Hughes, eines Ver— 
wandten des Begründers der Bibelgejellfhaft. Er erinnerte daran, wie 
die Gefellfihaft gegründet wurde. Im Jahre 1804 wanderte in Wales ein 
armes Mädchen bei Neger und Schnee viele Meilen weit um eine Bibel 
zu befommen. Das gab etlichen Mifftonsfreunden den Anlaß, eine Ge- 
ſellſchaft zu begründen, die der Bibel überallfin Verbreitung ſchaffen 
möchte. Und was ift aus jener Gefellichaft geworden? Sie ift die Mutter 
geworden allen Kriftlichen Geſellſchaften. Die welde die Bibel nod lieben, 
haben Heuer 150 Maimeetings gehalten; und die Feinde der Bibel? 
Sie haben e8 nit zu einem einzigen Meeting gebradt. Won ganz be= 
fonderer Bedeutung aber ift die Bibelverbreitung unter den arbeitenden 
Klaſſen. Die Bewohner Englands auch in den unteren Teilen find, nad 
dem Urteil Fremder, mehr durhdrungen von Liebe zum Worte Gottes 
al8 in anderen Ländern; überall findet man die Bibel: in Wartefälen, 
Hotels, Spitälern. Nichts aber bringt gerade der arbeitenden Bevölke— 
rung folden Segen al8 die Bibel. Die Gefhichte eines jeden Landes 
fann zeigen, daß da, wo die Kraft der Chriftenbibel nicht gefühlt wird, 
der Arbeiter ein Sflave ift. Sie allein maht den Arbeiter zum freien 
Mann. Welches andere Buch in der Welt ehrt und Heiligt die Armut ? 
welches andere zieht fo offen gegen die Sünden der Reihen zu Feld ? 
oder welches Bud ſonſt wagt e8 als einen feiner Hauptgrundfäge den 
binzuftelfen: Du follit jedermann ehren? Was ftürzte die Defpoten in 
Europa? war e8 nit die Entdedung einer Bibel durch Martin Luther 
in einem alten Klofter? Was fann dagegen der Unglaube für Trophäen 
aufweifen? Die Feinde der Bibel haben nicht fo viel Wohlthätigfeitsfinn, 
daß fie auch nur ein einziges Hofpital unterhalten könnten! Hört die 
Liebe zur Bibel auf, jo tft e8 aus mit Wohlthätigfeit und Nädjftenliebe! 

Die nächſte große Geſellſchaft ift „die religiöſe Traftatgefell- 
ſchaft“ (Religious Tract Society). Unter dem Vorſitze des Earl Cairns 
hielt diefe Gefellihaft am 4. Mai in Exeter Hal ihr 84. Jahresfeſt. 
Dem Bericht über das Jahr 1882 entnehmen wir: Die Gefellfihaft hat 
809 nee Bücher veröffentlicht, darunter 262 Traktate. Zur Austeilung 
famen 79379 350 Exemplare, das iſt 6 217 730 mehr als im Vorjahre. 
Die Einnahmen vom Verkauf der Schriften, von freiwilligen Gaben u. a. 
betrugen 215 063 Pfd. Sterl., während die Ausgaben die Höhe von 


Die Mai-Meetings in London. 355 


213535 Pfd. Sterl. erreichten. In Frankreich wird den Evangelischen 
fortwährend unter die Arme gegriffen, fowohl in der Herftellung als Ver- 
breitung von Traftaten. Die Schweiz wird von der Geſellſchaft in Genf 
reichlich verſehen und beſonders die Veröffentlihungen der Sonntagsshul- 
geſellſchaft werden unterftügt. In Italien wurden Schriften in Florenz 
gedrudt, und kamen in Rom umd fonft durch freiwillige Gaben reichlid) 
zur Berbreitung. Die Depots in Madrid und Barcelona verfehen Spa- 
nien, wo eine Zunahme des Werkes zu verzeichnen ift. In Portugal 
werden neue Depots angelegt, die notwendig geworden find. Gibraltar, 
Malta und Cypern haben gefonderte Niederlagen für die Garnifonen und 
Schiffe. In Deutſchland ift das Werk der Berliner Gefellfhaft nad) jeder 
Seite gewachſen; in allen Teilen werden Rolporteure don derjelben mit 
Schriften ausgeftattet. Auch die Vereine in Hamburg, Baden, Bremen, 
Breslau und Elberfeld wurden unterftügt. In Oſterreich erfreuen ſich die 
Niederlagen in Wien, Graz und Lemberg einer gefteigerten Teilnahme, 
und neue Schriften erſchienen in polnifher und rutheniſcher Sprade. Aud) 
die Comenius-Geſellſchaft in Böhmen wurde in der Veröffentlihung wich— 
tiger Schriften unterſtützt. Im Ungarn erfhienen Werke in fieben Spra- 
hen. Bon Petersburg aus geht, troß aller Hinderniffe das Werk in 
ganz Rußland feinen Gang weiter, und befonders auf der Austellung zu 
Moskau Fam eine bedeutende Menge der Schriften zur Verteilung (1! 
Millionen). Riga und Warſchau bilden Centren von rühriger Thätigfeit. 
In Serbien und Croatien, in Schweden und Norwegen, in Dänemark 
und Holland, überall gedeiht da8 Werk der Geſellſchaft. Ebenſo fchreitet 
dasjelbe vorwärts in Griehenland und in der Türkei. Endlich arbeitet 
die Gefellihaft im Segen in allen Heidenländern Afiens, Afrifas und 
Auſtraliens; das Neue Teftament für die Neftorianer wird demnächſt aus— 
gegeben werden; für Tahiti ift ein Geſangbuch erſchienen; die Samoa- 
Inſeln find in den Bereich der Gefellfhaft getreten. 

Es ift nit möglich bei dem kurz bemefjenen Kaum aud nur an— 
nähernd wiederzugeben, was die anmwejenden Arbeiter der Geſellſchaft aus 
alfen möglichen fernen Landen (Weft-Afrifa, Central-Afrifa, Indien, Mon- 
golei u. ſ. w.) des Intereffanten und Erfreulichen nunmehr zu berichten 
hatten. Einen einzigen wollen wir hören, Miffionar Dr. Landsdell, der 
eben aus Centralafien heimgefehrt ift. Seit er als Yüngling mit dem 
Austeilen von Traftaten in Brighton begonnen, hat er erſtaunliche Reiſen 
gemacht, nicht als Angeftellter der Traftatgefellihaft, jondern nur aus 
Liebe zu diefer umd zum Reiche Gottes mit feinen Reiſen das Amt eines 


Kolporteurs verbindend. Zuerft reifte er nad Petersburg und verſorgte 
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deffen Gefängniffe und Hofpitäler mit Schriften; dann z0g er langfam 
von dort nah Moskau, unterwegs feinen Samen ſäend, wobet er nicht 
einmal wußte, daß er dabei gegen die ruſſiſchen Gefege ſich verfehle. Die 
zweite Reiſe 1876 bradjte ihn nad Norwegen, Schweden, das Arktiſche 
Meer und den bottnifhen Meerbufen, wobei er 10000 Schriften ver- 
breitete. Auch 1877 befuchte er die Hofpitäler während des ruſſiſch-türki— 
ſchen Krieges. 1879 veifte er abermals durd Rußland 5500 (engl.) Meilen 
weit und teilte 23 000 Schriften aus. Im folgenden Sahre 1879 trat 
er, diesmal mit Empfehlungen vom ruſſiſchen Hofe verjehen, eine Reife 
durch Sibirien an; er machte 25 000 Meilen, teilte 48 000 Schriften aus, 
beſuchte die Verbannten in Sibirien fait in jedem größeren Orte und 
kann er nicht genug erzählen von der Begierde, mit der in jenem Lande 
feine Schriften verlangt und hingenommen wurden. Im Jahre 1880 
ginge in den Kaufafus und das Gebirge Ararat. Endlich im Yahre 
1882 unternahm er feine große Reife nad) Centralafien mit 30 großen 
Büderfiften und zwar von Petersburg aus. Es war befonders Kuldja, 
Bokhara und Khiwa, die er beſuchte. In Perm im Ural wurde er von 
den ruſſiſchen Grenzwächtern gefangen, weil fie in feinen Traktaten nihilt- 
ſtiſche Schriften vermuteten; aber auf DVorzeigen feiner Empfehlungs- 
Ihreiben gab man ihn alfobald frei. Die englischen Zeitungen aber er- 
zählten über diefen Vorfall: er fei fo feſt eingeferfert gewefen, daß nur 
die Fürfpradde der Herzogin von Edinburg am Hof von Vetersburg ihn 
habe herausbitten fönnen. Bon dort gings nad Sibirien, um zu er- 
fahren, was die Arbeit der früheren Reife fir Früchte getragen. Überall 
jehnte man ſich nah dem Mann mit den „Heiligen Büchern”; ein vuffi- 
her Kaufmann nahm ihn aus Freude über fein Werk 1000 Meilen zur 
See ganz umentgeltlih mit. Der Gouverneur von Tobolff hatte über 
die ihm zur Berteilung gegebenen Schriften genau Bud geführt und 
fonnte von jedem Gefängniffe und Bergwerke Empfangsbeſcheinigung 
vorlegen. Bon Sibirien gings nad) Centralafien, wo alle Gouverneure und 
höheren Beamten befuht und zur Mitarbeit angegangen, aud) mit Schriften 
verfehen wurden. Über Diuſk, Semipalatinff, Kuldja und Barnaul langte 
er in Taſchkent an, wo ihn der Agent der Bibelgeſellſchaft mit Freuden 
empfing. Aufgabe dev Traktatgeſellſchaft wird es nun fein müſſen, auch 
in Taſchkent ein Depot zu errichten und Überſetzungen in kirgiſiſcher, 
tarantſchiſcher, usbegſcher und tajikſcher Sprache erſcheinen zu laſſen, wozu 
Landsdell ſchon Helfer in Taſchkent gefunden hat. 

Wir kommen nun zu der dritten großen Geſellſchaft „der kirch— 
liden Miſſionsgeſellſchaft (Church Missionary Society). Es 
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war für ihr Jahresfeſt ein Ereignis, daß Dr. Benfon, der neue Erzbiſchof 
von Canterbury hierbei den Vorfig führte, was ſeit dem Beflehen der 
Geſellſchaft das viertemal ift, daß fie den Erzbiſchof der englischen Ge- 
jamtfiche ihre Verfammlung leiten ficht. Am 1. Mat wurde das Feft 
gefeiert und zwar aud) in Exeter Hall. Diefe Halle faßt mehr als 6000 
Perfonen und ift bei allen intereffanteren Meetings mehr als voll; Hun- 
derte müſſen wieder abziehen. Daher gilt e8, bei Zeit und mit Proviant 
verjehen fi einzufinden; die Frauen bringen aud eine Handarbeit mit, 
was entjhieden zur Aufredterhaltung von Sitte und Ruhe beiträgt. 

In feiner Begrüßungsrede hob der Erzbiſchof hervor, daß diefe Ge- 
jlligaft unter allen anderen das größte Einfommen zu verzeihen habe. 
Das treibt zum Dank gegen Gott; noch mehr, wenn man bedenft, wo 
dieſes Geld Hinfommt und was es fhafft: Seelen gewinnen fürs Neid 
Gottes unter Heiden, die nod im Schatten des Todes fiten. Wie aber 
jett des Apoftels Paulus Erempel die großen Verbreiter des Reiches 
Gottes in der alten Zeit nicht bloß zu den Armen, Unwifjenden ihren 
Gottesſamen getragen haben, jo ift es aud) jest für dieſe Geſellſchaft Zeit, 
an die höheren Stände, an die Gebildeten unter den Heiden, bejonders in 
Indien und China heranzutreten. Bisher habe man faſt ausſchließlich die 
an den Zäunen geſucht; das fei gut. Aber wenn es gelinge, die Gebildeten 
fürs Chriftentum zu gewinnen, fo werde die Frucht eine große, herrliche 
fein, wie zu jenen Zeiten, da ein Zertullian, Cyprian, Auguftin u. a. 
für das Reich Gottes eingeftanden fein. Dazu fei notwendig, daß 
gründlich gebildete Männer ausgefandt werden, die fi in den Kampf mit 
den theologiſch-philoſophiſchen Syftemen der Inder und Chinefen einlafjen 
fünnen. Er appelliere bejonders an die Studenten der Theologie auf den 
Univerfitäten, ſich in diefen Dienft der Miffion zu ftellen. Zwar jeien 
in den legten fieben Jahren 55 auf Univerfitäten graduierte ausgefandt 
worden, aber das reiht bei weiten nit hin. So lange die Kirche 
draußen nicht imftande ift, alle Kreife der Bevölkerung zu erfaffen und 
in fi aufzunehmen, fo lange ift ihre Arbeit Stückwerk. Wenn man aber 
aus allen Teilen der Heidenwelt und in allen den chriſtlichen Verſamm— 
lungen hören darf, daß das Feld reif ift zur Ernte und ein Sehnen nad) 
dem bisher unbekannten Gott durch die Herzen von Millionen geht, wohlan, 
dann ift e8 an der Zeit, daß wer kann, fommt und in des Herrn Dienft 
ſich ftellt, und wer das nit kann, doch mit feiner Gabe und Fürbitte 
dafür eintritt. 

Aus dem Rechenſchaftsbericht erjehen wir, daß ein Herr W. C. Jones 
die Summe von 72 192 Pfd. Stel. gegeben hat, um eine feinen Namen 
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führende Miffton in China und Japan aufreht zu erhalten. Diefer Fonds 
wird gefondert verwaltet und verwendet. Außer diefer großartigen Gabe 
weit die Gefellfhaft eine Einnahme von 225 231 Pfd. Stel. auf. Die 
Ausgaben betrugen 215 483 Pfd. Sterl. Im abgelaufenen Jahre wurden 
36 Miffionsfandidaten aufgenommen, von diefen ftehen 23 in Borberei- 
tung, 13 können ausgefandt werden. Unter diefen 13 kommen 5 Arzte 
von den Univerfitäten Edinburg und Glasgow, 4 Theologen von eng- 
Yifchen Univerfitäten und 3 find Frauen. Die Geſellſchaft aber fünnte nod) 
eine Reihe auf Univerfitäten gründlich ausgebildeter Männer in ihren 
Dienft nehmen. — Das Arbeitsfeld hat fi; ausgedehnt. In Afghaniftan 
find zwei Mifftonare feit einem Jahre thätig; ebenfo unter den Bheels in 
Rajpıtana. Ebenfalls neu in Angriff genommen ift die Stadt 
Hok Ning-Fu in der Kinefishen Provinz Fuh-Kien; ein ärztlicher Miſ— 
fionar arbeitet in Hainad, Südchina; in Caledonia, Athabasca, Moofonee 
unter den Eskimos Fonnten Stationen errichtet werden; don Mombaſa 
aus konnte man endlih, wie ſchon Dr. Krapff vor Jahren gewünſcht 
"hatte, ins Innere eindringen; und endlih hat die Stadt Bagdad eine 
Station erhalten. Alle diefe neuen Erfolge verdankt die Geſellſchaft den 
großen Summen, die ihr von verſchiedenen Seiten mit befonderen Wün— 
ſchen betreffs des in Angriff zu nehmenden Gebiets übergeben wurden, fo 
daß das regelmäßige Einkommen im feitheriger Weife und zwar deſto 
fräftiger verwendet werden konnte. Was Afrifa betrifft, fo Hat Kairo 
eine neue Station erhalten; in Onitſcha, Weftafrifa, wo fürzlid zwei 
Agenten wegen Graufamfeit von den Behörden zu fchwerer Zudthausftrafe 
verurteilt wurden, hat das Evangelium bedeutende Fortihritte gemacht: 
43 Erwachſene wurden getauft; dev König, feither feindlich gefinnt, hat die 
Sonntagsfeier befohlen, und an feinem Hofe den Gottesdienit vegelmäßig 
eingeführt; ja, eingeborene Chriften find zu ihren Nachbarn gegangen, zu 
predigen, und als auf ihre Einladung Miffionar Johnſon dort hin Fam, 
fand er eine Verfammlung von 1500 Perſonen feiner wartend! Auch in 
Oft und Eentralafrifa, am Hofe des Königs Mteſa, in Uganda, überall 
reift die Ernte und Gott hat über Bitten und Verſtehen zum Werfe ſich 
befannt. — Über Indien giebt der letztjährige Cenfus am beten Aufſchluß. 
Es waren 492 832 proteftantiihe Chriften, wovon ein viertel der Fird- 
lichen Miffionsgefellihaft zugehört; 113000 Abendmahlsgäfte, alfo 114 
Prozent Zuwachs in den legten zehn Jahren. Die Geſellſchaft hat in 
Indien 1150 Schulen unter fi, wobei fie fi der Hilfe der englif—hen 
Behörden in großem Maße zu erfreuen hat. Sechs eingeborene Geift- 
liche wurden im letzten Jahre eingefegt. — In Neufeeland wurde unter 
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dem Vorſitze der Biihöfe von Audland, Waiapu und Wellington ein 
Miffionsfomitee gegründet, das die Miffton dafeldft leitet und beftimmt 
ift, diefe Miffion mehr und mehr auf eigene Füße zu ftellen und den Zu- 
ſchuß don London aus unnötig zu maden. 

Sodann gab Mifftionar Gedge etliche Notizen über die Fortſchritte 
der Miffionsgefellihaft. In den vier erften Jahren ihres Beſtehens er- 
hielt fie 1800 Pfd. Strl., in den legten vier Jahren 950 000 Pfd. Stri.! 
Bierzehn Jahre lang befam die Gefelliaft feinen engliſchen Geiftlihen in 
ihre Dienfte, jest Hat fie deren 220. 22 Jahre mußte fie warten, 
bis fie einen eingebornen Geiftlihen anftellen konnte, jegt arbeiten 240 
folder. Nach jechzehnjähriger Arbeit zählte fie 6 Kommunikanten, und 
jest 36 000! 

Noch ein Redner, Miffionar Poole trat auf und gab in längerer 
Ausführung Bericht über das Werk der Miffion in Indien. Er felbit ift 
im Telegu-Diftrift in Süd-Indien angeftellt, dev 14 Millionen Einwohner 
umfaßt, aber erjt jeit 40 Jahren predigt man dort das Evangelium. Die 
Miffionsgefelligaft geht aud in Indien darauf aus, die hriftlihen Kirchen 
der Eingebornen felbjtändig zu machen. Soll das geſchehen, jo müfjen 
die Brahmanen, die reihen und gebildeten Bewohner, gewonnen werden; 
zu dem Zwecke aber iſt's nötig, eine gute, umfaffende Schule zu gründen 
und zu erhalten. Die Basler Miffion dat an der Weſtküſte ihre englifch- 
eingebornen Schulen zehn Jahre lang aufgegeben, und darnad) gefunden, 
daß ihr ganzes Werk zurüdging; daher mußte fie ihre Schulen wieder auf- 
nehmen. Es war beſonders Dr. Noble, der von Anfang an auf gute 
Schulen mit höherer Bildung in Kriftlihen Sinn drang, und daher feine 
Miffionsihule für Brahmanenſöhne in Mafulipatam gründete, Die gegen- 
wärtig 25 Zöglinge umfaßt. Schon Hunderte von gebildeten Männern 
find aus ihr Hervorgegangen, und wenn fie aud) bis jegt nod ihr 
Chriftentum im Verborgenen halten, jo findet doch der Mifftionar, wo er 
binfommt, an ihnen die beften Freunde, Helfer und Berater. Der Stabdt- 
rihter von Mafulipatam, ein befehrter Brahmane, war Zögling von 
Noble; der Richter in einem Nachbarbezirk ebenfalls; zwei Leiter großer 
Säulen dafelbft und ſieben Unterlerer lernten in Nobles Schule das 
Chriftentum fennen; einer von ihnen ift Herausgeber des chriſtlichen Ma— 
gazins der Eingebornen; bei den Arbeiten der Überjegung fällt ihnen das 
Hauptverdienft zu. Solder Schulen aber müſſen nod mehrere und an 
recht vielen Orten gegründet werden. Um fo notwendiger aber werden 
diefe chriſtlichen Schulen, je mehr vom Weften, von Europa her, auch im 
fernen Indien der Unglaube und die falſche philoſophiſche Spekulation ſich 
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Eingang zu verſchaffen ſuchen. Zwei Blätter diefer Ritung, der Nationa- 
Reformer und der Malthuftan haben ſchon ftarfe Verbreitung in Madras. 
Möge, wer ein Herz hat fürs Neid) Gottes, helfen, daß die Werke dieſes 
falſchen Chriftentums und die Macht des indifhen Heidentums gebroden 
werden. An Gottes Hilfe fehlt e8 nicht. 

Der kirchlichen Miffionsgefelihaft reiht fi) am beften eine andere 
große Mifftonsgefellihaft an, nämlih: „Die Londoner Miſſions— 
Geſellſchaft“ (London Missionary Society). Diefer großen Geſell— 
jhaft mit dem Zwecke, das Evangelium unter den Heiden aller Länder 
zu verfündigen, darf man das Prädikat „ehrwürdig* wohl geben, denn 
es war das 89. Iahresfeft, das fie am 10. Mai in Exeter Hall unter 
dem Vorſitz des unermüdlich thätigen Earl von Shaftesbury beging. 
Nah dem Eingangsgebet gab Rev. Whitehoufe den Jahresbericht, aus dem 
folgende Daten anzuführen find. Die Sahreseinnahmen betrugen 127 627 
Pd. Strl., die Ausgaben 127 088 Pfd. Strl., Rafjenbeitand 539 Pfd. 
Gegenwärtig ftehen 166 Miffionsarbeiter draußen im Werfe, darunter 15 
Frauen; neu ausgefandt wurden im legten Jahre 22, darunter 5 Frauen; 
geftorben find 15, darunter 5 Frauen. Rev. Thompfon, der Sekretär, 
und U. Spicer, der Präfident des Verwaltungsrates beſuchten im Laufe 
des Jahres 1882 das Arbeitsfeld in Indien; der letztere fehrte zurüd, 
während Thompfon nad) China ging und fpäter auch Süd-Afrika bejuchen 
wird. Berner die Herren Hubbard und Colborne wurden zur Inſpektion 
nah Weftindien (Jamaica u. a.) gefandt, um befonders die Verhältniffe 
der Kirchen der Eingebornen dafelbft zu unterſuchen, indem die Geſellſchaft 
ſchon ſeit etliher Zeit diefe Kirchen ganz auf eigene Füße geftellt hat. 
Das Reſultat, das diefe zwei Männer nad) Haufe bringen durften, war 
in jeder Hinfiht ein zufriedenftellendes. 

Nach diefem Bericht begannen die Verhandlungen, wobei zunächſt zwei 
brennende Fragen zur Beipredung kamen: Madagaskar und das Bet- 
ſchuanenland in Südafrika. Bei Madagaskar wurde die Gefahr durd) die 
katholiſch-jeſuitiſche Einmiſchung Frankreichs hervorgehoben, welde das evan- 
geliſche Miſſionswerk auf der Infel recht ernſtlich bedroht; beim Betfchuanen- 
lande handelte es fih um das Verfahren der Boern und europätfchen 
Marodeure gegenüber den ſchwachen Eingeborenen. Dabei gab Miffionar 
Madenzie intereffante Nachrichten über die Betſchuanen felbft. Aus einem 
Volke, fagte er, das moralifh und intelfeftuell fo tief geftanden, wie 
nur ein Volk ftehen konnte, fei, felbft nad Berichten nichtmiffions- 
freundlicher Männer, ein gefittetes, fleißiges, arbeitſames Volk geworden, 
das imftande fei, feine Kirchen felbftändig, ohne fremde Hilfe, zu unter- 
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halten, umd die gegenwärtig dort herrſchenden Streitigkeiten könnten gar 
leiät innerhalb der Grenzen des Landes geſchlichtet werden, wenn nicht 
eine dritte Partei ſich ſtets einmifchte, nämlich die Boern. Während 1858 
dur) den britiihen Gouverneur Sir G. Grey die Boern in ihren Feind- 
jeligfeiten energisch gehemmt wurden, haben fie nad) der Übereinfunft don 
Prätoria nad) England umd deſſen Mahnungen nichts mehr gefragt, fon- 
dern die größten Ungerechtigfeiten gegen die Betſchuanen aufs neue be 
gonnen. Die ganze, große Verfammlung gab hierauf ihre Zuftimmung 
zu der eingebradten Refolution, daß in betreff Madagasfars und des 
Betſchuanenlandes von der englifden Regierung Mafregeln erwartet wer- 
den, die dem für das Miffionswerf dafelbft drohenden Schaden vorzu- 
beugen geeignet wären. 

Nun folgten die Berihte der zu PVifitationen in die Heidenländer 
ausgefandten Männer. Spicer, eben von Indien zurücgefommen, vefe- 
vierte über die dortige Miffion. Die Geſellſchaft Habe ein Arbeitsfeld, 
das dom Rap Comorin im Süden Bis zum Himalajah im Norden reicht 
und einige der wichtigſten Diftrifte Indiens umfaßt. Cr Habe, fagt 
Spicer, die 23 Hauptitationen, auf denen in neun verſchiedenen Spraden 
gepredigt wird, beſucht und dabei eine Reiſe von 6000 engl. Meilen ge- 
madt. Der Zweck diefer Reife war der, eine recht enge Verbindung 
zwifchen der Geſellſchaft zu Haufe und den dortigen europäiſchen Miſſions— 
arbeitern und ganz beſonders den eingebornen Predigern und Lehrern her- 
zuftellen, da man in legterer Hinfiht fi deffen wohl bewußt ſei: wenn 
Indien im großen fürs Neid) Gottes gewonnen werden foll, fo kann es 
nur dadurch geſchehen, daß eine eingeborne Hriftliche Kirche mit eingebornen 
Hirten gepflanzt wird. Der Empfang der Abgefandten war überall ein 
herzlicher, mandjmal ein großartiger, wie in Nagerfoil, in Sitd-Travankore, 
wo bie chriſtlichen Einwohner mit Fadeln 5 engl. Meilen weit entgegen- 
gingen und taufende auf den Straßen der Stadt zu einem weithin- 
ſchallenden „Willfommen“ fi zufammenfanden. Das Mifftonswerk jelbit 
wird nad) drei Richtungen hin betrieben: Arbeit an der Jugend, an den 
Frauen, an den Erwachſenen. Zur erften gehören die Miſſionsſchulen 
alfereinfachfter Art und die ſtaatlichen Volfsfhulen, die in der Landes— 
ſprache und im Englifchen unterrichten, auf die ftaatlihen Prüfungen vor— 
bereiten und aus weld; letzteren ſchon eine ſchöne Anzahl der beiten Pre- 
diger und Lehrer Hervorgegangen ift, die jetzt im Dienfte der Geſellſchaft 
jtehen. Dazu kommen die derjelben gehörenden Waifenhäufer, in denen 
mit Hilfe der Regierung eine große Anzahl der durch die Hungersnot- 
zeiten elternlos gewordenen Kinder untergebracht wurden und die zu ſchönen 
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Hoffnungen bereditigen. Die Arbeit unter den Frauen [die jogenannte 
Zenana-Miffton, die mr im Norden von Indien zu finden ift], iſt ver— 
hältnismäßig neueren Urfprungs, geht aber einen erfreulihen und raſchen 
Gang. Noch vor wenigen Jahren wäre e8 unmöglid) gewejen, daß, wie 
es im Testen Winter gefhah, zwei vornehme Frauen in Bengalen in 
öffentlicher Verfammlung Hätten dürfen Vorträge halten über das Recht 
der Frauen, am Lernen und Lehren teil zu nehmen. Daher wird es 
jet Aufgabe der Miffionsgejelligaft fein müffen, auf allen ihren Haupt- 
jtationen befondere Schulen für Mädchen zu errichten, die dann in den 
Dienft der Miffton treten und da in reihem Segen wirfen könnten. 

Das Werk unter den Erwachſenen beginnt mit der Reiſepredigt. 
Einer der Neifeprediger, Ebenezer Lewis, hat 194 Tage des legten Jahres 
zu Reifen verwendet und in einem Diftrift von etwa einer Million Ein- 
wohnern gepredigt. Iſt durch die Neifeprediger der Boden zubereitet, jo 
beginnt das Predigen der Miffionare ſelbſt auf den Bazars, in gemieteten 
Lokalen, denen bald eigene Kirchen und Kapellen folgen. Dann wird der 
letzte Schritt, der widtigfte, gethan: eigene, eingeborne Prediger werden 
angeftellt und die Kirchen, abgefehen von dev Oberauffiht der Geſellſchaft, 
von der legteren unabhängig auf eigene Füße geftellt. In Nagerfoil bei 
Kap EComerin hat eine folde, ganz von eingebornen Chriften unterhaltene 
Kirche ſchon eine zwanzigjährige Probe bejtanden. Im Rücdblid auf das was 
jeither in Indien gefhehen und im Hinblick auf den gegenwärtigen Stand 
des Werkes dafelbjt, darf Spicer die Gnade und Hilfe des Herrn aller 
Herren dankbar rühmen. 

Auch über China liegen erfreulihe Berichte dor, die Miffionar Gil- 
mour giebt. In Peking hat die Gejellihaft drei Kirchen, allerdings ſehr 
einfaher Art, ohne äußeren und inneren Schmud. Das wäre aud) nicht 
angezeigt bei der Art und Weife, wie der Chinefe in den Berfammlungen 
fih aufführt. Da muß Theetrinfen und Tabakrauchen geftattet fein; dann 
hören die Leute gerne zu und finden fi aud bei den Gottesdienften, die 
täglich gehalten werden, ein. Es gilt eben in der Negel, einen zu fef- 
jeln; die Neugierde, zu erfahren, was da verhandelt wird, treibt die an- 
deren herbei, und es fehlt nit, daß die Pfeife bald ausgeht und der 
Rauch ſich verzieht und die Verfammlung andädtig der verfündigten Wahr- 
heit des Wortes Gottes zuhört. Langſam zwar, aber dod im Segen, 
geht auch im Lande der Mitte das Werk der Miffion voran. Gebet und 
Gaben derer aber, die in der Heimat find, dürfen nit aufhören. Das’ 
war der Schluß diefes Miffionsmeetings. 

Am ſelben Tage, den 10. Mai, konnte man no zwei anderen Ver: 
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jammlungen anwohnen, nämlich der dev „Freunde fir Miffion 
unter den Matrofen“ und der der „britif hen Frauen— 
temperenzgejellihaft," die zudem am folgenden Tage um 10 und 
2 Uhr zwei Konferenzen abhielt, in welden Frauen präfidierten. Die 
Miffion unter den Matrofen wirkt in veihem Segen fowohl hier in 
London als aud in ſämtlichen größeren Hafenftädten des Neiches und wer 
die Gefahren kennt, denen gerade die Seeleute in moralifher Beziehung 
ausgejegt find, fan jih nur freuen über diefed Werk, Auch der Mäßig- 
feitSverein, der jein Augenmerk darauf richtet, Frauen fir fi zu ge- 
winnen, ift von großer Wichtigkeit für England. Denn einmal ift 
die Trunkſucht gerade auch unter dem weiblichen Geſchlecht in allen großen 
Städten ungemein groß und fodann ift die Wirkung, die eine für Mäßig— 
feit gewonnene Frau auf den Mann und das ganze Haus auszuüben im- 
jtande ift, nicht zu unterfhägen, wenn e8 fi einmal darum handelt, der 
Zrunfjuht ein Ziel zu ſetzen. Dieſe Gejelligaft hat 95 Zweigvereine, 
davon 25 im letzten Jahre neu hinzugefommen, mit einem Einfommen 
von 558 Pfd. Stel. 

In ähnlicher Weife wie diefe Geſellſchaft, nur mehr ins allgemeine 
arbeitend, wirken die folgenden Gefellihaften: 

Die „blaue Band-Armee (blue Ribbon Army)“ (denn an Ar- 
meen jind wir gegenwärtig reich hierzulande). Sie hielt ihre Berfamm- 
lung am 21. Mai, und 

die „nationale Temperenzliga (national temperance league)“ 
mit ihrem Meeting am 25. Mai. Dod würde eine nähere Ausführung 
der Verhandlungen zu weit führen; auch ift der Zweck diefer Vereine zu 
lofal, um weiteres Interefje zu weden. 

Hierher gehören aud folgende Gefelligaften: die „Theater— 
miſſionsgeſellſchaft“, zum Wohl der niederen Angeftellten an den ver- 
ſchiedenen Theatern; der „Befferungsverein für Srauenzimmer“, 
dem wieder der ehrwürdige Earl von Shaftesbury präfidierte, und unter dem- 
felben Präfidium: „der Hriftlide Mädchenverein“ entiprehend dem 
Hriftlihen Sünglingsvereinen. Die große Halle in Exeter Hall war gedrängt 
voll von Frauen und Mädchen, die den Verhandlungen mit gefpanntem Inter- 
effe folgten. Nach dem NRedenjhaftsberiht pro 1842 exiftieren in London 
felbft 24 Vereine, fonft im Lande 40. Die Zahl der Mitglieder beträgt 
5660, mit einer Zunahme von 1600. Zwei neue Vereinshäufer wurden 
eröffnet, ein drittes geht feiner Vollendung entgegen. Mit diefen Ver— 
einen ift ein äußerſt wichtiges Iuftitut verbunden, nämlich ein Departe- 
ment für Auswanderung, in dem jedes Mädden, das außer Landes gebt, 
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Rat und Auskunft befommt. Die ganze Sade blüht. Die Einnahmen 
betrugen 3100 Pf. Strl., die Ausgaben 2934. Der Verein gedenft 
in der City und in Oxford Street zwei neue Vereinshäuſer zu erwerben 
und braucht dazu 4000 Pfd. Strl., um die ernftlich gebeten wird. Mit 
den num folgenden Reden wechjelten ſchöne und harmoniſch dorgetragene 
Chöre der Mädchen. 

Am pafjendften findet hier gleich die VBerfammlung des „griftliden 
Jünglingsvereins“ ihre Erwähnung, bei der wir abermal® ums 
jern Carl von Shaftesbury im Vorſitz finden, der fiir die Ber- 
eine der Jugend eine bejondere Vorliebe Hat und es verfteht, Dies 
jelben zu fefjeln und zum Guten anzufenern. Hunderte mußten ab- 
gewiefen werden, da die Ereter Hall, Eigentum des Vereins, nit 
alle faffen konnte, die gerne gefommen wären. Nah Eröffnung 
durch Gebet folgte ein gedrängter Rechenſchaftsbericht. 2332 find zahlende 
Mitglieder, die anderen können nicht gezählt werden. Einfommen 8000 
Pfd. Strl., Schulden auf dem Gebäude 7500 Pfd. Stel. Zur befonderen 
Aufgabe macht es ſich dev Verein, junge Männer, die noch unerfahren 
in London find, und erkranken, zu beſuchen, ſowie die Adreffen derfelben 
befannt werden. In Diefer Richtung find 452 junge Leute thätig. 
600000 Schriften gediegenen Inhalte wurden verteilt. Drei Redner 
traten nunmehr auf. Der erfte fprad über „die Kühnheit der Chriften“, 
wobei er Martin Luther in Worms auf dem Reichstag als leuchtendes 
Mufter eines kühnen Chriften vorftellte, und den jungen Leuten ans Herz 
legte, ihr Chriftentum dadurch zu beweifen, daß fie ſich nie und nirgends 
ſchämen, Chriftum zu befenmen, und fühn am Verſprechen, Mitglieder des 
Mäßigfeitsvereins zu fein, fetzuhalten, indem einem jungen Manne nichts 
gefährlicher fei, al® fi zum Trinken und zur Völlerei verleiten zu laſſen. 
In ähnlicher Weife führte der zweite Nepner fein Thema aus: „Der 
tunge Mann ein ganzer Chrift." Der legte Redner legte in feinem Vor— 
trag über „die Vergnügungen des Chriften” feinen Hörern ans Herz, daß 
troß der DVergnügungen, die das Neben in einer Stadt wie London dem 
Menfhen tagtäglich) darbietet und die von taufenden von jungen Leuten 
emſig geſucht werden, doch das beite, Föftlichite Vergnügen im Frieden des 
Herzens mit feinem Gott zu finden fei. Je mehr ein junger Mann 
diefem nadjage, deſto gemußreiher werde fein Leben und deſto be= 
friedigender feine Arbeit und feine Stellung in der Welt. Zum Schluß 
drückte der Earl von Shaftesbury jeine große Freude aus über die zahlreiche 
Berfammlung fo vieler junger Männer und über das Werf, das fie trei- 
ben, von dem man, al8 er jelbjt no jung war, feine Ahnung gehabt 
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habe. Er warnt vor dem pharifäiihen Sinn, der meint, genug gethan 
zu haben und ermuntert die Jugend zu Fleiß und Treue am Werke, 
damit das Ende derjelben einmal dem ſchönen Anfange gleihen möge, 

Auf dem Gebiete der innern Mifftion begegnen wir ferner einem 
„Bibellefeverein in der königlichen Marine“ (royal Naval 
Scripture Readers Society). Da waren 16 Männer angeftellt, die auf 
den verſchiedenen Schiffen der Kriegsmarine den Matroſen, die dienftes- 
halber nit and Land gehen können, die Bibel vorlefen und in Schlichter 
Weiſe auslegen. Geklagt wurde bei der Verfammlung über verminderte 
Teilnahme an diefem Werke, indem die Einnahmen in den zwei legten 
Jahren von 2028 Pfd. Stel. auf 1766 Pfd. Stel. Herabgegangen feien. 
England, die größte Seemacht der Welt, äußerte ein Redner, gebe jährlich 
120 000 000 Pfd. Strl. für geiſtige Getränfe aus, während fir ſämtliche 
Miffionsanftalten nur 1000 000 Pfd. Strl. zufammengebradit würden. 
Das giebt allerdings zu denken! 

Eine Schweitergefellihaft der vorigen ift die „britifhe und aus- 
ländifhe Matroſengeſellſchaft“ (british and foreign Sailor’s 
Society), die unter den Matrofen der Handelsmarine arbeitet und für 
das materielle, geiftige und moraliſche Wohlergehen derjelben, ſowie der 
Fiſcherleute an den englischen Küften beforgt ift, dadurd daß fie überall 
und in allen Spraden die Bibel und Teile derfelben austeilt. An der 
Mündung der Themfe ift eine Station erricätet, von der aus jedes Schiff 
mit diejem koſtbaren Stoff verfehen wird. Nicht bloß einzelne Exemplare, 
fondern ganze Bibliotheken von Handliher Größe werden abgegeben, wozu 
die britiihe und ausländiſche Bibelgefellihaft offene Hand bietet. Tref— 
fend bemerfte ein Redner bei der unter dem Vorſitze des Lord Mayor 
von London im Manfion Houfe ftattfindenden Jahresverſammlung: „jedes 
Schiff, das unfre Küfte verläßt, ift ein Miſſionsſchiff; entweder ſchickt es 
Gutes oder Böſes hinaus in die Welt. Daß es nur Gutes mit fi 
bringen möchte, dazu will diefe Geſellſchaft verhelfen und jeder, dem am 
Guten etwas liegt, follte mit Freuden da mithelfen." Die Geſellſchaft 
hat in England und auf dem Kontinent 29 Stationen. Leider waren die 
Einnahmen im letzten Jahre mit 10483 Pfd. Strl. Feiner als die Aus- 
gaben, und Konnte ein Defizit nur dadurd; verhindert werden, daß vom 
Sabre 1881 her noch ein Kaffenvorrat von 958 Pfd. Stil. vor 
handen war. 

Über „die Diafoniffenanftalt in Tottenham“ mögen hier 
auch etliche Notizen folgen, zumal der Begründer und feitherige Leiter der- 
felben, Dr. Lafaron nebft Frau auf dem Kontinent, beſonders durch feine 
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Arbeit in den Hofpitälern während des Iegten ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
wohl bekannt ift. Die Anftalt in Tottenham, einer Vorſtadt Londons, 
feierte ihr 15. Sahresfeft, wobei durd den Vorfigenden, den als Wohl- 
thäter fo vieler Anftalten befannten Samuel Meorley, der Grumdftein für 
ein neues KRinderhofpital gelegt wurde. Im Freien war ein großes Zelt 
errichtet, unter dem die zahlreihen Beſucher fi) zufammenfanden, um den 
Rechenſchaftsbericht des Dr. Lafaron zunächſt zu hören. Der Anftalt ge- 
hören an 22 Diafoniffen, 7 Schweftern im zweiten, 10 im exften Brobe- 
jahr, zufammen 39 Schweftern. Davon arbeiten 16 in Sunderland, 
deſſen Hofpital um 40 Betten vergrößert wurde; ferner ftehen Hofpitäler 
in Dublin und Cod in Irland unter ihrer Leitung. Im ZTottenhamer 
Hofpital felbit wurden im Testen Jahre 456 meift ſehr ſchwer Franfe 
Patienten und außerhalb desjelben 2465 Perjonen verpflegt; die Räume 
waren zu flein, um der Nachfrage zu genügen. Das war bejonders feit 
etliher Zeit bei der Abteilung für Kinder der Fall und fo wurde be- 
Ihloffen das Rinderhofpital zu erweitern und zwar in vier Abteilungen, 
deren Geſamtkoſten 20 000 Pfd. Stel. betragen werden. Für die erfte 
Abteilung, deren Grundſtein gelegt wurde, ift das Geld beifammen; der 
Net wird wohl aud nod fommen. Das Einfommen war 2707 Pfr. 
Strl.; die Ausgaben betrugen 2614 Pfd. Strl. Der Vorſitzende drückte 
feine Freude darüber aus, daß nad) Berichten, die er bon verſchiedenen 
Seiten erhalten, das Werk Anerkennung finde in England und Irland; 
in zehn Jahren fet in Sunderland die Zahl der Verpflegten von A450 auf 
1300 per Jahr gejtiegen, feitdem die Diafoniffen dort arbeiten. Nachdem 
der Grumdftein gelegt und die offizielle Feier beendigt war, wurden Die 
Säfte mit Thee und Kaffee vegaliert und verließen äuferft befriedigt die 
freundliche Anftalt. 

Weil gerade von den Kindern die Rede war, follen noch etliche Ver- 
eine in der Kürze genannt werden, die fi mit ihnen befonders bejchäftigen. 
Da ift der große „Sonntagsshul-Bund“, der fein 80. Jahres— 
feft beging. Zu ihm gehören auch viele Sonntagsjhulen auf den Ronti- 
nent, jo daß die Zahl der Sonntagsjhullehrer des Bundes die Höhe von 
130 000, die der Kinder 11 Million aufweilt. Im letzten Jahre 
famen neu Hinzu bier und auswärts 411 Schulen, 5069 Lehrer und 
65 507 Schüler. 

Für das leibliche und ſeeliſche Wohl armer, verfommener Kinder 
arbeiten verſchiedene Anftalten. Unter anderen die „nationale Zu— 
fluchtsgeſellſchaft für heimatlofe Rinder (national refuge for 
Homeless Children), der wieder der Graf von Shaftesbury präfidterte, dann 
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verſchiedene „Lumpenſchulen“ (ragged Schools) in verſchiedenen Teilen 
Londons, die an dem ebengenannten Herren einen warmen Freund haben. 
Endlich Dr. Barnardos Homes mit feiner Rnabenanftalt im Oftende 
Londons, und feinem Mädchenhauſe in Ilford bei London. Es iſt jedes- 
mal ein Genuß, die Knaben bet ihrer Arbeit und Erholung zu fehen, 
wenn das Jahresfeſt dafelbft gehalten wird. Wie kann doch Liebe und 
Treue aud) aus den verfommenften Kindern etwas machen zu Gottes Ehre 
und der Kinder eigenem Heil! 

Die großartigite Anftalt aber auf dem Gebiete der inneren Miffion 
ift die „Kondoner Stadtmiffion (London City Mission)“, die ihr 
48. Jahresfeſt in Ereter Hal am 3. Mai beging unter der Leitung des 
Earl von Aberdeen. In feiner Begrüßungsrede hob diefer hervor, daß 
wenn eine Geſellſchaft Teilnahme und Interefie an ihrem Jahresfeſte ver- 
diene, jo fei e8 die Londoner Stadtmiffion. Und zwar aus zwei Gründen, 
Einmal iſt fie am unzudringlichſten, die ihr Gutes, ohne viel Rumor nad; 
außen, in der Stille vollbringt; deſto notwendiger aber wird e8, alle 
Jahre einmal mwenigitend vor das große Publikum zu treten und zu zeigen, 
was geleiltet worden, und was man an Hilfe notwendig bat. Sodann 
aber verdient die Schwierigfeit, mit der da gearbeitet wird, volle ZTeil- 
nahme. Die Stadtmifftionare haben ein rauhes Feld zu bebauen und find 
in befonderer Weife auf Geduld im Warten auf Früchte angewiefen. Um 
jo freudiger aber fünnen fie weiter arbeiten, wenn fie — der Teilnahme 
und Mithilfe ihrer Mitbrüder verſichert ſind. 

Dem dann verleſenen Jahresbericht entnehmen wir folgendes: Im 
abgelaufenen Jahre ſtanden durchſchnittlich 454 Miſſionare in der Arbeit, 
mehr als je zuvor. Aber genügend iſt ihre Zahl noch lange nicht, zumal 
Londons Einwohnerzahl ſich enorm vergrößert. Aus verſchiedenen Grün— 
den mußten fünf der ſeitherigen Bezirke aufgegeben werden; dagegen ſind 
13 neue eröffnet worden; zu dieſen gehören namentlich: die Angeſtellten 
an der Great Weſtern Eiſenbahn, die Droſchkenkutſcher in Nordlondon, die 
Angeſtellten in Hotels und Klubs, die Feuerwehrbrigaden und die Theater— 
angeftellten. Stünden mehr Mittel zur Verfügung, fo fünnte das Wert 
fofort erweitert werden, da es an Miffionaven nicht fehlt. Die Gefamt- 
einnahmen waren 47519 Pfd. Strl., oder 459 Pfd. Strl. mehr als 
1881; Ausgaben 51 014 Pfd. Strl., alfo Defizit von 3494 Pfd. Strl. 
Kommt nit bald neue Hilfe, fo fieht fi die Miffton veranlaßt, wieder 
etliche Bezirfe eingehen zu laffen. Die Beſuche der Mifftonare eritrecten 
fi) außer auf Privathäufer noch befonders auf die Wirtſchaften, die Poft- 
anftalten, Gifenbahnftationen, Hofpitäler, Logierhäuſer, und auf Juden und 
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Zigeuner. 452 Mifftonare machten im ganzen 3 099 551 Beſuche, davon 
bei Kranfen und Sterbenden 274393. Bibeln und Teile derfelben teilten 
fie aus 29814; veligiöfe Traftate 4103273; Bücher ausgeliehen 40550. 
Berfammlungen in Lokalen wurden von ihnen gehalten 63 517, darunter 
auh die in Fabrifen und Strafanftalten; Verfammlungen auf freier 
Straße 6424; neue Abendmahlsgäfte wurden 1891 gewonnen, während 
944 Familien zum vegelmäßigen Hausgebet geleitet wurden; 4835 
Trunfenbolde wurden don ihrem Lafter abgebradt, 118 in wilder Ehe 
lebende Baare getraut; 402 gefallene Frauenzimmer in Anftalten unter- 
gebradit; 163 Ladenbefiger dazu gewonnen, Sonntags ihr Geſchäft zu 
ſchließen; 4930 Kinder zum Schulbefud vermodt und 7788 Erwachſene 
bejucht, die im Laufe des Jahres jtarben. 

Das Parlamentsmitglied W. M’Arthur empfahl hierauf der Ver- 
jammlung die Annahme diefe8 Berichtes. Die Stadtmiſſion, jagt er, ver: 
folgt einen weiten Zwed; ihr Motto ift: Gnade fei mit allen, die Jeſum 
Chriſtum Tieb Haben. Dabei hören die Verjhiedenheiten der Kriftlidden 
Richtungen auf; denn Die einzige Frage bleibt bei allen, die daran ar- 
beiten: wie wird die Ehre unfre8 Herrn Jeſu am beiten befördert und 
ausgebreitet? Was vermögen aber jo wenige Arbeiter bei der Größe 
Londons, das jest 400 englische Duadratmeilen bedeckt, 4 500 000 Ein- 
wohner Hat und von unberehenbarem Einfluß iſt auf die ganze weite 
Welt? Es Hat in fi die bejten und die ſchlechteſten Menſchen, die es 
geben kann; nirgends finden fich die Extreme im focialen Leben jo nahe 
beifammen, wie in London. Da ftehen die prädtigiten Paläfte; einen 
Steinwurf entfernt findet man die Stätten der Sorge, der Sünde. Eine 
Million derer, die in London wohnen, beſucht niemals ein Gotteshaus, 
und lebt im Stand des ärgften Heidentumes. — Mit Freuden erfieht 
man aus dem Bericht, daß die. Trunfjuht in Abnahme begriffen ift. Die 
„Times“ Hat letthin dargethan, daß in dem Eleinen und ärmlichen Bezirk 
von Seven Dials 26 Wirtshäufer erijtieren, die wöchentlich 1600 Pfd. Strl. 
einnehmen, alfo im Jahre 80000 Pfd. Strl.! Die Miffion nimmt 47 000 
Pd. Strl. ein, während in dem einen Bezirk 80000 Pfd. Strl. ver- 
trunken werden! — Mit Genugthuung darf ferner gejagt werden, daß. die 
Stadtmiffionare überall freundlid aufgenommen werden und daß unter 
den arbeitenden Klaffen ein Verlangen nad) Gottes Wort ſich Fund giebt. 
Die große Frage bleibt immer die, wie fommt man am beiten an die 
großen Mafjen des Volfes? Die Miffionare ſuchen diefe Frage zu löſen 
dadurch, daß fie von Haus zu Hans gehen und niemanden unbeſucht laſſen, 
auch nicht erft abwarten, bis fie gerufen werden. Gelingt es einmal, 
London chriſtlich zu machen, fo wird die ganze Welt riftlih werden! 
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Es trat nun ein anderer Redner auf, der Methodiftenprediger Hughes, 
den wir jhon von dem Abendmeeting der Bibelgefellihaft am 11. Mat 
ber kennen und führte an: London ift das Rom der alten Zeit, eine 
Stadt, die des Evangeliums eben fo bedürftig, wie jenes zu des Paulus 
Zeit. In London find mehr Schottländer ald in Schottlands Hauptftadt 
Edinburg, mehr Irländer, als in Dublin, mehr Juden, als in ganz Palä— 
jtina, mehr Katholifen, als in Nom felbft. London ift das Centrum des größ- 
ten Handels der Welt; fein einziger Volksſtamm, er lebe wo er wolle, 
bleibt "von Londons Handel, direkt oder indirekt, unberührt. Wie der Ein- 
fluß des Handels, jo ift aud) der der Literatur Londons enorm. Könnte 
man die Londoner Zeitungen mit Hriftlihem Geifte durchtränken, e8 würde 
unbefhreiblihe Folgen Haben für die ganze Welt. Wenn feiner Zeit Ardi- 
medes die Forderung jtellte, gebt mir einen Punkt außer der Erde, fo 
will id diefe aus den Angeln heben, jo glaube er, London ſei der Punkt, 
don dem aus fie ins Chriftentum gehoben werden fünnte. Der Weg aber 
hierzu ift der, daß man Hingeht und die Maffen des Volkes Holt; fein 
Fiſchermann wartet bis die Fiſche zu ihm ins Haus fommen; fo muß 
man den Weg in die Häufer derer unter die Füße nehmen, die noch wie 
Heiden dahinleben. Wenn nur die Zahl der Miffionare recht groß würde, 
wenn nur. die Einnahmen der Miſſion nad) taufenden fi) mehrten, wie 
anders würde jih mandes im unfrem London geftalten. Als einmal 
Wesley über dem rechten Gebraud) des Geldes predigte, habe er folgende 
drei Zeile feiner Predigt zu Grunde gelegt: erſtens: nimm jo viel du 
befommen fannjt; damit feien alle Hörer eimverftanden geweſen. Zwei— 
tens: jpare, fo viel du kannſt; das paßte denen nicht, die der Verſchwendung 
huldigten. Drittens: gieb ber, fo viel du fannft! und nur wenige waren 
es, die damit einverſtanden waren! Wir brauden große Summen fir die 
Stadtmiffion; möge doc) feiner, der e8 vermag, mit feiner Gabe zuritdbleib en ! 

Nachdem eine Kollefte veranftaltet worden, traten noch zwei Redner 
auf, um mit Nachdruck die Miſſionsſache den Hörern and Herz zu legen. 
Einer erwähnte der Heild - Armee, die von fi geltend made, daß fie 
die erſte Anftalt fei, die zu den Armen gedrungen. Die Stadtmiffion 
habe das gethan, che es eine Salvation Army gegeben habe, und 
zwar brauche fie feine Trommeln und Tamburine, um dur Lärmſchlagen 
ſich zu zeigen, fondern in der Stile gehe fie von Haus zu Haus, und 
die Ewigkeit werde einmal zeigen, welde Früchte gewirkt worden find. 
Nur möchte man der Stadtmiffton auch ſolche freigebige Freunde wünſchen, 
wie die Salvation Army fte habe, indem bei deren Meeting in Exeter 
Hall an einem Tage 10000 Pfd. Stel. gefammelt worden feien. 

Und nun zum Schluffe. Ihn fol „die Geſellſchaft des Frie— 
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dens“ (Peace Society) machen. Ihr Zwed ift: den Krieg abzujhaffen 
und Völferftreitigfeiten durch internationale Schiedsgerichte zu vergleichen. 
Sie verfolgt ihren Zwed duch üffentlihe Vorträge, durch Traktate und 
dur enge Verbindung mit gleihgefinnten Bereinen in Amerifa und auf 
dem Kontinent (Schweden, Dänemark, Dfterreih). In Franfreih Haben 
die Anhänger diefer Richtung der Regierung ihre Gedanken vorgelegt zur 
Begutahtung. Über den Krieg in Ägypten wurde in diefer Jahres— 
verfammlung laut geklagt, wie der Verein auch ſchon beim Ausbruch des- 
jelben feine Stimme erhoben hatte. Allein die Ausfihten auf Verwirklichung 
der Ideen diefes Vereins find nicht groß. Es wird vorderhand bei dem 
bleiben, was Samuel Morley in der VBerfammlung jagte: „Durd Krieg 
die Streitigfeiten endigen, ift eine Methode, die vom Satan fommt; und 
do, fo lange die Natur des Menſchen iſt, wie fie ift, find itehende Heere 
ein notwendiges Übel." 

Wir aber Hoffen nicht bloß, jondern wifjen e8 gewiß, daß wenn der 
Herr Jeſus Chriftus fommen wird, dann aud das wahre Friedensreid 
mit ihm kommen wird, in dem alle ihren Lohn finden dürfen, die nad) 
außen oder innen, unter Heiden oder in der Chriftenheit mit lauterem 
Herzen die Ehre de8 Herrn aller Herren geſucht und gefördert haben ! 


Die neueften Phaſen der engliichen Bolitif in Südafrika.) 


Die Wiedereinjegung Ketſchwayos auf den Thron feiner 
Väter und die Annerion von Betfhuanenland durch Trans- 
vaal find zwei bedeutende Creigniffe für die Beurteilung der englischen 
Politif in Südafrika. 

Nachdem Ketſchwayo im Dftober 1882 aus England nad dem 
Kap als reftaurierter Herrſcher von Zululand zurückgekehrt war, hielt 
man ihn dort wie einen Gefangenen bis zum Ende des Jahres don feinem 
Königreiche zurück; erft am 2. Januar 1883 wurde er mit einer Abteilung 
engliiher Soldaten in Simonsbai eingefhifft und am 10. Januar in 
Port Durnford an der Oſtküſte von Zululand gelandet. Man hatte ab» 
fihtlih Natal vermieden, um ihn nit den möglichen Beleidigungen der 
gegen ihn aufgebrachten weißen Bevölferung der Kolonie auszufegen. 

Der Empfang bei der Landung war ein jehr trübfeliger; nur wenige 
Kaffern begrüßten den lang entbehrten Häuptling; nur wenige Rinder 
wurden ihm als Huldigung gebradt; unter dem Schub der engliſchen 
Esforte begann dann der Einzugsmarſch durd das Yand nad) der Haupt- 
ftadt Ulundi; don Tag zu Tag mehrten ſich die Zuzüge der Bewill— 
fommnenden, gegen Mitte des Monats tieg die Anzahl der gelieferten 
Kinder bis zu 360 Stüd und als am 28. Januar die feierliche Krönung 
in Ulundi ftattfand, war Ketſchwayo don 5000 Unterthanen umgeben. 


ı) Aus „Ausland“ 1883, Nr. 24. 
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Die engliſchen Berichte variieren je nach der Parteifärbung über die 
Aufnahme, die Ketſchwayo bei ſeinem Volke gefunden. Während die einen 
behaupten, er ſei in einem wahren Triumphzug von Ort zu Ort ge— 
ſchritten, erwähnen die anderen ſeine Mißſtimmung über die Lauheit ſeiner 
Unterthanen. Jedenfalls iſt es unerhört in der Geſchichte eines Zulu— 
fürſten, daß einer ſeiner untergeordneten Häuptlinge ihn alſo anzureden 
wagte: „Du kommſt mit reinen Händen zurück; erhalte Deine Hände 
rein! Werde nicht wieder, wie Du früher warſt!“ 

Die Aufnahme konnte — das iſt wohl ſicher — keine ungeteilt 
freudige und unterwürfig jubelnde ſein, da Ketſchwayo nur mit Verzicht 
auf einen beträchtlichen Teil ſeiner Herrſchermacht von den Engländern 
eingeſetzt worden war. Die Bedingungen, welche er am 12. September 
1882 in London unterzeichnen mußte, waren folgende: 

1. Uſibepu bleibt unabhängiger Häuptling. 

2. Alles Land ſüdlich des Umlatoſt wird vom Zulureich getrennt und wird al 
Refervation unter engliiche Verwaltung genommen. Die hier mwohnenden Häuptlinge 
herrſchen nur innerhalb ihrer Gaue, deren Bevölkerung ftets an die englifhen Beamten 
apellieren fanın. 

3. John Dumn und Hlubi erhalten jo viel Land in der Reſervation als notwendig, 
um ihre bisherigen Unterthanen unterbringen zu können. 

4. Ketſchwayo Hat auf feine Koften einen engliihen Kefidenten in feiner Hauptftadt 
Ulundi zu unterhalten. Er verpflichtet fih, niemand wegen politifcher Verbrechen, die 
während des Krieges begangen worden, vor Gericht zu ziehen oder zu beftrafen; endlich 
verjpricht er, feine militäriſchen Kraals wieder zu errichten. 

Durd) die Unterzeihnung diefer Bedingungen ift Ketſchwayo zum 
Schattenfaifer geworden, fo lange er fi an diefelben bindet. Der größte 
Zeil feines früheren Gebietes, jener fürlih vom Umlatofi, ift ihm ent- 
rijfen und bildet zur gleicher Zeit eine jehr günstig gelegene Zufluchtsſtätte 
für alle Zulus, die ji) etwa feinem harten Negiment oder friegerijchen 
Unruhen entziehen wollen. Der empfindlidite Schlag wurde ihm jedod 
dadurch verjett, daß allein Ufibepu, jener Häuptling, welder ihn in her— 
vorragender Weile während des Kriege mit den Engländern verraten hat, 
nicht abgeſetzt, ſondern gleihfam ihm zum Hohn und al® Drohung in 
vollftändiger Unabhängigkeit nordweftlih von Ulundi belaffen wurde. Die 
Engländer hätten aud ihn dem neuorganifierten Zulureihe unterworfen, 
wäre er nicht zu mächtig und trogig geweſen. Damit ift ein böſes Bei— 
fpiel gegeben; aud andere Häuptlinge werden jet nad der Wieder: 
gewinnung ihrer Selbftändigfeit traten, um jo mehr, da der aller früheren 
Macht beraubte Ketihwayo nit mehr zu fürdten ift. 

Nah den neueften Berichten ift Ketſchwayo der alte geblieben. Trotz 
feines Vertrages mit der engliſchen Negierung, der freilih in der Kapftadt 
im Dezember 1882 ihm nod mehr Einfhränfungen auferlegte, als jener 
in London im Auguft desjelben Jahres abgeſchloſſene, hat er ſich eine 
neue Armee in Zululand organifiert und mit diefer, wenn ſie aud nur 
6000 Mann zählte, verfucht, feinen alten Feind, den Häuptling Uſibepu 
Anfang April zu überfallen. Der Zulufönig wurde zurückgeſchlagen und 
that den Engländern gegenüber, als ſei der Angriff ohne jein Wiffen 
unternommen worden. Uſibepu aber vereinigte fih mit dem alten Onfel 
Ketſchwayos, mit Oham, brad im Zululand ein und ſchlug Anfang Mat 
wiederholt die Truppen feine Todfeindes. Für die britiſche Regierung 
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bereiten diefe Vorfälle böfe Verlegenheiten. Alle ihre Arrangements in 
Südafrika leiden an Halbheit und zu durchgreifenden, freilih auch koſt— 
ipieligen Unternehmungen zeigt weder fie, noch das engliſche Parlament 
große Neigung. 

Hat England durch diveftes Eingreifen in die politifhen Verhältniſſe 
des Zululandes verſucht, Ruhe und gedeihlihe Ordnung an den Grenzen 
Natals herzuftellen umd jede gewaltfame Störung in der Entwidelung 
feiner Kolonien fi) vom Halfe zu ſchaffen, jo hat es andererjeit3 die 
Politik des laisser faire eingefhlagen und zwar einem Staate gegenüber, 
deffen ftörrifhe Thatkraft und fernab gelegene Situation ihm es zu jehr 
erichwerten, das eigene gute Recht und den eigenen Willen durchzuſetzen. 
Diefer Staat iſt Transvaal. 

Transvaal hat, feitdem es exiftiert, Grenzftreitigfeiten im Oſten 
mit den Zulus und im Weiten mit den Betihuanen gehabt; die Eng- 
länder haben niemals verfehlt, fi einzumifhen, freilich ohne jemals ein 
länger andauerndes, alffeitig befriedigendes Nefultat zu erzielen. Am 
offenften liegt die Grenze Transvaals im Südweften gegen das Betiduanen- 
land; fein Flußlauf dient als Marke; die notwendigen Tränfeftellen für 
das Vieh liegen weit zeritveut; jo daß e8 von jeher bei Benüßung der 
Weideplätze zu blutigen Neibereien zwifchen den Farmern und Schwarzen 
fam. Gefteigert wurde die Luft an Beutezügen durd den Umftand, daß 
die Häuptlinge der Betſchuanen ſelbſt untereinander fortwährend im Streite 
lagen und gerne die Weißen als freiwillige Alliierte in ihre Streifforps 
aufnahmen. Almählih bildeten fih zwei ſcharf getrennte Parteien: Die 
Häuptlinge Manforvane und Montfiva gegen die Häuptlinge Mofhette 
und Maffow; letztere wurden von den Boeren unterftügt, erſtere hielten zu 
den Engländern umd zwar während des Krieges 1880/81 in fo offener 
Weiſe, daß fofort nah Erhebung der Boeren die Regierung von Pretoria 
an Mankoroane folgende Botſchaft fandte: 

„Nimm Dich in adt; follten wir Dich oder einen Deines Volkes gegen uns 
bewaffnet oder im Kampfe finden, oder follteft Du nur in irgend einer Weife die Eng- 
länder, unjere Feinde, umnterftügen, fo werden wir Did und Dein Bolf als umfere 
Feinde betrachten ımd demgemäß handeln. Laß uns fofort wiffen, ob Du Freund oder 
Feind zu uns bift.“ 

In der Konvention von 1881 zwiſchen den Boeren und den Eng- 
ländern wurde eine neue Grenzlinie feſtgeſetzt, welde die Regierung von 
Zransvaal fofort für unhaltbar erklärte, die fie aber dennod gezwungen 
war, anzunehmen. Nicht nur Betfchuanenhäuptlinge, welche unverhohlen 
den Anſchluß an Transvaal wünschten, fondern auch weiße Farmer wurden 
dadurh der Herrihaft Mankoroanes und Montfivas überliefert. 

Kaum war der Friede zwiſchen England und Transvaal feierlich ge- 
ihlofjen, fo begann der Guerilla-Krieg in den ftrittigen Grenzpiftriften von 
nenem. Abenteurer und fampfluftige Farmer aus Transvaal, dem Dranje- 
Freiſtaat, auch aus Griqualand-Weft, alle, welde Hofften, mit leichter 
Mühe fi ein großes Stück Aderland zu erobern, ſchloſſen fi den Flibu- 
ftierzügen an, Die Regierung von Pretoria verhielt ſich anfangs neutral; 
fie jchicte fogar ein Kommando nad der Grenze ab, um ihren Unter: 
thanen die Beteiligung am diefen zu vermehren, Allein als diefe Grenz- 
wache jelbjt in das Betſchuanenland einbrach und die öffentlihe Meinung 
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in Zransvaal offen die Grenzerweiterung unterjtügte, ließ die Regierung 
geſchehen, was ſie nicht verhindern konnte, da ihr die Mittel zur militäri— 
ſchen Exekution abſolut fehlten. Trotz mehrerer zerſtreuter Erfolge be— 
fanden ſich Mankoroane und Montſiva in einer ſehr bedrängten Lage. 
Da die einzige Hilfe von den Engländern zu erwarten war, fo hielten fie 
fd genau an die don dieſen firierten Grenzen, Hinter welde ſich die ge: 
ſchlagenen Freibeuter raſch zurücdzogen, um nad Beihaffung des not— 
wendigen Erjages von Mimition und Mannfhaft wieder frifch gerüftet in 
das Betihuanenland einzufallen. Die ſchwarzen Häuptlinge fühlten ihre 
Kampfmittel ſchwinden, Liegen ji aber durch engliſche Agenten von der 
ſchlimmſten Sorte, die bei ihnen ihren Vorteil fuchten, zu neuen Kämpfen 
aufhegen und zum Hoffnungsvollen Vertrauen auf eine thatkräftige eng- 
liſche Unterjtügung verleiten. Diefe engliſchen Abenteurer verfaßten die 
Schreiben an britiſche Gouverneure, Minifter und PBarlamentsmitglieder. 

Ein Betichuanenhäuptling wandte fih an den Nefidenten Hudfon in 
Pretoria mit den Worten: „Ih wünſche Dir zur Kenntnis zu bringen, 
daß die Boeren mi mit Krieg überzogen und in jenen Gegenden fid) 
anſäſſig gemaht haben, welde gemäß der Konvention den Betſchuanen 
gehören ſollen. Ich frage, ift die engliſche Regierung einverjtanden, daß 
die Freibeuter mein Land wegnehmen ? oder ift die Konvention von 
Pretoria wieder vernichtet worden? Stehen die Freibeuter am Ende unter 
gar feiner Regierung und dürfen fie thun, was fie wollen?” Die Ant- 
wort beſtand darin, daß ein englifher Kommiffär geſchickt wurde, um ſich 
über die Berhältniffe eingehend zu unterridten. Da er nichts weiter that, 
feine wirkliche Hilfe in Ausſicht ftellte, fprad) der entrüftete Häuptling zu 
ihm: „Warum madt ihr Engländer eud) fo viel Mühe und fommt von 
Zeit zu Zeit fo weit her, um mit eigenen Augen zu fehen und eigenen 
Ohren zu hören, wenn „Nichts thun können“ das Schlußwort eurer Rat— 
ihläge bildet?” Am jhlimmften waren die Betſchuanen dadurch geftelt, 
daß ihnen England nit die Möglichkeit verihaffen konnte, ſich Pulver zu 
faufen; denn nit nur der Oranje-Staat, fondern auch das zur Kap- 
Kolonie gehörige Griqualand-Weft verſchloß ihnen die Thüre, meil fie 
ftrenge Neutralität beobachten wollten und an dem Verbot feithielten, 
Munition an die Eingeborenen abzugeben. _ 

So fam es, wie es -fommen mußte, Manforoane und Montfiva 
Ihloffen im Sommer und Herbft 1882 Frieden mit Transvaal, erklärten 
in ftrittigen Fallen ſich night mehr an die englische, fondern an die Boeren- 
Regierung zu wenden und traten "ho ihres Gebieted an Transvaal ab, 
welches dieſes Territorium unter dem Namen „Stellaland” im Frühjahr 
1883 unter eigene Verwaltung genommen hat. 

Mit diefem Aft aber wurde mit der Konvention vom 3. Auguft 1881 
rückſichtslos gebroden. 

Hudfon, der engliſche Neftdent in Pretoria, erhob Dagegen am 
30. November 1882 Proteft; die Aegierung von Transvaal, fprad er 
aus, feine ihm offenbar im Widerſpruch mit den Punktationen der 
Konvention gehandelt zu haben. Das Kolonial-Amt in London billigte 
das Auftreten Hudſons und drücdte fein Erſtaunen und Bedauern aus, 
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daß die Regierung von Transvaal „nit in mehr befriedigender Weiſe“ 
auf feine Borftellungen geantwortet habe. 

Aber wie wenig kümmerten fi die Boeren um den Proteft, der ja 
zuerft nur gegen die Abfendung don Kommiffären zu den Betihuanen- 
häuptlingen gerichtet war, da fie glei darauf einen feiten Vertrag mit 
diefen abjhloffen und ein großes Stück Land der Eingeborenen dem Staate 
Transvaal einverleibten ! 

Dies waren Übrigens nicht die erſten Verſuche, melde die Boeren 
unternommen, um die ihnen unbequemen Beftimmungen der Konvention 
abzuſchütteln. Abgefehen davon, daß fie hartnädig die Bezeihnung „Süd— 
afrikaniſche Republik“ für ihren Staat beibehielten und daß fie bei offi- 
ziellen Feftlicfeiten den Toaft auf die Königin von England in dritter 
oder vierter Reihe folgen ließen, fie haben aud die freilich drüdenden 
finanziellen Verpflichtungen möglichſt unberüdjihtigt gelaffen. Die Zinfen 
der von England 1881 übernommenen Staatsfhuld wurden zwar regel: 
mäßig bezahlt. Aber von den 100000 Pfd. Strl., welde im Auguft 1882 
al8 erſte Rate von dem Kapitale der Geſamtſchuld entrichtet werden follten, 
ſah der englische Staatsſchatz nicht einen Pfennig; ebenſo wenig zahlten fie 
weder den fie treffenden Koftenanteil für die Arbeiten der Friedens-Kom— 
miffion, noch jene 120000 Pfd. Strl., welde England als Entſchädigungs— 
gelder den durch den Krieg 1880/81 Beihädigten einftweilen vorgeſchoſſen 
und deren Rüdzahlung ebenfall® in der Konvention vorgefehen war. 

Was hat nun England all dem gegenüber gethan? Gethan? Nichts! 
Geſprochen aber jehr viel und zwar im Haufe der Lords und der Ge- 
meinen am 13. und 16. März. Die Oppofition ließ fid eine jo günftige 
Gelegenheit, die Politik der Negierungspartei anzugreifen, natürlich nicht 
entſchlüpfen und donnerte pathetiih auf die Boeren und die Whigs [08 ; 
aber fie wagte nicht, irgend einen praktiſchen Vorſchlag zu machen, weil 
der einzig mögliche Ausweg zu einem Krieg mit Transvaal führen muß 
und diefer von allen Seiten auf das gründlichjte perhorresziert wird. 

Wichtig find zwei Thatſachen, welche aus den langatmigen Debatten 
ſich herausfhälten: Die offen ausgeſprochene Politik des laisser faire von 
feiten der Whigs gegenüber der jüdafrifanifhen Republik und der uns 
bändige Haß der Torys gegen die Boeren. Gladftones Rede ift dem— 
gemäß jehr bemerkenswert („Times“ 17. März). Er fagte: 

„Das herrihende, das ausichlaggebende Element in Südafrika bilden die Boeren. 
Rühren wir die Boeren in Transvaal an, fo erhebt fih das ganze Volk der Boeren 
im DOvanje-Staat wie in der Kap-Kolonie gegen uns. Wir find nicht berechtigt, mit 
Verachtung oder Mißachtung von den Boeren zu fpreden. Sie find uns ſtammver— 
wandt; ihre Fehler waren die unferigen, was die Politik gegenüber den Eingeborenen 
betrifft. Wir haben zu frühzeitig in andere Bahnen gelenkt, vielleicht weil wir ſchwerere 
Sünden gut zu mahen hatten. Nicht die Boeren haben die Konflikte in Südafrika 
hervorgerufen; wir famen fpäter als fie und richteten uns dort ein, ohne imftande zu 
fein, den Einfluß und die Stärfe der holländischen Kaffe zu vermindern. Cine wejent- 
lihe Aufgabe einer gefunden Politik in Südafrika ift für uns, die Beziehungen mit 
diefem Bolfe zu pflegen. Die Tendenz der füdafrifaniichen Koloniften war immer darauf 
gerichtet, die Grenzen zu überfchreiten, am Kap fowohl, wie in Transvaal und wollten 
wir derjelben Einhalt thun, jo müßten wir militäriſche Expeditionen auf Schritt und 
Zritt überall hin folgen laſſen, bis die Meeresfüften oder der Aquator erveiht wäre. 
Es ſteht uns nicht zu, Foftipielige Kriege zum Schutze der Eingeborenen gegen die nad) 
Ausdehnung ftrebenden Europäer zu unternehmen. Die Erfahrung von ächt Kriegen 
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in dem Zeitraum von 1811—1881 mit einem finanziellen Aufwand don mindeſtens 
12000000 Pfd. Stel. Iehrt ums, nicht leichtfinnig und übereilt uns in kriegerifche 
Unternehmungen zu ſtürzen.“ 

Dagegen ftellen die Torys es als eine Pflicht Englands auf, im 
Namen des Chriftentums für die von den Weißen bedrohten Negerftämme 
Südafrikas einzutreten, ebenfo wie einft das britiſche Volk die Abſchaffung 
der Sklaverei auf feine Fahne geſchrieben hat. „Wer find die Boeren, 
denen wir das Schiejal der armen Eingeborenen überlaffen follen ?“ frägt 
die Oppofition. „Sie find der Abſchaum Südafrikas; fie find jene 
Haudvoll Leute, welche wegen Aufgebung der Sklaverei aus der Kap- 
Kolonie auswanderten und alle ihre Wege mit Graufamfeiten, Raub und 
Mord bezeichneten!“ 

Obwohl, wie gejagt, feine Partei in England gegenwärtig daran 
denkt, aus Rache für die verlegte Konvention und zum Schu der unter 
jochten oder vertriebenen Betſchuanen einen Kriegszug gegen die Boeren 
im weitliden Transvaal in Vorſchlag zu bringen, jo dürfte e8 doch außer 
Zweifel fein, daß mit dem Wechſel des gegenwärtigen engliſchen Minifteriums 
ein Wechſel der Politif gegenüber den Boeren-Staaten eintreten könnte. 
Wir müffen uns dann an diefe Debatten erinnern und und wohl hüten, 
die engliihe Nation für das verantwortlid zu maden, was eine vorüber— 
gehende Parteivegterung im felbitfüchtigem Intereffe für die Befeftigung 
ihrer Herrihaft etwa verſchulden wird. 

Die widerjtreitenden Beurteilungen, welde die Creigniffe in Süd— 
afrifa jüngſt im Schoße des engliſchen Parlaments erfahren haben, be- 
leuten mit grellem Licht das Verhalten der Engländer gegenüber den 
Boeren in früheren Zeiten: ſcharfen Gegenjag in der Behandlung der 
farbigen Raſſe und die unfertige, herumtaftende, ſtets neue Verſuche an— 
jtellende Bolitif der engliſchen Kolonialminijter. . d. 


Miflionsrundichau. 


Aſien. Im einem ausführlihen Artikel über die gegenwärtigen Ausfichten der 
Miffionsarbeit in China teilt Miſſ. Williamſon zu Tſchifu eine Reihe der er- 
mutigendften Erfahrungen mit, die er auf feinen neuften Reifen gemacht und die einen be⸗ 
deutenden Unterſchied zwiſchen dem früheren und dem jetzigen Verhalten der Chineſen 
gegen die Miſſionare dofumentieren: Viele Mandarinen ſtellen ſich freundlich; die Auf— 
nahme der Miſſionsreiſeprediger in den beſuchten Städten iſt eine herzlichere; die Zahl 
der Schüler aus den beſſeren Ständen, welche die Miſſionsſchulen beſuchen, und der 
Erwachſenen, welche Aufnahme in die chriſtlichen Gemeinden begehren, wächſt; chriſtliche 
Schriften werden mehr gekauft als früher, ſelbſt ſeitens der Literaten; die Bereitwillig⸗ 
keit der Nachbarn, den Miſſionaren Dienſte zu leiſten, und der Handwerker, für ſie zu 
arbeiten, nimmt zu 2c. Beſonders bedeutungsvoll iſt auch der wachſende Zugang, wel⸗ 
chen die Miſſionarsfrauen in die Häuſer der Chineſen zu deren Frauen finden. Williamſon 
ſchreibt dieſen Umſchwung den ausgedehnten Reiſen der Miſſionare, der Verbreitung 
chriſtlicher Bücher, dem Einfluſſe der ärztlichen Miſſionare, dem ehrbaren Mandel der 
Mifionare und den durd die hinefiiden Gejandtigaften nad Europa und Amerika 
vermittelten richtigeren Anfhauungen Über die Verhältniſſe des chriſtlichen Abendlandes 
zu. (The Missionary 1882, S. 277 fj,) $reilih muß man jih hüten, ſolche Er— 
fahrungen eines einzelnen, wenn aud noch jo weit gereiften und mit China durch 
langen Aufenthalt noch fo vertrauten Mijfionars zu generalifieren. In einem fo großen 
Reiche wie China liegen die Verhältniffe in jeder Provinz anders und find fie felbft in 
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derſelben Provinz ſehr verſchieden. So berichtet 3. B. der Miss. Her, (82 ©. 390) 
aus der Provinz Petſchili verjchtedene Feindfeligfeiten feitens der Mandarinen, denen 
aber durch den freundlich gefinnten Vicekönig bald gewehrt wurde, Doch ftehen die 
Erfahrungen von Williamjon feineswegs vereinzelt. So ſchreibt z. B. aud der Mil. 
Sonas aus Tſintſcheufu, daß die Schülerzahl wachſe, der Bücherverfauf zunehme, neue 
Stationen entftehen, die Anhänger fid) mehren: und zwar indem das Evangelium laufr 
auch ohne das direkte Eingreifen der Miffionare. Die Chriſten bejuhen ihre Freunde 
oder Verwandten in andern Orten und überreden fie das Evangelium zu hören. Diele 
verlangen dann nad) Büchern und Unterweifung und wenn nun aus der nächſten Ge— 
meinde einige geförderte Chriften kommen, jo finden fie eine vorbereitete und empfäng- 
liche Zuhörerſchaft. Hier ift es ein Doktor, der nad) Hriftlihen Büchern verlangt, fid 
befehrt und nun in feinem Haufe gottesdienftlihe Verfammlungen hält; dort bemegt 
ein armer hHalbblinder Mann einen eingebornen Katedhiften, jeinen Landsleuten das 
Evangelium zu verkündigen und viele werden gläubig; dort wieder wird ein Schullehrer, 
der bis dahin das Chriftentum für Unftnn gehalten, durch das Lejen eines Buches von 
der Wahrheit überzeugt und giebt fein Sans zur Abhaltung KHriftliher Gottesdienfte, 
her 2c. So wächſt das Werk an den einzelnen Orten dur die Thätigfeit der Chriften, 
bis die Gemeinden, die fie ſammeln, fo groß find, daß man eine eigne Station er— 
richtet und fie mit einem europäiſchen Mifftonar oder einem eingebornen Prediger bejett 
(Bapt. Her, 82 ©. 340 ff.). Ähnliche Exlebniffe werden aud aus der Provinz Schan- 
tung (Miss. Her, 83 ©. 20 ff.) und ſelbſt aus der Nähe von Peking (Ebd. ©. 144) 
gemeldet. 
Bon Jahr zu Jahr dehnt fid) das Miffionsgebiet in dem weiten hinefiihen Reiche 
aus. So hat z. B. der Am. Board eine neue Miffton in Angriff genommen zu Tai 
- fuen Yu in der Provinz Schanfe, welche jehr hoffnungsvolle Ausfichten gewährt (Miss. 
Her. 82 ©. 497. 83 ©. 89); die Church M. S. zu Hok ning yu im der Fuhkien— 
provinz (Int. 82 ©. 749 ff.), wo überhaupt der Fortichritt ein jo bedeutender ift, daß 
wir dev Schilderung desſelben demnächſt einen jpecielen Artifel zu widmen gedenten; 
aud) die China Inland M,, deren Boten in ausgedehnteftem Maße die Reifepredigt 
treiben, findet immer neue offene Thüren und hat jest jhon in 15 von den 18 Pro- 
vinzen des eigentlichen Chinas fefte Stationen angelegt; während des lebten Jahres 
allein & den Hauptftädten dreier Provinzen. Uber biejelbe fiehe „Monatsblätter” 
1882 ©. 11, 


Gelegentlih der in den Hauptftädten der Provinzen abgehaltenen Staatseramina, 
zu denen von 3 zu 3 Jahren Zehntaufende ſich einfinden, haben verſchiedene Miſſions— 
Gejellihaften den Berfuh gewagt, an die Eraminanden Kriftlihe Schriften zu ver— 
teilen. So in Hankau, wo engliſch-kirchliche Miffionare und verſchiedene amerikaniſche 
Presbyterianer gegen 10000 Traktate unter die Literaten austeilten, welche in weit 
den meiften Fällen frenndlid”‘ angenommen wurden (The Miss. 83 ©. 31 ff.); in 
Ranking, wo die Londoner Miſſiongre ganz die gleihe Erfahrung machten (Chron. 83 
©. 46 ff.); zu Schin-tſchau, wo fid) gleichfalls die Arbeiter verfchiedener Miffions- 
Geſellſchaften non eingebornen Helfern unterftügt zu diefem Werfe vereinigten und zu 
ihrer eignen Überrafhung faft durchgehends willige Abnehmer für ihre Gaben fanden 
(B. Her. 83 ©. 25). Ob der auf dieje Weife fo reichlich unter die wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Chineſen ausgeftrente Same ſofort viel Frucht ſchaffen wird, das ift freilich 
eine andre Frage; immerhin aber ift die bloße Thatſache ſchon von großer Bedeutung, 
daß ein Unternehmen diefer Art in China itberhaupt jest möglich if. Mag die An- 
nahme der dargebotenen Schriften auch wejentlih auf Rehnung der hinefiihen Höflich— 
feit zu feßen fein; jedenfalls beweift fie, daß der Haß gegen die fremden Lehrer des 
Chriftentums unter den Literaten nicht mehr jo intenfio fein Tann als noch vor einem 
Zahrzehnt. Zweifellos wird bei den nächften Prüfungen die evangeliihe Miffton den 
fo unerwartet günftig abgelaufenen erſten Berjud in noch allgemeinerer und durchdach— 
terer Weiſe fortjeten. 

Auf der vorjährigen Jahresverfammlung in Amoy baten 5 Gemeinden um die An— 
ftellung eingeborner Paftoren, indem fte ſich bereit erklärten, da8 Gehalt derfelben ganz 
aus eigenen Mitteln aufzubringen (Miss. Her. 83 S. 156), in Siwatau wurden 42 
Männer und Frauen auf einmal getauft (Bapt. Her. 83 ©. 20) und in Tang-tihau 
353 Perjonen während des fetten Jahres als volle Kirchenglieder aufgenommen. In 
Futſchau wurden im Juni v. 3. Mutter, Frau und eine Schwefter des bereits früher 
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getauften Ahok (dieſe Zeitſchrift 82 S. 571) getauft, der noch als Heide 40000 Mark 
für eine chriſtliche Erziehungsanftalt gegeben hatte („Ev. Miſſ.-Mag.“ 83 ©. 162), 

‚ Die große an der Südoſtküſte Chinas gelegene Inſel Hatnan, auf welder his 
dahin nod fein evangelifcher Mijftonar thätig gewefen, hat ſich jüngft ein von jeder 
Geſellſchaft unabhängiger Laienmiſſionar zu ſeiner Arbeitsſtätte gewählt. Der Mann 
heißt Jeremiaſſan und iſt ein Düne, war früher Seemann, dann als chineſiſcher Zoll- 
beamter angeftellt, als welder ex auf Formofa das dortige bejonders von einem 
presbyt. Arztet) getriebene evangeliſche Miſſionswerk kennen und lieben lernte. Nach kurzer 
Borbereitung in Kanton, wo er namentlich in dem Hofpitale des Miffionsarztes Dr. 
Kerr medizinifhen Studien oblag, begab er fi ganz auf eignen Antrieb und eigne 
Koften nad Hainan, bereifte in 21. Monaten die ganze Infel, behandelte viele Kranke 
a —— FW Evangelium, faft überall freundliche Aufnahme findend (For, Miss. 

. 1.) 

Infolge einer Berteidigungsihrift des Opiumhandels feitens des früheren eng- 
liihen Gejandten in Peking, Sir R. Alcod, dem im der. „Times“ tapfer ſekundiert 
wurde, ift diejes bereits fo viel beflagte und angegriffene Ärgernis jüngft von neuem 
der Gegenftand einer ſehr lebhaften Titerarifchen Kontroverſe geworden, an der fid 
natürlich die chineſiſchen Miffionare in hervorragender Weiſe beteiligt Haben. So wurde 
von Peling aus eine Adreffe an das Parlament gerichtet, die auf grund perfünficher 
Erfahrungen der Unterzeichner den qu. Handel als ein „großes Unglücd fir China“ be 
zeichnete (Miss. Her. 82 S. 393); von dem im Dienfte der Londoner M.-©. ftehenden 
Arzte, Dr. Dudgeon, eine gründliche Widerlegung der Alcodjhen Argumente im Chinese 
Recorder (82 Mai und Juni) veröffentlicht; von dem amerikaniſchen Miffionar Liggins 
eine Schrift: Englands coereive policy and its disastrous results in China and India 
(Sp. of Miss, 83 ©. 47); und von dem Sekretär der China Inland M., Broomhall, in 
Berbindung mit erfahrenen Miffionaren von nod) 4 andern M.GG. eine andre: The 
truth about opium smoking (Chinas Millions 82 ©. 119 ff.) herausgegeben. Mit 
ſchlagenden Gründen werden in allen diejen Publikationen die Scheinargumente der 
Berteidiger des Opiumhandels widerlegt; aber nod immer ift die Hoffnung eine Schwache, 
daß die engliſche Handelspolitif durd fie wirklich geändert werde. 

Wie jhon früher in diefer Zeitihrift (82 ©. 568) mitgeteilt, Haben bereit3 ver— 
ſchiedene Mifftionsfreunde den Blid auf das jüngft dem abendländiihen Verkehr ge- 
öffnete Korea gerichtet. Wie es frheint, ift aber für die nächſte Zeit noch wenig Aus- 
fiht vorhanden, daß die evang. Milfton in diefem Lande feften Fuß faffen werde. Ju 
einer an jeine mit den Handelsverträgen unzufriedenen Untertbanen gerichteten Prokla— 
mation hat der König nämlich erklärt, daß zwar die Offnung des Landes für den 
Handelsperfehr eine gebieterifche Notwendigkeit geweſen, aber die Einführung ihrer 
Religion nimmermehr geduldet werden folle. „Die Gegner der Verträge fürdten, die 
ausländiihen Nationen fünnten uns mit ihren entarteten Religionen aufteden. Aber 
nach den Regeln der Wohlanftändigfeit kann es nicht geftattet werden, daß eine aus— 
ländiſche Neligion im Innern ausgebreitet werde. Und überdies, wie wäre es möglich, 
daß ihr, die ihr jo lange nad den Lehren des Konfutius und Mentius gelebt, und euch 
in Anftand und Rechtlichkeit lebenslang gebadet habt, plöglid) das Wahre verlafjen und 
dafür das Falſche und Schlechte annehmen jolltet? Angenommen, ein dummer unge 
bildeter Lümmel würde heimlich verſuchen, feine Lehre zu verbreiten, jo haben wir ja 
unjer Landesgejeg, nad) welchem alle folde ohne Erbarmen ausgerottet und vernichtet 
werden follen. Welcher Grund ift alſo da zu fürchten, daß wir mit ſolchem Unfug 
nicht fertig werden wilrden ? Überdies, wenn dieje Mißvergnügten ſehen, daß mit der 
Einführung ausländifher Methoden auf dem Gebiete der Mechanik und Technik auch 
nur ein Heiner Anfang gemacht wird, fo erbliden fie darin fofort eine Befledung durch 
fremdländifche Irrlehren; das ift doch über alle Maßen dumm! Ift die ausländiſche 
Lehre anzufehen als eine unfittliche, zur Liederlichfeit führende, jo kann fie fern gehalten 
werden; find aber die ausländiihen Mafhinen von Nuten, jo fünnen wir diejen 
Nuten aud uns aneignen und unjern Wohlftand dadurch vermehren. ..“ (Mill. 
Mag. 83 ©. 163.) Das ift doch charakteriſtiſch! — i ; 

Durd die freundliche Vermittlung des nordamerikaniſchen Gejandten in Siam 
hatten die amerifanijhen dortigen Miffionare jüngft eine Audienz bei dem Könige von 
Siam, bei welcher derjelbe äußerte, daß er ſelbſt allerdings ein loyaler Anhänger des 


1) Dr. Maday hat feit ca. 1 Jahre wieder 140 Perfonen getauft. 
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Buddhismus ſei, aber gegen alle Religionen Toleranz übe, welche den moraliſchen und 
intellektuellen Fortſchritt ſeines Volkes beförderten und ſich nicht in Gegenſatz zu den 
Geſetzen des Kandes ſtellten. Se. Majeſtät ſprach ſich ſehr anerkennend aus über die 
Beſtrebungen der amerikaniſchen Miſſionare und dieſe benutzten die Gelegenheit, um 
für-die gewährte Religionsfreiheit dem König ihren Dank zu jagen, (For. Miss, 
83 ©, 405. ’ 

nn der evaugeliſchen Allianz in Japan ift eine neue ftatiftiihe Überſicht pro 
1882 über den Stand der dortigen Miffion veröffentlicht worden, der wir folgende 
Zahlen entnehmen: Miffionare: 145; organifierte Öemeinden: 93; Kirchenglieder (Kom- 
munifanten): 4987; Schüler: 2546; theologiihe Studenten: 71; Sonntagsſchüler: 
4131; ord. eingeborene Paftoren: 49; Hilfsprediger, Katediften 2c.: 100, Im Jahre 
1882 erwachſene Getaufte: 895; Beiträge der eingeborenen Chriften zu ihrer Selbſt— 
unterhaltung 30160 M., pro Kichenglied, alfo durchſchnittlich: b M. (Gospel in all 
lands 83 ©. 209). bt 

Die griechifche kathol. M. der ruffiihen Kirche in Japan, an deren Spiße ein 
ſehr tüchtiger Biſchof fteht, macht gleichfalls bedeutende Fortſchritte. Sie zählt jettt 69 
Gemeinden, 14 Priefter, unter ihnen 7 Japaner, 79 eingeb. Katechiſten und Lehrer, 
6099 Getaufte (1882 allein 1087), welche zuſammen 14928 M. Beiträge aufbradten. 
Geflagt wird nur über Mangel an Prieftern. Die Schülerzahl ſcheint gering zu fein 
(Indep. v. 11. 11. 83). 

Ebendaſelbſt macht der in diefer Zeitſchrift wiederholt erwähnte Amerikaner Coof 
manche intereffante Mitteilung über „NeusSapan“. So z. B. über den dortigen vefor- 
mierten Buddhismus, der die alten budohiftiihen Tempel und Lehren gleicherweife im 
modernen Sinne veftauriert. „Ich hatte“, erzählt er, „eine inftruftive Unterredung mit 
dem hervorragenden buddhiſtiſchen Priefter zu Kioto, bei welcher aud) einer der gelehr- 
teften Mifftonare diefer Stadt gegemwärtig war. Wir fanden, daß diejer Priefter unter 
Nirvana feineswegs das Aufhören der perſönlichen Eriftenz oder gar des Bewußtieins 
verftand. Den reformierten Buddhiften Japans ift Nirvana vielmehr der weftliche 
Himmel und e8 unterjcheidet ſich nicht wejentlih von der Idee des Paradieſes. Als 
Mar Müller einft von 2 Mifftonaren dieſes reformierten japanefiichen Buddhismus 
gefragt wurde, ob ihre Lehren nad) feinem Urteil mit denen Buddhas übereinftimmten, 
gab er zur Antwort: „Nein. Ihr veformierten Buddhiften habt eine große Menge 
von neuen Lehren dem reinen Buddhismus Hinzugefügt. Einige derfelben find ganz 
willkürlicher Art, andre nähern fich dem Chriftentum Ihr habt fein völliges Recht, 
euch orthodore Nachfolger des Stifter des Buddhismus zu nennen. Man kann eure 
Lehren in der alten buddhiftiichen Literatur nicht finden." Ich teilte dem Prieſter von 
Kioto diefes Urteil M. Müllers mit und bat ihn, ſich dariiber zu äußern. Seine ein- 
zige Antwort war, „daß in den Wäldern de8 Himalaya und in den heiligen Tempeln 
Tibet8 viele heilige buddhiſtiſche Bücher eriftierten, von denen M. Miller und die 
Gelehrten Europas nichts wüßten.“ 

In diejem Artikel erzählt Coof aud in der Kürze die Geſchichte von dem bedeu- 
tendften japanefiihen PBaftor, Neefima von Kioto. „Seine Gefhichte ift ein Roman. 
AS er in feiner Jugend Geographie ftudierte, lernte ex, daß die weftlihen Nationen 
groß geworden feien durd) den Gebraud der Bibel. Er begehrte dies Buch kennen zu 
lernen, fand aber in Japan für feine Wißbegierde feine Befriedigung. So floh ex 
aus jeinem väterlichen Haufe nah Schanghai und ſchiffte fih Hier nad) Amerifa ein. 
Das Schiff gehörte dem ehremwerten Herrn A. Hardy und als der Kapitän nad) Bofton 
fam, jo brachte er den jungen Neefima zu dieſem angejehenen Kaufmann mit den 
Worten: „Hier ift ein junger Mann, der etwas vom Chriftentum zu wiffen wünſcht; 
id) glaubte, Sie feien imftande, feinen Wunfd zu befriedigen.“ So war der Züngling 
in einen Kreis gefommen, in weldem das Chriftentum nicht ein bloßes äußeres Bez 
kenutnis fondern Leben war. Sein Wohlthäter ſchickte ihn auf die Phillipps⸗-Akademie 
zu Andover, jpäter ins Armberft-College und zulegt aufs theologiiche Seminar zu An- 
dover. Als der amerifanijche Board den Präfident Seelye über Neefima um fein Ur- 
teil bat, erwiderte diefer: „Sie fragen mich nad lauteren Golde.” Mit dem Eifer 
eines Apoftel8 kehrte Neefima nad) Japan zurüd. Sebt fteht er an der Spitze der 
Unterritsanftalt zu Kioto, welde wahrſcheinlich fih bald zu einer Univerfität erweitert 
haben wird. Während er fein ganzes Leben an die Aegeneration des Unterrichts in 
Japan ſetzt, thut er zugleich was er fonft kann zur Ausbreitung des Chriftentums in 
jeinem Baterlande. Mit dem Werke Neefimas in Japan kann man vielleicht kaum 
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das eines andern jungen Mannes in Parallele ziehen, obgleich es verſchiedene junge 
durchgebildete Japaner giebt, welche einen dem ſeinigen ne a ai I i 

‚ Die einige japaniſche Zeitungen melden, ift auf Befehl des Mifado jüngft ein 
nationales Moraliyftem zufammtengeftellt worden, welches an die Stelle des bis jeßt ges 
bräuchlichen Konfutianiſchen treten und in allen Schulen gelehrt werden fol. Wie es 
ee > 19 um eine nationale Reaktion zu gunften des Schintoismus, zu 

een Belebung die Negierung auch fonft große Summen zur l i 
——— g gauch ſonſt groß zur Verfügung ſtellt (Miss. 

Trotzdem melden faſt alle in den Inſelreiche thätigen M.-G®. mehr oder weniger 
bedeutende Fortichritte ihres Werkes: die Taufen mehren fid in allen Ständen, neue 
Kirchen werden gebaut, große Verſammlungen an öffentlihen Orten gehalten, chriſt— 
lihe Bücher zahlreich verkauft. Daneben fehlt es aud nicht an Einwürfen, welche 
gegen das Cvangelium erhoben werden und an Erklärungen felbft bei den öffentlichen 
Predigten, daß das Chriftentum dem nationalen Geifte des Landes entgegen ſei umd 
daher von patriotijh gefinnten Japanern nimmermehr angenommen werden fünne (Ebd. 
©. 57 f.). „ES ift Zeit“, heißt es im leßten Jahresberichte dev ref. amerif. M., „daß 
wir im Japan aggreſſiv zu Werfe gehen, denn unfre Gegner find auch aggreffiv. In 
Tokio wird der Schintoismus durch eine, der Buddhismus durd 3 Zeitichriften ver— 
treten. Für ihre Verſammlungen brauchen fie jett dasſelbe Wort, das bei ung Kirche 
bezeichnet. ‚Zur Ausrottung des Chriftentums machen fie allerlei abenteuerliche Vorſchläge, 
während die politifhen Zeitungen ihnen den Gamalielrat geben, das Chriftentum in 
Ruhe zu laſſen und lieber fich ſelbſt zu veformieren, jedenfalls nicht zu verfolgen, da 
der Buddhismus ſelbſt ja nur als verfolgte Religion in Japan den Sieg davongetragen 
habe. In Nagoja find große Plakate ausgeftellt, welche CHriftum am Kreuz darftellen 
und in einer Lifte all die verichredenen Arten von Narren aufzählen, welche feine Lehre 
annehmen — zur großen Beluftigung des Publifums. Die reformierten Buddhiſten 
firengen ſich aud gewaltig an, durch Errihtung von Schulen, öffentliche Vorträge 2c, 
dem hriftentum entgegen zu wirken. Millionen find allein im vorigen Jahre zur 
Reftaurierung und Vergrößerung ihrer Tempel beigefteuert worden. Durch einige 
tumultuariſche Verſuche, hriftlihe Gottesdienfte und Berfammlungen zu ftören, haben fie 
deutlich bewiefen, daß, wenn fie die Macht hätten, von Toleranz feine Rede fein würde“ 
(Nah „Ev. M.-Mag.” 83 ©. 167.). Ebendafeldft (S. 164 ff.) werden nad) dem 
Int. die erften Eindrücke bejchrieben, welche Japan auf den engliſch-kirchlichen Miſſionar 
Hutchinſon gemadt, der jüngft von Hongkong nad Nagajakt überfiedelte. 

—SHöchſt intereffante Mitteilungen maden die „Dibre Emeth“ (83, Nr. 1, 5 f.) 
aus Palüftina, wo bejonders unter den jüngft aus Rußland eingewanderten Juden 
infolge der vielfachen Samariterdienfte, welche ihnen die paläftinenfiihen Mifftonare 
haben zuteil werden laſſen, eine ftarke hriftlihe Bewegung fid bemerkbar macht. Die 
orthodoren Juden bieten freilich alles auf, um ihre Ölaubensgenofjen vom Ubertritt 
zum Chriftentum abzuhalten, und es ift auch nicht unwahrſcheinlich, daß mancher augen- 
biiefich von Dankbarkeit gegen die hriftlihen Miffionare erfüllte Jgraelit wieder andern 
Sinnes wird, fobald die Unterftügungen aufhören. Aber ohne bleibende Früchte wird 
die Bewegung fiherlih nicht vorübergehen. 

Südſee. Zu Waimea auf den Sandwichinſeln feierte im vorigen Jahre der 
Mifftonar Lyons fein 50jähriges Miſſionsdienſt-Jubiläum. 50 Jahre laug hat diejer 
Mann auf ein und derjelben Station ausgehalten, erſt als Miffionar, dann als Paftor, und 
während diefer langen Zeit nicht einen einzigen Beſuch im der Heimat gemadt. Be— 
fonders um die Sonntagsihule hat er fi) große Verdienfte erworben, indem ev die Lek— 
tionen für fie vorbereitete und für Lieder und Melodien ſorgte (Miss. Her. 82 ©. 487). 
Gleihfals auf Hawaii ging gegen Ende des v. 3.8 ein andrer der dortigen Miſſions— 
veteranen, Dr. 3. Coan, nad 48jühriger Arbeit heim. Wohl fein andrer Miſſionar 
der Gegenwart hat eine jo ftattlihe Anzahl von Heiden in die hriftlihe Kirche aufge- 
nommen, wie diefer Dr. Coan, der bis 1880 über 12000 Seelen fiir das Chriftertum 
zu gewinnen begnadigt war. Auch im der wiffenihaftlihen Welt hat er fid einen 
Namen gemacht durch feine Erforidung der Hawaiiſchen Vulkane. Sein Heimgang 
war fehr erbaufih. „Blicke id) auf mic) felbft“, fagte ex, „io ſehe ich feinen Grund, 
warm id in den Himmel fommen follte. Blide ich aber auf Jeſus, jo jehe ich ſolch 
einen Heiland, daß ich feine Furcht habe, auch nicht die geringfte.“ Mit ebenjo großer 
Demut wie feierlihem Ernſte wiederholte er Pauli Worte: „Die Zeit meines Ab- 
ſcheidens ift vorhanden. Ich Habe einen guten Kampf gekämpft, id) habe den Lauf 
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vollendet, ich habe Glauben gehalten, hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Ger echtig— 
feit.” Mit dem Ausruf: „Herrlichkeit, Herrlichkeit! Hallelujah“ verſchied er. (Ebd. 
83, ©, 48 f.) 

Die weckung unter den Chriſten der Sandwichinſeln, von der wir ſchon früher 
berichtet, hält noch immer an. Auch die Jugend und die Miſchlingsbevölkerung, Ein— 
geborne und Fremde ſtehen unter ihrem belebenden Einfluſſe (Ebd. 82, ©. 536 f.). — 
Der beftändig wachjenden, jetzt jhon auf 15000 Seelen geftiegenen chineſiſchen Bevöl— 
ferung des Inſelreichs, umter der fid) auch einige Humdert eingewanderte Chriſten be- 
finden, die jet ihre eigne Kirche haben, wird eine immer organifiertere Miſſionsthätig— 
feit zugewendet („Kalwer Miſſionsbl.“ 83, Nr. 5). — Ein jehr ehrenvolles Zeugnis 
für die fegensreiche Thütigfeit des Am. Board hat jüngft wieder der Hawaiiſche Ge- 
fandte in Wafhington, Str E. H. Allen, abgelegt, der 27 Jahre lang verjchiedene 
hervorragende Stellungen auf den Sandwichinſeln befleidete (Miss Her. 82, ©. 514 f.). 

Bon dem milronefifhen Arbeitsgebiete der Haw. Assoc. find diesmal faſt 
ausſchließlich gute Nachrichten eingetroffen. Aus Ponape freilid) wird geflagt, daß 
diejenigen Eingebornen, welche fi) als Matroſen auf europ. reſp. amerif. Schiffe ver- 
dingen, in der Negel ſehr demoralifiert heimfehren. „Viele Sünglinge haben in den 30 
Jahren meines hiefigen Aufenthalts Bonape verlaffen, un Diatrofendienfte zu nehmen“, 
ſchreibt Miff. Doane „aber nicht jo viele von ihnen, al8 id) an den Fingern Einer 
Hand herzählen kann, find fpäter fiir die Civilifierung und Chriftianifierung der Inſel 
brauchbar geweſen.“ — Leider fehlt es an Arbeitern, um das Berlangen der benad- 
barten Infulaner nah chriſtlichen Lehrern zu befriedigen, fodaß man’ gemötigt ift, die 
Hriftliden Gemeinden auf Ponape ihrer Lehrer zu berauben, um diejelben nad aus— 
wärts zu ſenden. — Beſonders erfreuliche Nachrichten fommen von Apemamat) (einer 
der Gilbertinfeln), wo noch vor wenig Jahren das roheſte Heidentum herrjchend war. 
Gegen 300 Inſulaner, an ihrer Spige der König, begehren die Taufe. Bei einem 
Beſuche, den der früher jo rohe König auf der benahbarten Inſel Maiana madte, 
verbat er ſich die heidniſchen Tänze 2c., mit denen man feine Anwejenheit feiern wollte. 
„Ich bin zu euch gekommen“, fagte er, „ohne Waffen, denn ich habe den Krieg auf 
gegeben. Ich kann auch eure Trinfgelage und Spiele nicht annehmen, denn fie find 
böje. Sc habe etwas neues gelernt, nämlich daß alle diefe Dinge Sünde find. Es 
giebt ein Leben nad) diefem Leben und wenn wir uns nicht auf diefes ewige Leben 
vorbereiten, gehen wir verloren. Ich habe von Chriſtus gehört, er ift der König aller 
und id) habe ihn als meinen König angenommen. Ich habe meine Weiber entlaffen, 
weil e8 Sünde ift, mehr als Ein Weib zu haben. Und nun gebe ich eud ven Hat, 
daß ihr alle dasſelbe thut.“ Diefe Worte machten, einen tiefen Eindruck und jegt giebt 
es auch auf Matana gegen 200 Taufkandidaten. Ähnlich ging es auf andern Inſelchen 
der Gilbertgruppe, mo die Eingebornen durch Geſetze die alten heidniſchen Unfitten ab- 
ſchaffen. — Aud aus dem Marihall-Arhipel werden von verjhiedenen Inſeln (Ebon, 
Namerif, Jaluij, Mille, Malwonlap) ähnliche Fortichritte des Mifftonswerfes gemeldet, 
mührend auf einigen andern (Arno, Mejuro) die Miffion noch immer mit großen 
Schwierigfeiten zu fümpfen hat (Miss. Her. 82 ©. 495. 524, 83 ©. 145 ff.). 

Überrajhende Erfolge haben auch die auftraliihen Wesleyaner in Nenbritannien 
gehabt, wo noch vor wenigen Jahren die Eingebornen mehrere riftlihe Südfeelehrer 
ermordet hatten und Miſſ. Brown die Beftrafung der Mörder leider Telbft in die Hand 
nahm. Nacd) dem leiten Jahresberichte gab es dort 215 Kirchenglieder und bereits 17 
eingeb. Lehrer. Neun nene Kirchen waren allein im Taufe des letzten Jahres eröffnet 
und überall wuchs die Zahl der Gottesdienſtbeſucher. Auch, die Schulen mehren fi) 
und das Evangelium Luck ift bereits in die Landesſprache überſetzt. Leider ift das 
Klima ſelbſt für die Witilehrer fehr ungefund, jo daß je und je ein Wechfel derfelben 
eintreten muß (Indep. v. 19.|4. 83). 

Nach Neu-Guinea iſt der Londoner Miſſionar Mc, Farlane von feinem Ur— 
laube in England voriges Jahr wieder zurückgekehrt, freudig don den Eingebornen be— 
grüßt. Zu Murray Island hatten dieſelben eine Straße gebeſſert und die Wohnung 
des Miſſionars in gutem Zuftande erhalten. Zu Saibai und Danan waren neue 
Kirchen umd Wohnungen für die Lehrer gebaut, doch ſchien es als ob während der Ab- 
wejenheit des Miffionars die Menjhenjagd noch einmal aufgelebt ſei. Dod waren die 


. » Eine hödft romantische Gejhichte von der Rettung einiger dur) den Sturm 
weit verjchlagener Apemama-Injulaner fiehe im Beiblatt. 
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Leute willig fi ſagen zu laſſen und zeigten das größte Vertrauen. In der gemein- 
ſamen Erziehungsanftalt befinden fich jetst bereits über 100 junge Leute von Neu-Guinea 
und den benachbarten Juſeln, unter ihmen 18 Chriften, welde zu Evangeliften aus- 
gebildet werden (Miss. Her. 82 ©. 534). 

. Aus Hermannsburg, der jeit einigen Jahren nad Überwindung großer Schwierig⸗ 
keiten einigermaßen konſolidierten Station der Hermannsburger Miſſionare im Innern 
Auſtraliens, berichtet Miſſ. Kempe im „Hermannsb. M.Bl.“ (83 ©. 18 ff.) über 
die dortigen Eingebornen und die Miſſionsarbeit an ihnen folgendes: „Sie ſind Knechte 
duch Furcht des Todes ihr lebenlang. Überall wittern fie Gefahr ihres Lebens und 
fommen eigentlich aus der Furt gar nicht Heraus. Daß jeder Menſch um der Sünde 
willen fterben muß, will ihnen gar nicht einleuchten, fie meinen immer, wenn einer 
ftivbt, Habe ihm entweder der Teufel oder irgend ein Menſch eines andern Stammes 
ermordet. Daher kommen aud die immerwährenden Mordzüge hin und her. Iſt 
jemand im andern Stamm geftorben, jo kommen die Männer hierher und. ermorden 
den erften beiten, den fie habhaft werden fünnen, ebenjo machen es die hiefigen. Wir 
haben alles verſucht, fie davon abzuhalten, ihnen die Nuslofigfeit, Thorheit, Schädlich— 
feit, Niederträghtigfeit und Sünde eines ſolchen Verfahrens vorgeftellt, aber alles um— 
fonft. Ich habe mich früher oft gewundert über die geringe Anzahl der in Auftralien 
wohnenden Heiden, je mehr Einfiht man aber erhält in ihre Anſchauungen und Un- 
fitten, defto mehr wird es mir Kar, daß es eigentlih gar nicht anders fein kann, fie 
reiben fid) einfach gegemfeitig felbft auf. Ich jagte vorhin, daß fie Knete durch Furcht 
de8 Todes find ihr lebenlang. Dies erfuhren wir auch neulich beim Tode einer Frau, 
welche hier nahe an der Station ftarb. Diefelbe gehörte zu einen: ſüdlichen Stamnıe 
und war nebft noch mehreren andern von den Weißen geſchoſſen worden. E8 hatten 
nämlich eine Anzahl Schwarzer einige Stück Rindvieh geftohlen und geihladtet. Aus 
Race zogen die Weißen aus, ſchoſſen unter die Eingebornen, welde fie zuerft trafen 
und die fih ganz arglos ſchlafen gelegt hatten, und verwundeten drei davon, zwei aber 
ftarben alsbald. So viel wir davon erfuhren, waren diefe ganz unſchuldig bei der 
Sade. Es ift dies aber die allgemeine Taktif der Weißen hier, und zeigt dies an 
einem Beiſpiel bejjer, mes Geiftes Kinder fie find, als durch lange Beihgreibungen. Eine 
diefer Berwundeten war die erwähnte alte Frau, und außerdem nocd zwei Männer, 
welche allefamt hier anfamen. Wir wußten anfangs von der alten Frau gar nichts, 
denn die Heiden hatten es uns verfchwiegen. Erft als es ganz ſchlimm war, fam Br. 
Schwarz zufällig in das Lager und fand fie da, aber Leider ſchon zu fpät, denn der 
Unterleib, wohin der Schuß gegangen, war von Wilrmern ganz und gar zerfreffen und 
fie lag jhon ganz bewußtlos da. Eines Sonntags abends famen die Heiden hevanf 
und baten um eine Schaufel, da, wie fie fagten, die Alte ſtürbe. Wir eilten hinunter, 
fürchtend, fie möchten fie lebendig begraben, und fanden fie auch noch lebend, wiewohl 
Ihon mit dem Tode ringend. Sie waren dabei alle jo voll Furt, daß ich glaube, 
wenn wir nicht heruntergefommen wären, fie hätten fie wirklich lebendig verſcharrt, fo 
bange find fie vor dem Tode. Neben der Kranken ftand ein Mann, mit zwei großen 
Speeren bewaffnet, um, nad ihrer Ausfage, den Teufel wegzutreiben oder doch bange 
zu maden. Ja jelbft ala einige von ihnen da8 Grab gruben, mußte einer mit den 
Waffen in Bereitihaft ftehen. Wir fragten fie, woher e8 doc füme, daß die Menjchen 
fterben müßten, worauf fie antworteten: Andere Männer töten fie. Das gab uns Ge- 
legenheit, fte einmal ernſtlich auf die wahre Urfache des Todes hinzumeifen, die Sünde, 
und auf den, der allein ung von Sünde und Tod erretten fann, auf den Herrn Jeſum. 
Ich habe noch nie gejehen, daß fie alle jo ftill und aufmerkſam einmal hätten zugehört, 
als an diefem Abende. Während der Nacht war die Alte auch noch geftorben, und 
nod) in der Naht Hatten fie die Leiche vericharrt, um ja dem läſtigen Anblick bald- 
möglichft 108 zu werden. Wie immer bei jolden Füllen, verließen fie auch diesinal des 
Morgens alle ihr Lager und zogen einige hundert Schritte weftwärts. Es hält jehr 
ſchwer, fie von ihrer Thorheit und ihrem Unfinn und Unrecht zu überzeugen, ja e8 
ſcheint faft, als ob fte dächten, fie wüßten das viel bejjer, wir wären viel zu dumm 
dazu, dag zu verſtehen. N Bl 

Mit der Schule ging es diefes Vierteljahr recht unbeftändig; zum Zeil zeigte ſich 
bei ihnen wieder einmal vecht ihre Duedfitbernatur, die fie immer Hin und her treibt; 
zum Teil waren wir aud) jo mit Arbeiten itberhäuft, daß wir nicht die nötige Sorgfalt 
darauf verwenden fonnten, denn wir mußten eilen, die angefangenen Arbeiten nod) vor 
Beginn der heißen Zeit fertig zu ftellen. Wir haben nämlich anftatt dev alten von 
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Holz erbauten Schmiede eine größere fteinerne gebaut, verbunden mit einer Gejdirr- 
fammer und zwei Schauer für die Wagen. Dazu fam noch mehreres andere, worauf 
wir erftlic gar nicht gerechnet hatten, jo daß wir alle Hände voll zu thun hatten. 
Hoffentlich find die anfommenden Koloniften tüchtige Männer, fo daß, wenn fie ext 
hier find, wir mit körperlicher Arbeit etwas mehr verihont werden können, was auch fehr 
nötig ift. Das Befte und Sicherſte, ſowohl für uns als aud) für die Heiden, wäre, wenn 
wir beftändig Aderbau treiben fünnten, aber da das nicht der Fall ift, jo müſſen wir 
jehen, wie wir ihnen auf andere Weile Beſchäftigung geben können. Nun wir hoffen 
auf den Herrn, er weiß in allen Sachen Rat, er wird auch Mittel und Wege finden, 
daß dies arme Volk noch zur Erkenntnis feines Heils komme.“ $ 

Auf den Neuhebriden find die von der Miffton noch unbejetten heidniſchen, 
von Kannibalen bewohnten Inſeln fat ſämtlich willig, riftliche Lehrer aufzunehmen. 
Es find deren nicht weniger al8 90 aus den Eingehorenen, von ihnen die Hälfte allein 
aus Aneityum, welche unter ihren heidnifhen Landsleuten das Evangelium verfündigen; 
der Erfolg ift jedoch ein fpärlicher. Außer der ganz hriftlihen Inſel Aneityum, welde 
die ganze Bibel in ihrer Sprache befist jund die Drudkoften felbft getragen hat, find 
Teile der heil. Schrift jeßt auch in die verſchiedenen Dialekte von noch 6 andern Inſeln 
überfegt. Leider ift befonders auf Aneityum die Sterblidfeit eine große (Free Ch. 
Rec. 83, ©. 7 u. 110). 

Ein im ganzen jehr liebliches Bild von dem geiftlihen Xeben der Chriften auf der 
zu der Herveygruppe gehörenden Inſel Marngaia entwirft der dortige Milfionar Harris 
im Chron. (82 ©. 402 ff.), das leider der Raummangel zu reproduzieren verbietet; 
wir hoffen aber demnächſt diefe Verſäumnis im „Beiblatt“ nachzuholen.!) 

Amerika. Die brüdergemeindlihe Miffion in Labrador hat im vergangenen 
Jahre durch eine Majernepidemie bedeutende Berlufte erlitten. Auf der Station Nain 
ftarben 32, in Zoar 19, in Hebron 30, in Hoffenthal 20 — wührend von den Euro» 
päern feiner, von den Kindern derjelben nur eins der Krankheit erlag. So fchreitet 
das traurige Ausfterben auch unter ven Esfimos unaufhaltfam vorwärts („M.=Bl. der 
Br. ©. 32, ©. 213 f.). 

Ebend. (S. 215 f.) wird eine inftruftive Gefhichte aus Suriname erzählt, daß 
um eines chriftlichen Begräbniffes willen die dortigen Neger, wenn fie bedenklich erkrankt 
find, je und je die Taufe begehren. Auch die heidniſchen Verwandten find damit ein- 
verftanden, weil ein chriftliches Begräbnis nicht jo viel Koften verurſacht als ein heid- 
niſches mit feinen vielen Tanz-, Freß- und Saufgelagen. 

In einem Tehrreihen Artikel über die Feuerländer teilt der „Globus“ 
(83 Nr. 10) aud) über die dortige mit jo großen Opfern begonnene und immer noch 
mit unfäglihen Schwierigkeiten kümpfende evang. Miſſion manderlei Anerfennenswertes 
mit. So heißt e8: „Im der Miffion Uſchuwaia am Beagle-Kanale ſchämen ſich die 
Jakumuſch (d. h. die Zauberdoftoren) ſchon fo jehr ihres Handwerks, daß fie nur bei 
Naht ausgehen und ihr Handwerk ohne Geſchrei, Geſang und jeden Lärm ausüben.” 
„Seit. der Gründung der M. von Uſchuwaia find die Kämpfe im Beagle-Kanal jehr 
jelten geworden; diejelben Alakaluf, welche früher jährlich regelmäßige Streifzüge madten, 
raubend und mordend, überſchreiten jet nur felten die Infel Stewart und leben in 
gutem Einverftändnis mit den angrenzenden Jagan. Nur die Bewohner des Dftens 
und die von Adduvaia bekämpfen ſich noch häufig und oft genug dringt die Kunde von 
Gemwaltthat, Todſchlag und Beleidigungen zu der Miſſion. Doch auch in diefen abge- 
legenen Teilen vom Fenerland bricht fi das Wort Chrifti Bahn und der Tag fcheint 
nicht mehr fern zu fein, wo aller Haß unter ihnen aufhören und alle fih als Brüder 
betrahten werden." Freilich auch in Uhuwaia kommen noch Streitigkeiten vor, eine 
Thatjache, über die man fi aber ebenfowenig wundern fann, wie darüber, daß je und 
je ein hriftfich gewordener Feuerländer eine zweite Frau zu nehmen Luft hat. Nod vor 
wenigen Jahren ftarb kaum einer eines natürlichen Todes und die Faulheit und Fleiiches- 
tuft hatte die Polygamie zu einer eingewurzelten Sitte gemacht. „Allerdings”, ſchließt 
der Artikel, der in einigen Punkten den von Darwin gemadten dunfeln Schilderungen 
widerjpricht, „iſt es wohl ohne Zweifel die Anmefenheit der englifchen Mifftonare, 
welche den Charakter der Bewohner des Feuerlandes geändert hat und nad) Boves 
(eines italienischen Kapitäns, der an der feuerländifhen Küſte Schiffbruch litt) Anſicht 


ı) Auf den Witiinfeln ift der befannte Exkönig Thakombau am 1. Februar 
dſs. 3.8 geftorben. 
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wird man in wenigen Sahren von allen Feuerländern jagen können, was heutzutage 
von dem einen Pallalaia gilt: er war einer der kriegeriſchſten, der abergläubiſchſten, 
der ſchurkiſchſten unter den Fererländern und heute lebt er im Schatten des Kreuzes 
als ein Vorbild von Tugend, ein Beilpiel von Arbeitſamkeit.“ 


Literatur-Bericht. 


1) Vahl: „Missions-Atlas.“ I. Heft. Imper. Folio, Forklaring dertil. 8°. 
(Kjöbenhavn 1883.) Bon dem Atlas, auf den wir jhon tm vorigen Jahre nad) 
Empfang eines Probeblattes hingewieſen haben, ift nun das erfte Heft erſchienen. Es 
enthält fünf jauber ausgeführte Karten in Farbendrud im nicht ganz handlichen Format 
von 30 X 25 cm. Diejelben geben die Kontouren, das Flußnetz und die Schrift in 
ſchwarz. Terrain fehlt. Die Farbenplatten dienen zur Angabe ethnographiicher Unter- 
fchiede oder auch (1. 5.) als Tonplatten für Waffer und Land. Die Angaben, welhe 
die Miſſion betreffen, beftehen in Ziffern, die fi) auf verhältnismäßig wenige Rubriken 
bejhränfend nur im allgemeinen die an der bezüglichen Stelle arbeitenden Denomi- 
nationen bezeichnen. Die Karten find flar und überfichtlich gehalten; alle für die Miſſion 
nicht weientlihen Angaben find fortgeblieben. — Das vorliegende Heft enthält die 
Karten von Afien in folgender Einteilung: 1. Überſichtskarte. 2. Nördliches Indien. 
3. Südliches Indien. 4. Die indiſchen Infeln mit Barma. 5. China. 

Schon für fih) allein genommen würden diefe Karten ein jhätbares Hilfsmittel 
zum Studium der Miffton fein, wenn die Signaturen nicht bloß auf die Denominationen 
befhränft wären. Diejen Mangel aber hat der Verf. aufs befte befeitigt durch die 
beigegebene Erklärung, die einen fingerftarfen Oftavband bildet. Iſt ſchon beim Anblick 
der Karten die Reichhaltigfeit und Bollftändigfeit bemerfenswert, jo muß man hier 
ftaunen über die Fülle des Stoffes, den der fleißige Verfaſſer bewältigt hat. Hier find 
nit bloß die einzelnen Miffionsgejelligaften, welde ſich an der Arbeit auf den be- 
treffenden Feldern beteiligen, mit peinlicher Vollſtändigkeit angegeben, jonderi alles was 
nur irgend den Namen Miffton verdient, auch die begleitende Mitarbeit, die Unterftügung 
der Bibel- und Traktatgeſellſchaften und die vereinzelten Mifftonsunternehmungen find, 
fo weit davon Kenntnis zu erlangen war, gewiljenhaft aufgeführt. Alle Daten find 
mit Citaten belegt. Wir können Bahl nur gratulieren, daß er Über eine jo ausgedehnte 
Miffionsliteratur verfügen fonnte, wie aus den Citaten erſichtlich ift. Noch mehr aber 
bewundern wir feine Ausdauer und feinen Fleiß, um fo mehr al8 wir aus eigner Er- 
fahrung wohl wiffen, was jolche Arbeiten auf fih haben. — Bahl hat fih nit bloß 
daranf bejhränft, uns ftatiftijch den gegemwärtigen Stand der Miffionen vorzuführen. 
Er giebt aud in knappen Umrifjen eine Geſchichte jeder derjelben, fo wie er bezüglich 
jedes Landes und feiner Bewohner einige allgemeine Bemerkungen vorauf ſchickt. Den 
Schluß bildet ein Berzeihnis der fämtlihen auf den Karten norfommenden Ortsnamen, 
die nah Signaturen an der betreffenden Stelle leicht aufzufinden find unter Beifitgung 
der entiprehenden Seitenzahl der Erklärung. 

Wir haben bereits eine ganze Reihe ftatiftiiher Milfionsfompendien, wir ftehen 
aber nicht an, vorfiegendes Bändden als das vollftändigfte der Art anzuerkennen. Be⸗ 
ſonderen Wert gewinnt es noch durch die ausführlichen Angaben über die Miſſionen 
Rußlands in ſeinen aſiatiſchen Beſitzungen, über die ſich in der und zugänglichen Lite— 
ratur bisher nur jehr allgemeine Mitteilungen fanden. 

Bei dem hohen Maße von Anerkennung, das wir dem Werke ipenden, wollen wir 
uns nicht ange aufhalten mit kleineren Ausftellungen, die wir im einzelnen zu machen 
hätten. Wir bedauern, daß nicht durchweg die Driginalbenennungen der verſchiedenen 
Geſellſchaften angegeben find, die nur hie und da beigefügt wurden. Einen und den 
anderen Ortsnamen bemerken wir mit Fragezeichen verſehen nicht an dev ihm zus 
fommenden Stelle. Eine Karte wie Nr. 5, die große leere Flächen des hineſiſchen 
Reiches zeigt, giebt nicht bloß im der That ein unrichtiges Bild des Landes, jondern iſt 
auch Raumverihwendung. Die Hauptlarte auf ein Viertel des Maßftabes beſchränkt, 
hätte auf dem Blatte Kaum gewährt, um die in betracht kommenden Streden in 
doppelten Maßſtabe zu zeigen. — Wegen der Orthographie der Namen wollen wir mit 
dem Berfaffer nicht rechten: wir willen, daß fie im der That zur Zeit noch unüber- 
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Wir möhten den Atlas alen Mifftonsfreunden, welde die Sade eingehender 
ftudieren wollen, namentlih wenn fie nicht im Befige des „Allgemeinen Miffionsatlafjes“ 
find, befteng empfehlen. Leider wird mandem die bei uns jo vernadläffigte däniſche 
Sprache (die jeder Norddeutſche mit Leichtigkeit — an Anderſens köftlihen Märchen 
mit wahren Bergnügen lernen kann) für viele ein Hindernis jein. „Eine deutjche 
Ausgabe ift in Vorbereitung“ befagt eine Notiz auf dem Umſchlage. Ich wünſche der- 
jelben den beften Erfolg. Im vorigen Jahre drückte ich meine Freude darüber aus, daß 
mir durch Vahls Arbeit die Herausgabe eines kleinen populären M.-Atlaffes abgenonmen 
werde. Das langſame Erſcheinen des Vahlſchen Atlafjes, der erft in drei Jahren 
vollendet fein fann, hat verſchiedene Mifftonsfreunde bewogen, mid an mein früheres 
Beriprechen bezüglich eines kurzen Auszugs aus meinem Atlas jo dringend zu erinnern, 
daß ih niht umhin konnte an die Erfüllung diefes Verſprechens zu gehen. Nach 
einigen Monaten angeftvengter Arbeit habe id) das Werfhen in 12 Karten vollendet. 
Borausfihtlicd) wird es nod in diefem Jahre ericheinen. Diefer mein Heiner Miſſions— 
atlas aber fließt den Vahlſchen ſo wenig aus, als feiner Zeit Sydows Schulatlas 
den Methodiihen Handatlas desjelben Verfaſſers überflüffitg machte. Beide dienen ver- 
Ihiedenen Zweden. Mein neuftes Werfhen, das mohlfeil zu haben fein wird, (etiva 
2 Mark) kommt dem Bedürfnis zahlreiher Miffionsfreunde entgegen, die, um fich 
einigermaßen in der Miffionsfahe zu orientieren, die Karten nicht länger entbehren 
wollen. Vahls Atlas aber, der ınit Afribie ins einzelfte geht, der auch den Verhältniſſen 
bis in die meufte Zeit folgt (während mein größerer Atlas durch die Thatſachen bereits 
vielfach überholt ift), wird von feinem, der die Milfion wirklich gründlich ftudieren 
will, beifeite gejetst werden dürfen. Für folde wird aud der höhere Preis (4 Hefte 
a ca, 4 M.) kein Hindernis fein. R. Gr. 

2) Bütiner: „Die Kirche und die Heidenmiffion. Fünf Thefen geftellt 
und verteidigt auf der Königsberger Paftoralfonferenz 1882” (Leipzig, Böhme 1883. 
75 Pf.). — Dies Schrifthen unternimmt den Verſuch nachzuweiſen, daß die Leitung 
der Heidenmilfton ſeitens der landesfirhlichen Organe ebenfo wünſchenswert wie möglich 
ſei; wie uns jheint, aber faum in Überzeugender Weiſe. Die eigentlichen Schwierig— 
feiten, welcde einer jo fundamentalen Anderung des bisherigen Miffionsbetriebs entgegen- 
ftehen, werden mit feinem Finger berührt. Mit allgemeinen Theorieen und bloßen 
tdealen Gefichtspunften ift aber in einer jo eminent praftiihen Frage wenig gedient, 
Auch die Erempliftzierung auf verfchiedene Freifivhen wie auf die ſchottiſche Staats— 
firche ift nicht durchſchlagend, da unſre kirchl. Verhältniffe eben toto genere andre find 
umd die Entwicklung des Mifftionswefens bei uns von Haus aus einen ganz andern 
Gang genommen hat als in Schottland. Da die in dem Büttnerſchen Schriften be- 
handelte Frage immer mehr auf die Tagesordnung der öffentlihen Diskuffion geftellt, 
aber nicht immer von berufener und fachfundiger Seite erörtert wird, fo werden auch 
wir uns einer eingehenden praftiichen Behandlung derjelben kaum nod länger entziehen 
dürfen. Wir Hoffen bei diefer Gelegenheit auf die Büttnerfhen Theſen und ihre Ber- 
teidigung zurück zu kommen. 

3) Bundes: „Evangelifhe Bilder in deutiher Beleuchtung“ (Bremen, 
Müller 1883. 3 ME). Man braucht die Funckeſchen Schriften nicht mehr zu charakte— 
riſieren; des Verfaſſers Art ift befannt genug. Auch die vorliegenden „Bilder,“ welde 
die Frucht einer engliihen Reiſe find, tragen ganz das Gepräge ihrer Vorgänger. 
Manches könnte ja wohl etwas fnapper fein; indes gehört eine gewiſſe behäbige Breite 
zur Anmut der Funkeſchen Schreibweife. Man Tann die friich gezeichneten „Bilder“ 
als Sluftrationen aus dem Gebiete der innern Miſſion bezeichnen; auf die großartige 
Heidenmilftonsthätigfeit Englands ift der Verfaffer in feinem fehrreihen Bude nicht 
eingegangen. 


Drudfehler. 
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Blicke in das Heidentum Borneos nach K. Bock. 


Bon Oberpred. Dr. Rathmann in Schönebed a. E. 


Inmitten des malayifchen Arhipels, gerade vom Äquator durch— 
ſchnitten, liegt die Infel Borneo. An Größe das deutſche Neid noch 
überragend, und fogar dem größten Infelgebilde unferer jegigen Erd— 
entwicklung, Neuguinea, nur wenig nachſtehend, ift fie rei an Natur 
ſchätzen wie an jeltjamen Offenbarungen des Menfchenlebens. Unwegfamer 
Urwald dedt fie faſt überall, fo daß ein Affe von einem Ende dieſes 
Inſelkoloſſes zum andern gelangen kann, ohne den Boden zu berühren. 

Der Naturforſcher K. Bock, welder im Jahre zuvor Sumatra befuct 
hatte, um Sammlungen aus der Fauna diefer Infel anzulegen, erhielt 
im Yahre 1879 von der holländischen Negierung den Auftrag, den ſüd— 
öſtlichen Teil von Borneo zu erforschen. Er follte fi zuerft nad Kutei 
begeben, einem Lande, daß unter den Halbunabhängigen Staaten im 
ſchlechteſten Rufe ſteht, und der Regierung einen Beriht über die ein- 
geborenen Stämme des innern Landes Tiefern, die Tierwelt dieſes Teils 
der Inſel beobadten und Sammlungen aus der Pflanzenwelt anlegen. 
Mit unfäglien Schwierigkeiten und perſönlichen Gefahren, dod ohne 
nahhaltige Unfälle Hat er diefen Auftrag erfüllt, dad ganze Flußgebiet 
des untern Mahaffamfluffes durdreift und die Reife von Samarinda nad) 
Banjermafin zu Lande, den Baritafluß entlang, zurückgelegt. Den Bericht 
über jeine Erlebniffe hat der verdiente Neifende unter dem Titel „Unter 
den Kannibalen auf Borneo“ veröffentligt, aus dem Englischen in auto- 
rifierter Überfeging von R. Springer, bevorwortet von Prof. Alfred 
Kirhhoff in Halle (Sena, Herm. Coftenoble XX u. 406 S.). Zwar 
war für den DVerfaffer der eigentliche Zweck feiner Reiſe die naturhiftorifche 
Sammlung. Er fchenfte aber auf feinen Wanderzügen und Flußfahrten 
aud) der fonftigen Landesnatur, befonders der Bevölkerung Aufmerkfamfeit 
genug und giebt uns namentlich fo detaillierte Mitteilungen über die 
Dajafen, die berüchtigten ſchädelräuberiſchen Bewohner der Inſel, daß fie 
ung einen ergreifenden Cinblid in das ungebrochene Heidentum auf 
Borneo thun laffen. 

Kutei, Koetei oder Koti iſt der größte und wichtigſte von den von 
der holländiſchen Regierung abhängigen, aber im weſentlichen ſoüveränen 
Staaten auf Borneo. Es bildet faſt den fünften Teil der Inſel, liegt 
gerade unter dem Aquator von 1% 30° füdficher bis zu 19 40° nördlicher 
Breite und wird don dem weithin ſchiffbaren Fluſſe Mahakkam durch— 
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zogen, deffen Duelle von der Mündung in das Celebesmeer 300 engl. 
Meilen entfernt ift, und deffen gebogener Lauf auf mindeftens das dop- 
pelte zu ſchätzen iſt. Das Land ift ausgezeichnet dich üppigen Pflanzen- 
wuchs. Man erblict Palmen, Mangelbäume, Bambus» und Zuderrohr 
von ungeheuer Ausdehnung und großem Werte. Der widtigfte Handeld- 
artifel der Infel ift der Rotang, aus dem die gefhicteften Geflechte, 
Matten, Körbe, Seile bereitet werden. 

Bewohnt wird das Land von Malayen, Bugis, einigen Hundert 
Chinefen und wenigen Kings, im Innern von Dyaks (Dajafen). Die 
Malayen find auf die Küftengegend beſchränkt und find das fouveräne 
Bolf des Fürftentums. Sie befennen fid) zur mohammedaniſchen Religion, 
find ſchlau und zurücdhaltend, zur Falf heit und Übertreibung geneigt, 
rachſüchtig und leidenſchaftlich dem Spiel, insbeſondere dem Hahnenfampf 
ergeben. Ihre Trägheit ift ſprichwörtlich. Der Mohammedanismus ver- 
jäuldet vieles in betreff der untergeordneten Stellung der Frauen, welde 
alle Handleiftungen, oft ſehr harte Arbeit verriten. Dem Reiſenden be- 
gegnete eine Reihe von Frauen, auf den Köpfen mit Reis oder Kaffee 
beladen, während die Männer, müßig einherfchlendernd, ihnen folgen, 
einen langen Stab in der Hand, wie Hirten, die eine Schafherde vor 
fi hin treiben. 

Die Bugid find Eingeborne des ſüdlichen Teils von Celebes, die 
fi, der Aufforderung des Sultans von Rutei folgend, namentlih im 
Handelshafen Samarinda niedergelaffen und allmählih jo zahlveid und 
mädtig geworden find, daß fie einen eignen Stadtteil auf dem rechten 
Ufer des Mahakkam bewohnen, einen eignen Häuptling haben, der vom 
Sultan amtlid) anerkannt ift, und vorübergehend ſchon unabhängig waren. 
Sie vermitteln den Handel nad dem Inlande, während es den Chinejen 
nit geftattet ift, in das Innere zu ziehen. Die Dyafs gehören ver- 
fhiedenen Stümmen an. Der mädtigfte ift der Bongwaiftamm im Norden 
am Fluſſe Muara Klintjauv. Am nächſten an Macht ftehen ihm feine 
Nahbarn von Long Vahou am gleichnamigen Fluffe, und dann die Trings, 
welde letztere nicht allein Schädeljäger find, wie die andern Dyaks, fondern 
auch Menfchenfreffer. In Mittelborneo Leben die Drang Punan in 
völliger Wildheit, von etwas anderer Gefihtsform und hellerer Hautfarbe 
als ihre Stammverwandten, gänzlich von dem Verkehr mit Menſchen ab- 
geſchloſſen. Einige der Männer kommen bisweilen nach Longwai, Frauen 
waren zum erjtenmal aus den Wäldern herangefommen, als der Reifende 
fie nad Longwai geladen hatte. Er Hält diefen Stamm für die Ur- 
einmohner don Borneo. 

Der Sultan von Kutei nahm den Reifenden in feiner Refidenz in 
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jeiner Art freundlid auf. Unter feinem Schuge machte er die Reife nad 
Longwai, unter feiner Begleitung die Fahrt durch das Innere des Landes 
in der Richtung nad) Bandjermafin. Zwar ging e8 dabei oft nicht ohne 
Verzögerung ab. Der Sultan befaß eine wundervolle Gabe, Verfprehungen 
zu machen und nicht zu halten. Dennod wird er ung als ein wohl- 
unterrichteter Mann geſchildert, der mit den europäiſchen Landen recht 
befannt, von feinen Unterthanen geliebt, eine, abgerechnet den finanzielfen 
Banferott, geordnete Regierung führt. Im der Erfüllung feiner mufel- 
männishen Pflichten ift er jehr gewiſſenhaft. Dod Hat aud er den 
leidenſchaftlichen Hang zum Würfelfpiel und zum Hahnenfampf. Er 
rühmt fih, 42 Frauen zu haben, 4 rechtmäßige und 38 Kebsmeiber, die 
er jederzeit entlafjen fann. Ungefähr 80 feiner Kinder find am Leben. 
Die fait ſchmutzige Hauptftadt Tomparung war am 43. Geburtstage 
Sr. Hoheit feftlih geſchmückt. Zur Feier desfelben erſchienen auch die 
Frauen des Harems. Bon des Sultans Schwefter geführt, famen fie 
unter dem Donner der Kanonen an, alle unverjdleiert, prädtig in Seide, 
Satin oder Goldtuch gekleidet, mit Armfpangen und Halsbändern, welche 
von Diamanten und fojtbaren Cdelfteinen ftrahlten. Mit fchüchternen 
Shritten und niedergefchlagenen Augen, weder nad rechts noch Linke 
blidend nahten fie dem Throne, verbeugten fi langjam und fehrten dann 
in ihre Abgeſchloſſenheit zurück. 

Im Befige des Sultans find einzelne Übervefte aus der Hinduzeit, 
welde an den Brahminismus erinnern, unter anderm eine gut ausgeführte 
Figur einer Göttin in mafjivem Golde, 314 Gramm ſchwer. Ein ähn‘ 
lies Gögenbild der Göttin Dingaugi aus Bronze, mit tief herabhängenden 
Ohrläppchen, wie bei den Dyaks, wird aud im Innern des Landes ge 
zeigt. Doch find aud die Dyaks, obgleih jie großes Vertrauen in die 
Tambatongs und ihren Zauber gegen die böſen Geifter ſetzen, feine Götzen— 
diener in dem Sinne, daß fie niederfnieen und jene Gegenftände anbeten. 

Die Abende vom 17.—19. Novbr. 1879 waren am Hofe des Sultans 
einem Rami don ganz bejonderer Bedeutung gewidmet. In dem bes 
deeften Hofe hing von der Mitte der Attapdede ein großer Büſchel don 
langem Graſe bis auf den Fußboden herab; rund um denjelben tanzten 
vier Dyaks als Schaufpieler, in Sarongs aus blauem Tuche, worauf 
Figuren von Hirſchen und Sternen aus weißem und rotem Tuche auf- 
geheftet waren. Auf dem Kopfe trugen fie eine Art von Krone, von 
welder Schnüre von Perlen und Schellen herabdingen. Während fie um 
das Grasbündel herumtanzten, fangen fie unter Begleitung einer Gruppe 
von Malayen, die am Boden faßen. Ermüdet von fortgefeßter Kreifel- 
bewegung feßten fie fi auf einen von der Dede herabhängenden ſchwe— 
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benden Sit, ein langes flaches Brett, deffen Enden fo zugeſchnitzt waren, 
daß fie den Kopf und den Schwanz eines Krofodild vorftellten. Yon 
hier ftiegen fie zu einem Altar hinauf, der in der Mitte errichtet und 
mit einigen chineſiſchen Vaſen geſchmückt war; rund um denfelben war 
der Fußboden mit Gras, Bananen und Maisblättern in der Art belegt, 
daß verjchiedene Figuren gebildet wurden. Nachdem fie den Altar mehrere 
Male umfhritten hatten, famen fie grunzend auf Händen und Knieen 
herab und krochen umher, al® ob fie etwas ſuchten. Sie fuchten den 
Satan, fanden ihn und trieben ihn zu ihrer befondern Genugthuung von 
dannen. Sobald diefe Epifode beendet war, trugen die Malayen auf 
ihren Schultern drei häßliche alte Frauen herein, am zweiten Tage außerdem 
noch drei junge. Während die größte Stille herrſchte, fchaufelten fi die 
Frauen, wedelten mit ihren chineſiſchen papiernen Fächern und jchoffen 
Pfeile, an denen ein bis ſechs Wachslichter befeftigt waren, gegen ben 
Altar, um den Satan zu vertreiben. Der Sultan |hämte ſich dieſer aus 
dem heidniſchen Gebrauche iütbriggebliebenen Ceremonie und ſuchte ben 
Vorgang für eine volkstümliche Demonftration der Pa gegen, den 
Herriher auszugeben. 

Doch wir wenden und zu dem VBolfe der Dyafs, deren verfchiedene 
Stämme im wefentlihen diefelben Sitten und Gebräude haben. Sie 
find nit fo träge wie die Malayen, follen nad) Angabe des DVerfaffers 
Diebjtahl nit Fennen, in Monogamie leben und zärtlid ihre Kinder 
lieben, auch die Frau, obgleich diefe viel Arbeiten zu leiften hat und des— 
halb früh altert. Sie find leidenſchaftlich dem Rauchen ergeben und leiden 
an Hautkrankheiten, namentlih an den Poden; fait alle Frauen haben 
Kröpfe, oft don der Größe eines Kindskopfes. In ihrer ärztlichen Kunſt 
nehmen abergläubifhe Gebräude eine wichtige Stelle ein. Die Thüre des 
Haufe wird gefhloffen und außerhalb ein Bündel Blätter aufgehängt, 
zum Zeichen, daß der Ort geheiligt ift. Keinem ift der Eintritt geftattet. 
Der Kranke bfeibt ſich felber überlaffen, bi8 der Satan ausgetrieben ift. 
Die Tring-Dyaks, die von Long Bleh und Long Puti haben unzählige 
Zalismane von unendlich verſchiedener Häßlichkeit um ihren Hals bangen. 

Sie alle glauben an ein allmächtiges Wefen, befannt als Mahatara, 
Fatalla oder Allah, und meinen, daß jedes organische Wefen mit einer 
Seele begabt fei. Die Bemühungen, fie zum Mohammedanismus zu 
befehren, find bisher vergeblich gewejen. Nur einige Rajahs oder Häupt* 
linge find übergetreten, um dafür vier Frauen nehmen zu dürfen, hangen 
aber nod) ganz an den Gebräuden des Stammes. Die Tandjung-Bantang- 
Dyaks glauben an zwei Götter, einen männlichen und einen weibliden, 
außerdem an Geijter, die im gewiffen Bäumen wohnen. Nad andern 
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Reijenden ift das eine höchſte Weſen der Tandjung-Dyaks, mit Namen 
Naijukh Seniejung, die Quelle alles Guten, reicher Ernten, Unternehmungen, 
zahlreiher Nachkommenſchaft, die böfen Geifter die Urheber des Unglücks. 

Zu ihren religiöfen Gebräuden gehört bei allen Dyakſtämmen die 
Schädeljagd. Die Holländer ſowohl als der Sultan von Kutei fuchen 
diefelbe zu Bejeitigen, aber Geburtstage, Hochzeiten und Begräbniffe 
fünnen nit begangen werden, wenn nit mehr oder weniger feindliche 
Köpfe zur Erhöhung der Teftlicgfeit befhafft find. Die ingebornen 
rechtfertigen fih auch dariiber damit, daß die Weißen im Kriege, den die 
Holländer 1859—1864 im Doeſoen Diſtrikte führten, Dyafs und Malayen 
zu Hunderten erjchlagen haben, weil fie ihnen Land, Reis und Gufa 
nehmen wollten. Was Haben diefe alfo einzuwenden, wenn jie dann und 
wann einige Leute töten, fobald es ihre Adat (Sitte) jo verlangt? 

Bei allen wichtigen Ereigniffen verlangen die Dyafs, daß Menfchen- 
föpfe angejhafft werden. Wenn ein Dyak: heiraten will, muß er fi) als 
Drang brani, d. i. al8 Held zeigen; je mehr Köpfe er bringt, defto mehr 
wird er don der Braut und dem ganzen Stamme bewundert. Stirbt 
ein Rajah, jo müſſen Köpfe gefchafft werden, denn die Dyafs meinen, 
daß die Dpfer dem abgejhiedenen Rajah im Himmel als Sklaven dienen. 
Wird einem Rajah ein Kind geboren und wieder, wenn e8 einen Namen 
erhalten fol, jo müfjen erſt Köpfe erlangt werden. Kein Süngling darf 
ein Mandau (Säbel) als Zeil der alltägliden Ausrüftung tragen, che er 
ihn in Feindeshlut getränft Hat. Faſt jedes Dorf hat ein befonderes Sinn- 
bild, um anzudeuten, daß die Einwohner fih auf erfolgreichen Kopfjagden 
ausgezeichnet haben. Im allgemeinen befteht e8 in einem hohen hölzernen 
Pfahl, der in ſchräger Lage vor dem Dorfe fteht und mit irgend einer 
Devife umd dem Wappen de8 Ortes geſchmückt ift, fei e8 einer Kugel 
oben mit einer Spite oder einem ungeheuren Kopfe oder ganzen 
menſchlichen Figuren. 

Ehe die Dyafs eine Kopfjagd unternehmen, führen fie Waffentänze 
oder Spiele in voller Kriegerüftung auf. Zwei Männer, mit Mandau 
und Kliau (Schild) in den Händen, beginnen damit, daß fie in einiger 
Entfernung don einander langfam rundum gehen, große Schritte maden, 
mit den Fißen auf den Boden ftampfen und ein wildes Geſchrei aus— 
ftoßen. Allmählich kommen fie einander näher und beginnen einen Schein 
fampf mit der ftumpfen Seite des Mandau. Im den nadt aufgeführten 
Proben werden ftatt der Säbel Rottanſtöcke gebraudt und die Arme 
und Rüden mit Baumrinde bedeckt. Das Gefchrei nimmt mit dev Hitze 
des Kampfes zu, die Zuſchauer ftimmen mit ein und bald erhebt fi ein 
unzufammenhängendes, wildes Gekreiſch. Die eintönigen Gongs, die miß- 
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tönenden von Hindus eingeführten Tomtans, die mit dem Naſenloche ge 
blafene Flöte, die Geige mit zwei Saiten aus feingejpaltenem Notang, 
Djimpai genannt, eine Kleddi, ein hohler Kürbis mit ſechs Röhren oder 
Pfeifen mit Orgelton führen eine ohrenzerreißende Muſik dabei auf. Zur 
weilen tragen die Kämpfer eine große hölzerne Maske — eine rohe 
Nachbildung des Kopfes eines Alligators, eines Reptils, dem die Dyaks 
die größte Verehrung erweifen. 

Wenn der Häuptling eined Stammes entjloffen ift, auf die Kopf- 
jagd auszugehen, fo wird zunächſt das Volk, Weiber wie Männer, zu 
einer Prüfung zujammenberufen. Insbeſondre handelt es fi) dabei um 
die vom Stamme anerkannten Heivatsgefege und ihre Übertretung durch 
junge Männer oder durch Verheivatete. Den Schuldigen werden gewiffe 
Strafen auferlegt, eiwa die Entriätung eines Huhns oder eines Schweins. 
St fo der moralifhe Charakter de8 Stammes wiederhergeftellt, jo wird 
ein Zeihendeuter in die Tiefe des Waldes, etwa einen Tagemarj entfernt, 
ausgefandt, mit ihm etwa zwanzig bis dreißig Büßende, junge Leute, die 
mit Unglüdszeihen auf die Welt gefommen find und duch Enthaltung 
3: B. vom Genuß don Salz und Fleifh oder von jeder Art Kleidung 
das Unheil wegſchaffen wollen. Sie haben die Anzeihen fir die geplante 
Erpedition in den Wäldern zu beobachten und fehren erſt wieder zurüd, 
wenn diefe fi günſtig geftaltet Haben. Wenn während ihrer Abweſenheit 
jemand aus dem Stamme ftirbt, fo fehren fie in ihr Dorf zurüd, müſſen 
in einem fir fie befonders erbauten Schuppen Wohnung nehmen und 
gehen dann aufs neue zur Beobachtung in den Wald. 

Sobald endlich alle Vorkehrungen beendet find, bricht der bewaffnete 
Teil auf, um das benahbarte Dorf des andern Stammes zu überfallen. 
Der Angriff gefchieht gewöhnlih am frühen Morgen, nahdem die Leute 
gefrühftiickt Haben und die Trommel das Zeichen gegeben hat. Den 
Erfhlagenen werden die Köpfe abgefchnitten und am Feuer getrocknet. 
Diefe Trophäen bleiben dem Häuptling beftimmt, und das Volk begnügt 
fih mit dem Fleifh der Leihname. Der einfahe Mord der Opfer, um 
Köpfe als Siegeszeihen zu erhalten, wird don allen Dyaks ausgeübt. 
Die Bahou-Trings fügen aber zu diefen gewöhnliden Scheußlichkeiten 
der Schädeljagd nod den furdtbaren Gebrauh Hinzu, die Menſchen 
aufzufreffen oder zu opfern. Diejenigen, welde fie nit auf der Stelle 
töten oder verzehren, nehmen fie gefangen, um fie zur Sklaverei zu be- 
ſtimmen und ſchließlich zu Tode zu foltern. 

Nah der Beendigung des Zugs findet meift eine zehntägige Tiwa 
oder ZTotenfeier ftatt, wie fie auch zur Feier befonderer Ereigniſſe, 3. 8. 
beim Tode eines Häuptlings veranftaltet wird. Dabei werden die 
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auf den Expeditionen gefangen Genommenen zum Tode geführt, und die 
reiheren Gemeindeglieder geben auch ſklaviſche Schuldner (Pandelings) 
dazu her, wie fie in allen Teilen von Kutei gewöhnlid find. Bei einem 
Feſte, zu welchem 40 ſklaviſche Schuldner geſchlachtet wurden, wurde zunächſt 
ein Pfahl in die Erde geſteckt, an deſſen oberem Ende ſich ein grob aus— 
geſchnitzter Menſchenkopf befindet, der die Zunge lang aus dem Munde 
herausſteckt. Dieſer Pfahl aus Eichenholz, Sapundu genannt, ſteht ein 
wenig über Mannshöhe aus dem Boden hervor, und an ihm erleidet 
der Sklave ſein Märtyrertum. Die Jünglinge und die gereiften Männer, 
in voller Kriegstracht und mit ihren Lanzen bewaffnet, marſchieren einer nach 
dem andern auf den Elenden los und verwunden ihn, während die Ba— 
lians und Baſſirs (Prieſter und Prieſterinnen) ein widerwärtiges Geheul 
anſtimmen. Wenn viele Sklaven getötet werden, iſt das Leiden ver— 
hältnismäßig kurz, obgleich es nicht unter einer Stunde währt. Wenn 
jedoch der Feſtgeber nicht reich iſt und nur wenige Opfer töten kann, ſo 
ſteht der Arme oft drei, vier, gar ſechs Stunden an den Pfahl gefeſſelt. 
Seine Folterer verwunden ihn abſichtlich nur leicht, um an dem ſich 
langſam Verblutenden recht lange den Blutdurſt zu befriedigen. 

Die Tring-Dyaks betrachten das Gehirn, das Junere der flachen Hand 
und das Fleiſch an den Knieen als die größten Leckerbiſſen. Karl Bock 
hatte ein Zuſammentreffen mit dem Häuptling dieſes Stamms, dem be— 
rüchtigten Sibau Mobang, in welchem er das Widerwärtigſte und Schreck— 
lichſte in Menſchengeſtalt veranſchaulicht geſehen hat. Er war ein Mann von 
etwa fünfzig Jahren, von gelblich brauner Farbe und von etwas kränklichem 
Ausſehen. Seine Augen haben einen wilden tieriſchen Ausdruck und ſind 
mit ſchwarzen Rändern, gleichſam den Schatten des Verbrechens umzogen. 
Er blinzelt beſtändig mit den Augen und kann nie gerade ins Geſicht 
ſehen. Sein Antlitz iſt vollkommen ausgemergelt, jeder Zug verſchrumpft 
und verzerrt, der Mangel an Zähnen macht die Knochen noch beſonders 
hervorſtechend. Wenige ſchwarze Barthaare vermehren ſein unheimliches 
Ausſehen, feine Ohren hangen tief herab und find nad der Landesſitte 
mit großen zwei Zoll langen Löchern durchbohrt. Sein vehter Arm ift 
gelähmt und durch ein Armband von Zinn geſtützt. Darum trägt er 
feinen Mandau an der reiten Seite, und die vielen Opfer, die dieſem 
bfutdürftigen Schurken während der letzten Jahre gefallen find, hat er mit 
der Iinfen Hand enthauptet. Zu derfelben Zeit, wo er fi mit 8. Bod 
durch einen Dolmetfher unterhielt, war er mit dem Blute von nidt 
weniger als fiebenzig Opfern beflect, Männern, Weibern und Kindern, 
die er und fein Gefolge dor furzem geſchlachtet Hatten. Der Kannibale 
ſchenkte dem Reiſenden zwei Trophäen von feinen Yagden, einen männ- 
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lichen und einen weiblichen Schädel, beide ohne Unterfiefer, in Pifangblätter 
eingewicelt. Als großen Schatz übergab er aud einen Kliau (Schild) 
aus Holz, mit grotesfen Figuren bemalt und finnreih mit den Haar- 
büfcheln der gemordeten Menſchen verfehen. 

Wir fügen bei, was K. Bock über die Ceremonien bei Hochzeiten, 
Geburten und Sterbefällen berichtet. 

Wenn ein Rajah bei den Tring-Dyafs um ein Mädden wirbt, 
jo jendet ev ihm eine Sorte Perlen, ein meffingenes Beden und einige 
Kleider. Werden diefe Gefhenfe angenommen, jo wird die Verlobung 
als vollzogen angefehen. Nah mehreren Wochen befugt er die Eltern 
dev Braut, bleibt bei ihnen etwa ein Jahr und Hilft ihnen bei den täg- 
lien Beihäftigungen. Doch darf ev nit mit dev Braut aus derjelben 
Schüſſel effen oder Betel und Sirih aus einer Büchſe nehmen. Am 
Schluffe des Beſuchs ſchenkt er der Braut zwei Sklaven. Dann kann 
die Hochzeit ftattfinden. Vor derjelben fendet der Bräutigam der Braut— 
mutter Reis, Hühner und Schweine, und dann werden die ‚beiderjeitigen 
Verwandten eingeladen. Nun dürfen fid) Bräutigam und Braut gegen: 
über und Hand in Hand neben eine fupferne Schüffel jegen. Unter dem 
Donner einer Heinen Kanone taucht dev Ältefte von der Gejellihaft feinen 
Mandan in das Blut eines Schweines oder Huhnes, beſchmiert damit 
zuerjt die Hand des Bräutigams und dann die der Braut, und xuft die 
Namen des männliden Geiſtes Baar und des weiblichen Hiruh für das 
Paar an, dem er. unter dem Gelärm und Gelade der Feſtteilnehmer alles 
irdiſche Glück anwünſcht. Muſik, Tanz und Schweinefhladhten füllen den 
Tag aus. Am folgenden Morgen nehmen die Eheleute ein gemeinfames 
Bad, der vierte Tag ift dadurd) von Bedeutung, daß fie mit einem Stückchen 
Rattan (dem Sinnbilde des Lebens) irgend eine Frucht aufſuchen und fi) 
darand eine Speije bereiten, aus der fie ihr Schickſal erſehen können. 
Auch beobadten die Dyaks genau den Flug der Vögel. Die Bewegungen 
des Hornſchnabels und des Habichts, die Art und Richtung ihres Flugs 
gelten als befondere VBorbedeutung für finftige Ereigniffe. 

Wenn die junge Frau ihrer Entbindung entgegengeht, fo verläßt fie 
der Mann. Er darf nicht zurücdfehren, ohne der Frau einige Menſchenköpfe 
zu Füßen zu legen oder einige Gefangene als Zeugen feiner Tapferkeit 
mitzubringen. Je mehr Schädel er bringt, deſto mehr liebt ihn das 
Weib, fürdtet und ahtet ihn der Stamm. So lange der Gatte fort ift, 
muß die Frau den Oberkörper unbefleidet haben; nad der Rückkehr legt 
fie ein Wams an. Dann wird fie in ein kleines Haus eingefchloffen, 
darf don feinem renden beſucht werden und verweilt noch etlihe Tage 
nad) der Geburt des Kindes darin. Iſt es ein Sohn, fo ſchenkt der 
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Bater ihm Mandau (Säbel), Kliau (Schild) und Kappe. Ein Mädchen 
erhält einen kurzen Sarang und ein Jacket aus Baumrinde. Das ganze 
Dorf erſchallt bei der Geburtsfeier von Gongs. Dann folgt die Namen- 
gebung. Die beiderfeitigen Großeltern veranftalteın das Feft, das Kind 
wird mit einem Pifange oder Bananenblatt bedeckt, und die Namen 
werden nad) den Anzeichen gewählt, die man aus dem Blatte erfieht. 

Ähnlich ift 8 in Long Wahon. Dort jendet der Bräutigam als 
Zeihen der Werbung dem Brautvater feinen Mandau und drei Tage 
jpäter die Hochzeitgejchenfe, Fahnen, Sarongs, Teppiche, Gewehre, Schweine 
und ein für die Braut beftimmtes Bett. Die Geburt eines Sohnes 
wird mit Trommelſchall und Gewehrſchüſſen angekündigt, der Vater nimmt 
eine Reihe von Büßungen auf fi, darf drei Tage lang Fein Waffer 
trinfen, ſchläft und ißt fünf Monate lang allein, darf weder Salz au 
die Speifen thun noch Sirih fauen nod Tabak rauchen. Die Rückkehr 
nad fünf Monaten und die Namengebung des Kindes wird mit einem 
großen Slaamat (Feit) gefeiert, zu dem an 300 Perjonen geladen werden. 
Der 15jährige Knabe maht vier Ausflüge, um Menpaju (Köpfe) zu er- 
beuten. Sind dieſelben ruhmvoll abgelaufen, fo darf er Sirih fauen, 
Tabak rauhen, einen Haarbüſchel am Mandau tragen, feine Ohren mit 
gewichtigen Ringen und Zähnen ſchmücken und Heiraten. 

Bei den Tandhungs bejtimmen die Brauteltern die Gefchenfe. 
Hat der Bräutigam fie gejendet, jo vollführen die Balians ihre Cere- 
monien, jegnen das glüclihe Paar ein, und es findet die Hochzeit jtatt. 
DVielweiberei ijt bei den Dyaks nicht verboten, fommt aber nur bei den 
(zum Mohammedanismus übergetretenen) Häuptlingen vor. 

AS K. Bod nad) Long Puti, einem großen, faubern Dyak Dorfe 
von etwa 1800 Einwohnern, fan, waren gerade Die Überrefte eines ver— 
ftorbenen Häuptlings ausgeftellt. In der Mitte der einen Seite 
de8 120 Fuß langen Gemachs ftand auf vier Pfoten der Sarg in 
Geftalt eines Prau, die Seiten mit roten, ſchwarzen und weißen Figuren 
bemalt. Auf dem Dedel lag das Gewand oder Tjawat, das der Häupt- 
ling tägli getragen Hatte. Über dem Sarg war ein Attapdad, von 
welchem ein Trinkbecher Herabhing, aus einer halben Kokosnußſchale ge— 
fertigt und mit Waffer gefüllt; täglih wurden Nahrungsmittel in den 
Sarg gelegt, für den Fall, daß der tote Körper auf feiner langen Reife 
nah dem Himmel hungrig oder durjtig werden follte. Seine bejten 
Kleider und Waffen lagen innerhalb de8 Sarges. Am einen Ende des 
Sarges hing ein hölzernes Modell von einem Tiere, vermutlich von 
einem Bären, dem man die Zauberfraft zuſchrieb, alle möglichen Ge— 
fahren von dem Todten auf feiner letzten Neife fernzuhalten. An jedem 
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der beiden Enden ftand ein Leuchter mit Damarfadeln, welde täglich 
erneuert und immer brennend erhalten wurden. Am Sarge jtand die 
Witwe nebft dem Kinde des toten Häuptlings, in tiefer Trauer Das 
Haar vom Kopf abgefhoren und abſchreckend ausfehend. Obgleich Der 
Häuptling ſchon 15 Tage tot war, fo ließ ſich nicht der geringſte Gerud) 
im Zimmer verjpüren, da der Sarg mittel® eines Kittes aus Gutta— 
Percha, vermiſcht mit den feinen Fafern aus der Baumrinde, luftdicht 
verfchloffen war. Das Begräbnis Fonnte exit jtattfinden, wenn die Kopf 
jagd zu Ehren des DVerftorbenen erfolgreich gewejen war. 

Bei den Bahou-Trings wird vor verfammeltem Volke der 
Leichnam des geftorbenen Häuptlings gewaſchen, mit Salz eingerieben, 
mit den beften Kleidern angethan und in eine fißende Stellung gebradt; 
Mandau und Schild werden ihm in die Hände gegeben. Während dann 
nad einiger Zeit der Leichnam entfleidet, die Waffen weggenommen und 
in ein Tuch gehüllt, auf die Erde gelegt werden, ftimmt ein Sänger die 
Hymne an, in welder der Weg bejhrieben wird, den der Berjtorbene 
reifen muß, um zu feinem Stamme in der jenfeitigen Welt zu gelangen. 
Danad) fommt er zuerjt nad) einem Fluffe, namens Birain tangel an und 
muß, um über ihn zu fahren, Kahn und Ruder anfertigen. Hierauf 
wendet er fih zu den Stufen des Berges Tufung Daijang umd geht 
weiter, bi8 er an den Fluß Lung fümmt. Dann begegnet er auf dem 
Berge Pilung dem erften Mann feines Stammes, fest die Reife nad 
dem Thale Danumlag (Thränenthal) fort, wo der Geift mehrere Männer, 
Weiber und Kinder trifft, denen er Kleider geben muß. Weiter gelangt 
er zu einer großen Raupe, welder er einige Kladi (Pflanzen) giebt, befteigt 
den Berg Limataf mit großen Fliegen hwärmen und einem Bären, dem 
er ein Schwein ſchenkt, trifft auf einen Mann, der eine eiferne Fifchreufe 
in der Hand hält und Piſang und Zuderrofr empfängt. Dem Tamai 
Pataklung, welcher einen Fluß bewacht, giebt er die Bartfäden eines 
Fiſches. Dann darf er der Aufforderung einer mit Reisftampfen be- 
ihäftigten Frau, mit Namen Hadau Daltau, ihr behilflich zu fein, nicht 
folgen, ev fommt an einem euer vorbei, an einem Weihe mit langen 
Ohren, groß genug, um bei Negenwetter darunter Schuß zu finden und 
endlih zu zwei Baumftämmen. Den einen muß er überjpringen, den 
andern mit dem Mandau entzwei hauen, der Geift einer Frau muß 
einen Ginfhnitt mit dem Meſſer in den Baum machen. Endlid gelangt 
der Geift an den Berg Gulhuli. Sobald er vdenfelben zu befteigen 
beginnt, merft er, daß er der Welt entrüdt if. Ein ſchmaler Pfad 
führt ihn in einen Wald, Nua pirau, wo er feine Eltern und eine 
Frau „Alapantai“ trifft, vorbei an dem Fluffe Sungei Talt Baroum. 
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Er badet, überfteigt wieder einen Berg, evfrifcht fi durch einige Früchte 
umd langt endlih im Himmel feines Stammes an. 

Zur Belohnung für diefe Belehrung des Geiftes erhält der Sänger 
Kleider und Waffen des Verftorbenen. Die Mitglieder des Stammes 
ſcheeren fih am folgenden Tage zum Zeichen der Trauer das Haupthaar 
fahl ab, zerreißen Sarong und Wams und gehen mit dem oberen und 
unteren Zeile des Körpers nadt umher, fo lange, bis fie eine „gute 
Ernte" an Köpfen gemaht haben. Ste legen den Leihnam in einen 
Sarg und tragen ihn in eine Kapelle, am Grabe ftehen vier hölzerne 
Gögenbilder, Tiger vorftellend, deren Seelen dem PVerftorbenen in der 
jenfeitigen Welt als Diener zur Hand gehen. Denn nad ihren Glauben 
bat jedes Ding eine Seele. Diejenigen, welde den Leichnam tragen, 
müfjen fih hüten, zu ftraudeln oder zu fallen. Sonft fterben fie bald. 
Das Begräbnisfeit dauert einen Monat. 

Ähnlich ift es in Long Vai. Umverzüglid nah dem Tode des 
Rajah fammelt ih das Volk an der Stelle, wo der tote Herrſcher Liegt. 
Verſchiedene Berfonen fertigen Brücken an, zimmern den fahnförmigen 
Sarg, jhnigen als Götenbilder fheuflihe Abbilder von Menden, Bären 
(hung) oder Leoparden (Badhjio). Die Leiche wird erſt angefleidet; 
nahdem der neue Rajah begrüßt, wieder entkleidet; eine Priejterin jagt 
der Leiche, was zu thun jei. Der Verftorbene dürfe fi) weder reits nod) 
links wenden, wenn er heulenden oder fchreienden Seelen begegne. Dann 
wird er auf eim Kiffen gelegt, unter weldem ein feiner Teppich ſich be 
findet. Zwiſchen Kiffen und ZTeppid wird Gold geftect, aud in die 
Hände; die wertvollen Anzüge werden gleichfall® ausgebreitet. Drei Tage 
lang betet dann und tanzt das Volk um den Sarg, bejondere Tänze 
führen fünf rauen und zwei Männer auf. Endli nad ſechs Tagen 
wird der Leichnam in ein Maufoleum gebracht, außerhalb deſſen eine 
Anzahl Götzenbilder angebracht find, die entweder in den Boden gejtedt 
oder an die Stüßpfeiler des Gebäudes gehängt find. 

Bei den Dyafs von Longway hat der abgefchiedene Geift folgende 
Reife zu vollbringen. Er geht glei nad dem Tode nad einem Baume 
Patung, welder quer über dem Pfade Liegt und einem ausgefchnitten 
Gögenbilde ähnlich iſt, kommt dann in einen Kampanj (Dorf), wo eine 
Frau „Dijon Ladji” die Regierung führt, und in ein anderes, wo das 
Weib Difat Tuwan Ballang herrſcht. Im dritten heißt die Beherricherin 
Longding Daktai Patai, im vierten der Häuptling Kapıng Lunding Da- 
fajo, im fünften Longding Dahaf. Lett fommt er an einen heiligen 
Fluß, dev vom Berge Lang Maudin herabfließt und don zwei Frauen 
Talif Bong Daong und Safong Luing Danog bewadht wird. Jenſeits 
dieſes Fluſſes liegt das Paradies. 
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Anders ift e8 in Long Wahou. In den Sarg werden zu Häupten 
und zu Füßen dev Leiche zwei Gongs, feine Kleider alle und namentlid) 
fein Kriegskoſtüm gelegt. Nach ſechs Tagen wünſcht das ganze Volf dem 
Seftorbenen glückliche Reiſe und ftellt den Leichnam in ein fleines Haus, 
um bor denjelben abermals Glückwünſche zu bringen. Hier bleibt er einen 
Monat, das Volk darf nicht arbeiten oder mit anderen Stämmen verkehren. 
Inzwiſchen werden die Freunde des Najah im ganzen Yande durch eine 
Botſchaft angewiefen, ſich nad Köpfen umzuthun, jo viel als möglich, da 
die Enthaupteten dem Berftorbenen im Himmel dienen. Seder einzelne 
Kopf wird unter einer Neihe von Feſtlichkeiten, bei welden Geflügel und 
Schweine in Menge gefchladptet werden, auch viel Pulver verſchoſſen und 
Mufif gemadht wird, einzeln auf die Pfähle geſteckt, welche die letzte 
Auheftätte de8 Najah umgeben. Nah Verlauf des Monats wird eine 
große Figur aus Holz aufgeftellt, welde den Toten vorftellt und gleiche 
Ehre erfährt als der Häuptling, da er noch lebte. Der Long Wahou— 
Dyak glaubt, in den Himmel „zurüczufehren", als ob er von dort ge 
fommen wäre. Der Himmel ift in mehrere Abteilungen geteilt, deren 
eine Kongkong beißt. Dort baut der Tote Keis. Ein ermordeter Dyat 
fommt nit dahin, jondern in einen andern, wo er nichts thut als fechten 
und morden. Die Frauen, die an einer Krankheit fterben, fommen nad) 
Kongkong, die im Kindbette fterbenden aber fommen an denfelben Ort, wo 
fi) die ermordeten Männer befinden. 

In engem Zufammenhange mit dem religiöfen Glauben der Dyafs 
jteht aud die Sitte des dem Tabu der Südſee-Inſulaner ähnlichen 
Pomali. Ein Biindel Maisblätter in den Erdboden geſteckt, oder Neis- 
büfhe an einem Bambuspfojten, entweder auf einem Neisfelde oder dor 
dem Haufe einer erkrankten Perjon, zeigen an, daß fein Fremder die 
Schwelle überfhreiten darf. Man pflegt dann die guten Geifter anzurufen, 
daß ſie die böfen Geifter vertreiben, welde die Ernte zerjtören und den 
Kranken verderben wollen. Auch für Tote wird das Pomali gehalten. 
St das ganze Dorf demfelben unterworfen, fo müſſen fi alle Ein- 
wohner von jedem Verkehr mit Fremden fernhalten, und das dauert etwa 
acht bis zwölf Tage. Der Beſchluß wird mit Feſtlichkeiten und Schladten 
von Schweinen und Hühnern gemad)t. 

Der Gebraud, den Körper zu tättowieren, ift bei allen Dyaks 
herri gend, mit Ausnahme derer im Long-Bleh-Bezirk. Die Zeichnungen 
befinden fih auf Armen, Händen, Füßen, Schenfeln, Bruft und an den 
Schläfen und haben zum Zeil wirklichen Kunftwert. Die Frauen find 
jtolz darauf, Funftreiher darin ausgeftattet zu fein al8 die Männer. Die 
verſchiedenen Stämme tättowieren verfhiedene Stellen des Körpers. Die 
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Longwai- und Tringſtämme ſchmücken faft den ganzen Körper. Auferdem 
find die Dyaks mit Halsbändern, Ningen, Rotangſchnüren und vielen 
Zalismans oder Tambatongs geziert. Fangzähne don Leoparden und 
Bären werden an den langgezogenen und langgeſchlitzten Ohren von 
Männern dann getragen, wenn fie ſich in der Erbeutung von Köpfen 
ausgezeichnet haben. 

Endlih jet nod erwähnt, daß man allgemein in der Nähe von 
Longputi im Innern des Kuteilandes behauptete, es exiftierte im Lande 
Paſſir am Nagaraflug im Sidoften Borneos ein Volk mit Schwänzen, 
die Drang buntuts. Der Reifende 8. Bock hat fi) nicht abhalten Laffen, 
diefes merkwürdige Volk aufzuſuchen. Er fand, daß alles, was hierüber 
berichtet war, ins Reich der Fabeln gehörte, und daß die Bezeichnung 
Drang buntut3 di Sultan di Paffir oder „Schwanzvolf des Sultans 
von Paſſir“ nichts anders meinte als die Hofbedienten und das Gefolge 
des Sultans von Paffir. 


Geſchichte der Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft.) 
Von L. Tiesmeyer, Paſtor in Bremen. 

Vor längerer Zeit las ich irgendwo die Notiz: „Als im Jahre 1798 
in Oſtfriesland ſich ein Miſſionsverein bildete, da wußte ein Profeſſor 
der Theologie an einer deutſchen Univerſität ſich das nur dadurch zu er— 
klären, daß in jenen verlorenen Winkel die deutſche Bildung noch nicht 
gedrungen ſei.“ Mehrfache Beſuche in jenem „verlorenen Winkel“, per— 
ſönliche Bekanntſchaften mit einer ganzen Reihe von Männern jenes Landes 
ließen in mir den Gedanken reifen, eine Darſtellung der Miſſionsbewegung 
von ihren erſten Anfängen an bis auf die Jetztzeit zu verſuchen. Es iſt 
übrigens nicht bloß ein miſſionsgeſchichtliches Intereſſe geweſen, das mich 
zu dieſer Arbeit veranlaßt hat. Es iſt die Abſicht, durch ſie zur Weckung 
des Miſſionsgedankens überhaupt als auch zur Vereinigung der hier und 
dort iſolirt daſtehenden Miſſionsvereine zu feſten Verbänden beizutragen, 
ein Streben, das durch die ſeit einiger Zeit ins Leben gerufenen Miſſions— 
konferenzen für die preußiſchen Provinzen Sachſen und Brandenburg einen 
Ausdruck gefunden hat. Wie bedeutungsvoll eine Centraliſierung des Miſ— 
ſionsweſens innerhalb eines Landes ſein kann, das iſt zur Genüge bereits 
gezeigt durch das Wirken der „Ravensberger Miſſionshilfsgeſellſchaft“ oder 
des „Lippeſchen Miſſionsvereins“. 

2) Als Quellen für die nachfolgende Arbeit find von mir benutzt: „Oſtfriesland, 


Land und Leute von de Vries und Focken“, ferner ſämtliche Jahresberichte der „Oft- 
frieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft“ und brieflihe Mitteilungen. 
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J. 

Oſtfriesland, ein Teil der großen germaniſchen Tiefebene, iſt kein 
Land, das man im beſten Sinne des Worts intereſſant nennen könnte. 
Auf weiter, durch keinen Höhenzug unterbrochener Fläche, ſchweift das Auge 
umher. Große Hochmoore zum Teil von Kanälen durchſchnitten durch— 
ziehen die baumloſe Gegend und vermitteln den Verkehr zwiſchen den ein— 
ſam gelegenen Fehndörfern. An ſeiner Nord- und Weſtgrenze iſt das Land 
eingerahmt von überaus fruchtbaren Marſchen, dem „goldenen“, dem Meer 
entriſſenen „Gürtel“. Starke Schutzdeiche umſäumen ſeine Küſten. In 
kaum einer Gegend unſeres Vaterlandes iſt die Bodenbeſchaffenheit ſo ver— 
ſchieden wie hier. Mit vieler Mühe wird den Geeſtländereien nur ſpär— 
liche Frucht entrungen, während der Boden in der Nähe des Meeres 
hundertfältig trägt. Hier zeigt ſich die ärmliche Hütte eines Fehnkoloniſten, 
dort das ſchloßartige Gebäude eines Marſchbauern. 

Das Volk der Frieſen iſt ein Kernvolk von großer Willensfeſtigkeit. 
Auch unter dem vielfach wechſelnden Regiment hat es ſeine Selbſtändigkeit 
als beſonderer Landesteil gewahrt und bildet einen eigenen Verwaltungs— 
bezirk der preußifhen Provinz Hannover. „Die Friefen,” jagt ein altes 
Wort, „haben eijerne Herzen.” Kein Volksſtamm Deutihlands hat den 
Maßnahmen der römishen Hierardie im Mittelalter einen jo hartnädigen 
Widerſtand entgegengefegt als der oftfriefifhe. Aber neben dieſer Willens- 
fejtigfeit entbehrt das Volk der Gemütstiefe und des religiüjen Sinnes 
nit. Hier hatten feiner Zeit die „Brüder des gemeinfamen Lebens“ 
viele Niederlaffungen und bildeten ein heilfames Gegengewicht gegen die 
in äußeren Formen erſtarrte katholiſche Kirche. Schnell fand die Refor- 
mation im Lande Eingang. In faum einem Jahrzehnt war der Sieg 
über das Papfttum völlig entſchieden, aber bald erhoben ſich auch hier die 
Gegenfäge zwiſchen den Anhängern der wittenberger und der jchmeizer 
Reformation. Die größere nad Often zu gelegene Hälfte nahm die luthe⸗ 
riſche Konfeſſion an, während der Weſten durch das Wirken des geiſtes— 
mächtigen Johann a Lasco dem reformierten Bekenntnis zufiel. Keine 
Gegend Deutſchlands iſt ſo reich mit Kirchen ausgeſtattet, wie dieſer Teil 
Oſtfrieslands. Unter den 72 reformierten Parochien befinden ſich 14, die 
unter 200 Seelen zählen; über 1000 Einwohner Haben nur 9 Kirchſpiele. 

Oft und gern hat da8 Land vertriebenen Glaubensgenofjen feine 
Thore geöffnet, als in den Niederlanden die evangelifhe Bewegung mit 
Teuer und Schwert unterdrüdt wurde. Im Chor der großen Kirche zu 
Emden ftehen die Worte: 

Gods Kerke verfolgt, verdreven, 
Heeft God hyr troost gegeven. 
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An einer andern Stelle des Gotteshauſes lieſt man die Zeilen: 
Als een moeder in haar schoot 
Burgh zy Ballingen in noodt. 

Der Rationalismus, duch welchen die geiftliche Lehre zur weltlichen 
Belehrung herabjanf, Hat im Lande faſt gar feine Anhänger gefunden, 
dagegen zählen die Mennoniten, Baptiften und Methodiften hier verhältnis- 
mäßig zahlreiche Belenner. 

I. 

Seit dem Jahre 1750 zogen dann und wann Boten der Brüder 
gemeinde durch Dftfriesland und jammelten einige Gaben für Herrnhut, 
aber ein eigentlihes Miffionsintereffe war aud hier wie fat überall in 
der deutſch⸗evangeliſchen Kirche nicht vorhanden. Der erfte Fräftige Anftoß 
zur Beteiligung an den Mifjionsbeftrebungen wurde an der Neige des 
Sahrhunderts von einem Manne gegeben, deffen Name in weiteren Rreifen 
weniger befannt ift, als er es verdient, es ift Georg Siegmund 
Strade, Baftor zulegt in dem -einfam gelegenen Dorfe Hatshaufen, im 
Kreife Aurich. Sein Vater war feines evangelifen Bekenntniſſes wegen 
aus Wien gewiefen und hatte in Dftfriesland ein Heim gefunden. Hier 
wurde Georg Siegmund im Jahre 1751 geboren. Nach vollendeten 
Studien, angeregt dur pietiſtiſche Einflüffe, entfaltete er in verſchiedenen 
Gemeinden eine hervorragende Wirkfamfeit. Sein Einfluß vor allen in 
der legten Zeit feines Lebens auf die Bevölkerung Oftfrieslands war ein 
bedeutender. Rohe Gemüter wurden durd) feine glaubensmädhtigen Zeug- 
niffe erfhüttert und fhlugen andere Wege ein. Um ihn fammelte fi ein 
Kreis von Geiftlihen zu gemeinfamer Betradhtung des göttlihen Worts 
und zum Austauſch gemadhter Erfahrungen im Amtsleben. 

Im Jahre 1798 erließ die zu London entftandene Miffionsgejellihaft 
unter dem Titel: „Die Direktoren der Miffionsgefelligaft in Großbri- 
taunien an ihre Brüder jeder Gemeinde in Deutſchland, welde unjern Herrn 
Jeſum aufrihtig lieben“, ein Sendſchreiben. Es Heißt in diefem mit 
großer Wärme und tiefem Ernſt abgefaßten Schriftftüd, Deutſchland ſei 
die Wiege der Reformation, daher werde der Eifer für Gottes Sache nod) 
nicht erlofhen fein. England allein fühle fih zu ſchwach zum Bau des 
geiftlihen Tempels unter den Heiden, daher wende fi) die Gefellihaft an 
die deutſchen Mithriften um Mithülfe am dem großen Werf. Dieje beftehe 
vor Allem in der Fürbitte. „Der Mann“, heißt es wörtlich, „welder 
auf feinen Knieen wie Jakob täglid mit Gott um einen Segen fir Diefe 
Arbeit der Liebe kämpft, wird zu ihrem Erfolge vieles beitragen, jo un— 
bedeutend, fo einfältig, fo entblößt von Fähigkeiten er fonft aud) jein mag. 
Den anbetungswitrdigen Erlöſer zu lieben, zu preifen und zu genießen 
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wird die Glückſeligkeit des Himmels ausmachen, aber ihm in feinen teuerſten 
Angelegenheiten bienieden zu dienen und die durch fein Blut erlöften Seelen 
zu fammeln, ift unfer edelftes Vorredt auf Erden." Bon einer Unter- 
ſtützung durch Geldbeiträge ift in dem Sendſchreiben nicht die Rede. 

Im Reihe Gottes haben oft Kleine Dinge große Erfolge. Unter 
verſchiedenen Kreiſen zunächſt der Geiftlicjfeit war diefer Aufruf der Chriften 
Englands zur Mitbeteiligung am Miffionswerk geradezu von zündender 
Wirkung. Wie im Wupperthal, in Frankfurt a. M., in Bafel und an 
andern Orten in jener Zeit die eriten Miffionsregungen ſich zeigten, jo 
aud in Oftfriesland. Schon im Jahre 1799 erſchien ohne Angabe des 
Druckorts und Verfaſſers von den oftfriefiihen Miffionsfreunden eine 
Antwort auf jenes Sendfhreiben. Freudig wird in ihm die Stiftung der 
neuen Miffionsgejellihaft in England als die Morgenröte eines neuen 
Tages begrüßt umd verſprochen, die deutſchen Chriften ſeien gern bereit, 
das ins Leben gerufene Unternehmen fowohl durch Gebet als auch durch 
Geldbeiträge zu unterſtützen. Verfaſſer diefes Schriftftücs ift fein anderer 
als Paſtor Strade. Noch auf andere Weife ſuchte er das angefachte 
Miffionsfener zu ftärken. Im Jahre 1802 gab er unter dem Titel: 
„Nur etwas Weniges von der Arbeit der evangelifhen Brüder unter den 
Heiden zur Einfiht in das rechte Miſſionsweſen für jolde, die bisher mit 
diefer großen Sade unbekannt blieben“, eine Überfiht über die Mifftong- 
unternehmungen dev Brüdergemeinde, heraus. Diefem Schriften, das in 
gedrängter Kürze mit begeifternden Worten das Werk der Heidenbefehrung 
anpreift, war ein Entwurf zu einer „Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft“ 
beigefitgt. Als Motto dient das Wort des Herrn: „Das Himmelreich 
it gleich) einem Senfkorn.“ Im der Einleitung heißt e8, e8 fei eine Mif- 
ſionsgeſellſchaft entjtanden, die den Namen „Miffions-Societät vom Senf- 
forn“ führen folle. Daß jenen Männern die Geftalt des unvergeßlichen 
Grafen Zinzendorf, der ſchon als Knabe befanntlih den „Senfkornorden“ 
stiftete, vorgejhwebt hat, fteht außer Frage. Es heißt auch geradezu am 
Schluß, man wolle ſich möglichſt eng Hinfichtli der Art und Weife des 
Wirkens der Brüdergemeinde anſchließen, aber doch eine felbftändig aus— 
jendende Gefellicaft bilden. So viel ift aus dem Vorhergehenden klar: Die 
Miſſionsarbeit dev Brüdergemeinde iſt das Vorbild für die ins Leben 
gerufene Arbeit der Miffionsfreunde Oftfrieslande. Yon England geht 
der Anjtoß aus, die Fleine Miffionsgemeinde einheitlich zu organifieren. 
Der Entwurf enthält übrigens nit das, was wir unter Schriftſtücken 
diefev Art heute verftehen. In einem feiner zwölf Abſchnitte werden Ein- 
würfe gegen die Mifftonsarbeit widerlegt, ein anderer ſpricht aus: Geld: 
beiträge jeien zwar nicht die Hauptſache, aber fie feien nötig zur Aus: 
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ſendung von Arbeitern. Von der Bildung eines „befeſtigten Fond“ vor 
Ausführung der Sache wolle man abſehen und ohne denſelben das Werk 
in Angriff nehmen. 

Der Entwurf enthält große Gedanken, große Ziele, aber dieſe Ziele 
ſind zu unbeſtimmt. Eine ſelbſtändig ausſendende Geſellſchaft wurde von 
jenen wackern Männern angeſtrebt, ohne ſich recht klar darüber geworden 
zu ſein, mit welchen Mitteln und in welche Gegenden die Ausſendung ge— 
ſchehen ſolle. Das Jugendfeuer chriſtlichen Lebens ſchießt oft über das 
Ziel hinaus, aber doch hundertmal beſſer iſt dieſe Jugendkraft als der 
bedenkliche Sinn, der es vor lauter Bedenklichkeiten zu gar nichts bringt. 


Die Stifter jener „Miſſions-Societät vom Senfkorn“ — wir nennen 
hier nur die Baftoren Strade und Schmertmann, den fpäteren Präfidenten 
der „Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft“ — fanden für ihre Beftrebungen 
unter ihren Bolfsgenoffen nur geringes Verſtändnis. Schmad und Hohn 
wurde ihnen für ihr Unternehmen reichlich zu teil — felbft von einer 
Anzahl Geiftlihen von durchaus pofitiver Richtung. Aber fie arbeiteten 
in der Stille weiter. Die Brüdergemeinde erhielt einen Teil der ge- 
jammelten Gaben, der andere wurde Jänike nad Berlin gefandt. Von der 
Errichtung eines Miffionsfominars fah man einftweilen ab. Einen Teil 
der geſchenkten Miffionsgaben legte man in dem Gedanfen, e8 werde doch 
noch einmal die Zeit fommen, daß Dftfriesland Boten in die Heidenwelt 
jende, verzinslih an. Im Jahre 1850 war dieſes Kapital auf 3000 
Gulden angewadjen. 


Bielfeiht würde die Wirkfamfeit der „Mifftions-Societät vom Senf- 
forn“ eine größere geworden fein, wenn nit die Kriegsunruhen und die 
Fremdherrſchaft, unter welde Oftfriesland bald nachher geriet, ein Hemmnis 
für Die weitere Entwidlung geworden wären. Im Jahre 1814 wurde 
Strade, die Seele der ganzen Miffionsbewegung, in die Ewigkeit ab- 
gerufen. Im folgenden Jahre trat eine große Mißftimmung unter allen 
Parteien ein wegen der Zuteilung des Yandes zu Hannover. Bis zum 
Sabre 1820 hören wir wenig don den Beftrebungen der oftfriefiichen 
Mifftonsfreunde. Das begonnene Werk wurde in der Stille weitergeführt 
und erhielt befondere Pflege in einem theologif—hen Yefeverein, zu dem 
einige Mitglieder der „Miffions-Societät vom Senfforn" gehörten. 

Die Gründung der „Rheiniſchen Miffionsgefellichaft” im Jahre 1828 
fand freudigen Widerhall im Lande und regte zu erneuerter Thätigkeit an. 
Hatte man bisher die Miffion dev Brüdergemeinde und die durch Jänike 
in Berlin. ins Leben gerufene Miffionsanftalt mit Gaben bedadt, jo 
floffen von diefer Zeit an nicht unbedeutende Summen ber Rheiniſchen 
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Miſſionskaſſe zu und die Miſſionsberichte jener Gefellihaft fanden im 
Lande weite Verbreitung. ; 

Es war am 4. Zuli 1832, Die Mitglieder des vorhin erwähnten 
theologischen Leſevereins Hatten zur Beipredung mannigfaher Angelegen- 
heiten eine Verfammlung. Da wirft einer von ihnen die Frage auf, ob 
nicht noch mehr wie bisher für die Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden gefhehen könne, Nach eingehender Beratung einigte man fi 
dahin, regelmäßige Sammlungen unter den Miffionsfreunden einzurichten. 
Freilich tauchte das Bedenken fofort auf, ob denn auf jolh ein Schritt 
gefeglich erlaubt jet. Aber die vorhandenen Schwierigkeiten ſchreckten die 
waderen Männer nit ab. Sie gingen fogar weiter als Anfangs ihre 
Abfiht war. Die „Miffions-Societät vom Senfkorn“ beitand nur noch 
dem Namen nah. An ihre Stelle follte eine „Oftfriefiihe Miffionsgejell- 
ſchaft“ treten. Die Ausfendung von Miffionaren wurde ind Auge gefaßt. 
Berfammlung folgte auf VBerfammlung Cs war ein Eifer, eine Be 
geifterung für die Mifftion unter diefen Männern, die wir heute nur noch 
jelten wahrnehmen. Mußte man damals in mande Kreife hineinvufen: 
„zu diel Feuer, mehr Überlegung“, fo möchte heute in manden Mifftons- 
kreifen das Wort jenes alten Mannes am Plage fein: „Mehr Feuer, 
mehr Feuer! und weniger Überlegung.“ Es iſt ein jo erhebender Anblid, 
die Jugendfriſche, den fröhlichen Glaubensmut, das Feuer heiliger Be- 
geifterung, dag in den kleinen Kreifen der Miffionsfreunde nicht allein in 
DOftfriesland, fondern an vielen Orten unſers Vaterlandes in den drei- 
ßiger Jahren aufloderte, zu betrachten. Und wahrlid, es ift fein Stroh— 
feuer gewefen! Freilich, die damals oft fehr hohen Gedanken find korrigiert. 
Die ſchäumenden Gewäffer find in ruhigere Bahnen geleitet. Mande un- 
flave Frage ift gelöft. Auch die Freunde der Miffton damaliger Zeit in 
Ditfriesland haben das nicht erreicht, was fie Anfangs beabfitigten, aber 
das angefachte Miffionsleben ift nicht wieder erftorben und wird, jo dürfen 
wir hoffen, nicht wieder erfterben — es hat zu tiefe Wurzeln im Volke 
geihlagen —, bis das Teste heidniſche Volk die Botſchaft des Friede 
fürften vernommen haben wird. 


II. j 
Nach vielen eingehenden Beratungen kam ein Statutenentwurf zu 
Stande, der die Unterſchrift von zwölf Paftoren trägt, begleitet von einer 
„Bekanntmachung der Stiftung einer evangeliſchen Oſtfrieſiſchen Miſſions— 
geſellſchaft und Aufforderung zur Teilnahme an derſelben.“ Man ſandte 
ihn dem Konſiſtorio in Aurich zur Genehmigung zu. In der Autwort 
der kirchlichen Behörde hieß es, daß die Stiftung einer ſolchen Geſellſchaft 


Geſchichte der Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 403 


‚zwar erwünſcht, daß aber das Miniſterium in Hannover die kompetente 
Inſtanz zur Erteilung der Genehmigung fei. Die Freunde ſchlugen den 
angezeigten Weg ein und fahen ihren Wunſch in der Hauptſache erfüllt. 
In dem Miniſterialſchreiben war bemerft, die Sahresverfammlungen dürften 
feine „öffentli—hen“ fein. Von einer „religiöfen Erbauung und Andachts— 
Übung“ in den Miffionsverfammlungen fei abzuſehen. — Wir verftehen 
in unfern Tagen faum diefe Beſchränkung, dur welde viele von vorn— 
herein ausgejhloffen wurden, und das befte bei folhen Zufammenfinften: 
Gebet und erbaulide Auslegung eines Schriftworts, fehlten. Die oft: 
friefiien Freunde find es übrigens nicht alfetır gewefen, denen ſolche 
Schranken geftellt wurden. In Hamburg überwadte man fehr fharf die 
eriten Miffionsregungen, jo daß e8 den Leitern derſelben angezeigt erihien, 
rauen don der Mitbeteiligung an den Mifftonsjtunden auszuſchließen. 

Der Statutenentwurf ſelbſt zeigt eine principielfe Anderung. Wohl wird 
der Name „Oſtfrieſiſche Miffionsgefelliaft" gebraudt, aber in Wahrheit 
wird eine Miffionshilfsgejellihaft mit fonföderativem Charakter angeftrebt, 
die fi nur dadurch don andern unterſcheidet, daß fie mehrere Gefell- 
Ihaften unterjtügt. Stimmführende Mitglieder find alle diejenigen, welde 
fih zu einem jährliden Beitrage von mwenigftens 1 Thlr. erklären. An 
der Spite der Geſellſchaft fteht ein don den ftimmführenden Mitgliedern 
gewählter Präfident, dem die Leitung des Ganzen obliegt. Zu feiner 
Unterftügung dient ihm ein Sekretär. Alle Beiträge fließen in eine 
gemeinfhaftlihe Kafje und werden jährlid einmal verfundt. Die ſämt— 
lien eingegangenen Gaben erhalten zu drei gleichen Teilen die drei deut- 
hen Haupt Miffions-Gefellfchaften zu Bafel, Berlin und Barmen. Jährlich 
findet eine Hauptverfammlung ftatt, in welder Rechnung abgelegt und über 
das Wirken der Gefellihaft Bericht erftattet wird. Dies find die Haupt- 
bejtimmumngen des urfprüngliden Entwurfs. 

Die Oftfriefiihe Miffionsgefelligaft will hiernad) Handlangerdiente 
thun, nicht ſelbſt Baumeifter fein. Man kann diefe Selbjtbefhränfung in 
mehr als einer Hinfiht billigen. Zwar forieb im Jahre 1844 der 
ſelige Goßner: „Indem ih Euch fir Eure 50 Goldgulden danke, die Ihr 
in meine Mifftonsfaffe fallen liegt, kann id nit umhin, Euch ergebenft 
zu fragen, warum Ihr bei fo ſchöner Einnahme Eure Kräfte zerfplittert 
an fo viele, und nicht felbjt anfangt, Männer auszurüften und auszufenden. 
Das hätte viel mehr Rückwirkung auf Euer Land und Eure Leute md 
würde nod) viel mehr Teilnahme, Gebet, Eifer und Gaben erweden. Ich 
hab's gewagt ohne Geld und Gut, und der Herr hat's geſegnet.“ Es 
wäre ja möglich geweſen, „ein Ganzes zu werden“ und fi nit al8 „die- 
nendes Glied" nur einem „Ganzen“ anzuſchließen. ine ftattlihe Reihe 
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oſtfrieſiſcher junger Männer find Miſſionare geworden, und der Norden 
Deutſchlands hätte fich vieleicht angefhloffen. Aber man glaubte damals 
doch davon abfehen zu müffen vor Allen auch wohl deshalb, weil die 
Rheiniſche Miffionsgefelligaft jo nahe lag. 

Die Frage nad der Kirchlichkeit der Miffion wurde nicht weiter er- 
örtert. Das Statut bezeichnet die Oſtfrieſiſche Miſſionsgeſellſchaft als 
eine „evangelif—he” und ift unterſchrieben von Paſtoren lutheriſchen Be— 
fenntniffes verfchtedener Landgemeinden. Während bei der Ausbreitung 
des Chriftentums in den erſten Jahrhunderten die Städte Mittelpunfte 
hriftlihen Lebens waren und viel eher für das Evangelium gewonnen 
wurden al8 die Einwohner des platten Landes, hat die Miffionsbewegung 
in den. dreißiger Jahren vieler Orten in den Landgemeinden ihren Anfang 
genommen. So war es im Ravensbergiſchen, fo aud in DOftfriesland. 
Emden, eine Stadt mit großer hiftorifher Vergangenheit, Aurid) im Mittel- 
punft des Landes gelegen und Sit geiltliher und weltlicher Behörden, 
Norden, Leer und Weener blieben einftweilen der Bewegung fern. AS 
treibende Kraft im Kreife jener miffionseifrigen Geiftliden ift Schmert- 
mann im Flecken Barftede anzufehen, viele Jahre Präfident der Gefelligaft, 
ein Mann großer Arbeitskraft und Treue, War einjtweilen der vefor- 
mierte Zeil Oftfrieslands unter dem Aufrufe nicht vertreten, jo würde es 
dod ein falſcher Schluß fein anzunehmen, als ob Hier der Miffionsgedanfe 
noch Feine Wurzel gefchlagen hätte. Das zeigt ein Brief des reformierten 
Pajtord van Senden zu Tergaft, der auf der eriten Jahresverfammlung 
zu Aid im Jahre 1835 zur Verleſung fam. Ban Senden giebt in 
ihm Auskunft über einige unter feiner Verwaltung ftehende ſchon in frü— 
beven Zeiten im feiner Gegend zum Beften der Miſſionsſache geſchenkte 
Kapitalien und zeigt fi) bereit, die Verwaltung derfelben der Direktion 
der Oſtfrieſiſchen Miffionsgefellfhaft zu übertragen. Das geht weiter 
hervor aus dem DVerhalten des Cötus, der Vereinigung ſämtlicher oſt— 
frieſiſcher Geiftlihen reformierter Konfeſſion, der ebenfalls auf der erſten 
Jahresverſammlung feinen Beitritt erklären ließ. Schon viele Jahre haben 
nachweislich Chriften reformierten Befenntniffes der Notterdamer Mifftong- 
gejellihaft namhafte Gaben zugefandt, da die Verbindung mit dem Grenz- 
lande Holland eine fehr rege war. Der jetzt aud in Oſtfriesland vor: 
handene konfeſſionelle Gegenfag war damals faum fpürbar. Die Träger 
und Führer der Miffionsbewegung waren hier wie aud) anderswo Pietiften. 

Der Aufruf zum Beitritt fand im ganzen Lande einen freudigen 
Widerhall. Eine Reihe den verſchiedenſten Ständen angehörender Männer 
trat mit Eifer für das Miffionswerf ein. Mochten aud) von feiten der 
Lokalpreſſe Heftige Angriffe erfolgen, fie waren durchaus nicht imftande, 
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das angefahte Feuer zu unterdrücen. Da bringt eine arme Witwe einen 
namhaften Beitrag, den fie aus verfauften Garn gewonnen hat. Ein 
armer Moorkolonift Hat eine befonders gute Buchweizenernte gehabt und 
kann es nicht laffen, den Überſchuß des gewöhnlichen Iahresertrages der 
Miffionskaffe zu übergeben. O wer fie no fammeln fünnte die einzelnen 
Züge aus der Zeit der erften Liebe, als in der deutschen Chriftenheit der 
Gedanke mit Macht fi Bahn brach, mitzuhelfen, damit das Teftament 
Jeſu in Ausführung gebracht werde; wer fie verweben fönnte zu einem 
Gefamtbilde! In der That, dies Bild dürfte in vieler Hinficht beſchämend 
ausfallen fir die Heutige Miffionsgemeinde. Sind auch die Beiträge 
gegen damals bedeutend gewachſen, jo hat damit ficgerlid nicht gleichen 
Schritt gehalten die Liebe, der Eifer. Im jener Zeit hieß die Heiden- 
mifjion das Werf der Chriften, Gottes heilige Sache, heute wird fie viel- 
fa als ein Werf unter vielen andern angefehen. Als die erſte Jahres— 
verfammlung am 20. Mai 1835 in Aurich abgehalten wurde, fonnte die 
Direktion die frendige Mitteilung machen, daß die Jahreseinnahme 481 
Thlr. betragen habe. Die gehegten Erwartungen waren weit übertroffen. 
Nah dem Statut follten nur die Geſellſchaften in Berlin, Bafel und 
Barmen zu je gleichen Teilen die eingegangenen Gaben empfangen. Diefe 
Beſtimmung wurde aber außer acht gelaffen, indem auch die Rotterdamer 
Miffionsgefellihaft und die Brüdergemeinde in den Kreis der zur unter- 
ftügenden gezogen wurden. Zugleich beſchloß man, daß Beiträge für eine 
näher bejtimmte Miffionsgejellihaft angenommen und von der Direktion 
an den Ort ihrer Beitimmung befördert werden follten. 

Wir Halten übrigens diefe Teilung der eingegangenen Miffionsgaben 
unter eine ganze Reihe von Miffionsgefellicgaften für einen Fehler. Zweifels- 
ohne würde das Iutereffe an der Miffion in Oftfriesland ein noch vegeres 
geworden fein, wenn der Bli auf Ein Gebiet Hingelenft worden wäre, 
während Heute, wo faft alle deutſchen Geſellſchaften unterjtügt werden, 
den meiften Laien es kaum möglich fein dürfte, fidh einigermaßen auf den 
verſchiedenen Miffionsgebieten zu orientieren. Ein förmliches Zufammen- 
wachſen mit der Miſſion erſcheint faft als ausgeſchloſſen. 


IV. | 
Schon im Laufe des zweiten Vereinsjahres zeigte ſich die Notwendig. 
feit, ein Komitee zu bilden ftatt des vorhandenen Ausjhuffes, dev aus— 
ſchließlich aus Baftoren beſtand, die im engen Kreiſe bei einander wohnten. 
Die oſtfrieſiſche Kirche ift nie da8 gewefen, was man mit dem Ausdrud 
„Paſtorenkirche“ bezeichnet. Sie weiſt eine ganze Neihe bibelfefter Laien 
auf mit einem großen Maße von Selbftändigfeit ähnlich wie in der Graf— 
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ſchaft Bentheimn. Was anderswo heute angeſtrebt wird: Heranziehung 
von Laienkräften zum Bau des Reiches Gottes, das geſchah ſchon in Oſtfries— 
land vor mehr denn 40 Jahren. Es wurde die Beſtimmung getroffen, 
daß in Zukunft das aus zehn Perſonen beſtehende Komitee zur Hälfte 
Laien zählen ſollte. Die Wahl wurde bei der zweiten Jahresverſammlung 
auf Männer aus den verſchiedenſten Berufsſtellungen gelenkt; bei den 
geiſtlichen Komiteemitgliedern nahm man Rückſicht auf beide Konfeſſionen 
und traf überhaupt die Wahl ſo, daß alle Teile des Landes vertreten 
waren. Dem Präſidenten ſtellte man einen Vice-Präſidenten zur Seite 
und einen Sekretär, denen die Verwaltung obliegen ſollte, vor allen die 
Einſammlung der eingegangenen Beiträge und die Abfaſſung des Jahres— 
berichts. Der Jahresbericht erſcheint nämlich ſchon bei der zweiten Jahres— 
verſammlung in erweiterter Form. Es iſt ihm eine kurze Geſchichte der 
Entſtehung und des bisherigen Wirkens der unterſtützten Miffionsgefell- 
ihaften beigefügt, welde in den folgenden Jahresberichten in einem fort- 
laufenden Bericht über ihr gegenmwärtiges Wirken überging, jo daß die 
Miffionsfreunde orientiert werden über alle bedeutenden Vorkommniſſe auf 
den verſchiedenen Miffionsgebieten. Es ſteckt ein bedeutendes Stüd Arbeit 
in diefen Berichten. Bis zum Jahre 1841 erjhienen fie au in hollän- 
diſcher Sprade. Bei der ftarfen Vorwärtsbewegung des Deutjhen bis 
in die Grenzbezirfe glaubte man von der Zeit an von diefer Einrichtung 
abjehen zu können. Schon feit Jahren wird auf allen Kanzeln deutſch ge- 
predigt. Die Anlage einer Miffionsbibliothef wurde bejchloffen und den 
Miſſionsfreunden zu fleifiger Benugung empfohlen. Diefe zweite Jahres- 
verfammlung der Oſtfrieſiſchen Miſſionsgeſellſchaft war überhaupt grund- 
legenden Charakters. Bei dem Fonfervativen Sinn des Volks find bis 
heute nur unweſentliche Änderungen beſchloſſen worden. 

Auf der dritten Jahresverfammlung 1837 gelangte ein widjtiger 
principielfer Antrag eines Komiteemitgliedes zur Crörterung. Er ging 
dahin, die Oftfriefifche Miffionsgefellihaft möge fi der neu gegründeten 
Norddeutſchen Miffionsgefellihaft, die am 9. April 1836 in Hamburg 
ins Leben getreten war, anſchließen und die bejtehenden Verbindungen mit 
den andern Geſellſchaften abbrechen. Motiviert wurde diefer Antrag damit, 
daß duch den feften Anſchluß an Eine Geſellſchaft das Mifftonsintereffe 
wachjen und eine Vereinigung aller Mifftonsfreunde im Norden Deutſch— 
lands herbeigeführt werde. Nach Heftigen längeren Debatten faßte die 
Verfammlung den Beſchluß, in Zukunft aud die Norddeutihe Miffions- 
gejellihaft zu unterftügen, den Antrag felbft aber zu weiterer Erörterung 
dem Komitee zu überweifen und bei der nähften Sahresverfammlung einen 
endgiltigen Beſchluß zu faffen. 
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Bei der nächſten Jahresverfammlung war als Deputierter der Nord— 
deutſchen Miffionsgefelihaft Paftor Mallet aus Bremen anwefend. Er 
gab die Erklärung ab, ihm ſei der Auftrag gegeben zu bezeugen, daß feine 
Geſellſchaft mit Freuden die Oftfriefifhe aufnehmen werde, daß fie Dies 
jedod als eine Erklärung ihrer Gefinnung, nit aber als einen Über- 
redungsverſuch angejehen wünſche. Die Verſammlung lehnte nad ein- 
gehenden Crörterungen den Antrag ab aus Furt, dadurd eine Spaltung 
unter den Miſſionsfreunden Oſtfrieslands Herbeizuführen, da ſich's herans- 
jtellte, daß ein großer Teil von ihnen die Verbindung mit den bisher 
unterftügten Geſellſchaften nicht aufgehoben zu fehen wünſchte. 

Man kann es nad einer Seite Hin beflagen, daß der beantragte 
Anſchluß nicht zuitande Fam. Der gemeinfame Volkscharakter, die feit 
alter Zeit gepflegte Verbindung dev beiden Hanfeftädte Bremen und Ham- 
burg ließen fie als das naturgemäßeſte erſcheinen. 

Aber andererjeitS würde ein Anschluß bei der bald nachher eingetretenen 
konfeſſionellen Strömung zu allerlei Unzuträglidfeiten geführt haben. Die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft Hat fonföderierten Charakter. Ihre Boten, 
die fie ausfendet, find meijtens Württemberger von Geburt, alfo mild 
lutheriſch. In dem Komitee find beide Konfeffionen vereinigt, und Die 
Miffionsgemeinde bejteht aus Elementen, die die geſchichtlich gewordenen 
fonfeffionelfen Unterſchiede der deutſchen Heimat nicht als etwas Trennendes 
in der Miffionsarbeit anfehen. 

Im Jahre 1850 ftellte das Komitee der Norddeutihen Miſſions— 
gejellihaft den Antrag, die oftfriefifhe möge eine der Nationen auf der 
Sflavenfüfte auf eigene Koften übernehmen, wie dies in der alferneueften 
Zeit von den Hamburger Miffionsfreunden geſchehen ift. Auch diefer Antrag 
Hatte das Schickſal, abgelehnt zu werden. Man fürdtete, wie es im Pro- 
tokoll heißt, „aus einer unterjtägenden in eine ausſendende Geſellſchaft über— 
zugehen. Auch ſei eine Vervielfältigung der ausſendenden Geſellſchaften 
nit ratſam.“ 

Hatten Anträge auf eine ausfhlieglihe Verbindung mit Einer Miffions- 
gejellfhaft oder die Übernahme einer Station derjelden Ablehnung er- 
fahren, fo wahrte die Oftfriefiihe Miſſionsgeſellſchaft Berlin gegenüber 
ihren föderativen Charakter. Es war dem Komitee mitgeteilt, daß im 
Berliner Miffionshaufe reformierte und unierte (?) Miffionsafpivanteı, 
auch wenn fie ſonſt tüchtig feien, aus Beſorgnis, die konfeſſionellen Diffe- 
renzen auch in die Heidenwelt zu verpflanzen, nicht angenommen würden. In 
einer KRomiteeverfammlung wurde daher der Beſchluß gefaßt, einftweilen 
den jährlichen Beitrag zurückzuziehen bis eine befriedigende Erklärung ein- 
gegangen fei. Nah verſchiedenen Verhandlungen, auf die näher einzit- 
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gehen Hier nit der Ort ift, wurde dom Jahre 1853 an die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft wieder unter die Zahl der zu umterjtügenden aufge 
nommen, 

Heftiger entbrannte diefe Frage Hinfihtlih der Stellung zu den 
Miſſionsgeſellſchaften mit ftreng konfeſſionellem Gepräge in den Jahren 
1858 und 59. Es handelte fi) um Hermannsburg. Der felige Paftor 
L. Harms, in feiner Kandidatenzeit Mitglied eines Miſſionsvereins, der 
mit dev Norddeutſchen Miffionsgefellfhaft in Verbindung ftand, war mehr 
und mehr ins Lager der Konfeffionelfen übergetreten und hatte aud) feiner 
Miffionsanftalt diefen Stempel aufgedrüdt. Das Komitee der Oſtfrie— 
ſiſchen Miſſionsgeſellſchaft trug deshalb Bedenken, da aud in dem von 
ihm bevansgegebenen Miffionsblatt und in feinen Predigten die Refor— 
mierten angegriffen wurden, die eingegangene Verbindung aufrecht zu er- 
halten. Es fam dieſerhalb zu heftigen Kämpfen bei der Jahresverſamm— 
lung in Emden 1858. Um in Zufunft folgen unliebfamen Erörterungen 
aus dem Wege zur gehen, wurden von einem Meitgliede folgende Anträge 
geftellt: „1. Die Gaben werden verteilt au ſolche Gejellihaften, die auf 
dem Boden der Reformation ftehen ohne Unterjhied der Konfeffion. 
2. Die Verteilung der Gaben bleibt dem Komitee überlaffen. 3. Für 
die unterjtügten Gejelligaften hören die Gaben mit befonderer Beftimmung 
auf.” Die Abftimmung wurde bis zur nächſten Jahresverfammlung ver: 
ſchoben. Man lehnte fie mit einer Stimme Majorität ab. Seit dem 
Jahre 1850 gingen mit befonderer Beitimmung für Hermannsburg hohe 
Summen ein. Außerdem blieb die Miffionsanftalt mit unter der Zahl 
derer, die jährlich feitens des Komitees eine Gabe empfingen. 

Nah der Separation traf man im Jahre 1879 die Beftimmung, 
den jährlihen Miffionsbeitrag niht nad Hermannsburg, fondern direkt 
an den Superintendenten Hohls in Afrifa zu jenden. 

Schon zu Anfang der vierziger Jahre trat man mit dem Miffione- 
verein zu Bremerlehe für die Befehrung Israels in Beziehung und wandte 
ihm namhafte Gaben zu. Faſt um dieſelbe Zeit erhielt der felige Goßner 
die erjte Beihilfe für feine Miffionsunternehmungen. Es find oft köſtliche 
Briefe, die er nad einer empfangenen Gabe nad) Oſtfriesland ſchreibt. 
In einem derjelben Heißt es: „Ihr Dftfriefen habt den Bonifacius er- 
Ihlagen, Ihr müßt dafür forgen, daß Ihr das Evangelium wieder dei 
Heiden bringt." Im einem andern Briefe ſchreibt er: „Ih Hoffe, Ihr 
werdet mir mit nur 55 Thlr. oder filberne Preußen ſchicken, fondern 
noch mehr 55 goldene Seufzer und herzliche Gebete zum Licht der Heiden, 
daß Er Geift und Leben über uns hevabregnen Taffe, daß es feurige 
Zungen und brennende Herzen regne. Der Tröpfe und plappernden 
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Zungen giebts genug auf Erden.“ Im letzten Briefe, den er ſeinen oſt— 
frieſiſchen Freunden ſchrieb, ſtehen die Worte: „Sehen Sie meine Miſſion 
nach meinem Tode als die Ihrige an. Ich überlaſſe ſie Ihnen als meine 
Erbſchaft im Namen Jeſu Chriſti.“ — Augenblicklich werden vielleicht mit 
Ausnahme der erſt ſeit Kurzem beſtehenden in Brecklum alle deutſchen 
Miſſionsanſtalten unterſtützt, ebenſo die Utrechtſche und die für die Be— 
kehrung der Juden in Köln und Dresden. Die Jahreseinnahme hat die 
Höhe von etwa 18000 Mark erreicht d. h. ſo hoch iſt die Summe, die 
in den Jahresberichten verrechnet ſteht. Wahrſcheinlich iſt ſie aber höher 
und dürfte gegen 20000 Mark betragen d. h. 10 Pfg. pro Kopf. 

Bei dem vorhandenen regen Miſſionsintereſſe war es natürlich, daß 
auch unter den jungen Chriſten des Landes ſich der Trieb regte als 
Miſſionare unter die Heiden zu gehen. Es ſind eine ganze Reihe von 
Namen, ich nenne nur Linemann, Wilken, Sterrenborg, die Gebrüder Kittel 
und van Gerpen, die in den verſchiedenſten Heidenländern gearbeitet haben 
oder noch in der Arbeit ſtehen. 

Als die Oſtfrieſiſche Miſſionsgeſellſchaft gegründet wurde, waren weder 
kleine Miſſionsnähvereine vorhanden noch fanden Miſſionsfeſtfeiern ſtatt. 
Erſt das Sturmjahr 1848 brachte darin eine Anderung. Die läſtige Be— 
ſtimmung, daß mit den Jahresverſammlungen feine Art von Andachts— 
übungen verbunden fein follte, wurde aufgehoben. Die Verfammlungen 
waren in Zukunft öffentliche. in Gottesdienft mit Gefang, Gebet und 
Miffionspredigt geht den Komiteeberatungen vorauf. Die Predigt wird 
abwechſelnd von einem Paitor Iutheriihen oder reformierten Befenntniffes 
gehalten. Es find oft treffliche, glaubensmächtige Zeugniffe, die bei den 
Jahresverſammlungen abgelegt find. Im einem diefer Zeugniffe Heißt es: 
„Es darf in unferm Lande fein Pfarrhaus mehr gefunden werden, das 
nit zum Miffionshans geworden, fein Palajt mehr, der nicht den armen 
Heiden von dem Überfluß feines Reichtums fpende, feine Hütte mehr auf 
unfern Torfmooren, die nicht ihr Scherflein bringe, und fein Herz mehr 
in eines oftfriefifhen Chriften Bruft fhlagen, das nit von beiliger Liebe 
zu einem Werfe glüht, welches ımendlihen Segen hinüber und großen 
Segen berüber bringt. Bon diefem Ziele find wir nod weit entfernt. 
Iſt erft der ſchlimmſte Feind der Miffton, die natürliche Gleichgiltigkeit, 
die Todesfälte der Selbitfuht und Selbftgenügfamfeit, der Unglaube und 
Kleinglaube des eigenen Herzens gebannt, dann flößen uns die andern 
Widerfaher der Verbreitung des Evangeliums feine Furcht mehr ein.“ 
Ein anderer Redner ruft einmal in einer Predigt dev Verfammlung zu: 
„Die Kriftlihe Neligion macht jet ihren Gang um die Erde. Es wird 
die Zeit fommen, wo die Erde um fie ihren Gang maden wird.” 
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Bei den Nachverſammlungen an den Jahresfeſten iſt es ſeit Jahren 
Sitte geworden, daß den Vertretern der verſchiedenen unterſtützten Geſell— 
ſchaften zu kurzen Anſprachen das Wort erteilt wird. Außer dem Jahres— 
fefte werden in den Dörfern und Städten eine ganze Reihe ſtark befuchter 
Mifftonsfefte gefeiert. Die erſten Miffionsnähvereine entftanden in Emden 
und Aurid. Sie find jebt Über das ganze Land verbreitet und halten 
das Miffionsintereffe wach. Die Jahresberichte erſcheinen feit 1848 in 
einer etwas anderen Form. Den Anfang bildet die Feſtpredigt, dann 
folgt die Miſſionsrundſchau, aber weniger ausführlich als früher. 

Wenngleich Oftfriesland fein Land ift, wo Gefang und Dichtung 
blühen und das befannte Wort des Tacitus no immer gilt: Frisia non 
cantat, fo hat doch dev- Miffionsgedanfe Hier wie aud) an andern Orten 
mandem zu einem poetifhen Erguß veranlaßt. Ich kann mir’s nicht ver- 
fagen wenigftens einen Vers eines Miffionsliedes des feligen Baftor Valk 
in Kichborgum zum Abdruck zu bringen: 

Nur hinein, Hriftlihe Streiter, hinein! 
Mag aud die Wahlftatt wohl gräberreich fein: 
Schön ift das Ziel, wenn nur Chriftum man liebt, 
Freudig aus Liebe das Leben ihm giebt. 

Winket die Krone 

Bom Öottesfohne: 
Könnt ihr da zagen und wanken? O nein! 
Furchtlos nur dringt in die Heidenwelt ein! 

Im Jahre 1879 wurden die Statuten einer Revifion unterzogen und 
im wejentlihen die bis dahin geltenden Beſtimmungen beibehalten. In 
S$ 1 wird der Zweck der Gefellihaft als die Verkündigung des Evan- 
geliums unter den nidhtshriftlihen Völkern beftimmt. Der $ 2 handelt 
von der Wirffamkfeit der Geſellſchaft. Er befteht darin, daß fie a) aus- 
jendende Geſellſchaften unterftügt ohne einen grundſätzlichen Unterſchied 
darin zu machen, ob diefelben lutheriſcher oder veformierter Konfeſſion find 
oder auf den den beiden Konfeffionen gemeinfamen reformatoriſchen Bekennt— 
niffen ftehen. Das Komitee befteht aus 30 Perſonen, von denen jährlich 
6 ausfheiden. Die Direktion ift zufammengefegt aus dem Präfes, Vice- 
präfes, zwei Schriftführern und einem Kaffierer. Die übrigen Beftimmungen 
find unweſentlich. 

Das fleine Reislein, das von glaubensmutigen Männern beim Beginn 
unſers Jahrhunderts eingejenkt wurde, ift zu einem Baume erwachſen. 
Der Baum zeigt friihe Zweige. Gott der Herr gebe ihm ferneres Wachſen 
und fröhliches Gedeihen! 
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Zwei Forſchungsreiſende und die Miffion. 
5 Bon ©. Kurze. 


Sp wenig die Miffion es nötig hat, um die Gunft der Wiffenihaft 
zu buhlen, jo bleibt es für den Miffionsfreund doch immer eine erfreuliche 
Erſcheinung, wenn auch aus folden Kreijen, die den Miffionsbeftrehungen 
mehr oder weniger fern ftehen, vornehmlich von feiten Forfhungsreifender, 
anerkennende Urteile über die ſegensreiche Wirkſamkeit der evangelischen 
Miſſion laut werden. Wir lenken daher die Aufmerffamfeit der Lefer 
diefer Zeitſchrift auf zwei für die Miſſion ſehr ehrenvole Zeugniffe, welde 
in diefem Jahre der italienifche Lieutenant G. Bode — der vielen durd) 
jeine Teilnahme au der Notdenffjöldihen Vegafahrt befannt fein dürfte 
— und der berühmte deutjhe Afrifareifende Hofrat Dr. ©. Rohlfs 
veröffentlicht haben. 

Der erjtgenanntet) unternahm im Sommer vorigen Jahres in Ver— 
bindung mit mehreren italieniſchen Gelehrten eine Forſchungsreiſe nad) 
Patagonien und dem Feuerlande, die zugleich eine Rekognoszierungsfahrt 
für eine jpäter zu verwirklichende antarktiiche Expedition bilden follte. 
Auf diefer Reife fam er aud mit den Sendboten der „South American 
Missionary Society“, welde an der Nordfeite des Beagle-Kanales von 
der Station Uſchuwia aus — Bove benennt fie ſtets Uſchuwaja — 
unter den Feuerländern wirken, in Berührung. Die Miffionare konnten 
den Italienern wejentlihe Dienfte leiſten, und als deren Expeditionsſchiff 
„San oje“ ſcheiterte, vetteten fie den Neijenden das Leben, indem fie mit 
dem Miffionsiguner „Allen Gardiner“ die Schiffbrüdigen nad Uſchuwia 
zurüdbradten. Bove hat nun im „Bollettina della Societä Geografica 
Italiana* (Sahrgang 1833, Nr. 1 ff.) einen vorläufigen Bericht über 
die Expedition gegeben, der aud jeparat unter dem Titel „Patagonia, 
Terra del Fuoco, Mari Australi* in diefem Jahre in Genua erjcdhienen 
it. Ich führe aus diefem Berichte einige Stellen an, welde ſich auf die 
feuerländiſche Miſſion beziehen. 

„Am 13. Mai (1882) gingen wir gegen Mittag in 500 m Abjtand 
von der engliihen Miffionsftation Uſchuwaja vor Anfer. Am Lande 
wurden wir zuvorfommend don Herr Bridges, dem Miffionsfuperinten- 
denten, und von den Herren Lawrence und Whaits, don denen der eine 
Schullehrer, der andere Katechiſt und Miffionshandwerfer ift, empfangen. 
Nachdem fie über unfere Reiſezwecke aufgeklärt waren, ftellten fie ihre 
Kräfte der Expedition zur Verfügung, und ihre Anerbietungen waren 
nit, wie in fo vielen ähnlichen Fällen, nur leere Worte, fondern während 
meines längeren Aufenthaltes im Feuerlande erfreute ich mid) ihrer weit 
gehenden Unterftigung und ihres guten Rates. Angeregt durd) den freund- 


1) Das Zeugnis desjelben ift bereits S. 382 diejer Zeitjhrift kurz erwähnt worden. 
Wie das South Am. Miss. Mag. (1883 Mai u. Juni) mitteilt, hat der König von Italien 
der ſüdamerik. M. G. im einem befondern Dankſchreiben, dem er eine goldene Medaille 
beifügte, die auf der einen Seite fein Bild, auf der andern die Juſchrift trägt: De- 
mersis aequore nautis attulit religio salutem MDCCCLXXXII für die Dienite, 
welde ihre Boten und Gemeindeglieder den italieniihen Schiffbrüchigen geleijtet, jeine 
Anerfennung ausgeſprochen. D. 9. 
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lien Empfang, beſchloß id, mid; einige Tage in Uſchuwaja aufzuhalten. 
Die Bai, in deren Hintergrumde die Miffionsniederlaffung liegt, bot ung 
einen ſichern Anfergrund und einen bequemen Ausgangspunkt für bie 
hydrographiſchen Arbeiten, die ih im Onafhaga!) zum Abſchluß bringen 
wollte, ſowie fir die Forſchungen, welche die Profefforen Loviſato und 
Spegazzini fi vorgenommen Hatten. Die große Zahl von Ein 
geborenen, welde in der Nähe der Station lebten, verſchaffte mir eine 
umfangreihe Kenntnis jener Ureinwohner des Südens. Wohl traten 
uns Ddiefelben hier bereits in einem Zuftande der Halbeivilifation ent 
gegen; aber da wir beabfidtigten, fie darnach anderwärts in ihrem reinen 
Naturzuftande aufzuſuchen, jo fonnten wir uns dabei zugleich eine richtige 
Borftellung von dem Einfluß der Miffien und von der Höhe maden, zu 
welcher jene in den Augen aller fo tiefftehende Menſchenraſſe erhoben 
werden kann.“ 

„Der wohlthätige Einfluß der Miffion hat ſich aud in dem ent- 
fernteften Winkel des Feuerlandes geltend gemacht, und feitdem das Wort 
von Ehrifto in jenen Gegenden gepredigt wird, kann man die überrafchende 
Wahrnefmung machen, wie Wilde, unter denen fonft die Blutrache als 
unverjährbare Pfliht angejehen ward, Beleidigungen vergeffen und ihren 
Feinden Friedensanerbietungen machen. Die Idee, eine Miffion im 
Veuerlande zu gründen, erſchien feinerzeit dem berühmten Darwin läderlid, 
welcher üffentlih und privatim die zu einem jo menſchenfreundlichen 
Unternehmen Ausziehenden beflagte. Aber wie groß war feine Uber: 
raſchung, als er die Nachricht erhielt, daß dieſelben Feuerländer, welde 
einft die zwei beiten Boote vom „Beagle“?) geraubt, den armen Matthew 
ausgeplündert und mit dem Tode bedroht, ferner fo viele wehrlofe Be— 
jagungen gejheiterter Schiffe ihrer Habe und ihres Lebens beraubt hatten, 
wenige Jahre daruf mehr als 100 Meilen Weges zurücklegten, um von 
Uſchuwaja Hilfe für neun arme Schiffbrüchige zu Holen, und bei einer 
andern Gelegenheit dur Berg und Waldwildnis eine ganze Sciffs- 
befagung vom Kap Polyfarp bis zur Good Succef-Bai bradten, und 
diefelbe fo lange unterſtützten, bis fie von einem borüberfahrenden Schiffe 
aufgenommen wurde.“ ..... 

„Die Miſſionsſtation hat eine der ſchönſten Lagen am Onaſchaga. 
Eine hohe und beſchneite Bergkette, über welcher die beiden Gipfel Olivio 
und Robinſon emporragen, ſchützt ſie vor den Nord- und Nordweſtwinden, 
und die lange Halbinſel, welche die beiden Buchten von Uſchuwaja und 
Uſchuwaiski von einander trennt, bietet einen beſcheidenen Weideplatz für 
einige hundert Kühe dar. Von dieſen gehören ungefähr zweihundert der 
Miſſion, die übrigen zu je zehn oder zwölf den beſſeren Familien unter den 
denerländern, welde fie als Belohnung für geleiftete fleikige Arbeit von 
den Mifftionaren erhalten haben.“ .. . . 

„Die Gegenwart der engliſchen Miffionare im Fenerlande hat ohne 
Zweifel die Sinnesart eines großen Teild der Anwohner de8 Beagle- 
Kanald umgewandelt. So gewaltig ift der Fortſchritt, fo groß find die 


I) Die Bezeihnung der Eingeborenen für den Beaglefanatl. 
?) Das Erpeditionsfhiff, auf dem Darwin die Reiſe um die Erde machte. 
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Opfer, welche fi die guten Mifjtonare auferlegen, daß nad) meiner 
Überzeugung innerhalb weniger Jahre von fjümtlichen Fenerländern 
gelten wird, was man heutigen Tages von Ballalaja!) fagen darf: Er 
war einer der ſtreitſüchtigſten, ſchlechteſten und abergläubifcften unter den 
Bewohnern des Feuerlandes und jeßt lebt er unter dem Schatten des 
Kreuzes umd ift ein Mufter von Tugend und Arbeitfamfeit.“ 

- Was nun Hofrat Dr. G. Rohlfs Urteil über die Miffton anlangt, fo 
bezieht ſich dasjelbe auf die ſchwediſche Miffton in Mkullu an der abeſſiniſchen 
Grenze. Hatte er bereits im vorigen Jahre in einer öſterreichiſchen geo- 
graphiſchen Zeitſchrift (vgl. Allg. Mifftions-Zeitihrift, Bd. X, ©. 205, 
Anm. 2) ſich günftig über dieſelbe ausgejproden, jo widmet er ihr in 
jeinem neueften Reifewerfe („Meine Miffton nach Abeſſinien auf Befehl 
Sr. Maj. des deutihen Kaifers im Winter 1350— 81. Leipzig, Brodhaus, 
1883*) ein ganzes Kapitel, aus dem wir folgendes entnehmen: 

„Ohne Schug von feiten einer weltlihen Macht und mit Mühe id 
der Pladereien der im religiöfer Beziehung fonft fo toleranten ägyptiſchen 
Regierung erwehrend, haben die Schweden nicht vermocht, ſich von der 
Küſte los zu machen. Und doch iſt die ſchwediſche Miſſionsanſtalt die— 
jenige, welche unter allen hieſigen Miſſionsunternehmungen die meiſte Be— 
wunderung und Achtung verdient. Das iſt ſicherlich nicht aller Meinung.“ 

Und nun bekämpft Rohlfs das ſeiner Zeit von H. von Maltzan 
(Ausland 1870, S. 117) über die ſchwediſchen Miſſionare gefällte hämiſche 
und ungerechte Urteil, worin denſelben Schuld gegeben wird, daß ſie reine 
Ignoranten wären, ſich nicht um die Eingeborenen bekümmerten, den 
ganzen Tag nichts anderes thäten, als Orgel zu ſpielen und nach Ablauf 
von höchſtens drei Jahren immer ſchleunigſt wieder in die Heimat zurück— 
kehrten. 

„Es iſt kaum verſtändlich, wie Maltzan ein ſo von Voreingenommen— 
heit zeugendes Urteil über die ſchwediſchen Miſſionare hat fällen können. 
Die Schweden ſind gewiß keine wiſſenſchaftlich gebildeten Männer und 
große Gelehrte, aber daß ſie „unwiſſend“ und „borniert“ ſein ſollen, iſt 
einfach eine Unwahrheit. Die ſchwediſchen Miſſionare verweilen in Maſſaua 
nicht bloß drei Jahre, ſondern im allgemeinen ihre ganze Lebenszeit hin— 
durch. Die ſchwediſchen Miſſionare ſind faſt alle der amhariſchen Sprache 
mächtig, ebenſo ihre Frauen. Was aber das viele Orgelſpielen der 
Schweden betrifft, ſo habe ich nie etwas darüber gehört, obgleich ich mich 
in Mafjaua nicht nur einige Tage, wie Maltzan, ſondern mehrere Wochen 
fang aufdielt und mein Lager in der Nähe der proteftantifchden Miſſion 
in Hotumlu aufgeihlagen hatte, Und wenn dem aud jo wäre, was ilt 
denn Schlimmes dabei? Auf alle Fälle dürfte der Mohammedaner kaum 
etwas dagegen jagen.“ ... - 

„Die ſchwediſche Mifftionsanftalt, deren Unterhalt ganz und gar aus 
privaten Sammlungen in Schweden beftritten wird, befitt ein geräumiges, 
äußerft zwedmäßig eingerichtetes Gebäude auf der Grenze zwiſchen Ho— 
tumlu und Mkullu, welche zwei Ortſchaften auf dem Feſtlande Maſſaua 
gerade gegenüber gelegen ſind. Das von Hecken und Baumanlagen um— 


1) Ein Feuerländer, den Bove näher kennen lernte, 
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gebene Wohnungshaus kann für Hiefige Verhältniffe prädtig genannt 
werden, wenn e8 aud nad) deutſchen Begriffen viel zu wünſchen übrig 
läßt. In jeder Hinſicht ift die ſchwediſche Miſſionsſtation da8 am beiten 
eingerichtete Gebäude, weldes in Maffaua und Umgegend zu finden ift; 
e8 übertrifft an Zweckmäßigkeit den ſonſt ganz ſchönen Regierungspalaſt.“ .. 

„Trotz des Widerftandes hat die ſchwediſche Miffion ihre Wirkſamkeit 
an der Landesgrenze nicht eingeftellt, und wir glauben feit, daß bereits 
innerhalb weniger Jahre die ausgeftreute Saat Frucht tragen wird. In 
der don Herrn und Frau Lundahl, jowie don drei oder bier andern ver— 
heirateten Mifftonaren geleiteten Anftalt (wir lernten aud eine jehr fein 
gebildete Dame aus Nirnberg!) fennen) werden gegenwärtig ungefähr 
150?) abefjinif—he Kinder auferzogen. Es ift eine Freude zu jehen, wie 
die Heinen Weſen vom zarteften Alter bis zu 12—15 Jahren wachſen 
und gedeihen. Alle Schattierungen in der Hautfarbe von gelb bis ſchwarz 
fommen vor. Außer leſen, ſchreiben, rechnen u. f. w. muß ‚jedes Kind 
ein Handwerk oder eine Handfertigfeit erlernen. Hier werden Mädchen 
im ftriden, wirken und mähen unterrichtet, dort fieht man Knaben 
Schuhe maden, tifhlern u. ſ. w. Alle find nett auf europäiſche Weife 
gekleidet, und daß ihre Koft gut und dem Klima angepaßt ift, braucht 
wohl faum Hinzugefügt zu werden. Gottesdienft wird in einer im Mif- 
ftonshaufe gelegenen Kapelle gehalten, welche mit einer fleinen Drgel ver: 


jehen tft.“ 


Cholera und Milfion. 


Vielleicht ift die chriſtliche Miffion berufen, im Laufe der Jahre der 
Würgengel der furdtbaren Cholera zu werden, und zwar teil® direkt, 
teil indirekt, erfteres indem fie den Götzendienſt und damit die Wall- 
fahrten befeitigt, letzteres indem fie der allgemeinen (materiellen) Ver— 
junfenheit der untern Klaſſen in den Heidenländern abhilft. 

Jules Givette (La eivilisation et le cholera. Paris 1867 p. 56. 
285) teilt einige Bruchſtücke aus den Verhandlungen der internationalen 
Cholerafonferenz mit, welde überzeugend den Beweis liefern, daß 1831 
und 1865 die Cholera dur die Pilger von Meffa nad) Agypten gebracht 
und von da weiter verbreitet wurde. Ferner jtellte jene Konferenz feit, 
daß faſt in allen Jahren, wo die indischen Pilger ihre Wallfahrten hielten, 
die Cholera mehr oder weniger intenfiv und epidemiſch herrſchte. Was 
den im Norden Oftindiens am Ganges gelegenen Walfahrtsort Hurdwar 
betrifft, erfuhr man, daß dortjelbt im Jahre 1783 mehr als eine Mil- 
lion don Pilgern zufammengefommen war; da brad die Cholera aus 
und tötete in acht Tagen 20000 Menſchen. Und e8 ift bekannt, daß 
die Anfammlung von Menjhen an einzelnen Feten in Indien zuweilen 
nod größer ift. Was nun hier die Cholera zum Ausbruch bringt, tft 
zum größten Teil auf die ſchlechte Ernährung zurüdzuführen. Iene Mil- 


!) Rohlfs meint die Gattin des Miſſionar Monfon, eine geborene von Hagen 
aus Nürnberg. 

2) Hier rechnet Rohlfs irrtümlih noch die Zöglinge der aufgehobenen Station 
Geleb mit; nad) den neueften Nachrichten beträgt die Kinderzahl 78. 
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lionen von Wallfahrern dürfen ſich meift nur von dem fogenannten 
Tempelreis während der Feiertage nähren. Dieſer Neis ift gewöhnlich 
billig aufgekauft und außerdem durch Transport und Lagerung noch mehr 
berdorben, und wird von den Prieftern des betreffenden Heiligtums teuer 
verfauft. Im dem Genuß von verdorbenem Reis ſucht z. B. Kiehl (Über 
den Urfprung umd die Verhütung don Senden. Erläutert durch das 
Beiſpiel der anftedenden Cholera. Berlin 1865 ©. 416 ff.) eine der 
vornehmſten Urſachen der Cholera. 


„Wie es aud in Europa gejchieht,“ jagt ex, „wenn die alten Kartoffeln auf- 
gebraudt find, daß man die neuen erntet, ehe fie vollkommen gexeift, jo gefchieht es in 
Bengalen im Auguft mit dem Reis. Das Korn ift dann noch nicht ausgewachjen, und die 
Bildung der nährenden Beftandteile noch nicht vollendet. Die unglaubliche Feuchtigkeit 
in Bengalen während der Regenzeit macht es nun überdies beihwerlih, wo nit un— 
möglid, den Reis troden hereinzubringen, und die hohe Temperatur des Klimas erzeugt 
in dem feuchten Reis jhon binnen kurzer Frift chemiſche Veränderungen, welche die 
ſchon als unreif jchlechte Nahrung zu einer geradezu ſchädlichen maden. Dur) die fid 
erzengenden Pilze wird die Dispofition zur Cholera, wenn nit diefe felbft erzeugt, wie 
dies Hallier (das Cholera-Rontagium 1867 ©. 34 f.) wahrſcheinlich gemacht hat.“ 


Dieſem Berichte fügt E. Reich (Über die Entartung des Menſchen, 
1868 ©. 169, dem wir. hierbei gefolgt find) Hinzu: 

„Die Engländer als Herren Oftindiens haben es ganz in der Hand, das Volk 
der Hindu nicht am wenigften durch die wirtſchaftliche Ermöglichung einer befjeren 
Reis- und überhaupt Öetreidefultur, bkonomiſch und in weiterer Folge auch hygieiniſch 
und moraliſch auf eine höhere Stufe zu heben; ja noch mehr, von dem Benehmen der 
Engländer in Oftindien hängt in letter Reihe die Cholera ab: bei den Engländern fteht 
es, die Quellen diefer Seuche für ewig zu vernichten.” 


Über einen andern Herd der Cholera, nämlich die Wallfahrtsorte der 
Mohammedaner jhreibt Lüttke (Der Islam und feine Völker, 1878 ©. 92): 


„Sn dem Thale Mina bei Meffa werden, weil hier der Drt jei, wo Abraham 
feinen Sohn Iſaak habe opfern follen, zahlloie Dpfer gebradt, zu welchem Zwecke von 
allen Seiten Herden herbeigetrieben und feilgeboten werden, Die Armern begnügen 
fih mit einem Hammel, Reichere ſchlachten Kamele und mande Khalifen jollen deren 
viele Tauſende geopfert haben. Die getöteten Tiere, jofern fie nicht verzehrt werden, 
jedenfalls Blut und Abfälle derſelben bleiben Tiegen, verpeften die Luft und werden 
oft genug die Urſache verderbliher Epidemieen, jo hat 3. B. die furchtbare Cholera von 
1865 und 1866, die zuerſt Agypten, Syrien und Kleinafien, dann aud ganz Europa 
durchzog, nachweislich von hier ihren Urfprung genommen. Aud) die Bet entfteht hier 
manchmal und verbreitet fih daum, duch die rücfehrenden Pilger hineingetvagen, in 
den umliegenden Ländern... . . Die Schiiten (alfo hauptſächlich die Perſer und andere 
Inneraſiaten) bejuhen weniger Mekka und Medina, teils der Entfernung, teils aud) 
wegen ihres Haſſes gegen die in Medina wmitbegrabenen zwei erften Khalifen. Sie 
haben aber dafiir ihre beſonderen Wallfahrtsſtätten, nämlich in Meſchhed-Ali, Meſchhed— 
Huffein und Rerbela, alle drei nahe bei einander aın Euphrat gelegen, wo die von thnen 
ſpeciell und faft noch höher als Mohammed ſelbſt verehrten Heiligen begraben liegen: 
Alt und feine beiden Söhne Hajan und Huffein. Da ein Begräbnisort in der Nähe 
diefer geheiligten Grabftätten alle Sünden austilgt, jo findet das ganze Jahr hindurch 
eine ununterbrodhene Wallfahrtsbewegung, und zwar nicht bloß lebender, jondern na— 
mentlich toter Gläubigen, nad) diefen Orten ftatt. Viele Leichen nämlich werden jährlich 
aus der weiteften Ferne hierher gefchleppt, teils zu Schiffe auf dem Strome, teil® zu 
Lande mittels Karawanen, woher gewöhnlich zwei in Filz gehüllte Särge auf den Seite 
ver Rafttiere herabhängen. Man kann ſich denken, in welchen Zuftand dieje oft wochen— 
lang auf der Reife befindlichen Leichen geraten und welde Ausdünftung fie verbreiten; 
jelbft in gefunden Jahren ſoll eim Fünftel der Pilger und des Karamanenperjonals 
feinen Tod am diefen geheiligten Orten finden, wo man natürlich aud nichts wider 
die ausbrechenden Krankheiten thut, da hier zu fterben meift der höchſte Wunſch ift.“ 
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Die hier angedeuteten Übelftände werden nur durch das Chriftentum, 
alfo durch die Miffton gehoben oder dod vermindert werden können. 
Das evangelifhe Chriftentum allen wird imftande fein, den Götzen— 
dienft und die dadurch bedingten Wallfahrten zu befeitigen und anderer- 
ſeits indirekt die niedern Volksklaſſen auf eine höhere Stufe der Wirt- 
haft umd Kultur zu heben, und fo jener gefürdteten Seuche wirkſam 
entgegen zu treten. D. B. 


Zum Zulu-Settlement.') 
Bon Miffionar Rößler. 

In einem der eriten Berichte des Nefidenten Vertreters der brit. Regierung) im 
Zululande wurde gejagt, daß Friede und Ruhe im ganzen Zululande berrfche, feine 
oft von den Häuptlingen begehrten Ratſchläge willig befolgt würden und der Zujtand 
der Furcht vor den Dingen, deren Kommen jeitend der Zulu befürchtet wurde, dem 
Dertrauen zur engl. Regierung Platz gemacht habe: fie werde durch die dem Zulu- 
lande gegebene Einrichtung nur das Wohl des Volkes im Auge haben und nie zu- 
geben, daß die alte Herrfchaft wieder aufgerichtet werde. 

Das waren vortreffliche Ausfichten für das Zululand. — Allein ſchon zu Sir 
Garnet Woljeleys Zeit waren die Varteien in und auberhalb des Landes (ausge: 
nommen einige Individuen, denen e3 Vorteiel gebracht) mit feinem Settlement nicht3 
weniger als zufrieden und der Beweile lagen genug dor, dab im Grunde genommen 
die Zuftände nicht viel beſſer ſeien als vor dem Kriege. 

Um vorauszufehen, daß dieſes famoje „Settlement“ -Eläglihes Fiasko machen 
werde, brauchte es Feiner Prophetengabe Sehr bald mußte es „ausgebeflert“ 
werden. 

Zu unferm Thema ift in englifcher Sprache fo viel gefchrieben und gedrudt, daß 
ein Verzeichnis der Bücher, Broſchüren, Leitartikel u. dgl. ſich ganz intereffant ausnehmen 
würde. Mancherlei ift in deutſche Blätter übergegangen. Es hat befonders feit dent 
Kriege das Zuluvolk in weiteren Kreifen Intereffe erregt und der Gefangennahme 
Ketihwayos wurde in den Miffionskreifen „eine große und weitreichende Bedeutung“ 
beigelegt und jo follen die nachitehenden Zeilen einiges über die Zuftände des Zulu— 
landes feit dem Wolſeleyſchen „Settlement” bis heute jagen und zwar in Voraus: 
feßung des fchon früher im diefer Zeitjchrift Veröffentlichten (1881 ©. 203 ff.) und 
zeigen, was man feither zum Gettlement (Beruhigung) der Zulus gethan hat. 

Bei dem Verſuche aber, die durch das Settlement geichaffene Lage ungeſchmückt 
in Umwifjen zu zeichnen und den Schaden kurz ins Licht treten zu lafjen, iſt zu be 
borworten, daß die Lage noch viel verwidelter und der Schade in Wirklichkeit viel 
größer iſt als es mit Worten auszudrüden möglich, wie au, daß die Daritellung 
dem Charakter dieſer Zeitichrift entfprechend, auf die verwidelten Gänge der Politik, 
ihre Intriguen 2. wenig eingehen kann. Noch fer vorausgefchiet, daß wir innerhalb 
faum dreier Jahre bereits ein dreimaliges „Settlement” des Zululandes erlebt haben. 


) Gefchrieben Ende 1882 und Anfang 83. Mittlerweile iſt ja nun durch die 
Rückkehr Ketihwayos und die ihr gefolgten neuen blutigen Wirren der unbegreiflich 
verkehrten englifhen Politik die Krone aufgefegt worden. Wie e3 fcheint, ift K. noch 
am Leben; aber fein Protektor Kolenfo iſt geitorben. — Immerhin dürfte die folgende 
Specialforrefpondenz für die Charakteriſtik ſüdafrikaniſcher Zuftände und namentlid) 
der dortigen englischen Politif von bleibendem Werte fein. D. 9. 


Zum Zulu-Settlement. 417 


Auf das Wolfeleyihe folgte das Woodſche und in diefer Zeit geht das Sir Henry 
Bulwerſche vor fi. 

Die 13 reſp. 12 erwählten Beherrfcher de3 Zululandes famen bald in Konfuſion 
und Kollifion mit fi, untereinander, den ihnen unterftellten Häuptlingen und dem 
Bolte. Den Philanthropen und Schwärmern fir Givilifation ohne Chriltentum war es 
allerdings ein großer Fortſchritt, als Ketihwayo eine Droſchke vom Landdroften in 
Utrecht kaufte, u Hlubi bald in der feinigen kutſchierte und Ham fich ebenfall eine 
beitellte. Beweis genug für die ohne die Bibel erzielten Bildungsgrade, denn feiner 
von ihnen war vorher chriftlich gefchult. Der weitere Fortfchritt diefer „Civilifation” 
hat gezeigt, daß eben der Wunfch Vater des Gedanfens war. 

In Hams Diftrift brachen die Unruhen am erften aus und ift es biß heute 
dort am Friegerifchften hergegangen. Ummyamana, Ketfehwayos erſter Minifter und 
einflußreicher Zulu, hat feinem Häuptling, dem Nefidenten, dem Zuluvolke und weißen 
und ſchwarzen Nachbarn viel Unruhe bereitet. In feinem Auftreten zeigte fih nur 
zu deutlich, daß er feinen frühern Rang und Einfluß nicht verfehmerzen konnte. Gr 
begann damit, daß er 90 Kopf Vieh wegnehmen ließ, um dasselbe Keſchwayos Sohne 
zu geben. Zwei Negimentern verbot er — entgegen Sir Garnet3 Beitimmung — 
das Heiraten. 

Ein anderer der 13 hatte an Ham eine große Anzahl Vieh abzutreten, er 
weigerte fich und ließ Ham fagen: „Sch trage nicht die Schuld, daß du den Zulu- 
eilt herabgewürdigt und vernichtet und zu den Engländern übergegangen bit.“ — 
In Dunnsland war beſonders der Prinz Dabulamanzi der Störenfried und Dunns 
Plagegeilt. Die Brinzen follten ja nach Sir Garnet3 Beltimmung alle in Dunnsland 
unter Aufficht gejtellt werden. Dazu haben fie ſich aber nie verjtanden und mit 
Ausnahme derer, die wie der genannte D. und Umagmwendu dort anfälfig waren, 
it feiner gezwungen worden. Wohl verjuchten fie, auf einer Zuſammenkunft bei 
Ham ſich vereinigend, Schritte zu thun, bei Ham wohnen zu fünnen, da aber Kolenfo 
fo bald in der Lage war, ihnen die baldige Wiedereinjegung ihres Bruders ver: 
fprechen zu können, unterblieb e3. 

u Hlubi, der Sotho, welcher in u Sirayos Diftrikt Herrfcher wurde, iſt bis heute 
nicht populär geworden. Es war ein Mikgriff, einen Sotho über Zulus zu jeßen. 

Krieg gab es bald zwiſchen Ham und Abaqulifini und Umnyamana, Hlubi und 
feinen Häuptlingen, J. Dunn und u Sitimela, u Sibebu und un Dabufa u. |. w. 
— Der lettere, auch ein Bruder Ketſchwayos, war auf dem Wege, fich zum Könige 
machen zu laffen. Auf Anraten des Nefidenten wurde ihm ein Stüd Land ange: 
wiefen, er beflagte fi aber, daß es für ihn und feinen Bruder (um Sutu) und 
Anhang zu Klein ſei und frafehlte weiter. Der Aufitand u Sitimalas, welcher 
weitere Dimenfionen anzunehmen jchien, wurde nicht ohne viel Blutvergießen und 
manche Greuelthaten von J. Dunn niedergeworfen. Da der Refident feinen Rat 
wußte, hatte er J. Dunn den Auftrag gegeben. „Daily News“ verurteilte dieje 
Handlung hart und fagte u. a.: „Während wir in Frieden mit dem Zululande find, 
haben wir fein Recht uns einzumifchen, wenn ein Teil darnach verlangt, einen un: 
beliebten Herrſcher abzufegen.“ () 3. Dunn und Kolenfo hatten nach Beendigung 
diefes Aufitandes einen recht artigen Federkrieg hinfichtlih der „Oreuel und Schläch— 
tereien”. 

Wie es um die Sicherheit des Lebens ftand, darüber feien nur einige Fälle an— 

geführt. Im Oftober 1881 wurde ein Natalkaffer, mit Namen um Puze, von feinem 

Arbeitgeber C. Vyn, derzeit als Händler im Zululande fih aufhaltend, in Poſtange— 
Miſſ.⸗Zeitſchr. 1883. 27 
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legenheiten zu Mifftonar Oftebro in Emahlabatini gefhidt und auf dem Heimwege 
von zwei Leuten un Dabukos mit Aſſagaien ermordet. Die Mörder waren Um: 
nyamanas und un Dabukos Soldaten, deren mehrere hundert damals gegen Ham 
und u Sibebu gerüftet waren. V. machte ſich fofort auf, die That dem Reſidenten 
anzuzeigen und wurde an Ham gewiejen, der beauftragt wurde, Die Mörder zu 
fangen. Diefe waren aber bereit3 zu u Tyingwayo geflohen und — blieben dort unbe- 
läftigt. Der Vater des Gemordeten begab fich mit einem Bruder zum Refidenten. 
Nach langem Warten wurden fie zu u Tyingwayo geſchickt, welcher jagte, daß er machtlos 
fei zum Gingreifen und daß der Verſuch, die zwei zu hängen, nur zu mehr Blutver- 
gießen führen würde. DB. und die beiden Kaffern wurden darauf vom Reſidenten, 
zu dem fie fich wieder begeben, mit dem Bedeuten zu Ham geihidt, dab er denjelben 
bereits inftruiert habe. Diefer jedoch fagte, dab die Inſtruktion des Refidenten dahin 
laute, die Angelegenheit zu unterfuchen, ſich aber nicht weiter damit zu befallen. So 
weit befannt, find jene beiden Mörder bis heute noch auf freiem Fuße, wie denn 
auch der berüchtigte u Jolwane, welcher feinen Heren mordete, noch unangefochten 
im Zululande lebt. 

Zu einem Weißen floh ein „Ausgerochener‘. Seine Schweiter war bereit3 aus— 
gerohen und von fünf Frauen zu Tode gejteinigt. Der Häuptling unterfuchte die 
Sade, die Frauen wurden fchuldig befunden, es wurde an den Nefidenten berichtet 
und diefer gab den Beicheid: „In Rücficht darauf, daß es Frauen find und diefes 
der erjte Mord, der im Diltrit vorkommt, foll vom Töten Abſtand genommen werden. 
Die Folge war, daß nun der Bruder ausgerochen wurde. 

Der Häuptling um Landela mußte fliehen und bei J. Dunn Schuß fuchen, und 
kurz darauf hatte ſich auch der letztere in Verteidigungszuftand zu fegen, fo daß es 
leicht begreiflich, dab die Gerüchte von feiner Flucht und dann von feiner Grmordung 
fi verbreiteten. — Ufibebu richtete ſich an der Grenze feines Diftrifts eine Feltung 
(Styalifamutyeletwana) ein, wohin er die Kriegsbeute, Gewehre, Vieh u. ſ. w. in 
Sicherheit brachte. 

Das Gefühl der Häuptlinge, England erwarte von ihnen ein dem der Weißen 
ähnliches Regiment, wurde immer allgemeiner und jo war es nicht zu verwundern, 
wenn einige um Weiße Magijtrate baten und ihre Diftrikte nach dem Mufter von 
Dunnsland einzurichten ſich bejtrebten. Gin gewiegter Diplomat A. Fenny wurde 
u. a. erwählt und fagte zu. Viel erwartete man von diefem „Großvezier, Ober: 
tichter und Kanzler mit Mr. Findley als feinem Lieutenant, welcher fein beſtes thun 
wird, den Engländer und Chriften unter den Zulus zu Ehren zu bringen.“ 

Daß 3. Dunn ſchon länger 3 Magiftrate hat, ift friiher bereit3 erwähnt. Bon 
feinem Volke mehr gefürchtet als geliebt, that er doch mancherlei zur Hebung desselben, 
er legte Straßen an, verteilte Pflüge und erließ ftrenge Gefee gegen den Schnaps- 
handel und das Saufen. Einen Weißen belegte er mit harter Strafe wegen Spi- 
ritusverfaufs im Widerſpruch mit feinen Gefegen. Seine Magiftrate haben die Ge- 
vechtigkeit zu handhaben im Lande, und ſchwere Fälle werden vor ihn gebracht; es 
wird dann eine Art Tribunal errichtet, wo I. D. ala Oberrichter und feine Magiftrate 
als Beifiger fungieren. Bon den von ihm bei feinem Amtsantritt mit folder Emphaſe 
in Ausſicht geſtellten Muſterſchulen iſt bis jetzt jedoch — außer einem Beitrag an 
die Miſſion zu ſolchem Zwecke — noch gar nichts zu ſpüren. Den andern Häuptlingen 
iſt er — wie zu erwarten war nicht immer zum Segen — ein „Ratgeber“, ja eine 
Art Vormund geworden. Dft ließ er ſich in Durban interviewen und verficherte 
dabei, daß es verhältnismäßig in feinem Diftrikte am allerbeften ftehe, betonte aber, 
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daß es nicht eher Friede im Lande werde, bis die Zulu ein gemeinfames Haupt hätten 
und nicht undeutilch ließ er merken, daß er diefes Haupt in ſich erblide. Das mittler- 
weile erſchienene Blaubuch läßt es außer Trage, dab 3. D, fi) der engl. Regie- 
rung als Thronkandidaten präfentiert hat. Drei feiner Schreiben san die Regierung 
liegen gedrudt vor. 

Eine -auffallende Merkwürdigkeit ift der Refident im Zululande. Es giebt ſchwer— 
lid) viele Beamte auf Gottes großer Erde, die eine fo eigenartige Stellung einnehmen, 
wie der engl. Vertreter im Zululande. Darftellen foll er die höchite Autorität im 
Zululande, während er doch abjolut jeglicher Autorität bar ift. Nach Abſchluß des 
Hriedens mit den Bauern trat der Reſident mit großem Eifer für Abänderung 
des Settlement auch jeiner Stellung. ein. „Ich bin eben nicht in der Lage, etwas 
thun zu können umd wide, wenn ich ginge, wenig damit verloren fein“, ſchrieb er 
an den General Wood. 

Immer mehr nahmen die „VBerwidelungen‘ im Lande zu und drängten zur Ab⸗ 
änderung des S. Zur Anneftion konnte und wollte man fich nicht entschließen und 
jo erhielt General Wood Auftrag, wieder zu „Tetteln“. Sofort nad) Unterzeichnung 
der Komvention mit den Bauern begab fih W. mit einer Eskorte ins Zululand, denn 
perſönlich follte er die VBorfchläge der Regierung, „welche größtenteild von 3. Dunn 
behuf3 der Einführung befieren Regiments im Lande und befonders binfichtlich 
regulärer Steuern“ gemacht worden ſeien, vorlegen. 

Inhlazatya war der Drt, wohin die Häuptlinge befhieden wurden und wo Sir 
E. W. ihnen erklärte, dab die ganze Angelegenheit in ihren Händen ſei und jeder 
nad) eigenem Belieben die zu machenden Vorſchläge annehmen und abweiſen könne. 

Solde Borichläge waren: 1) Einführung einer Steuer für die Hütte etwa 
10 Mark, welche aber nicht mehr wie bisher, fondern regelmäßig zu erheben. Bon 
allen 13 angenommen. 

2) Daß den Häuptlingen, denen es wünfchenswert erſcheine, der Beiltand eines 
Offiziers als Berater gewährt werden folle, welcher Iegtere von dem Reſidenten zu 
ernennen ſei. Angenommen von allen, mit 2 Ausnahmen, worunter 3. Dunn. 

3) Bon den dur die Hüttenjteuer aufgebrachten Geldern jollen die Häuptlinge 
zur Unterhaltung des Refidenten, der Unterrefidenten und fonftiger zum beiten des 
Zuluvolkes nötiger Bedürfniffe beitragen. Zuftimmung feitenz aller. 

4) Ausgaben für Grenzwachen u. dgl. Toll auch von jenen Ginkünften beitritten 
werden. Allgemein abgelehnt. 

5) Die Häuptlinge haben Straßen anzulegen und zu erhalten und können ent- 
iprechenden Zoll erheben. Allerfeitige Zuſtimmung. 

6) Es ift wünſchenswert, dab die Häuptlinge in ihren Diftriften Induſtrieſchulen 
errichten. Wurde von allen abgelehnt und nur von 3. Dunn zugeitimmt. 

7) Alle Häuptlinge müffen fich vereinigen zu gemeinfamen Schritten gegen Ein- 
führung geiftiger Getränke. Angenommen von allen ‚mit Ausnahme Sefetwayos 
(nad) andern Berichten Hams). 

8) Es iſt wünschenswert, daß von Zeit zu Zeit fich die Häuptlinge verfammeln, 
da allen die Erhaltung des Friedens wünfhenswert fein muß. Solde Verſamm— 
lungen wären auf die Bitte eines der 13 vom Nefidenten zu berufen und unter 
einem Vorſitze zu halten. Allerſeitige Zuftimmung. 

Sonderbarer Weife verweigerte Lord Kimberley nahträglid einem Teile des 
3. Vorſchlages feine Zuftimmung, indem er die Bejoldung des Refidenten von jenen 
Geldern nicht geftattete, wie er überhaupt demfelben größere Autorität nicht über- 
tragen wollte. 27* 
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In Kimberleys Antwort auf Woods Bericht über diefes Settlement kommen 
die gerade jet in fonderbarem Lichte erfcheinenden Worte vor: „Es bleibe dahin- 
geftellt, ob es bleiben kann wie es bisher war, oder ob eine Änderung wünſchens⸗ 
wert, fo daß vielleicht eine Einteilung des Landes in 3 Dijtrikte dem 
übel abhilft” — „Es ift ja auch möglid, daß Häuptlinge und 
Bolt darnah verlangen, daß die Teile wieder zu einem Ganzen 
und unter einem Haupte vereinigt werden;* „wenn nad) diefer Seite 
Ihnen follten Vorfchläge gemacht werden, jo wird forgfältige Erwägung nötig fein, 
aber keinesfalls vergeffe man, daß die engl. Regierung die ein— 
pegangenen VBerpflidtungen erfüllen wird, fo lange die Häupt— 
linge ihrerfeits ihren Verpflichtungen nachkommen.“ 

Sir E. Mood übertrug 3. Dunn etwas mehr Gewalt hinfichtlich der Ruheftörer 
und es ließ ſich manches zum beffern an. Es war allerdings diefes Woodſche Gett- 
lement nicht imftande, die übeln Folgen des Sir Garnetfchen ungeichehen zu machen oder 
auch nur fir die Zukunft vorzubeugen, denn dazu hätte er nicht nur von born an— 
fangen müffen, fondern es der Möglichkeit einen Strich durch die Vergangenheit 
ziehen zu können, bedurft. Perſönlich war Wood von den beiten Abfichten erfüllt 
und hat er privatim manches gethan, was von guten Folgen begleitet war. 

Trotz Woods GSettlement war das Volk jedoch keineswegs gefettlet. Wood hatte 
den ftreitbaren .aba Quluſini frei geftellt, nach der Küfte oder zu J. Dunn überzus- 
fiedeln, allein fie weigerten fich und zogen in die Nähe der Transpaalgrenze. Kaum 
dort angelommen, überfielen fie Hams Volt und raubten gegen 2000 Kopf Vieh. 
Ham folgte ihnen mit etwa 1000 Mann, ließ die Hauptmacht zwifchen Pivane und 
u Hlobane zurüd und verfolgte den Feind mit 200. Aber auch diefer war ſtark 
genug und trieb diefe 200 zurück. So kam es (am 20. Dftober 1881) zur Schlacht 
und es wurden 800—1000 getötet. Während diefes Kampfes bemächtigten fich eine 
Anzahl Bauern der großen Herde Vieh und teilten fich darein. (() Kommandant 
Raaf, welcher die Angelegenheit unterfuchte und die Namen der Bauern, darunter 
leider auch 2 Deutfche, ermittelte, wurde von Ham die Hälfte der Herde angeboten, 
wenn er jie von den Bauern erlange. Site hatten jedoch ihre Namen bereits dem 
Vieh eingebrannt. Raaf fchließt feinen Bericht mit den Worten: „Sch ſchreibe als 
einer, der jelbjt den Zulukrieg mitgemacht und der Weisheit Sir ©. W. zum Zul: 
Settlement jo viel zutraute.“ — „Mit tiefer Betrübnis iiber die Zuftände im Zulu: 
lande bin ich erfüllt, da ich mich überzeugen mußte, daß es jet viel Schlimmer jteht 
al3 vor dem Kriege. Der brit. Refident, ein reines Nichts, wird weder von den 
Zulus noch von den Bauern vefpeftiert und der englifche Einfluß ift im Zululande 
noch mehr dahin als in Transvaal. Der Zulu jagt, daß er Vertrauen weder zu 
den Engländern noch zu den Bauern habe und muß eben jeder Häuptling jehen, 
wie er unter den jegigen Umſtänden fertig wird.“ 

Das arme Volk follte nicht zur Ruhe kommen, dafür forgte in reichen Maße 
die in diefer Zeitfchrift mehrfach erwähnte Partei, an deren Spite hier der Biſchof 
Kolenfo ſteht. Es hat etwas unbehagliches, das Treiben diefer Leute anzufehen, und doch 
gehört wenigftens etwas davon in diefe Zeilen, da leider Gottes die Zuluangelegenheiten 
und Kolenſo & Ko. untrennbar find. Umnyamana wurde von Kolenſos Leuten be 
einflußt, denn er erhielt die Verfiherung: „dein König kommt wieder“ und Ber: 
haltungsmaßregeln. Die Unzufriedenheit und Widerfeglichkeit wurde genährt, denn 
zeigen mußte man, daß e3 ohne Ketſchwayo nicht geht im Zululande. Zu einem der 
größten Häuptlinge in Dunnsland, Umavungwana, ſchickte Kolenſo und ließ ihn 
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wegen jeines Anſchluſſes an die Aufrührerifchen beloben. Es ift nicht möglich, die 
einzelnen Glieder der ganzen Intriguenfette bier aneinander zu reihen. „Der Zwed 
beiligt das Mittel.“ Nach diefem Grundſatz der Sefuiten ift tapfer verfahren. Gegen 
1000 (nad) a. gegen 2000) Zulus, darunter angefehene Häuptlinge und Prinzen, 
mit Undabufo (welcher in fteter Verbindung mit Kolenfo) an der Spike, famen als 
„Deputation“ nah Morigburg, um ihrem Unwillen darüber Ausdruck zu geben, daß 
nur einer aus dem Königsgeichlechte einen Diftrikt erhalten, die engl. Regierung 
ſchon jo lange ihren König feithalte, während das Bolt längft ſehnlich auf ihn warte 
u. ſ. w. Die Miffionare im Zululande u. a. wiſſen davon zu fagen, wie diefe „Depu- 
tation“ zuſtande gebracht worden und Sir Henry B. wußte es auch und nahm fie 
gar nit an. 

Kolenſo it Glied und zwar ein jehr hervorragendes der Aborig, Protection 
Society, zu welcher nad der Behauptung der „Wittneß“ nicht wenig Juden ge 
hören. Er fehürte hier und fertigte die Berichte, und drüben wurde von den „Mem- 
bers“ die Regierung und das Publitum bearbeitet. Was Ketſchwayo am Kap über 
fein gutes Herz und feine Vergangenheit fagte, war ihnen Evangelium und wurde 
nad Möglichkeit ausgebeutet und vieles von dem, was unter andrer Namen in der 
Preſſe über das Zululand umlief, war gejchrieben oder infpiriert von Kolenſo. Es 
beruhte auch immer „auf Genauigkeit der Informationen“ und der Refrain: „my 
words represent the case exactly as it exists“ — „as one who is acquainted 
with every thing, that goes on in Zululand“ war für Eingeweihte deutlich genug. 
Die ganze Art und Weiſe, wie fie ihre Paraden in Scene fegen, iſt die der Theater: 
die geringe Zahl ihrer Mannen wird verichieden Fojtümiert, um glauben zu 
machen, daß fie im Zululand und Natal eine ganze Armee hinter ſich haben. 

Diefer Partei jteht eine andere mit entgegengefegten Plänen und Beltrebungen 
und jomit auch einer durchaus verſchiedenen Politik Hinfichtlich des Zululands gegen: 
über. Zu ihr gehören Sir B. Frere, Sir G. W. Wood, Bulwer, fait die ganze 
weiße Bevölkerung und alle Schwarzen Natals, die ſich freuten, al3 der „Tiger“ 
endlich gefangen war, die Miffionare im Zululande mit einigen Ausnahmen (mo die 
jegigen Zuftände gegen die zu Ketſchwayos Zeiten im Nachteil erjcheinen). 

Das Natalparlament hat gegen Ketſchwayos MWiedereinfegung dreimal proteftiert. 
Am 30. Nov. 80 beſchloß es, „daß die fortdauernde Gefangenhaltung Ketſchwayos im 
Sntereffe des Friedens in S.O.-Afrika geboten, indem er die Quelle fteter Gefahren 
und Drohungen‘, die Kolonie jede Verantwortlichkeit von fich weile und die Folgen 
einer folhen Politik verwerfe, „wenn e3 unglüdlicherweife ernitlich beabfichtigt fein 
Sollte, Ketſchwayo zurückkehren zu laſſen.“ 

Am 1. Dez. 81 wurde derſelbe Proteſt im weſentlichen wiederholt und hinzu— 
gefügt, „daß das Zuluvolk ſeinen ehemaligen König immer als Repräſentanten des 
Militärſyſtems, welches der Zulukrieg vernichten ſollte, anſehen würde, daß die Rück— 
kehr Ketſchwayos die Rachegelüſte wegen der erlittenen Niederlage aufs neue an— 
fachen und die benachbarten Gebiete ſtets beunruhigt ſein würden, ſowie auch daß die 
Rückkehr des Königs eine höchſt beklagenswerte Wirkung auf die Eingebornen Natals 
ausüben werde, weil ſie darin einen fatalen Beweis für die Schwäche und den 
Wankelmut Englands erkennen“ — und die Ausſicht für die Civiliſation aller der 
Königin direkt oder indirekt unterworfenen Stämme SU. bedeutend herabmindern 
würde. 

Da fich die Überzeugung infolge der Vorgänge im Zululande immer mehr Bahn 
brach, dab es fo nicht länger bleiben könne, wurde auch der Wideriprud im Par— 
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lament von 1832 ſchon ſchwächer und ein geharnifchter Antrag gegen Ketſchwayos 
Rückkehr erhielt die Majorität nicht. Dagegen wurde ein anderer, wenn auch nur 
mit wenig Stimmen Mehrheit angenommen, wonad nicht? einzuwenden jei, wenn 
1) zwifchen Natals und Ketſchwayos Lande eine neutrale Zone bejtimmt werde, wo 
auch Natalkaffern fich anfieveln fönnten und wenn 2) England fich befleißige, mit 
größerem Nachdrucke beffere Zuftände im Zululande herbeizuführen. 

Sir B. Frere warnte noch Anfangs Juli: „England entfernte Ketihwayo und 
ernannte Häuptlinge. Warum jest diefe Einrichtung ändern und gegen die Häupt- 
linge wortbrüchig werden? Ketſchwayos Regierung war eine Regierung des Schredens, 
der Greuel und des Blutvergießend — welches Recht hat die Regierung, Ketſchwayo 
jeßt wieder über das Zululand zu fegen? Den Nefidenten mit genügenden 
Mahtbefugniffen zur Kontrolle über die Häuptlinge betrauen, würde für die 
gegenwärtige Einrichtung genügen. Die Häuptlinge haben Kontrolle nötig.” 

Sir Henry Bulwer, welcher zur Zeit des Zulukrieges Gouverneur in Natal 
war, wurde Zum zweiten male als Kommiſſär bevollmächtigt. Aus feiner Inftruftion 
glaubte man fehließen zu können, daß diejelbe für ihn eine Art Brofuratur über das 
Zululand einfchließe, denn es hieß darin, daß er ermächtigt fei, „alles zu thun, was 
in bezug auf die Eingeborenen des Zululandes ihm gejeglih und nötig ericheint 
zur Sicherung des Frieden? und der Ordnung unter diefen Stämmen in der Er— 
haltung. guter Beziehungen zu ihnen, fowie zur Sicherung der Kolonie Natal.“ Es 
zeigte fich jedoch bald, daß man geirrt. Mit den Aufgaben eines High Kommiſſioner jteht 
es — um Niebuhrd Wort über die Verhandhungen mit dem Papſte anzumenden — 
eigentümlich, fie find zweierlei Art: folche, die ein Kanzliſt bejorgen kann, und jolche, 
die felbft der Engel Gabriel nicht fertig bringt. Dazu kommt, dab es keine leichte 
Aufgabe für einen ſolchen Mann ift, einen Standpunkt zu gewinnen, auf dem er 
unbeeinflußt von Vorurteilen und Truggeweben die Lage beurteilen kann, und weiter 
iſt nicht außer acht zu laſſen, daß den jegigen Profonfuln und Kommiſſären in Süd— 
Afrika kaum noch Zeit zum Handeln auf einne Verantwortung übrig bleibt, wie dies 
früher der Fall war. Nahm früher eine Korrefpondenz; mit England mehrere Mo- 
nate in Anspruch, fo erfordert diefelbe nad) Einrichtung des Telegraphen hin und 
zurück kaum 48 Stunden. 

Spätere Inftruftionen gingen dahin, daß Sir H. B. aus eigener Anſchauung 
ein Bild von dem Stande der Dinge im Zululande gewinnen, feine Eindrüde und 
Anfichten in betreff des zukünftigen „Settlement3“ nach England berichten folle und 
befonders habe er „die Wünjche des Volkes hinſichtlich der Rückkehr des Königs“ kennen 
zu lernen. B. begab fich auf die Reife und im September waren in der Nähe des Büffel- 
Nuffes Ham, Ufibebu, Ummyamana, Undabuko, Dabulamanzi, Uſiwetu (3 Tegtere 
Brüder Ketſchwayos), Umgani (Häuptling der Abaquluſini) und andere Unterhäupt- 
linge um ihn verfammelt. Jeder begleitet von Unterhäuptlingen, wurde im Beifein 
des Sefretärs für den Eingebornen, 3. Schepftone, im Zelte befonders vernommen. 

Was befprochen wurde, ift bis jet Geheimnis und nur das, was mit Ham 
und ein Teil deſſen, was mit Ufibebu verhandelt worden, ift in die Öffentlichkeit ges 
drungen. Nächit den Zwilten mit Umnyamana wurde Ham gefragt, ob er die Aba- 
quluſini nicht wieder in feinem Diftrikt wohnen laffen wolle? „Nein“ war die Antwort. 
Ob er Ketſchwayo zurück wünſche? „Was follte mich dazu bewegen? Bin ich nicht 
beim Ausbruch des Krieges zu euch gekommen, weil mich mein Bruder töten wollte?” 
Uſibebu wurde ftark zugefegt, feinen Diftrift aufzugeben, was er aber entjchieden 
verweigerte. — Cine Verfammlung aller Häuptlinge in Gmahlabatini wurde in 
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Ausſicht geftellt und Ham und Ufibebu fehrten noch im der Naht und voller 
Furcht zurüd. 

Die Entrüftung in Natal wuchs als es befannt wurde, dab B. „jegliche poli— 
tiihe Demonftration im Zululande vermeiden“ follte und er nun auch nicht nad 
Emahlabatini ging. Wenn es den Anſchein hatte, als folle das „Settlement“ aud) 
eine religiöfe Weihe empfangen, jo wurde auch diefe Meinung bald zerftreut. Dem 
engl. Biihof hatte der Kommiſſär verfprochen, bei der Grundfteinlegung zur Kirche 
auf Iſandhſlwana gegenwärtig zu fein, aber man wartete vergeblich auf ihn mit 
dem Beginn der Feierlichkeit. — Endlich kam ein Bote, der einen Brief brachte des 
Inhaltes, „daß diefe religiöfe Geremonie als politiihe Demonftration aufgefakt 
werden könnte“ — und er auch nicht recht munter fer. 

Über Ketſchwayos Gefangenschaft braucht ſchwerlich etwas gefagt zu werden, da 
hierüber genug veröffentlicht it, nur ſei bemerkt, daß die Beltimmung, es folle in: 
folge des Mißbrauches ihm nicht mehr geftattet fein, Befuche anzunehmen, nicht 
lange in Kraft blieb und auch wohl nicht jehr ernft gemeint war. Merkwürdig ift, daß 
er während feiner Gefangenfchaft über alle Borgänge im Zululande fo genau informiert 
war. Wie befannt, ift ihm nad) vielem Schwanfen die Reife nach England geitattet 
worden. Gegen eine ſolche Reife hatten im Grunde auch die Gegner nicht viel ein- 
zuwenden. Aber die Erlaubnis zu derjelben Schloß mehr in fi. Sobald der Dampfer 
mit ihm fih 3 Meilen ſeewärts von Kapjtadt entfernt, war das Geſetz, nach welchem 
er ın Kapſtadt gefangen gehalten wurde, außer Kraft und K. ein freier Mann. Man 
fürchtete auch, daß dies beabfichtigt und der Dampfer feinen Kurs ändern würde 
und %. Dunn war auf eine ſolche Landung vorbereitet. Die Furcht war, wie fi 
ergeben hat, unnötig, denn eine ſolche Einfegung Ketſchwayos wagte auch die Regie- 
rung nicht. Kolenfo & Ko. traten damals auch zunächſt nur fiir den Beſuch in Eng- 
land ein, wohl wiljend, daß die Wiedereinjegung das Reſultat fein würde. 

Die Kapfolonie mit Ausnahme der Anhänger der A. P. S. verhielt fih ruhig 
bei der Sache. Cine Wiederaufnahme Ketſchwayos als Gefangenen verbat man ich. 
„Bir tragen fein Verlangen, jein Angeficht wieder zu jehen; und ob man ihm in 
England eine rofige Gefangenfchaft bereitet, oder ob er al3 bevorzugter Despot ins 
Zululand zurüdfehrt, geht uns nichts an,“ — „die Regierung mag diefe Sachen 
mit Natal abmachen, wir werden weder Hand noch Fuß rühren,“ hieß es dort. 

Mährend man fi über die Abfichten der Negierung bin und her ftritt und 
allerlei Vorfchläge zum abermaligen „Setteln“ gemacht wurden, 3. Dunn und feine 
Freunde für deffen Königtum arbeiteten, hatten — wie jegt offenbar ift — Kolenfo 
und Genoffen bereit3 beſtimmte Zufagen über die Abfichten der Regierung, Ketich- 
wayo wieder eirtzufegen, und erklärt fih nun auch, wie Kolenfo fo ſiegesgewiß 
fprechen fonnte: „Euer König kommt wieder, mögen andere jagen was fie wollen.“ 

Doch es trat dennoch infolge der Bulwerfchen Berichte ein Ruckſchlag ein. In 
England fing man an zu fürchten. Die Feindfeligfeiten zwifchen Ham und Abaqulu- 
fini waren wieder ausgebrochen. In Ufibebus Diftrift verband ſich ein Teil der 
Ufutupartei mit Umbopo, um einen Unterhäuptling Ufibebus, Ufanfula, der legterem 
zugethan war, zu plündern. Uſibebu z0g gegen fie und nachdem mit andern auch drei 
Söhne Umbopos gefallen, wurden die Aufrührer vertrieben und viel Vieh erbeutet. 
Auch zwiſchen Hams und Ummyamanas Leuten kam es wieder zum Streit und 
einige wurden getötet und mehreren die Köpfe eingeichlagen. 

Bald verbreitete fi die Nachricht: „Aus Ketihwayos Reife wird nichts.“ Ein 
Telegramm vom 15. Mai aus London meldete: „Die beabjichtigte Reife Ketſchwayos 
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‚hat im Zululande viele Intriguen veranlaßt und foll deshalb aufgegeben werden. 
Hinfichtlich der Zukunft noch nichts beſchloſſen.“ — Ketſchwayos Freunde waren wieder 
außer ſich; nicht weniger aber Ketſchwayo ſelbſt, welcher drohte, fich dag Leben nehmen 
zu wollen. Im Blaubuch ift fehr viel über diefe Auftritte veröffentlicht, und fei hier 
nur bemerft, daß als am 13, Mai der Gouverneur vom Kap ihn befuchte, Ketſchwayo 
auch zu ihm fagte: „Wenn man mich bald al& Leiche findet, fo wille, daß ih am 
gebrochenen Herzen ſtarb. CS kommt mir darauf an, jet alles zu fagen, was ic 
zu fagen habe, denn ich fürchte, der Tod wird mic ereilen, das Herz treibt zu einem 
plöglichen Tode,“ Sofort trug der Telegraph den „Herzkrampf“ u. |. w. nach London. 
Am felden Tage ſchickte ihm der Gouverneur feinen Privatfefretär zu feiner Be— 
ruhigung, aus deffen längerem Bericht u. a. auch hervorgeht, daß er, feit ihm gejagt 
worden, er folle nicht reifen, nichts gegellen habe und äußerte: „Meine Freunde haben 
mich betrogen, wen foll ich noch trauen?“ Auf die Bemerkung, daß er in Erinnerung 
defien, daß er ein König geweſen, feinen Kummer auch königlich ertragen. müſſe, 
daß England fein und feines Volkes beftes wolle und feinen Zoll jeined Landes 
begehre, erwiderte er: „Seit ich Gefangener bin, ift im Zululande mehr Blut ver: 
ofen, als während der ganzen Zeit meiner Regierung. Das Blut, welches zu 
meiner Zeit vergoffen, fteht zu dem nachher vergoſſenen im Vergleich wie die Ente 
zum Teiche.” — „Warum bin ich gefangen? — was babe ich verbrochen?“ Folgt 
eine Aufzählung alles defjen, was über ihn, fein Haus und Volk hereingebrodhen. 

Der Sekretär verficherte ihn, daß feine Sache gut vertreten jei, feine Freunde 
nicht müde würden, für ihn zu arbeiten und — dab er „die Sympathien der 
Regierung für fih“ habe. Als ihm am 15. Mai gejagt wurde, daß alle Briefe, 
welche er feinem Dolmetfcher diftieren würde, fofort an die Regierung befördert 
würden, erwiderte er lahend: „Briefe find jegt meine einzigen Waffen.“ 

Aber laſſen wir vorläufig K. und feine Briefe und kehren zum Zululande zurüd, 
um zu jehen, wie e3 in dem gejchilderten Zeitraume mit dem Miſſionswerke dort 
ſteht. Nach vorjtehender Schilderung der Lage, in welcher das Volk jich befand, braucht 
faum erwähnt zu werden, daß dieſe unruhvollen Zujtände auch für die Miffion im 
Zululande nur hemmend gewejen und von einem Grfolge, wie man ihn bald nad 
dem Kriege erwarten zu können fich berechtigt glaubte, nicht die Rede fein kann. 

Nicht äußerer Drud wie früher oder fonitige Beſchränkungen haben die Arbeit 
gehindert. Von der „small patch“-Beitimmung (f. d. Zeitihrift 1881 ©. 361 u. 
372) haben die Häuptlinge nicht Gebrauch gemacht, was ihnen, ſoweit befannt, nie— 
mand und am allerwenigften die Stationsbewohner, iibel genommen haben, jondern 
es ſtand der Miffion jo viel Land zur Verfügung, als fie für die Station nötig 
hatte, jo daß diejelben auch bisher ohne bejtimmte Grenzen waren. In allen Di- 
jtriften mit zwei Ausnahmen, nämlich dem Ufibebus und Ufankeles, find Stationen; 

nur der erftere hat fich bisher gegen die Anlegung ſolcher abgeneigt gezeigt. Von 
den andern darf gejagt werden, daß fie — wenigftens offenbar — den Miffionaren 
feine Hinderniffe in den Weg gelegt haben. Leider aber kann von feinem der 13 
gerühmt werden, dab er fich perfönlich dem Worte Gottes zugewandt; alle haben 
ih 3. Dunn zum Borbilde genommen, welcher fih um Gott und fein heiliges 
Wort, um Himmel und Hölle nicht kümmert, dagegen aber die Zahl feiner Weiber 
vermehrt. Ham iſt ein Säufer geworden und tritt ſchon als Tolcher dem Worte um 
jo ferner. Wider Erwarten hat 3. Dunn den Miffionaren weniger Verdruß be 
reitet, als nach feinem anfänglichen Auftreten zu befürchten ftand. Von feinen 
damals projektierten Induftriefchulen ift noch nicht? zu ſpüren, er hat fich aber herbei⸗ 
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gelaſſen, der Miffton eine Beifteuer zu zahlen. Mit Uhlubi find die englifchen Mif- 
fionare beſonders zufrieden. 

Hinfichtlich der Zahl der Stationen ift zu bemerken, daß ſie noch nicht diejenige 

der bor dem Kriege beftehenden erreicht hat. Es befinden fich gegenwärtig nur 20 
im Lande und verteilen fich diefelben auf die drei dort vertretenen Geſellſchaften: 
Norweger 9, Hermannsburger 6, Engländer 5. Die Zahl der Arbeiter find 24, 
nämlich 22 Miffionare, ein Miffionsarzt und ein eingeborner Gehilfe. Die Station 
Entumeni fiel nad) dem Tode des Biſchofs Schreuder der Witwe zu und wird von 
einem Cingebornen verwaltet; es find aber Ausfichten vorhanden, daß fie in Kürze 
wieder mit der Stavanger Gefellihaft verbunden wird. 
Rückſichtlich der Erfolge ift zu jagen, daß wohl auf den meiften Stationen von 
einem Zulauf feitens der Zulu die Rede ift, aber nicht um des Chriftwerdens willen, 
fondern um Arbeit zu fuchen. Die Norweger haben 250 Getaufte exkl. Entumeni, 
wovon allein auf Etyowe 120 (infl. 40 Kinder); von ihnen find 57 nad) dem Kriege 
getauft worden. Gegenwärtig bat diefe Station allein gegen 40 Taufbewerber. 
Die Engländer haben etwa 200 Getaufte, wovon allein 2lıo auf Kwamagwaza) (Miff. 
Robertfon) kommen. — Die Hermannsburger Stationen, nordweftlich liegend (die in 
Dunnzland find no) nicht wieder befegt) und wovon zwei erſt jegt angelegt worden, 
haben noch weniger Zahlen aufzumeifen, ala eine der genannten Gefellichaften, doc) 
fteht nach den neueften Nachrichten auf der Station Emyati eine reichere Ernte in 
Ausſicht. 

Auf Etyowe iſt ein Seminar zur Heranbildung Eingeborner im Bau begriffen. 
Der Biſchof für Zululand iſt ein allgemein geliebter Mann. Er hatte auch eine 
„Prophet school“ fir weiße Knaben auf feiner Station angelegt, doch find fie ihm 
entronnen. Wie allen Menjchenkindern, fo geht es beſonders den Miffionaren und 
au felbit dem Bischof. Die Erfahrungen müſſen fie erſt klüger und praftifch machen 
und wer darf jagen, daß er im Anfange feiner Miffionsarbeit unter den Heiden fich 
nicht Mißgriffe — zu Schulden kommen ließ, weil er eben das Volk und feine Weife 
und die Verhältniffe nicht kannte? Ob 3. B. der Biſchof feine Beltimmung, daß die 
ihm unterftellten (7) Miffionare den Heiden nur predigen, fie aber nie Gebete u. ſ. w. 
nachſprechen laſſen dürfen, lange aufrecht halten wird? 

Zu den das Miſſionswerk hemmenden Faktoren trat aber in ganz anderem Um: 
fange al3 vor dem Kriege noch ein anderer: die „Händler“. Zu Ketihwayos Zeiten 
durfte außer den Miffionaren fein Weißer fih im Zululande anfiedeln und von diejer 
Regel machten nur die beiden: Dunn und Nun (legterer in allem, was Lebensweife 
u. f. w. betrifft, dem erfteren ebenbürtig und Hama Ratgeber) eine Ausnahme. Nach 
dem Kriege wurde das Land überſchwemmt mit folhen Individuen und wenn fie 
auch fein Eigentum an Grund und Boden erlangen konnten, jo gelang es doc) 
vielen, ſich einen Erlaubnisihein für die Berechtigung zum Bleiben auf 5 Jahre 
und fomit eine Art Wohnrecht zu verfchaffen. Wer den beflagenswerten Einfluß 
diefer Namendriften, die ſich hinfichtlih der Religion und Sitten in nichts von den 
Heiden unterscheiden, ja was Wolluft, Lüge und Betrug angeht, noch unter ihnen 
ftehen, aus eigener Anſchauung fennt, und wer da weiß, wie bald auch ſolche, die 
fich für „kirchlich“ und „gläubig‘ ausgeben und in gewiſſem Sinne den Stationen 
(nicht zum Vorteil für diefelben) anschließen, den Verſuchungen unterliegen und zu 
Heuchlern werden, der muß’ diefen Handel beflagen, Welcher Mifftonar wüßte diejes 
nicht mit Beifpielen zu belegen? Diefelben find aber meiſtens jo anwidernd umd 
gemein, daß die Feder fich fträubt, fie weiter zu geben. 

1) Auf der Station wohnen gegen 300, wovon jedoch nur die Hälfte „Members“. 
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Nach der projeftierten neuen Einteilung des Zululandes wird die Mehrzahl der 
Stationen Ketfhwayos Gebiet zufallen. Abgeſehen davon, dab nad) feiner Rüdkehr 
wenig Ausficht zur Erhaltung des Friedens ift, — welchen Einfluß wird e8 haben 
auf die Miffion? Nach allgemeiner Annahme feinen förderlichen, was na nicht nur 
im Zululande, fondern aud in Natal jest ſchon zeigt. 

Mohl hat er in Kapftadt vor der Kommiffion eine für die Miffionare ſehr gün⸗ 
ſtige Erklärung abgegeben, indem er ſie als ſeines „Volks beſten Freunde, die ein 
gutes Werk treiben“ u. ſ. w. bezeichnete, und wenn er ſich an einige mit der Bitte 
gewandt hat, für ihn zu beten, ſo hat er doch während ſeines Aufenthaltes unter 
den Weißen ſo wenig vom Chriſtentum kennen gelernt, daß er ſchwerlich großes Ver— 
langen trägt, ſelbſt Chriſt zu werden oder dieſen Wunſch hinſichtlich ſeiner Unter— 
thanen hegt, wie auch ſein Begehr um Fürbitte eben nur von der Furcht vor den 
zukünftigen Eventualitäten eingegeben ſcheint. Man beſorgt auch nicht mit Unrecht, daß 
er die KRolenfoifche Theologie bevorzugen wird, wenn er fie nicht gar überhaupt als allein 
berechtigte zur Geltung in feinem Lande bringt. Dann wäre e8 aber auch mit dem 
bisherigen Frieden der Miffionare im Zululande unter einander vorbei und zwei Par- 
teten fähen die Zulu fich gegenüber ftehen, von denen fie bisher nur einerlei Rede 
gewohnt waren. 

Mittlerweile war die Reife Ketfhwayos nach England wirklich zuftande ge 
fommen. Int vierfpännigen Hofwagen war er fant feinem Gefolge nad) Schloß 
Osborn befördert, von der Ehrenwache falutiert und in Begleitung des Carl of 
Kimberley von der Königin Viktoria in Audienz empfangen worden. Auch das ging 
vorüber. Er fehrte zurück mit 3 Wagenladungen voll Geſchenken; aber er blieb noch 
immer Öefangener. Schon am 11. Dezember wurde ihm aber im Regierungspalafte zu 
Kapftadt die Zufage erteilt, daß er in etwa 3 Wochen auf einem Kriegsſchiffe nach Port 
Durnford gebracht und dort vom Reſidenten und Militär empfangen werden folle Er 
bat um Sir Th. Shepftones Beiltand bei feiner Einführung und die Bitte wurde 
gewährt. Im „Briton“ reifte er von Kapftadt ab, war aber fehr enttäufcht, als er 
bei feiner Ankunft nur Sir Th. ©. mit der Eskorte vorfand. Doch ſchneeballähnlich, 
je weiter er ind Land hineinfam, vermehrten fih die Zulu um ihn. Wiederholt er- 
zählte er den ihn begrüßenden Zulus, daß die Königin ihm das ganze Land zu: 
gefagt habe, 3. Shepftones (Br. des Sir Th. ©., welcher vorausgefandt war, um 
den Häuptlingen und Volke die künftigen Cinrichtungen kundzugeben) Ausfagen ſeien 
nicht wahr, und Sir Th. ©. fah fih ſchon am 16. Januar genötigt, ihn zu fich ing 
Belt kommen zu laſſen und ihm die von ihm unterfchriebenen Bedingungen vorzu— 
lefen. Gr befannte fich zu denfelben, beflagte aber — wie bereits in Kapftadt ge 
ſchehen fein foll — die Ungerechtigkeit des „Settlements*. Ofters ſchalt er darüber, 
daß er ohne Vieh zurüdkehre, und am 15. hatte er bereit3 von den Begrüßenden 
gegen 70 Kopf erhalten. Die Regierung gab ihm 360 Kopf. As Dabulamanzi 
mit 300 Mann ihn gefehen, rief er aus: „Wir find wiedergeboren, nachdem wir fein 
Angeficht gefehen!” Eines Tages verbat er fi, in feinem eigenen Lande wie ein 
Gefangener behandelt zu werden. Sir Th. ©. fagte ihm, daß die Soldaten zunächſt 
al3 feine Ehrenmwache bei ihm feien und im Fall es nötig, ihn gegen feine Feinde 
ſchützen follten, — er aber fchwerlich Veranlaſſung habe ſich behandelt zu fehen ala 
Gefangener, da fein Zelt 3—400 Schritte vom Militär entfernt aufgefehlagen werde. 

Da erſt das Volk fi) verfammeln follte (auch das in den ihm nicht unter: 
ftellten Gebieten hatte er rufen lafjen), mußte der Tag der Einführung verfchoben 
werden. Es ift wohl auch in den deutfchen Blättern nicht überfehen, daß zwei Tage 
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vor der Krönung die Situation eine fehr ernſte und kritiſche Wendung zu nehmen 
ſchien, indem die Ketſchwayo treu ergebene Friegsluftige und in voller Rüſtung auf 
tretende Sutupartei mit Ummpamana an der Spite eine fehr drohende Haltung 
annahm und die Engländer in Verteidigungszuftand zu ſetzen fi) veranlaßt fahen. 
Die Überzeugung: „Die Lage wird mit jeder Stunde komplizierter, — je eher die 
Truppen aus dem Lande, deſto befjer“ drängte fich immer mehr in den Vordergrund. 

Montag den 29. Januar konnte die Krönung vor fich gehen. Sir Th. ©. verbat 
fie vorher das Erfcheinen der Sutu,!) welche in den Tagen vorher auch gedroht, 
jeden niederzuftechen, der während Ketſchwayos Abweſenheit demselben nicht ange: 
bangen. So jehr auch der König gegen diefen Ausschluß proteitierte, es wurde 
darauf beitanden. 

Sn Gegenwart von 5000 Zulu ging die Krönung vor fih. Vor Vorlefung der 
Bedingungen erklärte Sir Th. ©. laut, daß die MWiedereinfegung weder ihm, noch 
Ketſchwayo zu verdanken fei, fondern lediglich durch die Gnade der Königin erfolge?) 
Sofort nad) der Einführung, welche 3 Stunden währte, begaben ſich die Truppen 
auf den Heimweg. 

Melden Eindrud hat aber der Vorgang auf die Anweſenden gemacht? Einen 
traurigen, denn mehr Gnttäufhung als Freude zeigte das ganze Bild. Die Reden, 
welche gehalten wurden, brachten es’zum Ausdrud: Umnyamana, Undabuto, Dabula- 
manzi waren auc unter den Sprechern und gaben ihr Mißbehagen fund. Es wurden 
zwar Morte des Dankes gegen die Königin laut, daß fie Ketſchwayo zurüdgelandt, 
aber die Betrübnis darüber, daß ihm nicht fein voriger Beſitz mit allen Rechten ge— 
worden, trat in den Vordergrund. Sie hatten gedacht, daß J. Dunn und Uhlubi 
über die Grenze gebracht und Uſibebu abgejegt und Ketſchwayos Gnade überwiejen 
werden wide, wie auch, daß alle, welche in den Befit von Ketichwayos Frauen und 
Vieh gelangt, famt denen, die über Ketſchwayos Abwesenheit fich gefreut, dem Banne 
verfallen wiirden. „Ja“, redete Umnyamana Sir Th. ©. an, „du bilt ein großer 
Mann, denn du machſt Kleine Völker groß und große Völker klein; wie foll jegt das 
Land regiert werden, da du ein Stüd dem Ufibebu giebjt und Ketſchwayo weder ein 
Kriegsheer zu halten, noc Krieg zu führen erlaubſt?“ Uſiwetu fagte u. a.: „Den 
König habt ihr zurüdigebracht, aber was foll er eſſen? Ufibebu hat einen Teil feines 
Viehes und das Land habt ihr geteilt, fo daß nichts übrig bleibt für den König.“ 
— „Als wir von Ketfehwayos Rückkehr hörten, jagten wir zu einander, nun werden 
wir wieder aufleben, jet aber jagen wir, wir fahren fort, tote Leute zu bleiben.“ 
Dabulamanzi mußte von Sir Th. ©. mit ſcharfen Worten, wie: „Was verjteht der Junge 
von der Sache“ u. dgl. zur Ruhe ermahnt werden. Nachdem er in demonitrativer 
Weiſe nach de3 Königs Vieh u. f. w. gefragt und auf die andern drei Negenten hin: 
gewieſen, fuhr er fort: „Wir dachten, ihr würdet alles in Ordnung bringen und 
nun fomntt ihr, um uns zu töten.” Verſteht ſich, daß die Logik auch nicht unausge- 
fprochen blieb: „Wenn die Königin Ketſchwayo zurüdichiet, Tpricht fie damit aus, daß 
ihre Vertreter in Südafrika Unrecht gethan haben“ und indem fie diefes Unrecht gut 
macht, nicht nur Ketſchwayo feine vorige Stellung einzuräumen bat, fondern Macht 
und Winden hinzufügen muß. 

1) Uſutu pl. Abafutu), ein Wort, das zuerſt im Kriege Ketſchwayos gegen feinen 
Bruder Umbulazi (1856) das Kriegsgeſchrei war, bezeichnet die Anhänger des eriteren. 
Auch im letzten Kriege gingen diejelben mit diefem Rufe in die Schlacht. 

2) Daß Ketſchwayo ganz anderer Anficht, bewies er dadurch, daß er nach feiner 
Rückkehr einen großen Zauberer belohnte, weil feine Medizin auf Lord Kimberley 
eine jo große Wirkung ausgeübt. 
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Sir Th. ©. verſprach, ihre Protefte und Klagen höheren Orts zu berichten, aber 
ohne ihnen verfprechen zu können, daß die engl. Regierung denke, wie fie; was die 
Viehfrage angehe, fo überlaffe er diefelbe dem Nefidenten Mr. Fynn („welcher eben 
fo viel Macht hat wie ih“). 

Diejenigen, welche Ketſchwayo in Port Durnford landen jahen und ihn dann in 
Gmahlabatini beobachteten, können die Veränderung nicht genug fchildern, welche fie 
an ihm wahrnahmen. Auch nicht wenig war er aufgebracht über die geringe Anzahl 
der Teilnehmer und wiederholt hörte man ihn in jenen Tagen fagen: „Wo ift 
mein Volk? Das find Leute, die ih ſchon zweimal hier gejehen habe.” 

63 wide etwas fehlen, wenn die Bedingungen, auf welche hin Ketſchwayo 
wieder eingefegt ift, bier weggelaffen würden. Die neuen Grenzen anzugeben, it 
aber zu umſtändlich. Die Bedingungen lauten: 

1) Ich will die von der britifchen Regierung beitimmten Grenzen meines Terri- 
toriums beachten und reſpektieren. 

2) Ich will weder den Beitand des Militärſyſtems noch irgend eine militärifche 
oder dergleihen Drganifation in meinem Gebiete geitatten. Ich will profla- 
mieren und zur Regel machen, daß allen Männern nad) Belieben, warın und wie fie 
wollen, erlaubt jein foll, zu heiraten, gemäß den guten alten Sitten meines Volkes, 
wie fie in Gebrauch geweien find, ehe Tyaka das Militärfyitem einführte; und ich 
will allen Männern erlauben und fie ermutigen für friedliche Zwede und zur Arbeit 
nad Transvaal und Natal, oder wohin es auch ſonſt ei, für fich felbft oder zum 
Vermieten zu gehen und zu fommen nad eigenem Ermeſſen. 

3) Ich will nicht geitatten, daß von irgend jemand unter irgend einem Vor: 
wande, zu welchem Zwede es aud fei, von der Seeküſte des Zululands Waffen 
oder Munition oder Waren eingeführt werden, ohne ausdrüdliche Erlaubnis des 
britifchen Nefidenten; in feiner Weiſe will ich mich beteiligen oder andere fich bes 
teiligen lafjen an diefer Einführung genannter Artikel, fei es unter welchem Vor— 
wande es auch wolle, und alle folche Waffen, Munition und Maren will ich fon: 
fiszieren und an die Natalvegierung abliefern, fowie jede an ſolchem unerlaubten 
Import fich beteiligende oder im Belit genannter Gegenjtände betroffene Perfon mit 
—— oder andern dem Vergehen entſprechenden Strafen belegen. 

4) Ich will nicht erlauben, daß irgend einer meiner Unterthanen aus irgend 
welcher Urfache zum Tode verurteilt wird, bevor nicht in öffentlicher Gerichtsfigung 
von Häuptlingen meines Gebietes ein umparteiifches DVerhör mit Anhörung der 
Zeugen in meiner Gegenwart ftattgefunden hat. Auch die Beichäftigung der Zauber: 
doftoren oder die Praris des fogenannten Ausriehens, wie jonjtige mit Zauberei 
ſich abgebende Geſchäfte will ich nicht dulden. 

5) Alle Perfonen, die in mein Territorium fliehen, um fich dem Arme der Ge: 
vechtigfeit zu entziehen, will ich, wenn von der brit. Regierung oder einer der ihr 
unterjtehenden Kolonien oder Befttungen die Auslieferung gefordert wird, gern und 
gewillenhaft an die betreffende Behörde ausliefern und das Enteinnen aller, die be- 
ſchuldigt oder überwiefen find, ſich gegen die englifchen Gefege vergangen zu haben, 
will ih mit Eifer und allen mir zu Gebote ftehenden Mitteln zu verhindern fuchen, 
feine Anftrengung fcheuen ihrer Habhaft zu werden und der brit. Regierung zu übergeben. 

6) Sch will feinen Vertrag Schließen oder Verhandlungen mit einem Häuptlinge 
oder Volke oder Negierung außerhalb meines Gebietes ohne die Zuftimmung und 
Grlaubnis der brit. Regierung anknüpfen. Ich will keinen Häuptling, Volk oder 
Regierung mit Krieg überziehen, ſondern will durch den britifchen Nefidenten den 
Schiedsſpruch der brit. Regierung nachſuchen. 
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?) Die Ernennung meines Nachfolgers und aller fpäteren Nachfolger foll den 
alten Gejegen und Einrichtungen meines Volkes gemäß vorgenommen werden und 
Gegenftand der Prüfung feitens der brit. Regierung fein. 

8) Ich will weder durch Verkaufen noch auf ſonſt eine Meife etwas von 
meinem Gebiete veräußern, noch die Erlaubnis zu ſolchem Verkaufe oder Ber: 
äußerung geben. 

9) Ich will allen jest in meinem Gebiete vorhandenen Perfonen das Wohnen 
unter der Bedingung geitatten, dab fie meine Hoheit anerfennen, und jeder Perfon, 
die es nicht thut und mein Gebiet zu verlaffen wünſcht, will ich erlauben, frei und 
unbeläftigt in ein anderes Land überzufiedeln. 

10) In allen Steeitigfeiten, worin engl. Unterthanen verwidelt find, will ich 
mich an den brit. Reſidenten wenden und deſſen Entſcheidung refpeftieren; und in 
allen Fällen, wo gegen engl. Unterthanen Anklagen, Beleidigungen oder Verbrechen 
dorliegen, die in meinem Gebiete begangen find, will ich ohne die Zuftimmung des 
brit. Refidenten weder richten noch Urteil fprechen. 

11) In allen mit diefen Beitimmungen, Bedingungen und Einſchränkungen zu: 
jammenhängenden Fällen und allem, wa3 bier nicht näher beftimmt ift und in 
allem, wo Zweifel binfichtlich deſſen entjtehen, in welcher Weife der vorliegende Fall 
fih zu den Gefegen, Regeln und Stipulationen verhält, will ich mich nad) den alten 
Gejegen und Gebräuhen meines Volkes richten. Ich verpflichte mich, diefe Ber 
ftimmungen, Bedingungen und Einſchränkungen zu halten, und feierlich verbürge 
ih) mich, bei denjelben, jowohl dem Buchitaben wie Geifte nach ohne jegliche Ein: 
Ihränfung und Hinterhalt treu zu verharren.“ 

In einem zweiten von ihm unterzeichneten Aktenſtücke verpflichtet er fich die von 
der Regierung beitimmten Grenzen der Ufibebufchen und der andern (J. Dunns und 
Hlubis) Diftrikte zu vefpeftieren, die bis 1879 zum königlichen Haushalte und Harem 
gehörigen und jet verheirateten Mädchen, Männer und Verwandten nicht zu be: 
läftigen, auch nicht3 von ihnen zu fordern und daß niemand, der in der Zeit 
feiner Abweſenheit etwas verbrochen, von ihm zur Rechenschaft gezogen werden folle. 

Dagegen hat Ufibebu fich aufs neue zu verpflichten, die den 1879 übernommenen 
noch binzugefügten und diefelben ergänzenden Beltimmungen zu halten, die Grenzen 
zu refpeftieren und in Frieden mit den Nachbarn zu leben. 

Wir vermiffen in dem neuen „Settlement“ mit Schmerz eine Bezugnahme 
auf die Miffion. Der frühere Borfchlag Sir Theophilus Shepjtones: „Die 
bereit3 beftehenden Miffionsftationen, zu deren Grrichtung die Zuluregierung Er— 
laubnis gegeben hat, müßten den Mifftonsgefellihaften, zu welchen jie gehören, 
zugefihert und die Offupation derfelben als „logische Konſequenz des bei Ketſchwayos 
Einfegung getroffenen Übereinfommens auf die Enticheidung des Vertreters der brit. 
Regierung und nicht auf irgend ein Zulugutachten fich fügen,“ (jo gelagt 1878, als 
Ketſchwayo noch im Lande) ift nicht im geringjten beachtet. Wie mag es mit den 
Konvertiten gehen u. ſ. w.? fragt man ſich. Doch e3 wird auch hier gut fein, dem 
Herrn [vertrauen und fich nicht verlaffen auf Fürſten. Haben fich doch die heid- 
nischen Häuptlinge des Zululandes beſſer benommen als der fatholiihe Sir ©. W. 
in jeinem „Settlement“ ‘gegen die Miffion! 

Mit dem Ergehen des Zuluvolfes und feiner zukünftigen Lage ift die Miflions- 
arbeit mit ihren Grfolgen aufs engjte verknüpft und wenn das DBorftehende in 
diefem Gedanken gefchrieben wurde, jo auch die aus dem Überblid des Ganzen fich 
bier aufdrängenden Eindrüde. 

Es ift leicht einzufehen, daß mit wenig Ausnahmen das jetzige „Settlement“ 
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fich feiner Natur nach wenig von dem des Wolſeley unterfcheidet. Anſtatt 13 gleich 
mächtiger Häuptlinge find 4, worunter Ketſchwayo und 3. Dunn die mädtigiten. 

Daß Ketſchwayo felbjt damit, nieht einverftanden, hat er nicht verhehlt. Eine 
der in England an ihn gerichteten Fragen lautete: „Denken Sie, daß eine Einrich- 
tung, die Ihnen Ihr Gebiet nördlich vom Umpolofi (9) fihert und diesſeits des 
Umvolofi bis zur Natalgrenze ein Gebiet für die Häuptlinge, welche ihre Selb- 
ftändigfeit behalten wollen, von befonderem Vorteil wäre?” hat er damit beant- 
wortet, daß er fagte: „Ich halte dafür, daß wenn diefer Vorſchlag durchgeführt 
wird, eine Baſis zur Regelung der Zulufrage gewonnen it, und die mir zuſagt.“ 
— Daraus ging hervor, daß er — ohne Zweifel aber nur vorläufig — fi, ‚wenn 
er nicht das Ganze befommen kann, mit weniger begnügen wollte und jogar 3. Dunn 
an feiner Seite zu dulden imſtande ſich zeigte. 

Es find ihm Dinge verboten, die zu den Lebensbedingungen feiner früheren Re- 
pierung gehörten: Er foll nit kriegen, töten, das Heiraten nicht verbieten, keine 
Negimenter Soldaten haben, fein Wort foll nicht mehr allein gelten als Geſetz, 
fondern in der Perfon des brit. Nefidenten hat er einen Leiter am Ellbogen, ein 
großer Teil de8 Landes ift ihm abgenommen. Wie wird das gehen? — Gr hat in 
diefen Jahren Englands mit fo oft wechjelndem Geficht fich zeigende Politik kennen 
gelernt. Eine Behandlung, von der man erwarten fünnte, daß fie ihn gebeflert, iſt 
ihm auch nicht zu teil geworden, er it im Gegenteil noch ftolzer geworden, als er 
vorher war, und wird feiner „idhlozi* den Dank bringen für feine Befreiung. Die 
in Kapſtadt vor feiner Reife nach England von ihm gejprochenen Worte: „Mein 
Bolt wird von mir mehr halten, wenn ich in England gewejen bin, und es wird 
durch die Güte, mit welcher ich dort behandelt werde, fich überzeugen, daß die Eng- 
länder meine Freunde find und mir helfen,” werden ſich jchwerlich in dem hinein- 
gelegten Sinne verwirklichen. — Das Volt wird auf die Dauer mit den neuen Ber: 
bältniffen fi) wenig vertragen und die von demfelben erwartete „Dankbarkeit für 
die Güte Englands“ wird mäßig fein, da in ſolcher Handlungsweife, wie fie diefelbe 
in den legten Jahren erfahren, der Zulu nicht Großmut, jondern Dummheit und 
Schwäche erblidt. Angenommen, Ketfhwayo hätte den guten Willen, Wort zu 
halten, können ihn dann Umnyamana, Undabuko, Dabulamanzi u. a. nebſt ihrer 
Partei lieb haben? Er wird gedrängt werden. Und weldhe Stellung wird der jeige 
Refident einnehmen bei Ketſchwayo? Wer fagt gut dafür, daß er nicht in eine Rage 
wie feiner Zeit der unglüdliche Gavagnari in Kabul gerät und deſſen Schickſal teilt? 

Diefe und andere Fragen tauchen angeficht? dieſes Settlements auf. Allgemein 
it die Anficht, daß wir in kurzem einen neuen Zulufrieg haben, noch ehe das in 
Natal in Angriff genommene und auf 40000 Mark Koften veranfchlagte „Zulu war 
memorial“ vollendet ift.t) 

63 iſt ja möglich, dab England den gefürchteten Greigniffen durch Übergabe des 
Ganzen an Ketſchwayo zuvorzukommen fucht, oder auch infofern eine Änderung vor: 
genommen wird, daß Ujibebu zu Guniten Ketihwayos abdanken muß und wenn 
Uſibebu und J. Dunn, denen als Refident Mr. Osborn beigegeben, fich nicht halten 
fönnen, das „Referveland“ amnektiert wird. Die aud in Zukunft nicht ruhende 
Agitation wird die drei nicht zur Ruhe kommen Tafjen, denn Ketſchwayos Freunde 
fordern jet da3 ganze Zululand für Ketſchwayo. Sie waren nichts weniger als zu: 
frieden, daß er den neuen Bedingungen zugeitimmt. 

') Wie aus den Zeitungen bekannt, hat fich diefe Befürchtung fehr rafch erfüllt. 


Der Krieg ift wieder ausgebrochen und wenn, wie e& fcheint, Ketfchwayo noch am 
Leben ift, wird das Blutvergießen weiter gehen. 2.9. 
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Die Lage ift verwidelt, daS leugnet niemand und daran ift, fo gerne man auch 
da3 nicht glaubte und jagte, die Politik der Liberalen ſchuld, welche auch der Agi- 
tation jo freies Feld lie. 

Wie jede große Erfehütterung, jo hatte auch der Krieg im Zululande feine be 
Elagenswerten Folgen. Durch das Settlement des Sir G. W. und die folgende 
Agitation wurde das ohnehin ſchon Lodere Band zwifchen Häuptlingen und Volk 
noch mehr gelodert und viele alte Bande gelöft und dadurch Verwirrung angerichtet, 
die auch ein gut Teil Anarchie zu Tage förderte, und — was nicht zu überfehen — 
auch der Reſpekt vor und das Vertrauen zu der englifhen Regierung ſchwand 
dadurch immer mehr. So ungerecht es ift, eine Regierung zu tadeln, wenn ihr nicht 
alle Abfichten gelingen, jo darf doch ohne Scheu in bezug auf die Politik der legten 
Jahre gejagt werden, daß fie gar feinen Plan gehabt zu haben fcheint, oder zum 
wenigiten, daß fie ihn nicht feitgehalten hat. Daß in England das Schidfal der 
Unterthanen weniger in dem Willen des Oberhauptes als dem der jeweiligen am 
Ruder jtehenden Partei liegt, und die verfchiedenen Principien diefer Parteien und 
dab unter ein und demjelben Monarchen bald konservativ, bald liberal regiert wird 
und die eine Partei die Arbeit der andern anzufhwärzen, zu verunglimpfen und 
wenn möglich abzuthun ſucht — veriteht eben ein Kaffer nicht: er fieht auf das Ober: 
haupt. Gerade die Folgen folder Bolitit: heute nein, was morgen ja und heute 
Recht, was morgen Unrecht nennen, bereiteten den Boden für die Agitationen des 
liberalen Kolenjo, da jene Bolitif ihm genug Gelegenheit giebt, zu nörgeln und zu 
ſchüren — ohne zu bedenken, dab das arme Volk für den Verluſt weiteren Vertrauens 
zur Regierung und ihren Maßregeln den Schaden davon hat. 

Daß viele Zulu Ketihwayo zurüdwünfchten, foll zugegeben werden. Aber ohne 
diefe Bolitif nah Ketſchwayos Entfernung würde die Entwidlung einen 
ganz andern Verlauf genommen haben. Die Unzufriedenen im „Volke“ hätten 
fih, wenn fie diefe feſte Abficht mit Ketſchwayo hätten glauben können, gefügt, und 
wenn die größten Härten des eriten „Settlements“ bejeitigt und der Nejident mit 
mehr Macht ausgeftattet worden wäre, nach und nad) darein gefunden und auch die 
Herkunft ihrer Häuptlinge verfehmerzt. Wie aber die Dinge fich entwidelten, war e& 
nicht befremdlich, daß fie enttäufcht über die neuen Einrichtungen die früheren Zu: 
ftände unter Ketihwayo wieder zurüdwünfchten. 

Nicht zu leugnen ift ferner, daß viele frühere Häuptlinge, welche das Settlement 
um Macht und Ansehen gebracht und denen e& unerträglich war, daß fie fich nicht 
mehr durch „Aufeflen“ anderer bereichern konnten, unzufrieden waren, aber e8 wäre 
ihnen nie eingefallen, um Ketſchwayos Rückkehr zu bitten. 

Nur natürlih war es, daß das Königsgeſchlecht von Herzen Ketſchwayos Rückkehr 
wünſchte, da dasfelbe durch das Settlement zu gewöhnlichen Menſchen (abantu) de- 
gradiert worden; doch auch fie hätten es nicht zu hoffen gewagt. 

Wenn auch regierende Häuptlinge fi) den um Ketſchwayos Rückkehr Bittenden 
anſchloſſen, fo gefchah diefes eben, weil fie feinen Ausweg fahen; fie mußten ihn 
zurückwünſchen, fonft wäre es ihnen ſchlimm ergangen, was fich bereitö in dem Auf: 
treten der Sutu gezeigt hat und fich ferner zeigen wird, da es ihnen Ketſchwayo 
fehwerlich vergeffen wird, daß fie das Negiment 1879 übernahmen. 

Es ift nicht unfere Sache, hier das ungerechte Verfahren der Regierung gegen 
die von ihr eingefegten Häuptlinge zu befprechen. — Im ganzen kann man von 
ihnen jagen, daß fie ihr beftes verfucht haben, den S. ©. Beitimmungen nachzu- 
kommen und fie würden e8, hätte die Agitation von Biſchofstown aus ihnen nicht 
durch die Aufforderung zur Rebellion und Bitte um Ketſchwayos Rückkehr Hinder- 
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niffe bereitet, noch befjer gelernt haben. Selbft 3. D., an deſſen längere Regierung 
no wenige glauben, und jo unfympathifh uns der Mann mit feinem Charakter 
und Thun auch fonft ift — hat die Behandlungsweife (kurz vor Ketihwayos Reife 
ins Zululand war er felbft der Überzeugung, daß er fort müfje und die nor- 
wegifchen Brüder fchrieben einen Brief an ihn, in dem fie ihre Betrübnis über feine 
Abfegung ausfprachen und ihre Zufriedenheit mit ihm in warmen Dankesworten 
Ausdruck gaben), nicht verdient. Er wurde unter „Bedingungen“ bon Sir ©. als 
„chief“ eingefegt. Gr hat fie erfüllt, fo gut und in mander Beziehung noch beſſer 
als die andern 12, befonders die 2, Wohl bat er gejtraft, „aufgegeflen“; ob er 
ausgerochen hat, wird beftritten. Aber „getötet“ hat er und damit hat er feine Be: 
fugnis überfchritten. Das haben aber mehr oder weniger alle gethan. Dies war 
jedoch bei dem Mangel jeglicher Gentralgewalt, Kontrolle, Appellhofes u. dgl. nicht 
ihre, fondern des Settlements Schuld. 

Daß aber nicht allein konfervative Elemente e& find, die über diefe Politik folche 
Urteile fällen, fondern auch Liberalen hier und da ein Licht aufgeht, die früher die 
gewiß recht fympathifchen Worte ausfprachen: „Gebt Ketſchwayo die Stellung wieder, 
aus welcher ihr ihn herausgeriffen habt durch einen jo ungerechten Krieg, und gebt 
dem Volke, welches ihn liebt, feinen König wieder“ beweilt ein Ausspruch eines 
folchen, der diefe Politik eine „jelbitmörderifche‘ nennt, und der zu den bitteriten 
Gegnern Sir B. Freres gehörende „Cape Argus”. Diefes Blatt fchrieb ſchon vor 
Monaten u. a: „Wenige von und werden dem gefangenen Ketſchwayo die Freiheit 
mißgönnen, nach welcher er während eines beinahe dreijährigen traurigen Eril3 ge— 
dürftet hat, aber feine Freilaffung — denn dazu führt der Regierungsbeihluß — 
bat uns mit allen nur möglichen Beforgniffen und Mißbehagen überraſcht.“ — 
„Mit der Befreiung Ketſchwayos nimmt die Regierung die ganze Veranttwortlichkeit 
auf ihre Schultern. — Hätten wir nur Vertrauen, dab die Regierung auch für diefe 
Konjequenzen einfteht! Unfere Erfahrungen verbieten uns dieſes. Die MWeife, in 
welcher die Erlaubnis zu feiner Befreiung gegeben, tft, was das politifche betrifft, 
ein Würfelfpiel.” 

Die neueiten Vorgänge und Nachrichten beweisen, daß der Stoff zu perſpektiviſch 
ſich erweiternden BVerlegenheiten nicht ausgeht und die Kataftrophe mit fchnellen 
Schritten fich nähert. Ketſchwayo hat ſchon mehrere Soldatenfraale gebaut, fordert 
felbjt in den andern Diftrikten Geldfteuern von den Zulu, des Häuptlings Tying— 
wayo (eines der 13) Gärten vernichtete er. Die Mädchen und Vieh läßt er zufammen- 
bringen; Krieg iſt (da Ham fich gegen Ketſchwayo erklärt) im Nordweiten und Norden, 
da die Sutu in Ufibebus Diftrikt eingefallen. Die Vorftellung der alten Häupt: 
linge, daß 3. Schepitone gejagt habe, dergleichen folle nicht mehr ftattfinden, be: 
antwortete er mit dem Hinweis darauf, „daß J. ©. das damals (als Sir Gts. 
Dollmeticher) auch gejagt, ich follte nie wiederfehren und nun bin ich doch hier.“ 

Im Dunkeln liegt die Geftaltung diefes Landes, für das England fo viel 
Menſchen und Geld geopfert hat, und deſſen Entwicklung in Verbindung mit der 
von ganz Südoſtafrika jteht, und wir gehen nach Menfchengedanten bier noch ſchweren 
Zeiten entgegen, aber auch unter diefem Volke wird der Herr feine Auserwählten 
nicht vergefjen. Er ift der Herr auch im Dunkel der Völkergeſchichte und Völker. 
gerichte und nicht am wenigiten in der Kirchen: und Miffionsgefchichte, er ſchauet 
von feiner heiligen Höhe und fiehet vom Himmel auf Erden. (Pf. 102, 20.) „Was 
er fi) vorgenommen und was er haben will, das muß doch endlich kommen zu 
feinem Zwed und Biel.“ 


Neformation und Heidenmiffton.‘) 


Es ift ein bedentungsvolles Zufammentreffen, daß in das diesmalige 
Lutherjubiläumsjahr auch ein Heidenmiſſionsjubiläum gefallen iſt, 
ein Zuſammentreffen, das eine dreifache Mahnung enthält, eine Mahnung 
zur Buße, zur Arbeit und zum Preiſe Gottes. Am 24. Juni 
dieſes Jahres iſt nämlich zu Pulsnitz der 200jährige Gedenktag der 
Geburt des Bartholomäus Ziegenbalg?) gefeiert worden, alſo 
des Mannes, der von Gott berufen war, der Anfänger der erften dauern- 
den und erfolgreichen lutheriſchen Heidenmiffton zu werden. Ortlich ftehen 
allerdings die Wiegen der Reformation und der evangeliſchen Heiden- 
miſſion nahe bei einander,?) aber zwiſchen dem Geburtstage Luthers und 
dem Ziegenbalgs liegt ein Zeitraum von 200 Jahren. Wohl gab es 
auch in diefem Zeitraum Hin und her einige evangelifche Miffionen, aber 
fie blieben vereinzelt und vermodten nicht, ein allgemeines Miſſionsleben 
in den Kirchen der Reformation zu erwecken. 

Es ift nicht proteftantifhe Art, Geſchichte zu fälſchen. Wenn aber 
heut unfre römifhen Gegner aus folder Fälfhung geradezu ein Geſchäft 
machen und gefliffentlic darauf ausgehen, wie das Werf der Reformation 
fo auch das der evangelifhen Heidenmiffion in den Staub zu ziehen, fo 
dürfte es eine zeitgemäße Mahnung fein, mit unfrer proteftantifhen 
Selbftfritif Maß zu halten und nicht durch eine Übertreibung der- 
jelben unfern Gegnern zu unfrer eignen Steinigung das Material zu liefern. 

Wir werden e8 nicht bemänteln, daß weder unſre Reformatoren nod) 
ihre nädften Nachfolger Hand angelegt Haben an das Werk der Ausbreitung 
des Chriftentums unter den Heiden. Aber wir fünnen es begreifen und 
müffen e8 entjhuldigen. Durch die Sünden Roms war die Chriftenheit ſelbſt 
jo fehr in heidniſches Weſen zurücgefunfen, daß fie für unjve Neformatoren 
zu einem eigentlihen Miffionsfelde geworden war und ihnen alle Hände 


1) Anſprache des Herausgebers bei der Feier des Lutherjubiläums in Wittenberg. 
Die Kürze mar durch das Programm geboten. 

2) In der nächſten Nummer hoffen wir einen Artikel zu feinem Ehrengedächtnis 
bringen zu können. 

3) Legt man, wie billig, einiges Gewicht darauf, daß 3. ein geiftliher Sohn Aug. 
Herm. Frandes geweſen, und daß der Stifter des Halleihen Waijenhaufes der Haupt 
träger der erſten evang. Heidenmiffton geworden (Kramer: „Aug. Herm. Francke“ IL 
©. 87 ff.), jo darf man diefelbe Provinz, in der die Wiege der Reformation geftanden, 
auch als die Wiege der luth. Heidenmilfton bezeichnen. 
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voll zu thun gab. Die heidniſchen Nationen jener Zeit jtanden wejentlich 
unter der Herrſchaft der veformationsfeindlihen Staaten Spanien und 
Portugal, welche evangelifche Miffionare auf ihren überſeeiſchen Befigungen 
nod weniger geduldet Haben würden, wie fie die Predigt des Evangeliums 
in ihren europätf—hen Gebieten dufdeten. Auch Tieß die Menge der kirch— 
lichen und politifhen Verwicelungen in der Heimat des Proteftantismus 
den Gedanken an Heidenmiffionsunternefmungen gar nit auffommen. 
Für die evangelifche Chriftenheit war eben damals die Zeit no nicht 
erfilfet, in der fie nad) dem Nate Gottes eine Mifftonarin der Heiden 
werden follte.!) 

Dennoch weigern wir uns nit als die Söhne des Mannes, der mit 
einev Bußpredigt Die Reformation begann, auch an unfern Jubelfeſten die 
Bußglocke zu läuten und für die anfänglide Verſäumnis unfrer Kirche 
in bezug auf die Heidenmiffion Gottes Vergebung zu erbitten, mag 
immerhin Nom, das den Ton diefer Glocke in feinen Hallen nicht hören 
läßt, ſolches Bußbekenntnis zu unfrer Schmähung mißbrauden Wir 
wiffen, daß c8 ohne Beugung fein Jubilieren giebt, an dem Gott Wohl- 
gefallen hat; darum beugen wir und zuerit in Demut, um danı Gott 
deſto fröhlicher zu preifen, daß er nicht bloß der Chriftenheit, fondern auch 
der Heidenwelt duch das gejegnete Werf der Reformation „die Thüre 
des Glaubens aufgethban hat.“ Denn nahdem die Neformation den 
Inhalt der Miffionsverfündigung wieder an das Licht gebradit, 
und der Ausbreitung des Chriftentums wieder die alten apoſtoliſchen 
Wegegemwiefen, find, als Gott zu feiner Stunde ihnen zurief: „ich will 
euch ferne unter die Heiden fenden,“ die Söhne der Reformation mit ernjtem 
Eifer in die Miffionsarbeit eingetreten, die auszuführen den Vätern 
noch nicht gegeben war. Erſt im langjamen Tempo und in Fleinften 
Kreifen, dann im fchnellem Fortfhritt und in weiten Umfange haben alle 
Kirhenabteilungen des Proteftantismus ein durch und durch reformatorifches 
Gepräge tragendes Heidenmiffionswerf in Angriff genommen, das heute 
als ein weltumfafjendes dafteht und durch vielfeitigen Erfolg fortgehend 
den Thatbeweis liefert, daß das Evangelium Chrifti eine Kraft Gottes 
auch zur Rettung der Heiden ift. 

Nur einen flüchtigen Blick, wie die Kürze der zugemeffenen Zeit ihn 
geftattet, Laffet und werfen auf die heimatlihen Mifftonsherde, die 
heimatl. Mifftionsleiftungen, die ausgefendeten Miffionsarbeiter, 


1) Die weitere Ausführung diefer Gedanken in meinem „Abriß einer Geſchichte 


der proteftantiihen Miffioen von der Reformation bis auf die Gegenwart.” 2. Aufl. 
S. 12 ff. 
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bie bejegten Miffionsgebiete, die erzielten Miſſionserfolge und 
die angewendeten Mifftionsmittel, 

Mit dem Erwachen des Miffionsgetftes in den Kirchen des Prote- 
ſtantismus ift eine in den meijten derſelben bis dahin ſchlummernde Gabe 
ber Reformation erwedt worden, die fir die fernere Entfaltung der That- 
Fräftigfeit des Glaubens aud auf andern Gebieten don epodemadender 
Bedeutung geworden ift, nämlich: die außeramtliche freiwillige Arbeit, 
die in freien Vereinigungen der Gläubigen fi affocierte. Dadurch 
daß freie Vereine die heimatlihen Miffionsherde geworden find, find 
Lebensfräfte entbunden und organifiert worden, die nit Bloß den 
Miffionseifer multipliziert, fondern aud die Selbftthätigfeitund Selb- 
ftändigfeit in den proteftantiihen Kirchen weſentlich gefördert und für 
den Dienft im Reihe Gottes um jo fruhtbarer gemadt Haben, als 
auch die amtlichen Kirchenorgane mit ihnen in ein immer herzlicheres Ver— 
hältnis intimer Mitarbeit getreten find.) Solder felbftändiger, ganz 
auf dem Princip der Freiheit bafiertev Miffionsgefelicgaften giebt es 
innerhalb des gejamten Proteftantismus heut gegen 80, von denen 9 auf 
Deutihland kommen — eine Zahl, deren Inhaltsreihtum freilich erſt klar 
wird, wenn man Zeit Hat, auf die Geſchichte der Gründung und des 
Wahstums der einzelnen diefer Gejellfhaften näher einzugehen. 

Für die heimatlihen Miffionsleiftungen ift zwar nicht der rich— 
tigfte aber jedenfall$ der in die Augen fallendſte Maßſtab die Höhe der 
Miffionsbeiträge. Diefe Beiträge find lauter freiwillige Gaben, 
und wenn nun die Zahlen uns fagen, daß diefe Gaben von faum einer 
Million ME. zu Anfang dieſes Sahrhunderts auf jett jährlich 33 Millionen 
geftiegen find und daß für die zahlreihen Werfe der innern Miſſion jährlich 
mehr als das fünffache (vielleiht das zehnfache) diefer Summe aufgebradit 
wird, jo ift offenbar, daß die evangelifche Heidenmiffion eine mächtige 
Erzieherin zur chriſtlichen Sreigebigfeit geworden ijt.) Wir thun 
freilich nod) lange nit was wir fünnen und wie wir es follen, umd 
wollen uns daher diefer Zahlen ja nit rühmen; aber wenn jelbit die auf 
ihre „guten Werke“ fo ftolze römiſche Kiche uns beneidet um die Höhe 
unfrer Miffionsbeiträge, gegen welde die ihrigen weit zurück ftehen, jo 
dürfen wir heute Gott preifen, daß er unfern Glauben je länger je frucht— 
barer gemacht hat an Gaben der Liebe für Die Werfe der Barmherzigkeit 
unter Heiden und Ehrijten. 

Auh die Miffionsarbeiter vefrutieren ſich aus lauter Frei— 

1) Ausführligeres diefe Zeitihrift 1881 ©. 160 f. 
2) Ebend. ©. 164 f. 
28* 
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willigen. Wie einft die apoftolifde Miffion, fo hat aud) die evangelijche 
neben einer erft in den letzten Jahren wachſenden Zahl von Theologen 
weit die meiften ihrer Miffionare aus dem Laienſtande berufen und durch 
diefe Berufung don dem reformatorifhen Princip de8 allgemeinen 
Brieftertums einen bedeutungsvollen praftiihen Gebrauch gemadt, der 
bald auch auf dem Arbeitsgebiete ‘der innern Miffion fi einbürgerte. 
Auch bezüglich der Mifftionsarbeiter läßt ſchon die Zahl den mächtigen 
Fortfhritt deutlich erkennen, den unfre Heidenmiffion im Kaufe dieſes 
Jahrhunderts gemadt Hat: aus etwa 200 zu Anfange desjelben find heute 
gegen 3000 geworden, (von denen 520 auf die deutjhen Miffionen ent- 
fallen), und wenn die weiblihen Mitarbeiterinnen eingerechnet werden, mehr 
als nod einmal fo viel. Aber unfer Herr braucht nicht nur zahlreiche, jondern 
im Glauben gefeftete, mit der Kraft des heiligen Geiftes aus— 
gerüftete Männer zu feinem Dienfte. Durch ſolche Männer hat er in der 
apoftolifhen und in der reformatorishen Zeit die großen Dinge gethan, 
vor denen wir heute bewundernd ftehen. Das Jubiläum, welches der ges 
ſamten evangelifhen Kirche in diefem Jahre ind Gedächtnis ruft, melde 
großen Thaten Gott durd einen einzigen Mann zu thun vermag, läutet 
gleihjam mit allen Glocken die Aufforderung zu dem fo viel vergeffenen 
Gebet in diefe Kirche hinein: „Bittet den Herrn der Ernte, daß 
er Arbeiter fende in feine Ernte," Arbeiter, Arbeiter! Vereine, 
Kirhen- und Miffionsordnungen, Schriften, auch Geiftreidhigfeit und theo- 
logiſche Gelehrſamkeit Haben wir viel; aber darum laffet uns beten, mit 
ganzem Ernjt beten, daß Gott fiir den Heimifchen Kirchen- wie dem aus- 
wärtigen Mifftionsdienft Männer erwede in der Glaubensfraft 
und mit der Glaubenstapferfeit Luthers, auh Männer, die eines 
Hauptes höher find, denn alles Volk, führende, bahnbrechende 
Männer, die ein ganzes Heer wert find. O das wäre ein Segen dieſes 
Lutherjubiläums für die heimatliche Kirche wie für die Miffton, wenn es 
das Gebet um folde Arbeiter in den Gläubigen erweckte und nicht 
wieder zum Schweigen kommen ließ, bis der Geift der alten Zeugen in 
unfern Tagen ſich neue Kraftwerfzeuge geſchaffen hat. 

Die Heidenmiffton ift ein vielgegliedertes Werk und jedes einzelne 
diefer mannigfaltigen Glieder wädhft mit und an dem andern. Mit den 
Aufgaben wachſen die Gaben und mit den Gaben die Aufgaben, mit der 
Arbeit die Arbeiter und mit den Arbeitern die Arbeit. Das ift aud ein 
Stüd aus der weisheitsvollen Haushaltung der göttlichen Reichsregierung. 
So haben fi auch mit dem Wachstum der heimatlihen Miffiongleiftungen 
die Grenzen des Miſſionsgebiets erweitert und wiederum hat diefe 
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Örenzerweiterung die heimatlichen Leiftungen gefteigert! Noch ift allerdings 
der Mifftonsbefehl: „Gehet Hin in alle Welt“ nicht buchſtäblich aus— 
geführt, aber das dürfen wir ohne alle Übertreibung fagen: daß die 
evangeliſche Miffton unfrer Tage immer mehr zur Weltmiffion her 
anwächſt, eine Thatſache, welde von den Dächern predigt, daß unfer 
evangeliſcher Glaube joweit davon entfernt ift, ein überwundener Stand- 
punft zu fein, daß er vielmehr im Exrnft daran geht, dem König Chriftus 
die Welt zu erobern. Bon dem eifigen Grönland aus zieht fi unſre 
Miffton durch Amerika hindurch bis zu den unwirtlichen Geftaden Feuer- 
lands. In Afrifa hat fie auf einem großen Teile der Küftengebiete feften 
Fuß gefaßt und von Süden, Oſten und Weften dringt fie immer unauf— 
baltjamer in das Herz des dunfeln Weltteild Hinein. In der Südſee 
find die Infelgruppen Polynefiens beveits faſt ganz evangelifiert und Au— 
ftralien, Neufeeland wie die meiften melanefifhen und mikroneſiſchen Ardipele 
von unfrer Miffion befegt. In Afien endlich erſtreckt fie fi) über Die 
binterindifche Injelmelt, über Indien, China und Japan bis nad Perfien 
hinein und Kleinafien. 

Was fie auf diefem weit ausgedehnten Felde bis jeßt ausgeridtet 
hat, läßt ſich freilich mit wenigen Worten nicht anſchaulich machen. Am 
meisten in die Augen fallen wieder die Zahlen. In Summa giebt e8 
heut gegen 2300000 evangelifche Heidendriften, die fi) allerdings auf 
die einzelnen Miffionsgebiete ziemlich verſchieden verteilen. Die Zahl ift 
noch Elein im Verhältnis zu den 1000 Millionen Nihtehrifien, die es 
heute noch giebt; aber fie ift jehr inhaltsreih, wenn man fie in ihre 
Einheiten zerlegt und die Schwierigkeiten und Widerftandsfräfte erwägt, 
die überwunden werden müfjen bis es zur Befehrung der erjten Heiden 
und zur Sammlung der erjten Chriftengemeinden kommt. Aber mit den 
Sahrzehnten wählt die Zahl. Nur ein Beifpiel. In Indien und Ceylon 
gab e8 1851 erſt 128000 evang. Chriften, 1861: 213000, 1871: 
318000, 1881: 528000! Die römifhe Miffion prahlt mit größeren 
Zahlen, aber wie jo oft in diefer Kirche beruht ihre Prahlerei auf trüge- 
riſchem Schein. Teil ftammen diefe Zahlen aus älterer Zeit, teile 
fommen fie zuftande durch die Kiftigen Taufen von zehntaufenden angeblid 
in Sterbensgefahr befindlicher Eleiner heidniſcher Kinder, teil8 werden fie 
erreicht durch ganz mechaniſche Konverfionen. 

Um den Erfolg unſrer Miſſion richtig zu tarieren, muß man aber- 
mals ihren veformatorif—hen Charakter im Auge behalten. Der eigne, 
perfönlide, überzeugungsgewiffe Glaube, der Chrijtum und 
fein Heil ergreift, erlangt die Geredhtigfeit, die vor Gott gilt — das ijt 
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der große befveiende Grundgedanke der Reformation. Ihm entſprechend 
hält es die evangeliſche Heidenmiffion für ihre Aufgabe, den einzelnen 
Heiden zu diefem perſönlichen Glauben zu führen, der ihn perſönlich 
an Chriftus bindet und fein Heil zum eignen ſelbſtgewiſſen Beſitz ihm 
Bringt. Daher unterſcheidet fie fih von der römiſchen Propaganda durch 
ein doppeltes: erſtens, daß fie es nidt auf mechaniſche Maſſen— 
befehrungen anlegt, fondern langſam auf dem Wege dev Einzel- 
befehrung und Gemeindefammlung zur Vollschriftianifierung ges 
langt, und zweitens, daß fie allein auf dem Wege des Zeugnijfes und 
dev Überzeugung ohne Anwendung weltlider Gewaltmittel 
dem König Chriftus fein Reich erobert.!) 

Die Zahlen find aber überhaupt nur einfeitige Gradmefjer des‘ 
Miffionserfolgs. Worin beftand der Erfolg der Reformation? Etwa 
allein in den Millionen, welche fi von der römiſchen Kirche losſagten? 
Mit nihten. Indem die Reformation das Chriftentum aus feiner mön— 
chiſchen Iſoliertheit und Cinfeitigfeit befreite und alle natürlichen Lebens— 
verhältniffe durch dasselbe zu Heiligen fuchte, Hat fie Staat und Familie 
regeneriert, dem geiftigen Streben der Nationen einen neuen Aufſchwung 
gegeben und diefelben auf einen höheren fittlihen und Kulturftandpunft 
erhoben. Ganz ähnlich wirft die evangeliihe Heidenmilfion. Sauerteig- 
artig durchdringt fie mit dem Cvangelio Chrifti das gejamte religiöfe fitt- 
fie, geiftige, geſellſchaftliche und £ulturelle Leben der heidniſchen Völker 
und bringt jo von innen heraus eine allerdings langjame aber tiefgehende 
Umgeftaltung hervor, mit welder ein ganz neuer Abſchnitt ihrer Gefhichte 
beginnt. Die Kürze der Zeit geftattet nur, dies durd) einige ſolche Bei— 
jpiele zu ilfuftrieren, die im unmittelbarften Zufammenhange mit den 
evangeliiden Miffisnsmitteln ftehen, zu deren Beſprechung ich mic 
ſchließlich wende. 

Unfer Hauptmiffionsmittel ift und bleibt dasſelbe Wort, von 
dem Luther wiederholt befennt, daß es allein das Werk der Nefor- 
mation ausgerichtet habe, das Wort der Wahrheit und des Lebens, wie 
es in der Schrift gejchrieben fteht und in Chrifto verkörpert ift, ſpeciell 
da8 Wort vom Kreuz, in dem das Hauptgeheimnis der Sünder rettenden 


) Daß die evang. Milfton eine gründlicere und bewußtere Überwindung des 
Heidentums anftrebt als die römiſche, die oft genug nur dem gewohnten heidniihen 
Seremoniell ein ihm ähnliches KHriftliches jubftitwiert und fpeciell durch Einführung des 
Heiligendienftes das Heidentum nur mit einer hriftlichen Tünche überzieht — ift nad) 


dem Dargelegten felbftoerftändfich und Fonnte nur aus Zeitmangel nicht a her: 
vorgehoben werden. 


Reformation und Heidenmiffion. 439 


Kraft Gottes liegt. Getreu ihrem reformatoriſchen Charakter verkündigt 
unfre Miffton diejes Wort mündlich und giebt fie es fo bald als möglich 
ſchriftlich einem jedem Volke in feiner Mutterfprade. Die evangelifche 
Miſſion ift duch und durch Bibelmiffion umd zwar in doppelter 
Weife: fie ift Predigerin und fie ift Überfegerin der Bibel und 
in dieſer doppelten Eigenfhaft Tehrerin der Völker. Das Wort, von 
dem Luther jang, „sie jollens laſſen ftahn und feinen Dank darzu haben“ 
ift heute in 354 Spraden und Mundarten überſetzt und 280 dieſer 
Uberſetzungen ſind das Werk evangeliſcher Miſſionare, alſo für nichtchriſt— 
liche Völker angefertigt! Auch wenn manche dieſer Überſetzungen nur mittel— 
mäßig gelungene Arbeiten ſind und hinter dem Meiſterwerke Luthers weit 
zurückſtehen, ſo iſt der Segenseinfluß doch ganz unberechenbar, den ſie 
nicht bloß auf das religiöſe Leben, ſondern auch auf die geiſtige Bildung 
der heidniſchen Völker, beſonders der bis dahin ganz literaturloſen unter 
ihnen ausgeübt haben, zumal wenn man dazu nimmt, daß die bibel- 
überjegende Thätigfeit unſrer Miffionare ergänzt wird durch eine große 
Fülle jonftiger Kiterarifcher Arbeit, welche fat alle menſchlichen Wiffens- 
fäder umfaßt. 

Abermals wandelt unſre Miffion ganz in den reformatorifhen 
Bahnen, wenn fie als die Lehrerin der Völker im großartigen Maß— 
ftabe Schulgründerin wird. Auf den ſämtlichen Gebieten der 
evangelifhen Heidenmiffion giebt e8 Heut gegen 13000 Schulen der 
verjchiedenften Grade, die von wenigftens einer halben Million Schülern 
und was befonders zu betonen iſt, auch Schülerinnen beſucht werden. 
Und dabei bleibt die folgenveihe Anregung ganz außer betrat, welde 
die ſchulgründende Thätigfeit unſrer Miſſion den engliſchen und holländiſchen 
Kolonialregierungen wie den Heiden ſelbſt gegeben hat. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſe tauſende von Miſſionsſchulen eine völkerpädagogiſche 
Macht repräſentieren, deren Bedeutung gar nicht überſchätzt werden kann. 

Endlich erweift fid) unſre Miffion als eine Tochter der Reformation 
dadurch, daß fie überall auf die Selbitthätigfeit und Selbftändigfeit 
der heidendriftlihen Gemeinden hinarbeitet, die fie jammelt und darum 
großen Fleiß darauf wendet, daß diefe Gemeinden fi nicht nur jo viel als 
möglich ſelbſt unterhalten, fondern aud aus ihrer eignen Mitte Paftoren 
und Lehrer ftellen und unter ihren Volfsgenoffen miffionieren. In ber 
Erziehung eingeborner Kräfte zur immer felbftändigeren Teilnahme 
an dem von ihr getriebenen Werke fieht die evangeliſche Miffion eine 
ihrer Hauptaufgaben. Es mag heut bereit3 gegen 1800 ordinierte Pa⸗ 
ſtoren und über 20000 ſonſtige Mitarbeiter aus den Eingebornen auf 
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den verſchiedenen proteſtantiſchen Miffionsgebieten geben. Durch nichts 
anderes wird das Chriſtentum im fremden Volke ſo wurzelhaft gemacht, 
der Fortgang der Miſſionsarbeit ſo garantiert und der Heranbildung ſelb— 
ſtändiger nationaler Kirchenkörper ſo ſicher der Weg gebahnt, als durch 
das jährlich wachſende Kontingent eingeborner Mitarbeiter. 

Es ſind nur ſehr dürftige Umriſſe, die ich von dem Werke der evan— 
geliſchen Heidenmiſſion habe zeichnen können, aber ſie laſſen doch ein wenig 
die Großartigkeit des unternommenen Baues ahnen. Wenn ich nun nur 
noch kurz andeute, daß gerade das Heidenmiſſionswerk die weitgreifendſten 
Rückwirkungen auf das religiöſe Leben der Heimat geübt und be— 
jonders zu unſrer jet fo vielgeftaltigen innern Miffionsarbeit eine Haupt- 
anregung gegeben hat, jo dürfen wir in der That heute Gott preifen, daß 
er in unſerm Sahrhundert die Kirche der Reformation durch bejondere 
Kraftausrüfiung aus der Höhe zu einem Werkzeug feiner Gnadenmitteilung 
unter den Völkern gemacht hat. 

Wir wiffen, daß aud das Werk der evangeliihen Heidenmifftion jeine 
menſchlichen Gebrechen hat und wollen daher fein andres Ruhmeslied fingen 
als das eine; „Allein Gott in der Höh fei Ehr“ und indem wir 
alle eignen Kronen abwerfen, den Herrn der Herrlicfeit bitten, daß er 
jeine Kraft in unfrer Schwachheit immer mächtiger werden Laffe. 

Der reformatoriſche Grundartifel vom retfertigenden Glauben 
jteht im innerften Zufammenhange mit der Kriftlihen Grundwahrheit von 
dev Allgemeinheit des Heils für alle Völker, auf welder die 
Miffton beruft. Niemand hat das klarer erkannt und praktiſcher erfaßt, 
ald der große Apoftel, der Luthers Hauptlefrer geweſen ift. Wie 
St. Baulus, der geiftesmädtige Prediger der Glaubensgeredtigkeit 
naturnotwendig „der Apoftel der Heiden“ werden mußte, fo jchenfe Gott 
unſrer teuren evangelifchen Kirche eine immer praftifchere Erfenntnis von 
dem Lebenszuſammenhang zwiſchen paulinifher Lehre und pau— 
liniſcher Arbeit und mache ſie ſo je länger je wahrer zu dem, was 
ſie ihrem Grundbekenntnis nach ſein ſoll — zu einer Miſſionskirche, 
die das Heil Gottes trägt bis an die Enden der Erde. 


J Allgem. M.-3. 1881. ©. 145 ff. 
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Heidentum und Miffton in Sibirien. 
Bon Oberpfarrer Dr. Rathmann in Schönebed. 


Auf S. 355 diefes Jahrgangs der Allg. Miff.Zeitichrift ift ſchon 
Mitteilung gemacht über die Thätigfeit des Dr. Henry Lansdell, welder 
jeit Jahren aus Liebe zum Reiche Gottes und zur englifchen veligiöfen 
Zraftatgejellihaft weite Reifen gemadt und vornehmlid im europäiſchen 
Rußland, in Sibirien, im Kaufafus und zulett in Centralafien in Ge- 
fängniffen und Hofpitälern reihlih Schriften und Bibeln verbreitet hat. 

Über feine in den Monaten Mai bis Oftober des Sahres 1879 
auf Sibirien gerichtete Arbeit hat Herr Dr. Lansdell einen ungemein 
danfenswerten, bereits in der vierten Auflage erfehtenenen Reiſebericht ver- 
öffentliht. („Durd Sibirien“. Eine Reife vom Ural bis zum Stillen 
Dean. Einzige autorifierte deutf—he Ausgabe. Nach der zweiten Auflage 
aus dem Engliſchen von Dr. Miüldener. Mit 43 Holzſchnitt-Illuſtrationen 
und einer Karte von Sibirien. I. Band 341 S. II. Band 370 ©. 
Jena, Cojtenoble.) Der Beriht eines Augenzeugen, dem ein Freibrief 
aus Petersburg dem freiejten Einblid in die zum großen Teil bisher un- 
zulänglihen Gefängniffe und Strafminen gewährte, und der den weiten 
Weg von 8010 Seemeilen von Sefaterinenburg bis Wladimoftof, eine 
Wafjerfahrt abgerechnet, Lediglih auf der höchſt unbequemen Tarantaß 
gemacht hat, giebt reihen Aufſchluß über die gefamten Zuſtände in Sibirien. 

Es erfüllt und mit Genugthuung, daß er fowohl das Leben in den 
Gefängniffen als den ganzen Aufenthalt der VBerbannten in Sibirien 
weniger ungünftig beurteilt als wir e8 gewohnt find. Er behauptet, wenn 
er das Unglück hätte, für fein ganzes Leben zur Gefängnishaft verurteilt 
zu werden, und er wählen fünnte zwiſchen Millbank in London und der 
Zelle eines politifhen Gefangenen in Kara, er ganz gewiß leßtere vor— 
ziehen werde. Selbjt im ſchwerſten Falle in die Minen verurteilt zu 
werden, jet nicht jo ſchlimm, als es fcheine, umd diejenigen, welche ver 
bannt werden, um als Bauern zu leben, hätten e8 in vielen Teilen leichter, 
fortzufommen als fonft in Rußland. Nur die geiftlihe Pflege der Ge- 
fangenen genüge nidt. Er hat nur bei der Straffolonie in Kara einen 
Briefter gefunden, der aber wenig feiner Stellung wirdiges für das 
geiftige Wohl der Gefangenen that, und defjen Gottesdienft die Gefangenen 
nur etwa zweimal im Jahre beſuchten. Ein römiſch-katholiſcher und ein 
proteſtantiſcher Geiſtlicher befuchte jeweils auch feine gefangenen Glaubens— 
genofjen. | 

Da Rufland viele Nationen unter feinem Banner vereinigt, jo iſt 
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der Neifende natürlich mit vielen Konfeffionen und Religionen in Ver— 
Bindung gefommen: mit dem Luthertum in den baltiſchen Provinzen und 
in Finnland, der orthodoren griechiſchen Kirche, dem Buddhismus in Der 
Mongolei, dem Mohammedanismus längs der Südgrenze, dem Heidentum 
im Kaukaſus und in Armenien, endlid mit Schamanismus und andern 
ismen unter den Ureinwohnern der europäifhen und aftatifhen Bes 
fitungen. Da er ein warmes Herz den Seelen entgegenbradte, jo find 
jeine Mitteilungen über die veligiöfen Zuftände ebenfo interefjant als un 
gefärbt, und wir teilen gern mit, was wir über das Heidentum in Sibirien 
und das Werk dev Miffion aus feinem Reiſebericht erfahren. 

Zunächſt ift e8 überraſchend, daß noch in Europa heidnifher Kultus 
fi) erhalten hat. Dr. Lansdell hörte bei Kafan, diesſeits des Ural- 
gebirges von fünf in Rußland zerſtreuten Völkerſchaften, die noch in 
gögendienerifhen Aberglauben fi verfammeln. Sie heißen Tiheremiffen, 
Mordwinen, Wotzäken, Tſchuwaſchen und Tataren. Bei den Tieres 
mifjen nimmt der Priefter ein Stück brennendes Holz in die eine Hand 
und in die andere einen Zweig und geht alsdann in einem reife, um 
die Fläche dadurd für den augenbliclihen Fall zum Gottesdienste zu 
weihen. Dann befejtigt ev um einen Baumſtamm eine Weide und ftect 
hier hinein einen Zweig, deſſen Ninde etwa in der Form einer Peitihe 
abgejhält ift, was einen Kieferbaum darftellen fol. Daran hängt man 
ein Stüd Blei, welches vorher gefhmolzen, in faltes Waſſer gegofjen 
und fo geformt ift, daß es einen Kopf roh darftelit, den man Eeta nennt. 
An dieſes richten fi die Gebete und Opfer. Das Blut von Pferd, 
Kuh, Huhn, Ente wird an den Baum und die Weide gefprengt. Dann 
werden geſchabte oder geſchnitzelte Holzftücdkhen nah dem Baum geworfen, 
und je nachdem diefe mit der Rinde oder der weißen Seite nad) oben 
fallen, zieht man den Schluß und giebt fi) die Antwort auf die Gebete. 
Zur Ausbildung von Eingebornen zu Miffionspredigern bei den Stämmen, 
denen fie entjtammen, bejteht ein Seminar unter Aufſicht des Bifhofs zu 
Kaſan. Die Regierung gewährt Mittel zum Unterrit von 150 Schülern, 
von denen die Hälfte Ruſſen find, die andre Hälfte den heidniſchen Stämmen 
angehört. In diefem Seminar befindet fi eine Sammlung der ver: 
Ihiednen zum Götzendienſt gehörig geweſeuen Gegenftände, fo ein tſchu— 
waſchiſches Idol, aus einem Holzblod beſtehend, dem Stüce von Kleidern 
al8 Opfer dargebradt wurden, noch um das Jahr 1870 im Gebraude, 
ferner roh geſchnitzte Büchfen heidnifher Verehrung, welche die Eingebornen 
zwar nicht freiwillig ausliefern wollten, die fie fih aber gern ohne ihr 
Wiſſen fortnehmen ließen, weil fie dann weniger Geld darzubringen umd 
weniger Gebete herzufagen braudten. 
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Der Tobolsf wohnen die Tataren. Sie leben ımter ihren ruſſi— 
ſchen Beftegern und find ihnen unterworfen. Aber die beiden Raſſen ver- 
miſchen ſich nicht — die einen find Chriften, die andern Mohammedaner. 
Nur in dev Provinz Jeniſſeisk gehören die Tataren meift der ruſſiſchen 
Kirde an. 

Zur finnifhen Raffe werden die Wogulen, Oftjafen und Samo- 
jeden gerechnet. Die letteren bewohnen den Landſtrich, der fi) don dem 
Eismeere, von der nordöftlihen Spise Europas durch das ganze Gouverne— 
ment Tobolsk bis zum Yeniffei eritreckt bis am die Gegend der Ditjafeı. 
Der Reichtum dev Samojeden beſteht in Herden von Nenntieven, die fie 
auf dem Mooje der großen Sümpfe oder Tundren weiden, von welchem 
die Tiere den Schnee mit den Füßen wegſcharren. Sie hängen ſklaviſch 
am Branntwein und geben oft alle Waren, fir die fie die Bedürfniſſe 
des Winters einfaufen wollen, gegen Spivitwofen bin, deren Verkauf von 
der ruſſiſchen Regierung deshalb in den nördlichen Gegenden verboten ift. 
Dod werden auch hübſche Züge von der Ehrlichkeit der Samojeden er: 
zählt. Die Kaufleute von Tobolsk nehmen, wenn fie im Sommer nad) 
dem Norden gehen, um Fiſche zu Faufen, Mehl und Salz mit, ftellen es 
in die Sommerſtationen und laffen bei ihrer Rückkehr das, was fie nicht 
brauden, für das nächte Jahr zurück. Die Samojeden machen fi fein 
Gewiffen daraus, zu nehmen, was fie brauden, aber laffen einen in ge 
höriger Weife eingeferbten zweiten Stocd zurück, um damit auszudrüden, 
daß fie Schuldner find. In der Fischzeit fommen fie dann zu dem Gläu- 
diger, vergleihen das Duplifat des Stodes mit dem zurückgelaſſenen und 
erfüllen ihre Verbindlichkeiten. Auch Sciffsfapitäne bezeugen, daß ihr 
Schiff von Hunderten von DOftjafen und andern Eingebornen umgeben 
war, daß aber nichts geftohlen wurde, 

Die Oftjafen bewohnen den Landſtrich zwiſchen Irtyſch, Ob und 
Seniffei, von den Stätten Obdorsf und Tobolsf bis Narim. Sie haben 
feine Städte oder Dörfer, obgleich fie zuweilen fih unter den Ruſſen 
niederlaffen, wohnen in Zelten und leben hauptſächlich vor Fifhfang und 
Jagd. Sie find von furzer Statur und haben ſchwarze Haare und Augen 
und platte Geſichter. Ihr Reichtum befteht in winzigen Kanoes, Fiſcherei— 
gerät und Kleidern. Unter den Ojtjafen wird der ſchamloſeſte Handel 
mit den Töchtern getrieben. Das Mädchen erfährt, jo lange es im elter— 
lichen Haufe ift, die größte Sorgfalt. Der Vater hat dabei denjelben 
Zwed wie bei dem Aufziehn feiner Tiere. Wohl genährt bleibt die 
Tochter nit lange zu Haufe, ohne daß der Vater ein hübſches Stück 
Geld für fie befümmt. Der Preis für eine gewöhnlide Frau war am 
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Srtyich 400—600 M. in barem Gelde, dann ein Pferd, eine Kuh, ein 
Ochſe, 710 Stück Kleider, endlich ein Pud Mehl, etwas Hopfen und 
ein Maß Branntwein fir das Hoczeitsfeft. Am Ob ift der Preis höher. 
Doch geſchieht es aud, daß der Mann, der das nicht alles bezahlen Tann, 
das Mädchen ftiehlt. 

Die Schwierigkeiten, Ddiefe wandernden Stämme zu bilden und zu 
chriſtianiſieren, find fehr groß. Die Samojedenfprade ſoll allein 11 Dialekte 
haben. So erflärt es fi, daß bis heutigen Tages noch fein Teil der 
heil. Schrift in die Sprade der Samojeden, Dftjafen oder Wogulen über- 
fett ift. Im Iahre 1824 wurde der Anfang gemacht, das Evangelium 
Matthäi in das Samojediſche zu überjegen, einige Jahre fpäter wurde 
dasfelbe Evangelium durd den Protohierea oder Oberpriefter in Obdorsk 
in die Sprade der Oſtjaken überfegt und der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft 
übermacht. Wahrſcheinlich Hat das Verbot der letzteren unter Kaiſer Niko— 
laus die Herausgabe verhindert. Zu Zeiten diefes Kaiſers erhielten eifrige 
Miffionspriefter Auszeihnungen und Dekorationen im Verhältnis zur Zahl 
der getauften Heiden oder Juden. Dem fonft fehr vorfihtigen Dr. Lansdell 
ſcheint e8 nicht unglaublid, daß damals fehr verwerflide Mittel angewendet 
wurden, um Profelyten zu gewinnen. Auch wird erzählt, daß eim ruffi- 
iher Priefter früher Samojeden und Oftjafen Branntwein zu trinfen ge 
geben habe, und daß er fie dann getauft und ihnen das Kreuz um den 
Hals gehängt habe. Wir lafjen die Richtigkeit diefes von Jahrzehnten Her 
datievenden Berichts dahingeſtellt. 

Jährlich wird ein Prieſter nach einer Stadt im hohen Norden der 
Provinz Archangel geſchickt, um die Kinder zu taufen und diejenigen unter 
den Samojeden jener Gegend zu trauen, die ſich zur chriſtlichen Religion 
bekennen. Im Jahre 1877 iſt in Obdorks eine Schule für die Ein— 
gebornen eröffnet. Von den Jurakſamojeden ſagt man, daß ſie noch 
immer ihre blutigen Ceremonien ausüben und Stücken rohes Fleiſch in 
den Mund ihrer Götzenbilder ſtecken. 

Die Stadt Jakutsk, von den Eingebornen ſtolz die Stadt der Ja— 
kuten genannt, bietet ein wunderbares Gemiſch. Man ſieht hier nicht 
allein die Regierungsgebäude und die hölzernen Häuſer der Ruſſen, ſon— 
dern auch die weniger anſpruchsvollen Wohnungen der Jakuten und ſelbſt 
ihre Sommerjurten. Dieſe ſtreifen durch die ganze Provinz bis an das 
Eismeer, ſind von mittlerer Größe, hellkupferfarbig, mit ſchwarzem Haar, 
welches die Männer kurz geſchoren tragen, und erinnern vielfach an die 
nordamerifanifgen Indianer. Aud ihre Bekehrung war abſonderlicher 
Art. Eines Tages wurde ein Ukas evlaffen, daß die gute und Loyale 
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Nation der Jakuten würdig befunden fei, einzutreten und aufgenommen 
zu werden im die ruſſiſche Kirhe, um ein Teil von des Zar chriſtlicher 
Familie zu fein und an alle Vorrechte feiner übrigen Kinder Anſpruch zu 
haben. Die neuen Chriften nahmen es ganz ernfthaft mit ihrem Glauben, 
und die ruſſiſche Kirche Herrfht über das Jakutenvolk. Nur in den ent- 
legneren Teilen ſollen Reſte des Schamanismus fih erhalten Haben. 

Wir übergehen den kurzen Beſuch, den Dr. Lansdell in Maimatfchin 
machte, das ſchon zum großen chineſiſchen Reiche gehört. Er beſuchte dort 
den buddhiſtiſchen Tempel, jah die überaus dicken Bilder des Confutius 
und des Gottes der Glücjeligfeit (Glück und Überfluß an Fleiſch hängen 
nad der Meinung der Buddhiſten eng zufammen) und hörte vou den ob- 
jenen Theatervorjtellungen, die jeder Beichreibung fpotten. Dem Buddhis— 
mus iſt großenteil® aud das Burätenvolk ergeben, das die weite 
Steppe im ruſſiſchen Zransbaifalgebiet bewohnt. Man trifft es ſchon 
einige Meilen von Irkutsk, und ihre Phyfiognomie verrät fofort, daß fie 
zu einer andern Kafje gehören als die bisher erwähnten Völkerſtämme 
Sibiriend. Sie Haben ſehr breite Schädel, vieredige Geſichter, eine 
niedrige und platte Stirn, hohe Badenfnohen, ſchwarzgelbe Haut und 
fohlihwarzes Haar. Die Männer lafjen das Haar auf dem Scheitel des 
Kopfes geflodhten auf den Rücken herabhängen, das übrige Haar ift furz 
abgeſchnitten, nicht wie bei den Tataren furz rvafiert. Reich ift der Kopf- 
ſchmuck der Frauen. Die Buräten leben in Zelten, welde ähnlich denen 
andrer fibiriicher Einwohner aus Stangen errichtet werden, die in der 
Spite zuſammenſtoßen und mit Filz (anftatt mit Tierhäuten) bedeckt find. 
Ihre Gaſtfreundſchaft ift wie bei allen Mongolen ausgezeichnet. Sie 
trinfen vornehmlich Ziegelthee, den fie auf Roggenmehl, Hammelfett und 
Salz ftreuen, weldes leßtere fie aus den Steppenfeen gewinnen. Ihre 
Hauptbeihäftigung ift das Hüten der großen Viehherden, um derenwillen 
fie fortwährend herumziehn. Ihre Sprade ift ein mongoliſcher Dialekt, 
roh und einfach mit Korruptionen aus dem Mandſchu, dem Chineſiſchen 
und Türkiſchen. Er zeichnet ſich durd eine große Menge von Kehl- und 
Naſenlauten aus. Anftatt der eigentlih mongoliſchen Buchſtaben bedienen 
fie fi) des Mandſchu-Alphabets, welches in vertifalen Kolumnen don 
oben nad unten gefchrieben wird, indem die Zeilen von rechts nad links 
laufen. Die einzigen Überfegungen der Bibel in mongoliſcher Sprade 
find die in dem Dialekte der Kalmücden und Buräten. Im Jahre 1876 
zählten die Buräten 260000 Köpfe, die größte der eingebornen Bevöl— 
ferung Oft-Sibiriens. Sie zeigen noch jest eine männliche Unabhängigkeit 
in ihrem Wefen und ermangeln durchaus nicht dev geiftigen Kräfte, wie 
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denn die früheren engliſchen Miffionare einige von ihnen lateiniſch lehrten 
und ein Elementarbuch der Geometrie und Trigonometrie in der buräti- 
ihen Sprade bearbeitet haben. 

Die Religion der Buräten tft dreierlei Art: Schamanismus, Buddhis- 
mus, Chriftentum,. Schamanismus, mehr oder weniger ähnlich dem der 
andern ſibiriſchen Stämme, tft ihre alte Religion gewejen und in. den 
nördlichen Teilen de8 Landes erhalten, die vom buddhiſtiſchen Einfluß am 
weiteften entfernt find. Dem Buddhismus ift der größte Teil des Volks 
ergeben. Derfelbe wurde urſprünglich von Tibet aus eingeführt. Die 
Lamas oder Priefter, deren Stande fi möglichſt aus jeder Familie einer 
widmet, bilden einen anfehnlihen Zeil der Bevölferung. Sie jtehen in 
hohen Ehren und wohnen aud in Sibirien in Lamafereien oder Klöftern, 
deren größtes in Turgutu ift. Dr. Lansdell beſuchte eine Lamaſerei in 
Tſchelantui, fah aud die Gebetsmafchine, in welches das viel gebrauchte 
Gebet om mani pad me hum!) geftedt wird. Durch jede Umdrehung 
des dieſes Gebet enthaltenden Cylinders der Maſchine ſichert fi der 
Betende einige tauſend Gebete an Buddha. 


1) Dies Gebet enthält nad) der Behauptung der Lamas eine unendliche Lehre, 
deren Tiefe und Ausdehnung zu ermeſſen, ein ganzes Menſchenleben nicht ausreicht. 
Ein Ruſſe erklärte, es bedeute: Herr ſei uns gnädig, Klaprot überſetzte es: DO du Edel— 
ſtein in dem Lotus, Hue: O möchte ich Vollkommenheit erlangen und in Buddha auf— 
gehn. In Lhaſſa hörte man die Formel aus jedem Munde, ſah ſie überall auf der 
Straße, im Innern der Häuſer, auf jeder Flagge und jedem Wimpel über den Ge— 
bäuden, in tatariſchen und tibetaniſchen Zeichen. Gewiſſe reiche Buddhiſten unterhalten 
ganze Scharen von Lamas zur Verbreitung des Mani. Sie durchziehen mit Meißel 
und Hammer in der Hand Felder, Berge und Wüſten, um die heilige Formel auf 
Steine und Felſen einzugraben. Man findet ſolche Steine im Tempelhofe zu Tſchi— 
lontui, am unteren Amur in Tyr und anderwärts. Dr. Lansdell beſuchte die vier heid— 
niſchen Monumente in Tyr, von denen eins eine Baſis von Granit und den oberen 
Teil aus grobem feinkörnigem Marmor hat, ein andres aus Porphyr auf ächteckigem 
Piedeſtal ruht, während ein drittes nur eine einfache Felsunterlage hat. Auf der linken 
Seite des hauptſächlichſten einem fünf Fuß hohen Grabfteine gleichenden Monuments 
ſtehen die Sanskritworte om-mani padme-hum in tibetaniſchen Buchſtaben und darunter 
auf chineſiſch Day Yuan schouch hi-li-gun bu, d. h. der große Yuan breitet feine 
mächtigen Hände itberall aus. Dieſe Inſchriften wiederholen fi) auf den andern Seiten 
auf Hineftiih und wigurifh. Unter den größeren Buchſtaben fanden ftch noch Nefte von 
früheren Inſchriften mit fleineren Charakteren. Daneben lagen fünf platte Steine mit 
Quer-Rillen, die vom Mittelpunfte nad) den Seiten laufen und etwa einen Zoll breit 
und tief waren. Nad einer Erklärung waren dies Opferaltäre, und die Rillen haben 
dazu gedient, das Blut des Opfers in die Gefäße zu leiten. Lansdell erſchienen fie 
wie Kapitäle oder Bajen von Sünlen mit den Nilfen, um fie feftzuhalten. Noch immer 
finden fid) diefe Steine mit Öuirlanden aus Baumrinde verziert und dienen wahr- 
ſcheinlich noch immer als Ort für die ſchamaniſchen Ceremonien. 
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Die Buräten Haben ein eigentümliches Ritual und eine anfehnliche 
Literatur. Während die vuffiigen Miffionare die Belehrung der ſchama— 
niſtiſchen Buräten ziemlich Leicht finden, fträuben ſich die buddhiſtiſchen 
gewaltig gegen das Chriftentumt. 

Im Jahre 1817 erhielt die Londoner Miſſionsgeſellſchaft die Er- 
laubnis, Leute zu den Buräten in Sibirien zu ſchicken. Unter diefen 
waren der noch jegt lebende Stallylroß, Swan und Yule, die zumädft 
die mongoliſche Sprade erlernten und dann die Bibel überfegten. Das 
Neue Tejtament ift in London, das Alte Teftantent in Werne Udinsf 
gedruckt, der Hauptitation der Miffionare, nahdem fie die Station Selen- 
ginsk Hatten aufgeben müſſen. Im Yahre 1840 mußten die Mifftonare 
auf Befehl des Kaiſers Nikolaus aud Werne Udinsk verlaffen. Die 
Schwierigkeiten, welde ſich ihnen entgegengeftellt Hatten, lagen zunächſt in 
dem Nomadenleben der Buräten. Sie hatten eine Schule, die von 15 bis 
20 Schülern bisweilen beſucht war. Aber die Eltern beanſpruchten die Hilfe 
der Kinder zum Hüten der Herden, die nicht auf beftimmten Weideplägen 
grajen, jondern über die großen Flächen der Transhaifal- und. der mongoli- 
ſchen Steppen getrieben wurden. Deswegen verihwanden meift jehr bald 
die Schulbefuder. ine größere Schwierigfeit aber erhob die griechifche 
Kirche. Der ruſſiſche Synodos hatte ausdrüdlid die Bedingung gemadt, 
daß die Miffionare niemanden taufen dürften. Als nun die erjten Seelen 
für das Evangelium gewonnen wurden, beanjpruchten die Ruſſen dieſe für 
ihre Kirche. Die Engländer fonnten nur ſchwer darin willigen und be- 
mühten ſich vielfah um Beſeitigung diefer Bedingung. Aber der auf 
fremde Einmifhung neidiſche Synodos bewirkte bei dem eifernen Kaiſer 
Nikolaus den Ufas von 18340, der alle fremden Miffionare aus den ruffi- 
ſchen Befigungen entfernte, weil die orthodoxe Kirche die ganze Mifftons- 
arbeit thım wolle. So wurde eine Miffton unterbrochen, deren Funda— 
ment von den Engländern gelegt war, und welder man die Überſetzung 
der ganzen Bibel in burätiſch-mongoliſcher Sprache verdankt. Sie hatte 
einige wenige, aber viel verjprehende Schüler gebildet, von denen einige 
ihon 1840 getauft waren, viele aber jpäter in die ruſſiſche Kirche auf- 
genommen find. Lansdell hatte die Freude, noch einen früheren Schitler 
der engliſchen Miſſionsſchule, einen Auffen, zu treffen, der mit großer 
Anhänglicfeit an feinen alten Lehrern hing.) 


1) Auf unſre Anfrage hatte Here Probft Bienemann in Odeſſa die Güte aus- 
drücklich zu beftätigen, daß auch jest noch jegliche andre Mifftonsthätigkeit als die der 
ruſſiſchen Kirche in Rußland unterfagt fei. Der Ukas von 1840 befeitigte auch die 
Miffionsthäligfeit in andern Gegenden Rußlands. Bor demfelben wirkten die Pres- 
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Die orthodore Miffionsgejellihaft, über die wir naher noch ge- 
naneres berichten, unterhält nad ihrem Berichte für 1879 unter ben 
Buräten 30 Miffionen mit 68 Miffionaren. Darunter find aud Die 
Gemeindepriefter einbegriffen. Die Zahl der Chrilten unter den Buräten, 
die wie erwähnt fehr zähe dem Chriftentum gegenüber jtehen, mag etwa 
10000 betragen. Nad den Mitteilungen eines Miffionars in Werchne— 
Udinsf werden öſtlich vom Baikalſee jährlid etwa 300 und weſtlich davon 
mehr als 1000 Buräten getauft. Nah dem Beriht der Miffionsgefell- 
haft find in der Diöceſe Irkutih im Sahre 1878 von beiden Geſchlechtern 
1505, darunter burätiſche Yamas, getauft, in der Transbaifaldidceje find 
in demjelben Jahre nur 52 getauft. Das ftimmt im allgemeinen mit 
der erften Angabe. Einer der Triumphe war im Jahre 1879 die Be— 
fehrung des gelehrten Lama Zaptihine-Naybu-Mangolayew, auf den der 
in Tſchita in der Burätenfprade ftattfindende Gottesdienst und Gejang 
den erſten Eindrud gemadt hatte. Er wurde in den Fluten des Baikal 
getauft und trägt daher den Namen Wladimir Baikalski. Er veriteht 
fieben Spraden: Mandſchu, chineſiſch, mongoliſch, tibetaniſch, janskrit, 
lateiniſch und ruſſiſch und bekleidet jetzt die Stellung eines Profeſſors der 
mongoliſchen Sprache an einem der Miſſionskollegien. 

Ähnlich den Buräten ſind am Ufer des Amur die nur eine geringe 
Zahl bildenden Orotſchönen und Maniagren, die erſteren haben 
Renntiere, die letzteren Pferde. Sie führen ein unausgeſetztes Wander— 
leben und ernähren ſich durch Jagd. 

Die noch völlig ins Heidentum verſunkenen Stämme Sibiriens ſind 
endlich die Giljaken und die ihnen nahe verwandten Golden. Das 
Land der erjteren erſtreckt fih von Tambosf oder Girin, etwa 350 Meilen 
füdweftlih von Nikolajewsk bi8 zur Seefüfte an der Amur-Mündung und 
über die nördlide Hälfte dev Infel Sadalin. Die Unterabteilungen des 
Bolfs find auf der Infel und der Wejtküfte die Smerenkur und im Often 
die Tro. Die Golden wohnen zwiſchen dem oberen Uffuri und der Mün— 
dung des Sungari bis zur Seefüfte und zählen zufammen etwa 6000. 
Sie gehören zu dev Tunguſenfamilie, die Giljafen zu den unechten Ainos, 
über die die Ethnologen in Differenzen ftehen. Die letzteren haben nicht 
da8 offne, freie Geficht der Tungufen, find Elein, häufiger unter als über 
5 Fuß, die Hautfarbe ift Lohfarbig, ihr Haar ſchwarz und nicht üppig, 


byterianer und die Bajeler Gejellfhaft in dem Süden des europätfhen Rußland und 
die mährifhen Brüder an der Wolga. Auch den drei proteftantifhen Geiftlihen, die 
jet in Sibirien weit zerftvent im Amte find, ift ausdrücklich die Berpflihtung auf- 
erlegt, alle Miffionsthätigfeit zu unterlaffen. & 
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aber dod immerhin ftärfer als bei den Golden. Sie binden ihr Haar 
in einen dicken Zopf, aber vafieren oder fehneiden dasſelbe nicht ab, wie 
die Mandſchus und aud die Golden, und werden deshalb von den Chinefen 
Langhaare genannt. Sie Ieben faſt ausſchließlich von Fiſchen, effen ge- 
legentli) ihre Hunde oder erjagte Tiere. Schweine und anderes Fleisch 
mit Hirfe werden. für Feitlifeiten aufbewahrt. Im Winter tragen fie 
Hunde, Fuchs- oder Wolfsfelle, im Sommer fehr gejdiet bereitete Fiſch— 
haut don Lachs, die ganz waſſerdicht bereitet wird. Die Giljafen find 
über alle Maßen ſchmutzig. Sie, follen fih niemals waſchen, leiden oft 
an Augenfrankheiten und an Syphilis. Die Giljafen gebrauden dagegen 
heiße Quellen in Mudul, die Golden, die Feine. ſolche Duelle haben, 
jterben oft von der Krankheit. Dennod) Sollen fi diefe letzteren langſam 
vermehren, während die Giljafen, feit die Auffen mit ihnen zuerft zu— 
jammentrafen, abnehmen. Katzen haben einen halbreligiöſen Charakter 
und find nit zahlreih. Im Winter reifen fie mit Scharen von Hunden, 
im Sommer auf feinen Kanoes aus PBehtanne oder Cedern, bei den 
Golden aus Birfenrinde. Die größeren Boote werden gewöhnlid von 
Frauen gerudert, während die Herren der Schöpfung ftenern und ihre 
chineſiſchen Pfeifen mit langen Rohren und Bergiteinjpigen rauden. Auch 
beim Rudern tritt ein Unterjhied hervor: die Golden jegen ihre beiden 
Ruder zu gleicher Zeit ein; die Giljafen brauden fie abwechſelnd — eine 
ſcheinbar ſehr ungejhicte, aber jehr wirkſame Praxis. 

Die Frauen nehmen unter diefen Polygamiften eine fehr niedrige 
Stellung ein. Nah Angabe eines japanefiihen Reiſenden bejteht jogar 
Polyandrie unter den Smerenkur-Giljaken. Sie haben fehr wenig Kinder. 
Sechs hält man für eine große Familie. Verlobung gefhieht ſchon mit den 
Rindern. Der Vater wählt für feinen jungen Sohn die Braut, und ein 
-reiher Golde bezahlt 100-400 M. fir ein Mädden von 5 Jahren. 
Für eine Frau werden in Muchur 200—1000 M. gezahlt, oft in ſeidnen 
Stoffen oder anderem Material, als Hunden, Schlitten, Branntwein. 
Die erwählte Braut wird in das Haus des Schwiegervaters gebracht 
und wenn das Mädden 12, der Bräutigam 18 Jahre alt ift verheiratet. 
Die Hodzeiten find teuer, denn alle Verwandten erwarten, eingeladen zu 
werden, und trinfen bisweilen mehrere Galfonen chineſiſchen Schanſhin, 
deffen Genuß ihnen nicht allein einen Rauſch, fondern Naferei bis zum 
Wahnfinn verurſacht, und deffen Einfuhr daher auch geſetzlich verboten it. 

Die Giljafen find das am wenigften begabte Volf, das Lansdell 
angetroffen hat. Er fand in einem Laden in Nikolajewsk eine Giljafen- 
familie. Der Mann wußte nit das Alter feiner Töchter, auch nicht jein 
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eignes. Ein etwa 10 Jahr altes Mädchen war fon teuer verkauft und 
rauchte feine Pfeife. Docd wurde der Verkauf an Ruſſen verweigert. Die 
Sprade der Golden ift der der Mandſchu jehr ähnlich, weder Giljafen 
noch Golden befiten irgend welche Schriftzeichen, weshalb der in Chabarowka 
wohnende Miſſionar zur Überfegung einzelner Teile der Bibel und ber 
griechiſchen Liturgie ſich der ruſſiſchen Buchſtaben bediente.t) 

Einige Verſuche haben die Ruſſen gemacht, die Giljaken zu bilden. 
In Michailowski befand ſich früher ein landbautreibender Kaufmann, der 
als Oberaufſeher einer Schule thätig war, die auf Regierungskoſten zur 
Bildung der Giljakenknaben gegründet war. Die Schreibbücher enthielten 
ziemlich gute Proben der Schreibekunſt, und auf den Pulten lagen Aſops 
Fabeln ins Ruſſiſche überſetzt. Nahe dabei war für die Schüler eine 
Schmiede und eine Tiſchlerwerkſtätte. So berichtet ein früherer Rei— 
ſender (Kor). Lansdell glaubt, daß die Schule eingegangen ſei. Er hat 
nur von zwei Miffionsfhulen am untern Amur gehört, die von dreißig 
Kindern beſucht werden, der einen in Troigfa für die Golden und der 
andern in Bolan in der Nähe von Malmuifh für die Giljafen. Ein 
Giljakenknabe hat Hier fo gute Fortichritte gemacht, daß er fi zum 
Pjalmiften oder Diehof in der ruffishen Kirche eignete. 

Noh vor der ruffiihen Offupation des Amurgebiets verſuchte don 
den römiſch-katholiſchen Miffionaren, welche ſeit 1838 in die Mandſchurei 
gegangen waren, im Mai 1846 De la Bruniere die Belehrung des lang— 
haarigen Bolfs, d. 5. der Giljafen des Amur. Er berichtet ſelbſt in 
einem Schreiben vom 5. April 1846 an die Direktoren de8 Seminars 
für fremde Miffionen, wie jehr ein chineſiſcher Freund ihn vor den Scharen 
von Tigern und Bären warnte, die die Eindden am Amur erfüllten, tröftet 

1) Die faiferlich geographiſche Gejellihaft in Petersburg erteilte diefem Mifftonar 
für jeine linguiſtiſchen Arbeiten, goldisches Lerifon und Grammatik, die goldene Medaille. 
Er Hat einige Worte zufammengeftellt in nachftehendem kurzen Vokabular, das einen 
Begriff giebt von der Sprache der Mantagren, der Mandſchus, Orotſchonen und Golden 
(welche tunguſiſche find) und den Giljafen- und Aino-Dialekten. 

Deutſch. Maniagriſch. Mandſchu. Orotſchoniſch. Goldiſch. Giljakiſch. Aino. 


Eins omun emu omu omu niun chine 
Zwei zur Juo dhjou dhjour morsh tu 
Drei ilon ilan ulla ellan chiorch che 
Bier digin duin dii duyin murch yne 
Fünf sunja tungha tongha torch ashne 
Hund inda inda kan sheta 
Zobel nosa seppha 

Fuchs solaki solli. 


(S. 209, Band II.) 
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ji aber damit, daß das Fleiſch der Europäer einen folden eigentümlichen 
Geſchmack habe, daß die Tiger der Mandſchurei gar nit den Verſuch 
machen wirden, ihre Zähne in dasfelbe einzufhlagen. Er beſchreibt dann 
feine Strapazen und Entbehrungen. Seine einzige Nahrung beftand aus 
in Waſſer gekochter Hirſe. Er mußte Bäume fällen und fchleppen, Feuer 
anzünden (um Schuß gegen die Kälte und Tiger), feine Speifen bei Wind 
und Regen fohen, und das alles inmitten eines Schwarnes von Mos- 
quitos und Bremfen, die mit ihren Angriffen vor 10 oder 12 Uhr nachts 
nit aufhören. 30 Meilen vom Ufjuri waren die Quellen fo felten, daß 
er genötigt war, es zu machen wie die Vögel unter dem Himmel und Die 
Hirje roh zu ejfen. Dann ſchreibt er: Etwa den 13. oder 15. Mai werde 
id, jo Gott will, eine Heine Barke faufen, auf der ich den Amur bis 
zur See hinabfahren will, um die Langhaare zu beſuchen. Ich werde 
allein gehen, weil niemand es wagt, mic zu führen. Ich weiß wohl, wie 
ſchwer es fein wird, die Barfen der Mandarinen zu vermeiden, die von 
San-Sir den Fluß herabkommen.) Aber jo es Gottes Wille ift, daß 
id) an dem Orte meiner Beitimmung anfomme, fo fann Sein Arm alle 
Hinderniffe ebenen und mid fiher dahin geleiten; und wenn es Ihm ge- 
fällt, daß ich zurückkehren fol, jo weiß Er, wie Er mid zurüdbringen fol. 
Er ging und wurde im weißen Dorfe, wenige Stunden vor Nikolajewsk, 
ermordet. Den fpäteren Nachforſchungen zufolge erreidte er den Ort in 
Begleitung eines getauften Mongolen, den er aber fofort zurücjandte, 
und zeigte den Eingebornen Uhr, Kruzifix, Löffel u. ſ. w., die fpäter die 
Ruſſen von ihnen erjtanden Haben. Nach zwei Tagen näherten ſich ihm, 
als er gerade auf feiner Kleinen Infel feine Mahlzeit bereitete, zehn 
Männer mit Bogen und Lanzen, verwundeten ihn durch mehrere Pfeil- 
ſchüſſe, durchbohrten ihm mit fieben Lanzenjtihen, und der legte Streid 
ipaltete ihm den Schädel. 

Gegenwärtig ift jede Miffionsthätigfeit auswärtiger Miffionare aus— 
gefhloffen. Die ruſſiſche Kirche hat, jedod in weiter Entfernung der 
Stationen, Miffionare auch unter den Giljafen und Golden. Der Ardi- 
diafonns Peter Alerander in Chabaromfa gab dem Dr. Lansdell genauere 
Auskunft über feine Miffionsarbeit. Neben der Seelforge für die Be- 
völferung diefer Stadt und Umgegend von 260 Seelen hat er einen 
Mifftonspiftrift von Orlowsk bis Jekaterin-Nifolst am Amur und von 
Buſſe am Uffurt bis Chabarowka, eine Flußlinie von etwa 700 Meilen. 
Die ruſſiſche Liturgie war bereits ins Goldiſche überjegt, und mit einer 
9) Ohne Erlaubnis zu wandern war gegen das chineſiſche Geſetz, und die Er- 


laubnis erhielt damals Fein franzöſiſcher Miſſionar. 
29%* 
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Überfegung der Evangelien war der Miffionar bejgäftigt. Er hatte in 
23 Sahren 2000 Eingeborne getauft, 403 Orotſchonen (devem er etwa 
3000 für feinen Diſtrikt vecjnete) und 1501 Golden. Das Gehalt des 
Miffionars betrug jährlihd 600 M. als Miffionar und 480 M. als 
Geiftlider der chriſtlichen Gemeinde. 

Bon dem genannten Miffionar erhielt Lansdell auch Auskunft über 
den wiederholt von ihm gehörten Vorwurf, daß die ruffifhen Miffionare 
die Heiden bezahlten, um fi taufen zu lafjen. Es jet nicht unmöglid, 
daß einzelne Priejter den Täuflingen Geſchenke madten, und daß mande 
Eingeborne bei verſchiednen Prieftern zu wiederholten Malen die Taufe 
nachſuchten, in der Hoffnung dabei zu gewinnen. Aber die Behauptung, 
al8 ob die Komvertiten „beſtochen“ würden, fei völlig unrichtig. Die legten 
400 von dem Protodiafonus getauften haben nichts befommen. Früher 
habe jeder Zauffandidat auf Koſten der Miffionsgejellihaft von Blagow— 
jefhtigensf ein neues Hemd, ein Kreuz am Halfe zu tragen und ein Ion 
befommen, weil Kreuz und Ion nur in Städten zu faufen fei, die ge 
wöhnlichen Kleider der Leute, die aus Fiſchhaut oder Humdeleder bejtehen, 
aber jo ſchmutzig feien, daß es ſchicklich ſei, daß fie wenigjtens einmal in 
ihrem Xeben bet der Taufe rein erſcheinen. Allerdings ſind die Anſprüche, 
welche die Miffionare an die Erkenntnis der Tauffandidaten machen, gering. 
Der eine Miffionar hielt fi im jedem Dorfe nur zwei oder drei Tage 
auf und taufte dann bisweilen 4O auf einmal, namentlid, wenn er einen 
reihen Mann dazu bringen konnte, dem alsdann die ärmeren von ſelbſt 
folgten. Ein anderer hielt e8 für genügend, wenn die Kandidaten vor 
dev Taufe die kurzen Gebete der ruſſiſchen Kirche Herfagen konnten. Dod) 
war ein dritter Gemeindepriefter, der feine Tauffandidaten gewöhlid ein 
Jahr oder länger unterrichtet Hatte. 

Im ganzen find die Giljafen nodh immer dem Schamanismus er- 
geben. Die Schamanen werden als Mittelsperjonen zwiſchen dem Volke 
und den böſen Geiltern betradtet. Sie find ebenfowohl Priefter als 
Ärzte. Wenn ein Mann krank wird, fo gilt ev je nad der Krankheit 
einem bejondern böfen Geifte verfallen, den zu exorcifieren dev Schamane 
herbeigerufen wird. Er legt dazu einen großen Mantel von Bärenfell 
um, bejegt mit Schellen, Eiſen- und Meſſingſtücken, ſchüttelt diejen, fingt 
in monotonem Gemurmel und trinft Branntwein. Neben dem Kranken 
werden aud Idole und Branntwein aufgeftellt, auch Fiſche, Eichhornfell, 
Hirje, ein Hund ift unter dem Tiſche angebunden. Die Eßwaren werden 
den Idolen offeriert und dann an die Anwejenden zum Eſſen verteilt. 
Der Schamane fingt und flingelt, verrenft feine Glieder, tanzt wie ein 
Bejeffener, heult, ſchlägt Tamburin, fallt der Länge nad) nieder, als ob 
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er mit den Geiftern Gemeinfhaft pflöge, und das geht bisweilen drei Tage 
und Nächte fort — fo lange als Vorrat da ift, die Menschen «8 aus— 
halten und der Patient nicht gefund wird. Der Schamane erhält als 
Lohn ein Kenntier, einen Hund, Fiſche, Branntwein oder was fonft der 
Patient geben kann. in guter Schamane, der wunderbare Kırren gemacht 
bat, erhält nad) feinem Tode ein prächtiges Grab, diejenigen aber, welde 
die Gewalt über die böſen Geifter mißbrauden zum Nachteile eines menſch— 
lien Mitgefhöpfes, erwartet als Strafe, meint man, die Hölle, dunkel 
und feucht, angefüllt mit nagendem Gewürme. 

Die Giljaken glauben an hölzerne Idole oder Zauber als Gegen- 
mittel gegen Krankheiten. Diefelben haben die Geftalt von Puppen, 
Fiſchen, Tigern, Bären, aud find bisweilen die Pfoften der Häufer in 
der Form von Idolen geſchnitzt. Auch tragen wohl Kranke Amulette, 
welde die Geftalt des Franken Gliedes haben. Tiger, Wolf, Bär find 
eng mit ihrem Aberglauben verknüpft. Der Tiger wird mehr noch ge- 
fürdtet bei den Giljafen als bei den Golden; ebenfo wenig wie er wird 
der Wolf gejagt, dem ein böfer Einfluß zugefhrieben wird. Ganz anders 
it e8 mit dem Bären. Mande meinen, daß die Giljafen den Bären 
verehren. Collins (Reife am niedern Amur 1860) behauptet fogar, daß 
fie den Bären als einen infarnierten Geift betrachten. Der frühere Älteſte 
des weißen Dorfes aber verfiderte, daß fie den Bären als Opfertier 
ſchlachteten, und daß jedes Dorf verpflichtet fei, für einen Bären zu forgen, 
bei welcher Gelegenheit die andern Dörfer fi am Schmaufe beteiligten. 
Thatſache ift, daß in jedem Dorfe ein Bärenfäftg ift, und daß man gern 
von dem gefangenen Bär als Mafa, d. h. Oberältefter, redet zum Unter- 
hiede von dem Tiger, welcher mafa sachle ift, d. 5. ſchwarzer Häupt- 
ling. Entweder wird auf der Jagd der Bär getötet, größere Ehre aber 
ift e8, ihn lebendig zu fangen und im Triumph ins Dorf zu bringen. 
Dabei empfangne Wunden gelten als ehrenvolle Zeichen der Tapferkeit 
und ein Tod beim Bärenfampfe als glücklich. Der gefangene Bär wird 
an Fefttagen mit gebundenen Tagen herausgebracht; eine eiferne Kette im 
Rachen, zwifchen zwei feften Pfoten angebunden, ift er unfreiwilliger Zeuge 
der Poffen, die die Eingebornen um ihn herum treiben. Bei dem Haupt: 
fefte im Januar wird er unter abergläubifchen Geremonten getötet. Er 
wird zır dem Ende vor jedes Haus des Dorfes gezerrt ımd mit Stöcken 
gefhlagen, umd fo wütend gemacht. Auf den Fluß an ein Lod im Eife 
geführt, reicht man ihm eine Schüffel mit nur einem Biffen, und dadurch 
wird er no wütender. Endlich wird er mir Schreien und Yubeln an 
den Opferplat gebracht, und nad) allerfei Qualen endlich mit einem Pfeile 
durch's Herz geſchoſſen. Schluß folgt.) 
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Bon stud. theol, Th. F. Chriſthieb. 


Seit dem letzten ftatiftifhen Bericht diefer Zeitſchrift über Die 
ftudentifhen Miffionsvereine (1880, S. 137 f.) läßt ſich ein höchſt er- 
freulicher Aufſchwung derfelben Eonftatieren, nit nur in bezug auf das 
Wachstum innerhalb der meiften, fondern aud auf die Neugründung 
mehrerer am verſchiedenen Univerfitäten. Es waren damald 9 Vereine 
genannt: in Berlin, Bonn, Breslau, Erlangen, Greifswald, Halle, Leipzig, 
Roſtock, Tübingen, wovon der Bonner thatfählih nicht eriftierte, da er 
gerade damals (Wint.-Sent. 1879/80) eingejhlafen war. Heute dagegen 
ift das Dugend in der Zahl der Vereine voll geworden, und damit ein 
höherer Beftand erreicht, als je zuvor. Zu dem alten gejellte ſich zu— 
nächſt Kiel, wo der Verein, der ſchon früher einmal beftanden Hatte, fi) 
in der 2. Hälfte des W.-S. 79/80 neu konſtituierte. Auf dieſelbe Weije 
wurde der Bonner Verein im S.⸗S. 1880 wieder ins Leben gerufen. 
Ein weiterer Studenten Miſſ.-V. bildete fih im Januar des letzten Jahres 
in Bafel, auf eine Anregung, die vom dortigen Miffionshaus ausging. 
Endlih erwadte der Miffionsgedanfe auch unter den Studierenden Göttin- 
gens und führte zur; Gründung eines Miff.-B. dafelbjt im Juni des ver- 
floffenen Jahres.” Zwölf deutsche Hochſchulen find es alfo im Ganzen, auf 
denen ſich Kreife” von Studenten, darunter einige recht bedeutende, zum 
Zwed der Förderung des Intereſſes und der Liebe am Miſſionswerk zu- 
jammenfinden. Baſel, gewiſſermaßen dod auch deutjhe Univerfität, ift 
dabei mitgezählt; der dortige Miſſ.V. kann wohl denen des eigentlichen 
Deutſchlands mit Recht zur Seite gejtellt werden, nit nur wegen feines 
ganz deutjhen Charakters, jondern aud um der nahen Beziehungen willen, 
in die er ſofort zu den deutſchen Brudervereinen getreten ift. Dagegen 
jolfen die andern nichtdeutſchen Vereine (wie der ſtud. Miſſ.V. zu Utrecht 
"EiIEro, der neugegründete in Chriftiania, der fi) mit dem Leipziger 
Berein in Verbindung gefegt hat u. a.) hier nit mit berüdfihtigt werden. 
Erwähnt mag nur nod fein ein junger Ableger der ftud. Miſſ.“VV., der 
neugegründete (wohl erſte) Gymnaſiaſten-Miſſ.V. in Dresden (K. 
Gymn., Neuftadt), deſſen Mitglieder in einer alle 14 Tage ftattfindenden 
Berfammlung Abſchnitte aus der Heiden- und Judenmiſſion mit einander 
durchnehmen. 

Was die Zahl der Mitglieder in den einzelnen Vereinen betrifft 
(vgl. die Überſicht am Schluß), fo ordneten ſich die Vereine nad der 
faktiſchen Deitgliederzahl im legten Winterfemefter: Halle (60), Leipzig (57), 
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Göttingen GO), Tübingen (42), Greifswald (39), Berlin (32), Erlangen 
(32), Roſtock (30), Baſel (21), Bonn (20), Kiel (18), Breslau (9). Die 
theologifhe Fakultät war dabei überall entweder ausſchließlich oder in 
weitaus überwiegender Zahl vertreten; am günftigften bezüglich der nicht— 
theologijhen Beteiligung ftellte fi Göttingen mit 20% Nichttheologen. 
Eine Vergleihung dev Zahl der theologiihen Mitglieder mit der Gefamt- 
zahl der Theologieftudierenden ergiebt folgende Reihenfolge: Roſtock (75 %), 
Greifswald (35 %), Baſel (35 %), Kiel (26 %), Göttingen (22%), Bonn 
(18 %), Halle (13%), Tübingen (13 %), Erlangen (12 %), Leipzig (ca. 
8%), Breslau (8%), Berlin ca. (7%). Im den legten drei Jahren 
haben ſich die Mitglieder des Hallenfer und des Tübinger Vereins ver- 
dreifacht, Berlin und Greifswald verdoppelt, Leipzig faft um die Hälfte 
vermehrt, Roſtock hielt ji auf derjelben Höhe, Erlangen ging von 41 
auf 32, Breslau von 13 auf 9 Mitglieder zurüd. Die Gefamtzahl der 
Mitglieder aller Vereine war im W.-S. 79/80 201, im W.-©. 82/83 410, 

Alles in allem kann man alſo wohl von einem erfreulihen Wachstum 
des Miffionsinterefjeg unter den Studierenden reden, und wer den ſchwie— 
rigen Boden der Univerfitäten fennt, wird das, was erreicht ift, zu 
würdigen verftehen. Immerhin aber wiljen wir, daß damit eigentlid nur 
ein Anfang gemadt ift. Kann aud bei den deutſchen ſtudentiſchen Ver: 
hältniffen ein. ſelbſtändiges Miffiontreiben, etwa nah Art der englischen 

_ Univerfitätenmiffion in Verbindung mit Docenten, für unfere Vereine 
weder wünfchenswertes, noch überhaupt mögliches Ziel fein, jo beweift die 
Thatfahe, daß aus einem afademifhen Miff.®. faft nod nie 
ein Miſſionar hervorgegangen tft, doch zum mindeften, wie wenig 
noch die Überzeugung von der Notwendigkeit wiſſenſchaftlich gebildeter 
Miffionskräfte Play gegriffen Hat. Selbſt der Theologenmangel fann hier 
nicht als Entf uldigung dienen, denn die ſtud. Miſſ.VV., deren es ſchon 
in den vierziger Jahren 7 gab (darunter damals auch Heidelberg), haben 
Zeiten wie des Theologenmangels, jo des Kandidatenüberfluffes hinter fid). 

Der nächſte Zweck der Vereine freilid, wie er fih auch ſtatutariſch 
ausgedrüdt findet, fan ja mur der fein, „Intereffe und Liebe für die 

Miffion (und zwar überall der äußern wie der innern; Greifswald zieht 
die Guftav-Adolffahe noch ausdrücklich in fein Gebiet) unter den Studenten 
alfer Fakultäten zu weden und zu fördern.” Während aber die übrigen 
Bereine als folde eine freie Stellung den Miſſ.GG. gegenüber einnehmen, 
ſchließen fi) Erlangen und Leipzig, jenes an den Miff.-B. der ev.Auth. 
Kirche in Bayern (Centralverein in Nürnberg), dieſes als Zweigverein an 
den fähftfhen Hauptmiffionsverein zu Dresden an, eine Stellungnahme, 
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die gerade fin Studenten, denen eine möglichſt vielfeitige Berührung doch 
das Wünf—henswertefte fein muß, Kaum die richtige fein diirfte, zumal bei 
dem ftarfen Fluktuiren der akademiſchen Bevölkerung und dem an Studenten 
wohl zu früh verliehenen Sig- und Stimmredt bei den Generalverfamm- 
lungen des letztgen. Haupt-Miff.-V. Leipzig ift e8 aud, wo das Gebiet 
der innern umd äußern Miffton jet zwei von einander jelbjtändigen 
Bereinen zufällt, inden fih vom Miff.-B. der „Verein für kirchliche 
Liebesthätigfeit” (innere Miffion) abgetrennt hat. 

Wenn wir die Mittel zur Erreihung des genannten Zweckes der 
Miſſ.VV. zunächſt gegenüber den Nichtmitgliedern, der ganzen Studenten- 
haft, ins Auge faffen, fo wird man fi vor einer allzu optimiftiichen 
Auffaffung hüten müffen: Der Miff.-B. wirft zunächſt durd nichts 
weiter den Studenten gegenüber, als durd feine Eriftenz.') 
Am ſchwarzen Brett lefen die Studierenden die Anfchläge des Vereins, 
fehen die Einladung, die fi auf jeden evangelifhen Studenten bezieht, 
zu fommen und fih die Sache wenigstens einmal anzufehen. Wie wenig 
Berftändnis und teilweife wie wenig Sympathie der Miſſ.V. aber im 
allgemeinen in der Studentenfhaft genießt, davon zeugen mandmal 
höhnende Gloffen von Kommilitonenhand an den Miffionsanfhlägen. 
Die Einrichtung mündlicher Einladung zu den Miffionsabenden, die früher 
in Breslau beitand, hat ſich dort nicht bewährt und ift aufgegeben. 
Empfehlen dürfte fi aber vielleicht der Erlaß eines Aufrufs am ſchwarzen 
Brett zu Beginn jedes Semefters, bevor der Verein feine Abende an- 
zeigt, wie dies 3. B. in Leipzig geſchieht. Derſelbe follte in kurzen 
Süßen die Wichtigkeit des Miffionswerfs hervorheben, und die Pflicht 
jedes Chriften, alfo auch des Studenten, an feinem Teil dabei mitzuhelfen. 
Eine wefentlih neue Einrihtung wird jeßt vom Leipziger Miſſ.“V. ge 
troffen, indem von nun an ſämtliche Studierende fein Miffionslefezimmer 
(ſ. unten) beſuchen dürfen. Wie weit diefe die dargebotene Gelegenheit 
benutzen werden, bleibt mod) abzuwarten. 

Der Schwerpunkt des eigentlihen Vereinslebens Liegt (in manchmal 
wohl zu ausjhliegliher Weife) im den Bereinsabenden, die alle 2 oder 
3 (in Bonn und früher in Erlangen nur alle 4) Wochen ftattfinden. 
Das Lokal der Zuſammenkunft ift verichtedenartig, Während man fid) 
in Greifswald, Kiel und Noftok in einem Auditorium der Univerfität 
verfammelt, in Halle in einem Konfirmandenſaal, in Leipzig und Baſel 

) So viel mir bekannt,* hat der Halle'ſche Verein eine rege Thätigkeit zur Ver— 
breitung geeigneter Miſſionsflugſchriften entwickelt und wäre zu wünſchen, 
daß dieſem Beiſpiele alle andern Vereine nachfolgen möchten. D. H 
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im Vereinshaus, richtet man ſich in Tübingen in einem Reſtaurations— 
zimmer ein. Lebteres Lokal bringt fr einen Miſſ.V. jedenfalls Übelſtände 
mit ji, umd tft, wenn irgend möglich, zu vermeiden. Nicht nur, daß 
der Gefang leicht ftörend werden kann, jo hat 3. B. im leßtgenannten 
Verein das Gebet abgeſchafft werden müffen, weil Mitglieder an einem 
Gebet im Wirtshaus Anftoß genommen haben. 

Ein Abend des Leipziger ſtud. Miff.-V. diene als Probe für bie 
andern! Der Verein verfammelt fih um 8 Uhr in einem Zimmer des 
Vereinshanfes. Nach dem Gefange mehrerer Verſe eines Miffiong- oder 
jonft evangeliſchen Kirhenlieds folgt der Ye bis aftündige Vortrag, immer 
ausgehend von einem Schriftwort. Es folgt wieder ein Vers, worauf 
der Borfigende dem Verein gefhäftlihe Mitteilungen madt, an die fi 
event. Beratung oder Beihlußfaffung der Mitglieder ſchließt. Mit einem 
Schlußvers erreicht der Vereinsabend fein Ende. Ein Teil der Anweſenden 
pflegt dann noch bei einem Glas Bier zur freien Unterhaltung beiſammen 
zu bfeiben. Im Hallenjer Verein findet eine Erweiterung diefer Gefhäfts- 
ordnung infofern Statt, als der Vorfigende beim Anfang ein freies Gebet, 
am Schluß das Vaterunfer und den Segen fpridt. Und gewiß gehört 
das Gebet als wejentlihes Stüd mit zu einem ftud. Miſſ.V. und darf 
beit aller Wiffenfhaftlicfeit, die am Miffionsabend herrſchen foll, von 
dieſer nicht verdrängt werden. 

Die Vorträge find meift miſſionsgeſchichtliche umd miffionstheore- 
tifche, dazu kommen Vorträge über Gegenstände der inneren Miffton, fir 
die an manden Orten eine befondere Vorliebe herrſcht, und der Juden— 
miffion; fehr jelten nur find die Themata dem Gebiet der Ethnologie 
und Geographie entnommen.!) 

Die Frage, wer in den ftud. Miſſ.VV. Vorträge halten foll, ob 
Mitglieder oder nicht lieber Autoritäten auf dem Meiffionsgebiet, wird 
jett vielfach ventiliert. So hat es fid) der Berliner Verein zum Princip 
gemacht, möglichſt viele Vorträge von Milftonsautoritäten zu hören, und 
das hat ja auch, befonders in den großen Städten, etwas für fih. Viel— 
leicht haben aber doch die Mitglieder dieſes Vereins itberjehen, melden 
gewaltigen Gewinn der vortragende Student für ſich ſelbſt hat, der freilich 
den, den er andern bieten kann, im Verhältnis weit überfteigt. Beſonders 
den Theologen follten eigentlich) diefe Vorträge erwünſcht ſein. Denn 


1) Wenn man dabei etwas ſyſtematiſch zu Werke geht, in einem Semefter z. B. 
die Miffionen Indiens, in einem andern Afrika oder Polyneften behandelt, jo kann 
dies nur von Nuten fein, denn ein beftändiges Hin- und Herfpringen in den ver— 
ſchiedenſten Ländern und Zeiten muß auf die Dauer verwirren. 
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abgefehen davon, daß fie dadurch mit einem Miffionsgebiet genau vertraut 
werden, wo haben fie denn eine beffere Gelegenheit, vor einem verhältnig- 
mäßig nod feinen Publikum zu fpreden, als hier? Giebt es eine 
beffere Vorübung im freien Sprechen fir den fünftigen Paftor ? Aller— 
dings, ftatt eines aus einer Miſſionsgeſchichte abgefchriebenen und im 
Berein dorgelefenen . Vortrags würde es den Hörern  intereffanter ſein, 
das Driginal felbft zu ftudieren. Ein wenig Arbeit ift notwendig, aber 
fie lohnt ſich fiher dem, der fi) ihr unterziehen will. Und wenn die 
Arbeit zu viel ijt für einen, jo fünnten fid) ja zwei in einen Abend teilen 
und verwandte Themen behandeln. Der ftudentifhe Vortrag follte aljo, 
wie bisher, die Regel bleiben, daneben aber aud etwa in jedem Semejter 
einmal ein Miffionar, ein Profefjor, oder ein ſonſt in Miſſionsſachen er- 
fahrener Mann!) fpreden. Übrigens wird es ja, befonders in den 
Hleineren Vereinen, feine unbedingte Notwendigfeit fein, daß jedesmal 
ein Bortrag gehalten wird. Man könnte auch mandmal die neueften 
Miſſionsnachrichten mit einander leſen und frei bejpreden.?) 

Nächſt den VBerfammlungen fommt die Cirfulation von Zeit- 
Ihriften in betragt. In den größern Vereinen werden die bedeutenderen 
deutſchen Mifj.- Zeitfriften ſämtlich gehalten, die wichtigſten in mehreren 
Eremplaren. Die einzelnen Nummern cirfulieren in Mappen unter den 
Mitgliedern, wobei gewöhnlich eine Xefezeit von 3 Tagen für jeden be- 
ftimmt ift, eine Frift, die bei einer Heinen Conventionalſtrafe einzuhalten 
ift. Die Reihenfolge ift durch das auf der Mappe befindlihe Verzeichnis 
geordnet; jeder liefert die Mappe an den Nächſtverzeichneten ab. Haben 
jo die Zeitjchriften civeuliert, jo werden jie der Bibliothek einverleibt, 
die auf dem Wege von Schenkungen und Anfhaffungen von Miffions- 
werfen bei einigen Vereinen einen fhon ganz ftattlihen Umfang erreicht 
hat. Die Verwaltung über fie hat ein Bibliothefar in Händen, der die 
Ausleihung an Mitglieder des Vereins beforgt.?) — Das bereits erwähnte 

1) Mir fcheint es als durchaus notwendig, daß neben den Herren Brofeiforen 
aud die Direktoren der M.-GG. den ſtudentiſchen Miff.-Vereinen einige Aufmerk- 
ſamkeit zuwenden und fie je und je perfönlich befuchen follten, auch wenn fie nicht in 
der Univerfitätsftadt wohnen. Ich gebe daher den qu. Vereinen den Rat, die Mifftons- 
direftoren zu ſolchen Beſuchen rejp. Vorträgen einzuladen. DID. 

2) An manchen Orten, 3. B. in Tübingen und friiher in Halle find neben diejen 
Abenden ſog. Mifftonsftunden eingerichtet, die einen ſpecifiſch erbaufichen Charakter 
tragen, wo etwa eine Schriftbetrahtung mit befonderer Verwertung der Mifftons- 
gedanken ftattfindet. Manchmal wurden aud Miffionsftunden in der Kirche von Mit- 
gliedern des Hallenfer Bereins übernommen. 

3) In Halle fteht dazu noch den Vereinsmitgliedern die Bibliothek der Oftindifchen 
Miffionsanftalt in den Frankeſchen Stiftungen zur Benußung offen, die eine hödft 
intereffante und volfftändige Mifftonslitteratur enthäft. 
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Miffionsfefezimmer ift eine neue Einrichtung des Leipziger Vereins. In 
einem dazu eingerichteten Zimmer des dortigen Vereinshauſes liegen die 
Mifftonswerfe und >zeitjchriften des Vereins aus; bisher fonnten fie nur 
don den Mitgliedern, jest aber von jedem Studenten benußt werden. — 
Die Correfpondenz mit Miſſionaren, die früher von mehreren 
Bereinen eifrig unterhalten wurde, mußte wegen allzu großer Schwierig— 
feiten überall aufgegeben werden, nachdem ſelbſt Miffionsdiveftoren von 
einer folden abgeraten hatten. 

Eine begreifliherweife mehr untergeordnete Rolle fpielt im Verein 
da8 Sammeln von Geldern für die Miffton. Aus den regelmäßigen 
Bereingeinnahmen d. 5. dem Ertrage der pro Monat oder Semefter 
firirten geringen Mitgliedsbeiträge werden zunächſt die aus der Miete, den 
Zeitihriften u. ſ. w. erwadjenden Koften gededt. Der Reſt, fowie die 
freiwilligen Gaben, für die bei jeder Berfammlung eine Büchſe bereit 
fteht, wird einer Miſſ.Geſ. übermittelt.!) 

Wie bei diefem legten Punkt, jo ſollen überhaupt fo wenig als 
möglid Schranken gezogen fein, damit dev Weg in den Verein möglichſt 
vielen offen ftehe. Die Miffion ift der gemeinfame Boden, auf dem fid 
die Mitglieder verſchiedener ſtudentiſcher Korporationen, bejonders der 
chriſtlichen Studentenverbindungen und theologiſchen Vereine, zufammen- 
finden. Möglich gemacht wird dies aber nur durd eine ganz freie Or— 
ganifation der Miſſ.VV. Ein gejellfhaftliher Verkehr der Mitglieder 
untereinander findet nur bei den Fleineren Vereinen ftatt, wo er fi von felbit 
giebt; bei den größern ift der totale Mangel desfelben immerhin zu be— 
dauern. Abgejehen von den Anſchlägen am ſchwarzen Brett, tritt der 
Miſſ.V. der Studentenihaft gegenüber nie al8 folder auf, z. B. bei 
Feftlichfeiten, wo ja der größere Teil der Mitglieder ſchon anderweitig 
vertreten erſcheint. Wohl aber verfehrt jeder Miff.-B. mit den Bruder: 
vereinen auf den andern Univerfitäten, zunächſt duch gegenfeitige Zuſendung 
von Semefterberihten, dann auch perſönlich durch Deputierte bei Jahres— 
fejten, falls die Entfernung nicht allzu groß ift. Das Verhältnis der 
Bereine untereinander ift ein freundihaftlices, aber durchaus freies. 
Beſtimmte Abmachungen darüber liegen niht vor. Es ift zwar ſchon 
mehrere male der Plan aufgetaucht, eine Einigung aller durch einen Kartell- 
verband herbeizuführen, zum legten mal, als im vorigen Jahr Tübingen 
einen Aufruf an die andern Vereine zur Bildung eined Bundes erließ. 


1) Wenn diefe Gaben einer beftimmten M.Geſellſchaft regelmäßig überwiefen 
werden, z. B. wie in Leipzig und Erlangen der Leipziger, jo ift dagegen durchaus nichts 
einzuwenden. 
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Und friiher ſchon war von Halle umd Berlin der Vorſchlag eines allge 
meinen Bundes ausgegangen mit gemeinfamen Statuten, jährlich wech— 
jelnder Vorortſchaft, Preisaufgaben u. |. w. Aber die Sade zerſchlug 
fi) immer wieder, und der jetzige Stand der Dinge tft wohl aud für Die 
Durchführung eines folden Planes noch nicht gereift genug. 

Trotzdem die Grenzen fo weit wie möglich geftect find, fo kann doch 
die Beteiligung ſeitens der Nichttheologen nit anders als eine Flägliche 
bezeichnet werden. Alferdings find es zunächſt die Theologen, denen Die 
Mifftonspfliht zum Bewußtſein fommen muß, obgleich auch bei ihnen der 
angegebene Procentfaß an den größeren Univerfitäten noch recht traurig 
niedrige Zahlen aufweift, aber die Miffton iſt doch Heiliges Recht und 
heilige Pfliht Aller. Es fcheint diefer Punkt früher wenig beachtet zu 
fein. Man glaubte wohl Nictteologieftudierenden ein Mifftonsinterefie 
faum zumuten zu dürfen. So fam e8 z. B., daß von 1230 Studie- 
renden, die in 82 Semeftern dem Halfifhen Miff.-B. angehört haben 
(Halle, gegr. 1842, in Preußen der einzige Verein aus jener Zeit, der 
nie wieder eingegangen ift) 20 Philofophen und Philologen (1,6 0) waren, 
I Juriſten (0,7%), 4 Mediziner (0,3%) 2 Mathematiker, 2 Agronomen 
und 1 Naturwiſſenſchaftler — alle andern 1192 waren Theolo- 
gen. Um hier eine Befjerung herbeizuführen, müffen freilich ganz andre 
Faktoren, als ein ftud. Miff.-V. ift, mitwirken. 

Zum Schluß nod ein kurzes Wort über das Verhältnis unfrer 
Vereine zu folden von ähnlicher Richtung. Eine gewiffe Verwandtſchaft 
befteht ja zwifchen einem ftud. Miff.-V. und einem ftud. Guftav- Adolf 
Verein. Dennod ift der Geift im beiden oft ein zu verfchiedener, um 
fie einander näher treten zu laſſen. Die Abende eines Guft.-Ad.-V.’8 
tragen einen mehr „ſtudentiſchen“ Charakter, find allgemein gejelliger 
Natur, genießen eben darum in der Studentenfhaft mehr Sympathien. 
Saft könnte man aber mandmal glauben, die Guſtav-Adolfſache ſei dabei 
mehr Mittel zum Zweck als Selbſtzweck.) Ein viel engeres Band ver- 
bindet die Miſſ.VV. mit den Kränzchen für IJudenmiffion. Diefe 
legtern beftehen erft feit wenigen Semeftern, aber der Eifer, mit dem fie 
gegründet find und der in ihnen Lebendige Gebetsgeift haben auch auf die 

1) Ich wohnte einmaf der Berfammlung eines der größten ftud. Guft.-Md.-Vereine 
bet, Nachdem der officielle Teil erledigt war, beftehend tm dem Anhören eines Vortrags, 
während deſſen ich mich vergeblid) bemühte, feinen Zufammenhang mit dem Guftav- 
Adolfsgebiet zur finden, gebot der Vorfigende Silentium für das 1. Guſtav-Adolfslied. 
Ich dachte an: Ein fefte Burg. Weit gefehlt — „Im Krug zum grünen Kranze“ be- 
gann es ringsum, und derartiger „Guſtav-Adolfslieder“ folgte noch eine Reihe am felben 
Abend, 
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größeren Miſſ.VV. anregend und befruchtend gewirkt.) Zur Zeit beftehen 
jolde Kränzchen in Leipzig, Halle, Erlangen, Breslau, Greifswald, dazu 
fteht ihre Gründung auf weitern Univerfitäten in Ausfiht. In Leipzig 
lieſt Prof. Delisih, in Halle Prof. Schlottmann ein Privatiffinum für 
die Mitglieder diefer Kränzchen über Gegenftände aus der rabbiniſchen 
Litteratur. 


UÜberſicht über die akademifchen Miſſ.VV. Deutſchlands. 


Rint.- MWinter-Semeiter 1882/83. 
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1) Ausgehend von dem Grundſatz, daß feiner Liebe zu Iſrael gewinnen könne, der 
nicht zugleich für die Heidenmiſſion ein warmes Herz hat, ſollen die Mitglieder der 
gu. Kränzchen (instituta Judaica) immer zugleih dem Mifj.-B. angehören. Daß der 
geiftige Urheber diefer Bewegung, ein Kandidat der Theologie, jet im den Dienft ber 
Judenmiſſion getreten ift, ift ein. hoffnungsvolles Zeichen und Angeld auf künftige 
Kandidaten, die mit gleihem Eifer in die Heidenmijfton eintreten werden. 

2) Die freimilligen Gaben eingerehnet. 

8) Außer den Mifj.-GG. wurden noch umterftügt von Berlin die Berliner Stadt- 
miffton, von Göttingen die innere Miſſion und die Evangelifation von Spanien und 
Stalien, von Greifswald die Waldenfer, von Leipzig und Roftod die Judenmiffton, von 
Tübingen das Rauhe Haus und die Judenmilfton. 
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Miffionsrundichau. 


Die Heimat. Am 24. Juni diefes Jahres ift zu Pulsnis im Kgr. Sachſen der 
200jührige Gedenktag der Geburt des Mannes gefeiert worden, der der Anfänger der 
erften dauernden und von Erfolg begleiteten lutheriſchen Heidenmiſſion zu werden von 
Gott berufen war, Bartholomäus Ziegenbalg Alſo im Jahre des Luther- 
jubiläums aud ein Miffionsjubiläaum! Die Geburt der beiden Männer, zu deren 
Ehren unſre Kirche diefe Jubiläen feiert, liegt freilich) gerade 200 Jahre aus einander — 
fo lange hat e8 gedauert, bis im der Iutherifchen Kirche der erſte geſchichtlich bedeutende 
Heidenmiffionsverfud; gemacht wurde. Eine laute Mahnung, daß wir an den Jubel— 
feften diefes Jahres doch nicht vergefien follen, aud die Bußgloden ein wenig zu 
lauten. Es läßt fih ja vieles jagen zur Entſchuldigung unſrer Väter, warum fie ihre 
Hand nicht aud an das Heidenmiffionswerk gelegt und gerade Heute, wo unſre römiſchen 
Gegner mit fo raffinierter Gefhihtsfülihung darauf ausgehen, unſre geſegnete Refor— 
mation und bejonders ihren gottbegnadeten Hauptträger Luther in den Schmuß zu ziehen, 
haben wir wenig Luft, durch proteftantiihe Selbjtfritif nee Steine herbeizutragen, um 
mit ihnen von unſern, diefe Seldftkritit ftatt würdigenden vielmehr mißbrauchenden, 
Gegnern uns bewerfen zu laſſen. Aber aus der Entjhuldigung machen wir trogdem 
feine Rechtfertigung, dieweil wir willen, daß e8 Gott befjer gefällt, jo wir unfre Unter- 
Yaffungsfünde befennen als fo wir fie bemänteln. 

Nachdem das geſchehen, dürfen wir auch tm Lutherjubiläumsjahre vet fröhlich 
und dankbar ein Mifftonsjubiläum feiern. Denn, gelobt fei Gott, die Söhne haben 
fih8 einen Exnft fein faffen nachzuholen, was die Väter verfäumt. Es giebt Heute eine 
weltumfafjende Heidenmiffton der reformatorishen Kirchen, und wenn unfre Gegner im 
römischen Lager ehrlid) fein wollten, jo müßten fie bezeugen, daß dieſer Mijfton der 
Aufſchwung ihrer eignen eine fehr große Anregung verdankt. Sind wir au erſt etwas 
fpät in die Arbeit der Ausbreitung des Reiches Gottes unter nigtehriftl. Völfern ein- 
getreten, jo haben wir das gute Bewußtfein, in derjelben wieder die alten apoftolifchen 
Bahnen eingejhlagen, und die Hoffnung, ein Werk ins Leben gejetst zu haben, das 
nit wieder ftille ftehen wird bis e8 zum Ziele gekommen ift. Wir haben nun doch 
ſchon mande Mifftonsjubilaen feiern dürfen, nicht bloß 5Ojährige, die jeitens dev meiften 
Miſſionsgeſellſchaften bereits begangen find, ſondern auch ſchon ein 150jähriges voriges 
Sahr zu Herruhut umd im nächſten Sahrzehnt beginnt die Reihe der Hundertjährigen 
Zu Pulsnig am Johannistage diefes Jahres konnte man bei Gelegenheit des 200jührigen 
Jubiläums freilih nicht auf eine ungetriibte und ununterbrochene Fortfegung der von 
Ziegenbalg begonnenen indiſchen Mifftonsarbeit zurüdihanen; aber der Blick fiel 
doch feineswegs auf Auinen, wie fo viele einftige römische Mifftonen fie aufweisen. 
ALS die deutihen und däniſchen Miffionsfreunde Yutheriihen Belenntnifjes infolge des 
rationaliftiichen Winters immer lauer die Arbeit thaten und zuletst fie ganz einftellten, 
da traten die engliſchen Brüder reformierten Belenntniffes ein und nah einem jahr- 
zehntelangen Interregnum nahmen auch deutſche Lırtheraner wieder Beft von dem Erbe 
der Väter. Es ging diefer ganzen Miffton nad dent Worte des Täufers, über welches 
Milfionar Gründler feinem Freunde Ziegenbalg 1719 zu Trankebar die Leichenpredigt 
hielt: „Er muß wachen, id aber muß abnehmen,” 

Zwar gehört die Gefhihte Ziegenbalgs nad dem Erſcheinen der gründlichen und 
detaillierten Quellenarbeit Germanns („Ziegenbalg und Plütfhau. Die Gründungs- 
jahre der Traukebarſchen Miſſion“) zu den duchforfchteften und wenigftens im den luthe— 
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riſchen Kreiſen bekannteſten Partien der neueren Miſſionsgeſchichte; dennoch dürfte ein 
Gedächtnisartikel an den ehrwürdigen Begründer der evangeliſchen indiſchen Miſſion 
auch im dieſer Zeitſchrift nicht überflüſſig ſein. Allerlei Gründe haben fein Erſcheinen 
verzögert, hoffentlich wird es möglich, ihn noch in dieſem Jahre zu bringen. Eine 
ſeitens der ev.Auth. M.-G. zu Leipzig verheißene neuere, kürzere und populärere Bio— 
graphie Ziegenbalgs iſt unſres Wiſſens bis jetzt noch nicht ausgegeben worden. Viel— 
leicht iſt ſtatt ihrer ein Separatabdruck der Artikel des „Evluth. M.Bl. (N. 10 ff.): 
„Ziegenbalg und ſeine große Bedeutung für die evang. Heidenmiſſion“ in Ausſicht ge— 
nommen. Die „Allg. ev.luth. Kz.“ (83 N. 25) Hat gleichfalls einen Aufſatz „FZum Ehren— 
gedächtnis des erften Iutherifchen Mifftonars Barth. Ziegenbalg“ gebracht, und auch im 
„Daheim“ (N. 47) wird „Bartholomäus Ziegenbalg, der Apoftel der Tamulen“ gefeiert. 

Die Beihreibung der Pulsniger Feftfeier findet fi) ausführlih in der „Allg. 
ev.Auth. Kz.“ (N. 27). Unter den anweſenden Feftgäften befanden fid) außer den von 
Leipzig deputierten Mitgliedern des Mifftonsvorftandes, zahlreihen Geiftlihen, den ſtäd— 
tiſchen Behörden u. |. w. einige Bertreter des ſächſiſchen Kirchenregiments umd der 
Direktor der einft mit der Trankebarſchen Miffion fo eng verbundenen Franckeſchen 
Stiftungen. Prof. D. Luthardt Hielt die (im Drud erjhienene) Feftpredigt. In der 
unter den majeftätiihen Bäumen des Schloßparks gehaltenen Nahmittagsverfammlung 
ſchilderte zuerft Miffionsdireftor D. Hardeland die Thränenfaat und Freudenernte auf 
dem Gebiete der Miffton unter den Tamulen mit befonderer Betonung der bahn- 
bredenden Arbeit Ziegenbalgs; dann jprah Dr. Frid über das intime Verhältnis 
Ang. Hermann Frandes zu Biegenbalg; darauf erinnerte Prof. D. Luthardt an die 
Bedeutung der Mitarbeit feitens der Eingebornen und ſchloß Kirdenrat Dr. Schmidt 
mit der Ermahnung zu treuem Fefthalten an dem Glauben, der durch die Liebe thätig 
ift. Die gefammelten Gaben waren teils für eine Pulsniger Ziegenbalgftiftung, teils 
für eine Jubiläumskirche in Madura beftimmt. — 

Am 23. Mat diejes Zahres ift der Pfarrer Doll zu Neukirchen bet Mörs, der 
befanntlich vor ca. einem Jahre zur Gründung einer neuen M.-G. ſich berufen glaubte, 
nad längerem Leiden geftorben. Wenn anders wir dieje Führung Gottes recht ver— 
ſtehen, fo jagt fie, daß die jungen Mitarbeiter des Heimgegangenen den Gedanken an 
eine eigne auswärtige Miffton aufgeben und der Rheiniſchen Geſellſchaft ſich einfach 
wieder anſchließen follen. 


Nachdem bereits in einer vom 5. März diefes Jahres datierten „Konftdentiellen 
Einladung zur Bildung eines „Allgemeinen evangelijch-proteftantifden 
Miſſionsvereins“ eine zu diefem Zwede abzuhaltende Konferenz nad Frankfurt a. M. 
ausgejchrieben worden war, hat diefe Zufammenkunft am 11. April er. auch wirklich 
ftattgefunden. Wir Haben auf bejonderen Wunjd über diefe ganze Angelegenheit bisher 
uns nit geäußert, müſſen fie aber jet, wo die jümtlihen publizierten Schriftftitde 
fi in unfern Händen befinden, in dev diesmaligen Rundſchau zur Sprache bringen. 
Ich werde mi redlich bemühen, dies sine ira et studio zu thun und gebe daher zu- 
nächſt, um ganz objektiv zu berichten worum es ſich handelt, den Förderern des ge 
planten Unternehmens jelbft das Wort, indem ich teild aus der erwähnten „Einladung“ 
über die Tendenz des neuen Bereins, teild aus dem Berliner „Neuen evang. Gemeinde 
boten“ (vom 21. April er.) Über den Verlauf der Frankfurter Berfammlung die harakte- 
riſtiſchen Stellen mitteile. Zur Verwertung des „Protokolls“ über diefe Konferenz wird 
ſich aud noch Gelegenheit bieten. 
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In der „Einladung“ heißt es, nachdem die Abneigung weiter chriſtl. Kreiſe gegen 
die heutige Heidenmiſſion weſentlich aus der Abneigung gegen die Art und Weiſe des Be— 
triebs derſelben hergeleitet, und die deshalb beliebte günzliche Unthätigkeit für „ein ſchwer zu 
verantwortendes Unrecht“ erklärt worden ift: „Mit vollſter Hochachtung und Dankbarkeit 
anerfennen wir den großen Segen, den die bisherige Miffton, getragen von reicher 
Liebe und Aufopferung und geweiht durch das Blut zahlreicher Märtyrer, in dev Heiden- 
welt ſchon geftiftet. Deshalb liegt e8 uns fern, ung zu ihr in ein oppofitionelles Ver— 
hältnis fegen zu wollen. Wir beabfichtigen lediglih, auch unfererfeits einen Anteil an 
dem heiligen Werke zu übernehmen. Da wir aber die Miffion als eine gemeinjame 
Angelegenheit der gejamten proteftantifhen Kirche betrachten, die von religiös-firhlichen 
Sonderbeftrebungen unberührt bleiben fol, jo möchten wir den zu bildenden Verein von 
vorneherein auf die breitefte Baſis des gemeinfamen evangelifc-proteftantijchen 
Bewußtſeins, der Anerfennung jeder aufrichtigen hriftlihen Überzeugung geftellt jehen 
und auf diefer Grundlage über die tvennenden Differenzen der Heimat hinweg einfach 
das große, gemeinfame Ziel ins Auge faſſend, unfere Thätigfeit frei und unab- 
hängig nah beftem Wiffen und Ermefjen geftalten. Wir werden deshalb die Mit- 
wirkung eines jeden mit Freuden begrüßen, der im dieſem weitherzigen Sinne jeine 
Liebe im Dienft des Reiches Chrifti zu bethätigen wünſcht, gleichviel, welder. veligiöfen 
Richtung, welcher konfeſſionellen und Eirhlihen Partei ex im übrigen angehöre. 

In Hinfiht auf die praftifhe Bethätigung ſchweben uns als zu erftrebende 
Ziele vor: Anbahnung eines vegern Austaufhes der religiöfen Ideen zwiſchen der 
Chriſtenheit und der nichtchriſtlichen Welt; bier mehr wiſſenſchaftlich, dort mehr volfs- 
tümlich gehaltene litterarifche und perſönliche Mifftionsthätigfeit, die ihr Augenmerk vor— 
zugsweije auf die von der bisherigen Miſſion noch faft unerreichten und der religiöfen 
Weltanſchauung derjelben vielleicht dauernd unzugänglichen gebildeten Stände Indiens, 
Japans, Chinas 2c. rihten und damit jener ergänzend an die Seite treten würde; zu 
dieſem Behuf Förderung des Studiums der außerhriftlichen Religionen, Herausgabe 
von religionsvergleihenden und apologetiichen Werfen und Zeitſchriften, Veranftaltung 
von Cyklen wiſſenſchaftlicher und religiöfer Vorträge in den Centren der nihtehriftlichen 
Kultur u. dgl. m. Mit diefer felbftändigen Thätigkeit läßt fi) aber, wofern es ſich als 
wünſchbar herausftellt, aud die gemeinjame Arbeit mit andern Miſſtonsgeſellſchaften, 
die Unterftügung einzelner bereits beftehender Werke wie z. B. der durch die römiſche 
Propaganda gefährdeten Miffionsgebiete oder die Förderung fpecieller Kulturbeftrebungen 
unter der Heidenwelt verbinden. — Zunächſt aber würde es fi wohl vor allem darum 
handeln müſſen, in ver Heimat das Miffionsinterefje zu beleben, die beftehenden Vor— 
urteile zur zerftrenen und durch Wort und Schrift eine gerechtere Würdigung der Miffions- 
ſache herbeizuführen; insbeſondere auch eine vermehrte Berücfihtigung der vergleichenden 
Religionserforſchung und der Miſſionsgeſchichte feitens der theologischen Wiſſenſchaft, die 
Aufnahme diefer Disciplinen in den Lehrplan der theologiihen Fakultäten jowie die 
Errihtung von an diefe fid) anſchließenden Seminarien zur Ausbildung von Mifftonaren 
anzuvegen, die Kandesfirchen zu geeigneten Maßnahmen behufs Förderung der Miffions- 
thätigfeit zu veranlaffen und damit zugleich auf allmähliche Überwindung des Firhlichen 
Partifularismus hinzuwirken, im fernern Beziehungen mit den Gejellihaften fir Ethno— 
logie, Erdkunde und Koloniſation anzufnüpfen u. |, f.“ 

Und der von den befannten Berliner Paftoren Hoßbach und Schmeidler heraus— 
gegebene „&emeindebote” ſchreibt: „Ein neuer Mifftonsverein, nit etwa ein liberaler 
Parteiverein im feindlichen Gegenſatz gegen die bisherigen Vereine von mehr oder 
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weniger pietiſtiſch orthodoxer Färbung, ſondern ein Verein nur auf breiterer, alle nicht 
exkluſiven Richtungen umfaſſender Grundlage, um auch die zahlreichſten ernſten Chriſten 
für die Miſſion zu gewinnen, welche ſich durch die bisherige Weiſe derſelben abgeſtoßen 
fühlen, ein Miſſionsverein ferner mit der ausgeſprochenen Abſicht, durch eine weit— 
herzigere Auffaſſung des Chriſtentums auch den gebildeteren Heiden in Indien, China 
und Japan näher zu kommen, als dies bis jetzt gelang, ein Miſſionsverein alſo, der 
die bereits vorhandenen nicht bekämpfen, ſondern in aufrichtiger Würdigung ihrer Lei- 
lungen nah außen und innen ergänzen will: — das ift das Ziel, das die Berhand- 
lungen in Frankfurt anftrebten, ein Ziel allerdings, dem die praftifch-materielle Strö- 
mung unferer Tage wenig hold zu fein ſcheint. Von den Hinderniffen, mit denen ihr 
Werk zu kämpfen haben wird, haben die Freunde, die zu Frankfurt bevieten, ſchon im 
voraus manden Vorgeſchmack erhalten durch die Lauigfeit, die ihnen hier, durch das 
Mißtrauen, das ihnen dort entgegenfam, duch die Zweifel jelbft der Gefinnungsgenoffen, 
durch die Feindſchaft derer, die, wie alles, fo auch diefe Angelegenheit nur durch das 
gefärbte Glas des Parteiftandpunftes betrachten können. Schriftlich hatten ungefähr 
300 Theologen und kirchlich intereffierte Laien ihren Beitritt erklärt, die meiften aus der 
Schweiz und faft allen Teilen Deutfhlands, doch auch Pfarrer Ouenzer in Man- 
efter und Profefjor Mar Müller in Oxford, dev nur durd) den Tod feiner Mutter 
verhindert wurde, in Perjon den Verhandlungen beizuwohnen. Daß von den übrigen 
ein großer Teil aus weiter Ferne perſönlich erſchien, darf bei der Schwierigkeit der 
Sade und bei der Ungunft der Jahreszeit wohl als ein gutes Vorzeichen angefehen 
werden. Angeregt ift die ganze Bewegung von der Schweizer Mittelpartei, vornehmlich 
vom Pfarrer E. Buß in Glarus, der dur feine trefflihe Preisfhrift über Miffion 
den erften Anftoß gegeben und auch weiterhin durd) unermüdlihe Thätigkeit den Stein 
ins Rollen gebracht hat. Es ift alſo unrichtig, den Verein als ein Werk der Schweizer 
Reformpartei oder des deutſchen Proteftantenvereins zu bezeihnen, fo wenig geleugnet 
werden joll, daß fid) viele Vertreter der genannten Richtungen ihm angeſchloſſen habeır, 
und daß die deutjh-evangelifhe Mittelpartei zwar eine freundlihe, aber noch eine zu— 
wartende Stellung zu ihm einnimmt. Aber Männer von der vermittelnden Stellung 
der außerhalb des Proteftantenvereins ftehenden enangeliichen Vereinigung, die fid unter 
Führung des Konfiftorialrats Dr. Ehlers nod jüngft in Frankfurt gebildet, haben 
fi) des Bereins mit befonderer Wärme angenommen; aud viele hervorragende Mit- 
glieder des Proteftantenvereins haben fih noch nicht entſchließen fünnen, ihm beizutreten; 
und die Männer, welde feine Sache zu der ihren gemadt haben, laden auf das herz- 
ihfte nah allen Seiten Hin ein: Vergeßt den Parteihaß, das Parteimißtrauen und 
aud die von mandem Guten leicht abhaltende Parteirüdfiht, Parteidisciplin und 
Parteiängftlichkeit, und denkt nur an den Ruf Ehrifti: „Die Ernte ift groß, aber 
wenige find der Arbeit." Sollte denn in der Miſſion nicht ähnlih, wie im Guſtav— 
Adolf-Berein, gemeinfame Arbeit der verfchiedenen Richtungen möglich fein? Wäre ein 
folhes neues Band der Einigkeit im unſerer evangelif—hen Kirche nicht ein wilrdiger 
Denkftein im Jubiläumsjahr unfers großen Luther? Im Geifte des Friedens eröffnete 
der Pfarrer Buß die Verhandlungen mit einer begeifterten und begeifternden Anſprache. 
Nach einer Eurzen Hiftorifden Darftellung der erjten Anregungen zu dev beabſichtigten 
Ergänzung der bisherigen Miſſionsbeſtrebungen durch die einſchlagende Literatur ging 
Redner auf die verſchiedenen Bedenken ein, die dem Unternehmen entgegengebracht 
würden: Die einen ſagten: „Ihr werdet Offiziere ohne Armee ſein, zumal, ſobald ihr 
Opfer fordert,“ die andern: ein Verein ohne feſt formuliertes Bekenntnis ſei wert- und 
Miſſ.-Ztſchr. 1883. 30 
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haltlos, noch andere: „Die heidniſchen Kulturvölker werden euch dieſelbe Stumpfheit, 
wie den andern Vereinen, entgegenſetzen.“ Der ſchlimmſte Vorwurf aber ſei der: „Ihr 
werdet, auch wenn ihr es nicht wollt, nur neue Zerſplitterung in der Heimat, wie auf 
den Miſſionsgebieten draußen in der Heidenwelt, anrichten.“ Allen dieſen Bedenken 
ſetze er entgegen: Wann jet je ein Großes zuſtande gekommen ohne Überwindung 
ſcheinbar unüberwindlicher Schwierigkeiten. Hier gelte eg glauben an die Welt über- 
windende Lebenskraft des Chriftentums, glauben an die Zukunft des Heilandswortes 
von der einen Herde und dem einen Hirten, glauben an die Macht der Begeifterung, 
die vor allem in der afademifhen Sugend für die Ausbreitung des Evangeliums zu 
entflammen ſei. Streit mit den bisherigen Mifftonsvereinen wolle man fo wenig, daß 
jemand fehr wohl Mitglied der alten bleiben und dod dem neuen beitreten fünne. Nach 
diefer Begrüßung Fonftituierte fih die Verſammlung unter dem Vorſitz des Konftftorial- 
tats Ehlers und des Profeffors Bafjermann aus Heidelberg. Die weiteren Ver— 
handlungen befonders Über Grundlage, Ziele und Anfangsthätigfeit leitete ein lichtvoller 
Bortrag des Profeffors Kejfelring aus Zürich ein: Der Verein trete nicht feindlich, 
fondern ergänzend neben die andern Mifftonsvereine nah dem Princip der Arbeits- 
teilung und ftehe auf der breiteften Grundlage des evangeliih-proteftantiihen Bewußt- 
feing. Mitglied könne jeder evangelifhe Chriſt werden. Von feinen Arbeitern unter 
den Heiden Hingegen müſſe der Verein mehr fordern: eine größere wiljenjhaftliche 
Bildung, als fie bisher von den Miſſionaren verlangt werde, vor allem aber eine nicht 
ſowohl durch formulierte Bekenntniffe als duch KHriftliches Leben zu betgätigende Fröm— 
migfeit; in diefer Hinſicht müſſe dem Vorftande ein gewiffes Aufſichtsrecht zuftehen. Ziel 
des Bereins fei die Chriftianifterung der gefamten Heidenwelt und der Mohammedaner, 
zunächft, ohne daß man fi im voraus daran binden dürfe, der heidniſchen Kultur— 
völfer Hinteraſiens — nicht aus ariftofratiicher Selbſtüberſchätzung, fondern weil diefe 
Völker der ftreng orthodor-dogmatiihen Auffaffung fih bisher faft völlig verichloffen 
hätten und für eine weitherzigere Faſſung des Evangeliums vielleicht zugänglicher fein 
würden. Die Anfangsthätigfeit ſei vor allem darauf zu richten, daß man die veligtöfen 
und fittlihen Anſchauungen der Heiden gründlich fennen lerne, die aud hier vorhan- 
denen Samenkörner des Geiftes entwidle und benuge, um das Chriftentum nicht nur 
als fränfelndes exotiſches Gewächs einzuführen, jondern es in jedem Volke zu der ihm 
angemefjenen nationalen Geftaltung zu bringen. Dazu feten Beziehungen zu denen zu 
juchen, die ſich wiffenfhaftliih mit Sprade, Sitten und Religionen jener Bölfer be- 
ihäftigt Hätten, aber auch zu den hervorragenden Trägern ſchon angebahnter Reformen 
unter den Heiden; Fühlung mit dem dem Chriftentum naheftehenden Borkümpfer des 
Brahmo-Samadj in Indien, Keshub Chunder Sen, jet ſchon gefunden. Nicht auf 
Maſſenbekehrungen und auf eine möglichft große Zahl von Getauften folle man es ab- 
jehen, jondern auf allmähliche Umbildung von innen hevans; dann werde, wenn auch 
langſamer, reiche Ernte reifen. Eigentlide Mifftonare fünnten erft auf vorbereiteten 
Boden wirken. Als die am fchnelfften zu erreihende unmittelbare Einwirkung denkt ſich 
Redner Vorträge, von gebildeten, des Englifhen mächtigen Männern in den Centren 
der gedadten Kulturvöffer gehalten. Im Inlande fei das Miffionsintereffe ebenfalls 
duch Vorträge und durch Errihtung akademiſcher Lehrftühle für Miffion zu erweden. 

In der Debatte wurde von einer Seite dringend empfohlen, der Verein möge zur 
Abwehr jedes Zweifels in feinem Statut ausdrücklich anerkennen, daß er auf Chriftus, 
als dem alleinigen Grunde des Glaubens, ftehe. Andere hielten das Bekennen des 
Selbftverftändfihen fir überfliffig und um des leicht fih daran knüpfenden Mifverftänd- 
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niſſes willen für bedenklich. Von einer dritten Seite wurde gewünſcht, daß man ſich 
auf den geſchichtlichen Boden der evangeliſchen Bekenntnisſchriften ſtelle. Eine Einigung 
wäre wohl ohne Zweifel in Chriftus, dem einen Grunde, erzielt worden. Doc entſchied 
man fih für die Anficht des Profeffors Holtzmann, daß die uur vertrauliche Ver— 
ſammlung der jpüter zu berufenden öffentlichen überhaupt durd feine definitiven Be— 
Ihlüffe vorgreifen dilfe, daß die ausgeſprochenen Meinungen vielmehr das Material 
für die Vorlagen abzugeben hätten, die ein zu wählendes interimiftifches Komitee der 
fonftituierenden Verſammlung unterbreiten werde. So ſei aud den etwa inzwiſchen 
hinzutretenden Mitgliedern noch ein entſcheidender Einfluß auf die Geftaltung des Ver- 
eins gefihert. ine nur relative Meinungsverihiedenheit war e8 offenbar, wenn hin- 
fihtlih der Anfangsthätigkeit die einen mehr die literariihe, die andern mehr die per- 
ſönliche Einwirkung betonten. Allerdings wurde wohl mit Recht hervorgehoben, daf 
ohne die letztere (fei e8 durch Gründung Hriftliher Schulen oder dur Anſtellung chriſt— 
licher Lehrer an jhon vorhandenen Landesihulen oder durch direkte Ausjendung von 
Predigern, vielleiht in Anlehnung an die Seelforge für veutfche Koloniften) auf die 
Dauer weder eine fruchtbare literariſche Einwirkung noch ein reges Miſſionsintereſſe 
in der Heimat erzielt werden fünne. Gewiß war der Rat am Plate, auch mit dem 
ebenfalls hierorts unlängft gegründeten Kolonifationsverein in Verbindung zu treten. 
Für Organijation des Vereins wurden Provinzial- und Zweigvereine mit einem 
den Leiftungen entiprehenden Einfluß auf die Verwaltung in Ausfiht genommen, jodann 
aber ein Komitee unter dem Vorſitze des Pfarrers Buß gewählt mit dem Auftrage, 
für die aus Rückſicht auf das bevorftehende Luther- und Zmingli-Jubiläum erft nad) 
Sahresfrift zu berufende Fonftitwierende Berfammlung die nötigen Borlagen auszuarbeiten 
und mittlerweile alle vorhandenen Anfnüpfungspunkte im In- und Auslande zu ver— 
werten, um eine Bafis für die Wirkſamkeit des Bereins zu gewinnen. Der warme 
Eifer, der von allen Seiten während der Verhandlungen hervortrat, und der dem Evan— 
gelium entjpredende Zwed und Geift des Unternehmens läßt hoffen, daß hier ein Werf 
im Werden fei, an dem fid) etwas von der fenffornartigen Kraft des Reiches Gottes 
bewähren werde, Dazır wird vor allem eins not fein, worauf beim Feftmahl ein 
erwärmender Toaft des Profefjors Gaß — gleichſam ein mahnender Gruß aus der 
erhebenden Zeit Schleiermaders — hinwies: Begeiſterung.“ 

Da jeitens der beftehenden Miffionsgejellihaften irgend eine officiele Ausfprache 
über ihre Stellungnahme zu dem geplanten neuen Unternehmen nicht erfolgt ift, jo kann 
der Herausgeber diefer Zeitfhrift in den folgenden Bemerkungen allerdings nur feine 
Privatanfiht äußern, er glaubt aber annehmen zu dürfen, daß diejelbe ſich im weſent— 
lihen mit der der Bertreter jener Geſellſchaften deden wird, 

1) Ich begrüße es mit ganz aufrichtiger Freude, daß die Milfionskritifer aus dem 
freiproteftantifchen Lager ſich endlich entjhloffen haben, aus ihrer bisherigen bloßen Ver— 
neinung herauszutreten und zum praftiihen Handeln überzugehen. Dieſer Entihluß 
läßt hoffen, daß er einer pofitiveren Stellung zu dem Kriftfihen Wahrheitsgehalte den 
Weg bahnen wird; denn es ift der Segen der reellen Arbeit fiir das Reich Gottes, 
daß fie die Arbeiter felbft in den Realitäten des chriftlichen Glaubens tiefer gründet, 
während es der Unfegen der bloßen Kritik ift, daß fie die Kritifer immer mehr entleert. 
Iſt es unfern bisherigen Kritifern aufrigtiger Ernſt mit wirklicher Milfionsarb eit, 
fo wird die Erfahrung fie lehren, daß mit der bloßen Verneinung ſich ebenſo wenig 
Heiden bekehren laſſen wie durch ſie innerhalb der indifferenten oder ungläubigen 
Chriftenheit neues Leben gewedt wird. Kommt es aber nicht zu nennenswerten, kräftigen 
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und fiegreihen Thaten, fo ift für die Unfruchtbarkeit der negativen kritiſchen Richtung 
ein neuer Überzeugender Beweis geliefert. 

2) Ic) beftreite aufs entjchiedenfte, daß die Abneigung gegen die bisherige Miſſions— 
methode der Hauptgrund fir die Indifferenz weiter Kreife gegen die Mitarbeit an der 
Heidenmiffton ift, behaupte vielmehr, daß diefe Indifferenz weſentlich in der Imdifferenz 
gegen das Reich Gottes jelbft und gegen feine Ausbreitung überhaupt wurzelt. Die 
Entſcheidung darüber, wer recht hat, muß bald durch Thatſachen gegeben werden. Hat die 
„Einladung“ vecht, jo muß der neu geplante Verein in kurzem große Dimenfionen 
annehmen, Nah dem Zeugnis des „Gemeindeboten” haben bereits „300 Theologen und 
kirchlich intereffterte Laien ihren Beitritt erklärt“ und wird es als ein „gutes Vorzeichen“ 
hingeftellt, daß in Frankfurt „ein großer Teil aus weiter Ferne erſchienen“ jet, 
Wenn e3 die Unterfhriften maden, jo find diefe in der That imponierend genug: die 
„Einladung“ zählt ihrer 165 und unter ihnen faft alle Koryphäen der Tiberalen Rich— 
tung. So viel mir befannt, ift bis jegt bei ver Gründung feiner einzigen Miffions- 
gejellichaft eine folhe Fülle von einladenden Namen vorhanden gewejen! Sie haben alle 
in viel Eleineren Kreifen ihren Uxfprung gehabt. Indes man weiß ja, wie es mit der 
Sammlung folder Unterfäriften geht. Das „Protokoll“ giebt das BVBerzeihnis der in 
Frankfurt Anweſenden. Diefes Verzeichnis weift 33 — — Namen auf, unter ihnen 17 von 
den Einladenden!! Diefe Zahlen jcheinen mir zu reden, aber nicht gerade zu gunften 
de8 „guten Borzeichens“ des „Gemeindeboten”. Nach der impofanten Ziffer der Unter- 
ſchriften hätte man doh eine größere Verſammlung in Frankfurt erwarten müffen. 
Selbft in der Beſprechung, welde die dem Standpunkte des neuen Unternehmens 
ziemlich) fonjentierenden Mededeelingen van wege het Nederl. Zend.-Genootschap 
der Frankfurter Berfammlung widmen (1883 ©. 317 ff.), wird der Befürdtung Aus- 
druc gegeben, daß bittre Enttäunfhungen nicht ausbleiben werden, wie man denn aud 
in Holland wenig ermutigende Erfahrungen im diefer Beziehung gemacht habe, Mir 
iheint ein großer Nechenfehler darin zu liegen, daß man das große Quantum von 
Hriftlichem Glaubensleben, welches jhrift- und erfahrungsgemäß der Duellgrund des 
Milfionseifers ift, entweder ganz ignoriert oder ohne weiteres in den weiten liberalen 
Kreifen vorausſetzt. Es ift ja möglih, daß man fürs evfte einige taufend, vielleicht 
zehntanfend Mark Beiträge zufammenbringt, vieleiht fon darum, um fi) den bis- 
herigen Mifftonsleiftungen der Pietiften und Orthodoxen gegenüber feine Blöße zu geben. 
Allein zu dauernden Unternehmungen mit fortgehenden ja wachjenden Opfern ge- 
hört, wie auch in Frankfurt ausdrücklich bemerkt wurde, daß man die Miffton „nicht 
bloß ehrenhalber jondern gewiffenshalber“ treibt, „für fie innerlich erwärmte und mächtig 
begeifterte Freunde“ hat (Brot, ©. 35). Mid) dünkt, es wäre der Sache fürderlicher 
geweſen, man hätte beſcheidener und mit weniger Unterforiften angefangen. Der für 
das Werk jo warm begeifterte Buß wird bald die Erfahrung machen, daß es des Volks 
zu viel ift und daß durd alle Berfammlungen nicht viel geihafft wird. Es ift nidt 
meine Aufgabe, Buß Ratſchläge zu erteilen; fonft würde ich ihm ins Ohr jagen, daß er 
es machen joll, wie e8 3. B. Goßner und Harms gemacht haben. Auch das gefällt 
mir gar nit, daß man dem uoch ungebornen Kinde glei einen jo großen Namen 
gegeben hat: „Allgemeiner evangelifh-proteftantifher Miffionsverein.“ 
Wenn es nur nicht heißt: parturiunt montes etc. 

3) Diefer große Name ift aber nicht bloß ein wenig unbeſcheiden, ev ift auch 
unrichtig. Es wird zwar in allen Tonarten verfihert: das neue Unternehmen fet 
feine Parteimiſſion, fondern „eine gemeinfame Angelegenheit der gefamten proteft. 
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Kirche.“ Ich bin Buß aufrichtig dankbar dafür, daß er auf meine Gegenvorſtellungen 
in ſeiner „Einladung“ den Vorwurf geſtrichen hat, unſre bisherigen Miſſionen ſeien 
bloße Parteimiſſionen, und in Anerkennung dafür werde ich alle diejenigen Bemerkungen 
unterdrücken, welche die Beibehaltung dieſes Vorwurfes mir ſonſt abgenötigt haben 
würde. Aber ſoweit kann ich meine Nobleſſe nicht treiben, daß ich das neu geplante 
Unternehmen für keine Parteimiſſion erklärte. Ich bin davon überzeugt, daß es Buß 
mit dieſer Verſicherung ganzer Ernſt iſt, aber ebenſo, daß er ſich täuſcht. Man braucht 
doch nur einen Blick in das Verzeichnis der Einlader zu werfen! Dasſelbe enthält faſt 
ausſchließlich Namen von liberaler, großenteils ſehr prononciert liberaler Parteirichtung: 
z. B. Hilgenfeld, Schwarz, Pfleiderer, Hoßbach, Lisko, Websky, Räbiger, Hanne, 
Manchot, Lammers, Schwalb, Holſten, Schenkel, Holtzmann, Langhans, Biedermann, 
Bion, P. Schmidt u. ſ. w., eine Thatſache, welche auch der „Gemeindebote“ ohne 
weiteres zugiebt. Die Hoffnung desſelben geht nur dahin, daß „die deutſch-evangeliſche 
Mittelpartei“ vielleicht noch einige Teilnehmer ſtelle. Wie weit eine ſolche Hoffnung 
begründet, weiß ich nicht; nach den mir gewordenen Informationen ſteht ſie auf ſehr 
ſchwachen Füßen. Daß es ſich um eine Sammlung aus den verſchiedenen freien 
Richtungen des Proteſtantismus Handelt, die von der heutigen ſog. „kirchlich-dogmatiſchen 
Ausprägung“ des Chriftentums nichts wilfen wollen, jagt dod) das Programm wie das 
Frankfurter Protokoll aufs beftimmtefte. Sa, innerhalb der Liberalen Richtungen 
will man feinen Parteiftandpunft ausfchließen. Aber wenn die übrigen in dem alten Be- 
fenntnis der Apoftel und Reformatoren wurzelmden und die Thatfahen der Heilsgeſchichte 
als mwirklihe Thatſachen fefthaltenden Standpunkte thatfüchlih durch das Programm aus- 
gejhlojjen find, indem man das neue Unternehmen ausdrücklich auf eine im Widerfpruch zu 
ihnen gelegte Bafts ftellt — jo follte man doch auch ehrlicherweife nicht von einem „allg. 
evang.sproteftantifchen”, ſondern von einem „ſpeciell proteft.-[iberalen” Miffions- 
vereim reden. So und nicht anders muß und wird bod die ganze Welt das 
Unternehmen auffafjen. Warum wird es denn nicht aud) unter diefer deutlichen 
und offenen Firma eingeführt? Die liberale Firma übt doch fonft eine große An— 
ziehungsfraft aus; traut man ihr etwa im dem vorliegenden Falle nicht veht? Oder 
rechnen die Vertreter der „breiteften Bafis“ die weiten Kreife, welche Luthers Erklärung 
des zweiten Artikels jo wie fie wirklich lautet, im Ernſt als evangelifh-proteftantiihen 
Glauben feftgalten, nicht mehr zur „allgemeinen evang.-proteft.” Kirche? Wollen unſre 
kirchlich Liberalen in diefer Beziehung den politifch Liberalen folgen, die fih gern als 
alleinige Repräfentanten des „Volks“ Hinftellen ? 

Ich gehe noch weiter. Nah den vorliegenden Schriftftücen ift e8 nicht einmal 
wahrjheinfih, daß der geplante „allg. ev.-proteft. Miffionsverein’ aud nur alle 
liberalen Parteirihtungen vereinigen wird. Die Debatte in Frankfurt über die 
Befenntnisgrundlage des Vereins (Protokoll S. 17 ff.) erweckte ſchon bei einem ſcharf— 
finnigen Mitgliede desfelben die Befürchtung, daß durch „jede Formulierung leicht eine 
Scheidung hervorgerufen werden könne.“ Dadurch, daß die Beſchlußfaſſung über dieje 
Grundfrage ausgeſetzt reſp. verſchoben wurde, ift diefe Befürchtung wahrlich nicht 
widerlegt. Mit den nichtsfagenden allg. Phrajen vom „proteft. Bemußtjein“, „breitefter 
Baſis“, „Hriftl. Geiſt“ und dergl. ift dod in Wahrheit nur eine Nebelhülle über ein 
Tohuwabohu ausgebreitet und die Differenz nur verſchleiert. Ich begreife nicht, wie 
nüchterne Männer ſich der Erkenntnis verſchließen können, daß ſie doch vor allen Din— 
gen wiſſen müſſen, was ſie den Heiden verkündigen wollen. Um mit ihnen gemeinſam 
den „unbekannten Gott“ oder das noch nicht gefundene „Chriſtentum Chriſti“ oder gar 
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„die Wahrheit“ zu ſuchen, dazu treibt man doch verſtändiger Weiſe keine Miſſion. Gehen 
die Vertreter des neuen Unternehmens mit Beſchlußausſetzungen oder allg. Phraſen um 
die Fixierung einer beſtimmten Bekenntnisgrundlage herum, ſo kann man ohne Prophet 
zu ſein, mit Sicherheit vorausſagen, daß die ganze Sache im Sande verlaufen wird. 
Machen ſie ſich aber, wie ich von Herzen wünſche, an eine ſolche Fixierung, ſo giebts 
unter ihnen auch eine Scheidung. Nach meinem Dafürhalten zum Segen der Sache; 
denn es ift beffer mit einem kleineren Häuflein fih Harbewußter und feft wollender 
Männer eine Sache angreifen als einen großen Haufen Hinter ſich haben, der durch 
fünftfiche Phrafen nur den Schein innerer Einigfeit erwedt. Je pofitiver das Belenntnis 
ausfällt, defto Feiner wird das Häuflein werden, aber defto mehr ift Ausficht vorhanden, 
daß überhaupt etwas zuftande fommt und daß eine Fühlung mit den bisherigen Miſſions— 
geſellſchaften eintritt. 

4) Wir find ſehr dankbar dafür, daß man uns aufs beftimmtefte verſichert, durch 
die neue Unternehmung niht in Oppofition gegen die bisherigen Mifftonsbeftre- 
bungen treten zu wollen, wie wir überhaupt dem maßvollen Auftreten von Buß und 
feinen Freunden in diefer ganzen Angelegenheit gern unſre Anerfennung zollen. Aber 
e8 ift doch die Frage, ob hier nicht abermals eine Täuſchung vorliegt. Die Frank— 
furter Konferenzler werden gerecht und nüchtern genug fein, zweierlei zuzugeftehen: 
I) daß im Kreife ihrer Gefinnungsgenofjen bisher unſre Mifftonsbeftrebungen viel und 
teilweis recht unfreundlide Oppofition gefunden haben und daß es daher ſchwer fein 
wird, gerade jet wo fie eine eigne Mijfion anzufangen im Begriff ftehen, diefe Oppo— 
fitton plötzlich einzuſtellen; und 2) daß nicht ſowohl der Unterjhied ihrer Mifftonsmethode 
von der unſrigen als vielmehr ihres „Evangeliums“ von dem unſrigen ein fo 
großer ift, daß diefer Unterſchied aud ein Gegenſatz genannt werden und diefer Gegenſatz 
fat naturnotiwendig auch zur Oppofition führen muß. Geben wir uns dod feinen 
Illuſionen Hin, Wir haben ja die Thätigfeit der liberalen Richtungen in der Heimat 
vor Augen und es ift eine unmöglich zu leugnende Thatfahe, daß hier eine fcharfe 
Oppofition befteht, ja daß der Yiberale Proteftantismus zum Teil geradezu von diejer 
Oppofitton Tebt. Denken wir ung diefe Thätigfeit nah Indien, China oder Japan 
übertragen, wird fi dann nicht auch dort diejelbe Oppofition gegen „Drthodorie‘ u. f. w. 
geltend machen, ganz abgefehen davon, daß auch im der Heimat zwifchen dei zwei ver— 
ſchiedene „Weltanfhanungen‘ vertretenden Mifftonsvereinen es unmöglid ohne Rei— 
bungen abgehen kann? Der Friede unter den Miffionsarbeitern wird alfo durd) die 
Gründung eines neuen liberalen Vereins ſchwerlich gemehrt werden. 

5) Was unfre Stellung zu der Methode des neuen Vereins betrifft, fo habe ich 
kaum nötig, mich des weiteren zu erklären. Keins der mir vorliegenden Schriftſtücke 
bringt im diefer Beziehung etwas neues zu dem früher von Buß herausgegebenen 
Bude: „Die Hriftl. Miffton“, und kann ih mid; begnügen auf meine eingehende Be- 
Ipredung desjelben (A. M.-3. 1876 ©. 414 ff.) wie auf die in diejer Nummer ent- 
haltene umfängliche Kritik der Broſchüre besfelben Verf. „Die Miffton einft und 
jet” zur verweifen. Daß man den ganz fpeciellen Beruf zu haben glaubt, im Gegenjaß 
gegen die bisherigen Miffionen fih an die höheren Klaſſen der Kulturvölker zu 
wenden und wejentlid durch eine literariſche Methode eigner Art fie dem Chriftentum 
zuzuführen, muß ih — ich kann mir nicht helfen — als eine fire Idee bezeichnen. Die 
verftecte Eitelfeit auf die eigne Weisheit und Kunft, die darin liegt, und die Schmeichelei 
für die „Sebildeten”, denen eine „weitherzigere Auffaffung des Chriſtentums“ zugedadt 
ift, will id) indes nicht weiter charakteriſteren. Die Erfahrung wird ja bald das Urteil 
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Ipreden, ob man unter den gebildeten Heiden auf diefe Weiſe mehr ausrichten wird als 
daheim unter den gebildeten Chriften. Auch darf man gejpannt fein, ob die gebildeten 
Mifftonare, welhe der neue Verein ausfenden wird, einen Duff und Wilfon, Legge und 
Faber an Leiſtungen und Erfolgen übertreffen werden. Aber das hat einen geradezu 
komiſchen Eindruck auf mich gemacht, daß in Frankfurt auch nur der Gedanke aufkommen 
konnte: vorerſt keine Miſſionare, ſondern — wenn ich recht verſtanden — nur Schriften 
auszuſenden (Protokoll S. 25 und 32). Übrigens ſchreibt ſelbſt der Referent in den 
Mededeelingen (S. 323): „Su der Auffaſſung der Sache iſt noch viel Unbeſtimmtes, 
ſo daß ich fürchte, daß, da alle Erfahrung mangelt, die Enttäuſchung nicht aus— 
bleiben wird und Enttäuſchung entmutigt.“ — Ob durch die Verbindung mit den 
Leitern des Brahmo Samadſch in Indien und den Anſchluß an den deutſchen Koloni— 
ſationsverein viel herauskommen wird, laſſe ich ſehr dahingeſtellt. — Sehr charakteriſtiſch 
für die Art, wie man ſich vermutlich die Arbeit unter den Hindureformern denkt, iſt 
die wahrhaft Haffiiche Bemerkung des Predigers Ritter, welcher „fürchtet, daß die Juden 
nur verlegt würden, wenn fie ausdrüdlih als unfer Miſſionsobjekt Hingeftellt würden. 
Unſre freie proteft. Theologie erleichtre übrigens ſchon von jelbft den Juden die An- 
näherung durch ihre weitherzigere Auffaſſung des Chriſtentums.“ Alſo wörtlid im 
Protofoll ©, 22 5. Was wohl St. Paulus auf diefe Art des Miffionsbetriebs ge- 
antiwortet haben würde! 

6) Der wohlmollende Referent in den Meded. giebt auch der Beſorgnis Ausdrud, 
daß der Aufſchub der Konftituierung des Vereins auf ein ganzes Jahr der Sade 
fein jehr günftiges Prognoftifon ſtelle. Auch auf mich Hat die Lektüre des Protofolls 
einen ganz Ähnlihen Eindruck gemadt. Ein greifbares Refultat hat man in Frankfurt 
nicht erzielt und die Motivierung des Aufſchubs durd) das Lutherjubilaum ift doch fehr 
— jeltjam. Der „Gemeindebote” meinte ja, die Gründung des projeftierten Vereins 
jet „ein würdiger Denfftein gerade im Jubiläumsjahr unfres großen Luther,“ 

7) Endlich fei noch bemerkt, daß in Frankfurt auch mander gefunde und brauchbare 
Vorſchlag gemaht worden if. Nur ift es ein Irrtum, wenn der Schein erwect wird, 
als ob diefe Dinge jett zum erftenmale zur Sprache gebradht würden. Die braud)- 
baren der dortigen Defideria haben wir längft ins Leben gefett, z. B. kirchliche Mifftons- 
Tage und Kollekten, öffentliche Vorträge, die Herausgabe von wiljenihaftlihen und popu> 
lären Schriften, Benutzung der beftehenden Preffe, Anregung zur Behandlung dev Mijfion 
auf den Univerfitäten wie in der Volksſchule. Hoffentlic) jegt der neue Verein aud) jeiner- 
feits diefe Vorſchläge ins Leben und zwar, wie uns verſprochen ift, ohne unjern Milfions- 
beftrebungen Oppofition zu maden.!) 

Sc hätte noch mandes zur Anerfennung wie zur Kritik zu bemerken. Indes 
dürfte das Gefagte vorläufig genügen. Mehr fpäter, wenn das Kindlein erft geboren 
ift und laufen gelernt hat. Bis dahin wird fih mandes von den vielen Frankfurter 
Unflarheiten geklärt haben. 


In dem Missionary (1883 ©. 89) findet fi aus dem Londoner Record (weldjem?) 
eine fehr Iehrreihe Zufammenftellung der wadjenden Einnahmen ber fünf 
größten engl. M.-GG. und der Bibelgefelljhaft ſeit 1810, die zugleich geeignet ift, 
einen ungefähren Begriff von der Geſamtſumme der Einnahmen aller evang. Miffionen 


1) Etwas naid erſcheint auch folgendes Ziel des neuen Bereins: „die ber 
ftehenden Mifftonsgejellfbaften mit eimander in organiſche Beziehung zu bringen 
(Brot. ©. 24), 
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feit ihrem Beginn zu geben. Ein Werk, für das die Beiträge fo dauernd find umd ſo 
ſtetig wachſen iſt gewiß kein auf den Sand gebautes Haus. 
Es vereinnahmten 1810: 


die Church Miss. Soc. . : ; 3 i N i 49 340 ME. 
die London „ 5 , ; : h d ; . 1:,r105.960% „, 
die Baptist „ “ E s ; 5 h 3 . 68420 „ 
die Bible Soc, r x N ; : : : 2220, 


—80.: 526 140 ME 
Hauptftationen in Summa 14. 
Im Laufe der nächften 10 Jahre Fonftituierte fi) die Wesleyan Miss. Soc. und 
trat die alte Society for Propag. of the Gospel in wirkliche Heidenmiffionsarbeit ein. 
Es vereinnahmten 1821: 


die Church M.S. . f — 601 240 ME. 
die Lond. „ „ . 3 — 508180 „ 
die Bapt. 5 „ . \ 2 : $ 2 J z 116680 „ 
die Mes 334 2 j k h R i ; 616 060 „ 
die Prop. G.8. . e ; E e R : 2 26540 „ 
die Bible S. . e ; £ : h x ; .2831.260.3805,, 
Sa.: 3129 280 ME. 


Summa der Hauptftationen: 116. 
Es vereinnahmten 1840: 


die Church M.S. . : : : : ; ; . 1929 420 ME, 
bie Lond. „ 5 .» } f 4 a i : 217822380 -,, 
die Bapia dr £ 5 : s b . ...1888 440. „ 
Bie.Wesl. 2,  ..> . : R R B 3 . 1803 640 „ 
die Prop. G. 8. ö x : : x z k 310,860, 
De Bible 60 


Sa.: 7570800 ME. 
Hauptftationen: 287. 


Es vereinnahmten 1860: 


Die" e 
die Lond. „ „5 .» s R i k & - 91.878,20, 
bie Bap Mr. h x £ F x : .1,2580.1202 ,, 
bie Wesl., yon.) - s : & : - S . 2800100 „ 
die Prop. G. 8. ; p i : s h s . 1808880 „ 
die Bible 8. . s B : : s ; - . 1610 520 


" 
Sa. 11 590 320 ME. 
Hauptftationen: 682. 


Es vereinnahmten 1881: 


die Ohurch M. S. . 5 : C — 8 . 4422520 ME. 
dien Lond a rk, In, ! h 4 3 $ a 2077240 
bie Bapt. „ „ » 2 3 ; 2 E 5 . 1007020 „ 
# er — N, s : — Er nr 
ie Prop. G. 8. ; 5 ; ; ; 2 B — * 
die Bible S. . 5 r ; : 5 2 n . 2096. 7401), 


Sa.: 14 288 880 ME. 
Hauptftationen: 801. 
Alſo Summa der Einnahme der genannten Gejellfggaften feit 1810: 37 105 520 ME. 


1) Hier find immer nur die Beiträge, nicht die Einnahmen fiir verkaufte Bibeln 
berechnet. 


Literatur-Bericht. 473 


Auf ©. 185 dieſes Jahrganges gab ih nad den Mitteilungen ber Miss. Rev. 
eine UÜberfiht über die amerif. Frauen-Miſſionsgeſellſchaften, ohne für 
Zuverläffigfeit und Vollftändigfeit Garantie zur leiften. Mittlerweile hat der Miss. 
Herald (83 ©. 178) eine geordnetere, authentifchere und viel vollftändigere Tabelle itber 
diefen Gegenftand veröffentlicht, aus der ih zur Ergänzung der neulichen Daten folgende 
Angaben reprodugiere: 


Denomination. 66. Ausgabe. | Miffionarinnen. | Zweigvereine. 
1) Kongregationaliſche 3 589 082 ME. 129 2254 
2) Presbyterianiſche 6 ZU19265. 2, 183 3213 
3) Baptiftifche 4 330194 „ 60 2561 
4) Methodiftiiche 5 584155 „ 59 3587 
5) Verſchiedene andere 5 193 785 ,„ 108 1866 
Summa 23 |2476481 Mt. 539 | 12481 


Die Zahl der Zweigvereine wird als nur annähernd richtig bezeichnet, 

In Nordamerika hat fih eine, wie mir fheint, recht überflüffige neue Mifftons- 
geſellſchaft Fonftitwiert, die fih die American Commission on native mis- 
sions nennt und zum Zweck hat, „bekehrte und tüchtige Männer der nicht engliſch 
ſprechenden Raſſen im der Predigt des Evangeliums an ihre Landsleute und in der 
Errihtung Hriftliher Gemeinden, wo diejelben Bedürfnis find, zu unterftüten.‘ Die 
Geſellſchaft ift in Oppofition zu dem großen Am. Board ins Leben getreten, der nad) 
der Meinung ihrer Gründer den eingeb. Predigern und Gemeinden in der Türkei nicht 
Selbftändigfeit genug gewähre (Miss. Rev. 83 ©, 200). Das Ziel, das diefelbe ſich 
geftect, jheint mir ziemlid) unklar zu fein und fürdte ih, daß die qu. Commission, 
wenn fie fih unberufen in die Angelegenheiten andrer Gefellihaften miſcht, viel Ber- 
wirrung anrichten und ungejunden Forderungen eingeborner Prediger und Gemeinden 
unbejfonnenen Vorſchub Ieiften wird. 

Daß am 20. Juni der liberale Bifhof von Natal, Colenſo, und am 9. Auguft 
im Alter von 80 Jahren der befannte ſüdafrikaniſche Miffionsveteran Moffat, Living- 
ftones Schwiegervater, geftorben,, ift wohl aus den Zeitungen bereits befannt. Beider 
Männer werden wir fpäter bejonders gedenken. 


Literatur-Bericht. 


1) Buß: „Die Miſſion einſt und jetzt“. (Frankfurt a/M., Dieſterweg 1883. 
©. 65. 60 Pf.) Der ſowohl durch fein größeres Buch: „Die chriſtliche Miffton“ wie 
durch feine eifrigen Bemühungen um die Gründung eines freiproteftantifhen Miſſions— 
vereins!) als ein fleißiger Miffionsforfher und warmer Miffionsfreund wohlbefannte 
Berfaffer bietet in der vorliegenden fleinen aber ganz inhaltreihen Broſchüre nit etwa 
eine kurze Miffionsgefhichte oder eine Beleuchtung des Mifftionserfolgs durch Gegen- 
überftellung des Sonft und Jetzt — jondern eine Gefhichte und Kritik dev Methoden 
der verſchiedenen Miffionsperioden. Er thut das um einen Beitrag zur Beantwortung 
der Frage zu liefern, welde man als das Thema jeiner Broſchüre bezeichnen kaun: 
„Welche Art des Miffionierens ift nicht nur dem wahren Wejen des Chriftentums am 
angemefienften, fondern verfpricht zugleich unter den gegemmwärtigen Neligions- und Kultur- 
verhältniffen der chriſtlichen wie der nichtchriſtlichen Menſchheit den ſicherſten und wirk— 
famften Erfolg?” Zur Beantwortung diefer ja unftreitig fundamentalen Frage glaubt 


1) Siehe die Miſſionsrundſchau. Die beiden bezüglihen Beipredungen ergänzen 
ſich gegenfeitig. 
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der Verfaſſer vornehmlich davum verpflichtet zu fein, weil „weite chriſtliche Kreife, die 
auf allen andern Gebieten die deutlicften Proben ihrer religiöjen Lebendigfeit an den 
Tag legen, fich fühl und abweifend gegen die Miſſion verhalten, wie freudig fie im 
übrigen die Berechtigung und Notwendigkeit alljeitigfter Verbreitung chriſtlichen Geiſtes 
und Lebens anerkennen.“ Dieſe Ablehnung habe nämlich ihren Grund zumeift darin, 
„daß das gegenwärtig gebräuchliche Milfionsverfahren ihren Anjhauungen von 
Chriftentum und Heidentum nicht entjpricht, ihre Wünſche bezüglich der Einwirkung 
jenes auf diefes nicht in dem Maße befriedigt, daß fie ſich zu freudiger Mitarbeit ent— 
ſchleßen fünnen.” Es ift daher „Pflicht, die Löfung der Frage nad) der den heutigen 
Kulturzuſtünden entſprechenden Miffionemethode allen Ernſtes anzuſtreben.“ Dieſe 
Löſung verſucht nun Buß, indem er nach einer objektiven Darſtellung und Beleuchtung 
der bisherigen Miſſionsmethoden das Brauchbare aus dieſen eruiert und dann ſeine 
eignen Vorſchläge hinzufügt. 

Wir wollen uns mit der Richtigſtellung der nur teilweiſe zutreffenden Begründung 
der fühlen Stellung weiter Kreife gegen die Miſſion, wie dev Verfaſſer fie giebt, nicht 
aufhalten, auch den Zweifel nicht weiter motivieren, dem wir gegen die uns bei Buß 
doch Überrafchende Behauptung Hegen, daß eben dieje Kreife „auf allen andern Ge— 
bieten die deutlichſten Broben ihrer religiöjen Lebendigkeit an den Tag 
fegen,“ endlich auch die Auseinanderjegung unterlafjen, zu welcher des Verfaſſers Klage 
über die geringe „Würdigung der gegenwärtigen Miffionsbeftrebungen“ jeitens der 
theologiſchen Wiſſenſchaft uns eigentlich nötigte, daß diejelbe nämlich in der Abneigung 
gegen die beftehende Miffionsmethode wurzele. Wir begnügen uns in diefen Punkten 
mit der einfahen Konftatierung unſres Diffenfus, um dem Sauptinhalte des Buches 
jelbft einige Beiprehung widmen zu fünnen. 

Als die Hauptmethoden der früheren Zeit zählt Buß vier auf: 1) die Wander- 
predigt; 2) die ftille Gemeindepropaganda; 3) die apologetiſche Literatur; 
4) die Kirchenpolitik. Die erfte und zweite diefer Methoden charakteriſieren wejentlic) 
die apoftolifche, die dritte die nachapoſtoliſche, die vierte die mittelalterliche 
Milftonsperiode. Sowohl die geſchichtlichen Darlegungen wie die kritiſchen Bemer— 
fungen, welche der Verfaffer bei der der Neihe nad auf einanderfolgenden Behandlung 
diefer vier Methoden giebt, finden wir im weſentlichen durchaus zutreffend, nüchtern, 
und vielfach mit den unfrerjeits je umd je gegebenen Andentungen übereinftimmend. 
Nur Sheint uns nicht nachdrücklich genug die Thatſache zur Geltung gebracht worden 
zu fein, daß die angegebenen Methoden doch ehr neben einander hergehen und 
in einander eingreifen. &o haben wir uns gewundert, daß die literariſche 
Thätigkeit dev Apoftel, welcher die Hriftliche Kirche doch die Schriften des neuen Tefta- 
mentes verdankt, in ihrer Bedeutung für die apoſtoliſche Miſſion gar nicht gewilrdigt, 
überhaupt faum erwähnt worden if. Diejer Mangel hängt vielleicht mit einem ander 
Fehler des vorliegenden Buches zufammen. Mit offenbarer Vorliebe behandelt nämlich 
Buß die der nahapoftolifchen Zeit angehörende literarifche, oder wie er jagt apologetiſche 
Mijftonsmethode, offenbar bereits mit dem Hintergedanfen, der heutigen Milfton eine 
wenigftens teilweife VBernadläffigung derjelben fpäter Schuld geben und fie als eine Er- 
gänzung der jest üblichen, weſentlich den beiden apoftoliihen ähnlichen Methoden em- 
pfehlen zu fünnen. Vieleicht ift dDiefes Beftreben der Grund für die — jedenfalls aber 
unbewußte — Ignorierung der literariichen Thätigkeit der Apoftel. 

So vieles auch anzuerkennen ift, was Buß über die apologetifhe Miffionsmethode 
jagt, jo hat fie die eminent große Bedeutung, welder er ihr beilegt, thatſächlich doch 
weder im Altertum gehabt, noch wird fie fie im unſrer Zeit Üben. Nad Buß war 
nämlich „die Wirkung der literarifhen Verteidigung des Chriftentums eine geradezu 
durhihlagende;“ „fie allein hat das Evangelium der gebildeten Welt des 
Altertums der Beahtung wert und annehmbar gemadt;“ „fie hat das 
Chriftentum feiner gedrüdten und geführdeten Lage entriffen und feinen welt- 
erobernden Sieg mit entſcheidendem Nahdrud herbeigeführt,“ fie Hat 
„die große Krifis“ bewirkt u. |. w. Diefe Behauptung ift eine große Übertreibung, die 
ebenſo im Widerſpruch zu den beſtimmteſten Erklärungen des neuen Teſtamentes ſteht, wie 
fie eine geſchichtliche Unrichtigkeit enthält, und fie iſt bet einem ſonſt ſo maßvollen Manne 
wie Buß nur aus der Macht des Doktrinarismus zu begreifen, dem es zu einer Art 
firer Idee geworden iſt, daß man, um das Chriſtentum den „Gebildeten“ annehmbar 
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zu machen, einer beſondern Methode bedürfe und daß dieſe Methode in der literariſchen 
(natürlich liberalen) Apologetik beruhe. Daß Hier Buß gegen Paulus ſteht, bedarf 
feines Beweijes. Es Yiegt uns wahrlich ſehr fern, den Wert dev apologetischen Miffions- 
literatur herabjetsen zu wollen, aber was fie nicht fann, das kann fie nicht und troß der 
glänzenden Lobrede, die Buß ihr Hält, wird fie heute ebenſo wenig die heidnische Welt 
überwinden, wie fie das früher vermocht hat. Die wirflihen Siegesmächte des Evan- 
geliums Tiegen anderswo. 

Auch auf noch einen andern Punkt muß hier fofort hingewiefen werden. Buß 
leugnet feineswegs, daß unfre heutigen Mifftonare auch als literariiche Apofogeten thätig 
find, fie find es ihm nur nicht genug und nicht im der rechten Weife. Ih will ihm 
nicht den Vorwurf machen, daß er dieje Specialität ihrer Arbeit vieleicht doch nicht 
genügend kennt, jondern nur einen oder zwei Umftände hervorheben, die er ganz über— 
ſieht. Zuerft den, daß die Apologeten der nachapoftoliihen Zeit aus den Chriften- 
gemeinden jeldft hervorgegangene Männer, oder wie wir heute jagen, Eingeborne 
waren. Dieje Thatſache ift von durchſchlagender Bedeutung. Berftehe ich die Lehre vet, 
welche fie uns giebt, jo ift es diefe: die apologetiihe Miſſionsmethode ift wefentlich exft 
dann an ihrem Plate und von bedeutendem Einfluffe, wenn fie von Gliedern der heiden- 
Hriftlihen Gemeinden jelbft in Anwendung gebracht wird. Damit ift nicht gejagt, daß 
die europäiſchen Miſſionare fie ignorieren jollen; im Gegenteil: es ift ihre Pflicht, auch 
in der apologetiſch-literariſchen Thätigkeit den Eingebornen wegweiſendes Vorbild zu 
fein; und wenn ih mid in Indien, China und Japan umfehe, fo finde ich, daß fie 
diefer Pflicht auch nachkommen. Allein als vorherrihende Methode, wie Buß es will, 
wird diefe Art der Milfionsthätigfeit erft am Plate fein, wenn die Eingebornen 
für fie heramgereift find, umd ich zweifle nicht, daß fie fih dann ganz von jelbft 
einftellen wird, wie fie naturnotwendig im 2. und. 3. Jahrhunderte fi einftellte. Wir 
müſſen alfo nod) ein wenig warten. 

Wir ftimmen ferner zu, wenn Buß die apologetiſche Literatur von der Mitte des 
2. Jahrhunderts an als Mifftonstiteratur bezeichnet, aber halten auch diefe Bezeich- 
nung für einer Mopdififation bedürftige. Das Chriftentum war um dieje Zeit bereits 
aus dem Kindesalter heransgetreten und je mehr es heranwuchs, deſto ftärfer wurde 
das Bedürfnis zur fyftematiihen Behandlung feines Lehrgehalts, Die allmähliche Be- 
friedigung diefes Bedürfniſſes geſchah feineswegs ausſchließlich im Mifftonsintereffe, fo 
viel diejes thatſächlich auch mitgewirkt Hat, jondern ebenjo im Intereſſe der Kirche felbft 
behufs der Einwurzelung in und der Klarftellung des Berftändniffes über die hriftliche 
Lehrwahrheit, vejp. behufs der Ausbildung einer theologiihen Wiſſenſchaft. Ohne 
Zweifel hat die im Rede ftehende Literatur auch unter dem Gefihtspunfte theologiſch 
wiffenshaftliher Arbeit damals eine miffionierende Wirfung gehabt; aber ihren Haupt- 
einfluß übte fie — von den erpreß an Heiden oder Juden gerichteten eigentlichen Ver— 
teidigungsfchriften des Chriftentums abgeſehen — auf die bereits beftehenden chriftlichen 
Gemeinden. Es wilrde zu weit führen, von diefer Bemerkung aus die Anwendung 
alffeitig zu beleuchten, welche Buß von der Vorbildlichkeit der nahapoftoliihen literari— 
ſchen Ihätigfeit für die heutige Miffion madt. Nur eins. Es ift ja möglid, daß aus 
den heranreifenden hriftlichen Gemeinden Indiens, Japans und Chinas feiner Zeit 
auch eine eigentümliche theologiih-wilfenihaftlihe Geftaltung der evangeliihen Xehr- 
wahrheit herausgeboren wird, welche unter den gebildeten Kreiſen diefer Völker das Ver— 
ftändnis und die Annahme des Chriftentums befjer vermittelt als die abendländiiche auf 
der altchriſtlichen Lehrentwicklung beruhende Theologie dies vermag; aber gerade wenn 
Buß fo etwas hofft, begreifen wir nicht, wie ex diefe Arbeit zur eigentümlichen 
Methode für die europäiſchen Miffionare ftempeln kann! 

Wir hätten nun aus dem erften Hauptabſchnitte noch dies und das zu bemängeln, 
3. B. daß Buß der unterrigtlihen Mifftonsthätigfeit, wie fie im Katehumenat gelibt 
wurde, gar nicht gedenft, aber wir laffen das, um nicht zur weitläufig zu werden und 
gehen zum zweiten Hauptabſchnitt über, der „die Miffionsmethoden der Gegenwart” ber 
handelt. Hier ift zuerft die Nede von dem „Zuftande der heutigen nichtchriſtlichen Welt,“ 
deffen Berfchiedenheit von und Ahnlichkeit mit dem der Milftonsobjefte der früheren 
Mifftonsperioden faft durchgehends treffend dargeftellt wird. Das zweite ziemlich kurze 
und manches verhüllende Kapitel beſchäftigt fih mit dem „Zuſtande des heutigen Chriften- 
tums.“ So fehr wir uns mit dem Berfaffer in teils umbebingter teils bedingter 
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Ubereinſtimmung befinden bezüglich des Reſultates diefes Kapitels, daß nämlich „die 
heutige Chriftenheit innerlih lebendig und damit Fräftig genug ift zu eriprießlicher 
Mifftonsarbeit,“ und daß „die Fülle von mannigfaltigen Gaben und Kräften, die der 
Proteftantismus gewedt hat, tnotwendigerweife auch verjchiedene Arten von Miſſions— 
thätigfeit hervorrufen muß“ — fo differteren wir doch mit ihm ganz weſentlich bezüglich 
der beiden Behauptungen: 1) daß das Chriftentum Heut „ein völlig andres 
iſt“ als das urſprüngliche) umd 2) daß wenn aud „die Anſchauungen über das, was 
das urſprünglich und wahrhaft Chriſtliche fei, weit auseinandergehen,” „gerade in diejer 
ſcheinbaren Schwäche der unerfhöpflihe Reichtum der riftlichen Wahrheit fich offen- 
bare,“ da „das Evangelium Seju Hundert verſchiedene Auffafjungen evtrage, ohne in 
feinem Grund erfhüttert, in feinem Weſen alteriert, in feiner fittlihen Kraft gebrochen 
zu werden.“ Es genügt zu bemerken, daß wir hier, wo abermals Buß contra Paulus 
fteht, unfern Platz unbedingt auf der Seite des Teßteren einnehmen: 1 Kor. 1, 23 ff. 
3, 11ff. Sal. 1, 6 ff. ze. cf. Matth. 24, 5, 23 Ac. 

Das dritte Kapitel, welches das Facit aus den bisherigen Unterfuhungen zieht und 
darum das wichtigfte des ganzen Büchleins ift, zeigt num „das den heutigen Zuſtänden 
angemefjenfte Deiffionsverfahren.“ Zuerft verlangt der Berfaffer Planmüßigfeit umd 
er macht es der bisherigen Miffton, von der er Übrigens mit aller Anerkennung redet, 
zum Vorwurf, daß ihr diefelbe von Anfang an gefehlt habe, indem fie fih nicht zuerft 
auf Ein Volk fonzentrierte, nicht ihre Thätigkeit ftufenmäßig von dem nichtchriftlichen 
Kultur-Bölfern zu den fulturlofen, von den großen Städten auf das Land, von den ge— 
bildeten Kreifen auf die ungebildeten gerichtet, Kurz nit den von ihm jett aufgeftellter 
Plan befolgt habe. Der Berfaffer ift hier nicht ganz gerecht. Es liegt eben in der 
Natur aller Anfänge, daß man fo zu jagen taftend ans Werf geht umd daß Klarheit 
über Ziel und Weg erft durd) Erfahrung fommt. Ja uns will e8 ſcheinen, daß dieje 
ſcheinbare Planloſigkeit, die fi erſt durch die praftifche Arbeit Ziel und Weg zeigen 
Yäßt, beffer ift als die a priori fonftruierte Theorie, die den fertigen Plan fofort in 
der Taſche hat, Die Planmäßigkeit in allen Ehren, aber bet unſerm Verfaſſer ift fie 
in einen Doktrinarismus ausgeartet, der lebhaft an das bekannte Wort von der grauen 
Theorie erinnert. Wir glauben, daß es der weltvegievende Gott iſt, der filr die Aus- 
breitung feines Reiches den Plan macht. Buß, der dod) jonft fo viel von zeitgemäßer 
Methode hält, jolte doc wiljen, daß auch der Miffionsplan Gottes immer zeitgemäß ift. 
Wir geben gern zu, daß die bisherigen Milftonsbahner nicht immer die Führung Gottes 
mögen erfannt, daß fie mande Miffton mögen verfrüht, manche verjpätet, manche Kraft 
zeriplittert haben, auch daß fie fid über das leute Ziel der Milfion nit fofort klar 
gewejen find. Aber kritiſieren ift leicht. Wer etwas thut, der macht auch Fehler und 
unter Umftänden find auch die Fehler reſpektabel und der gütige Gott leitet fie zum 
Segen, Weder die Welt- noch die Kirhen- noch die Mifftonsgefhichte verläuft nah 
vorgedagten menſchlichen Plänen, fondern die Menſchen denken den vorgedachten gött- 
lichen Plänen nah und wenn fie diejelden aus den geſchichtlichen Führungen jeder Zeit 
erkennen und nad) dieſer Erkenntnis handeln, danu handeln fie planmäßig. Ich getraue 
mir den geihichtlihen Beweis zu führen, daß im großen und ganzen die heutige Miffton 
in diefem Sinne „planmäßig“ gehandelt hat, indem fie auch zu den kulturloſen Völkern 
ging und unter den Kulturvölkern fih aud an die unterften Klaffen wandte. Schon 
die nachfolgenden Bemerfungen werden ein Kleiner Beitrag zur Führung diejes Be- 
weiſes jein. 

Alſo Buß will, daß die heutige Miffton zuerft die nichtchriſtlichen Kultur- 
völfer, d. h. Hindu, Chinefen, Japaneſen ins Auge falle und auf dieje ihre Kraft 
fonzentriere. Wenn man nun aber bei diefen Kulturvölkern nicht ankommen fann ? 
Buß kennt doc die Mifftonsgefhihte. War denn Ende des vorigen und Anfang diefes 
Sahrhunderts Indien, China, Japan den evangeliihen Mifftonaren geöffnet ? Und als 
nad und nad diefe Länder ſich aufthaten, ift da die evangelifche Miſſion nit fofort 
durch die geöffnete Thür eingetreten? Wenn aber unter den heutigen Kulturvölfern es 
gerade jo geht wie unter den alten Kaffiihen, daß den „Gebildeten” das Evangelium 
ein Argernis und eine Thorheit ift, ſoll man fih dann nicht an die Ungebildeten unter 


1) Iſt es eine Limitierung diefer Behauptung oder ein Widerſpruch mit ihr, wenn 
es ©. 48 dagegen heißt: „Das wahrhaft Fundamentale des Kriftlichen Glaubens und 
Lebens ift unerjchüttert aus der Hand der Apoftel auf uns gekommen?“ 
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ihnen wenden? Weiß Buß nicht, daß der Herr feinen Knechten befohlen hat, an die 
Zäune und auf die Landftraßen zu gehen, wenn die vornehmeren Säfte die Einladung 
ablehnen? Sollte man ferner der Bußichen Theorie zu liebe, weil es in Indien nod) 
Kulturheiden gab, zu denen man aber nicht gelangen konnte, nit auf die Südſeeinſeln 
gegen, trogdem daß die geographiichen Entdedungen Ende des vorigen Jahrhunderts 
deutlich auf fie himmiefen und dort ausfterbende Nationen wohnten? Dder wenn Afrika 
das allgemeine Interefje in Anſpruch nimmt und von allen Seiten Wege in den dunfeln 
Weltteil gebahnt werden, jol dann die evangeliihe Miffton jagen: erft müſſen die Mil- 
Tionen Chinas befehrt fein, dann fommen die Kaffern und Neger daran? Wir glauben, 
daß e8 der Plan Gottes ift, zu umferer Zeit beiden „den Griehen und den Bars 
baren” das Evangelium Chriftt zu bringen. 

Der Berfajfer ſcheint das auch nicht ganz und gar beftreiten zu wollen, denn er 
beſchäftigt fi doch, wenn aud nur kurz, mit dev Miffionsmethode unter fulturlojen 
Heiden. Hier verlangt ex, wohl nit in ganz richtiger Auffaffung der mittelalterlichen 
Miffton, auf deren Vorbild er ſich beruft: „Zuerft Civilifierung, dann Hand 
in Hand damit CHriftianifierung“ und zwar weſentlich dur‘ folonijatoriide 
Thätigkeit und er führt ©. 53 im ganz idyllifher Weiſe aus, wie ſchön dann alles 
Happen und e8 zu „freiwilligen Mafjenübertritten“ bald fommen wird. Wenns num 
aber, wie das doch thatjächlich wiederholt der Fall gewefen ift, nicht flappt und die 
„freiwilligen Mafjenübertritte” nicht erfolgen? Ich habe bei der Lektüre diejes ſchönen 
doftrinären Traums, der fih S. 57f. bezüglich der Kulturheiden wiederholt, jehr leb- 
Haft an eine Anefvote, die man fih von dem feligen Tholud erzählt, denfen müfjen. 
Als diefem nämlich ein junger Studtofus, der von dem Gottesdienfte im dem dumpfen 
Kirchenräumen nichts wiſſen wollte, von der Gottesanbetung in dem herrlihen Tempel 
der Natur in den üblichen Phrajen vorſchwärmte, da gab er zur Antwort: „Wenns 
nun aber regnet!” 

Mit größerer Ausführlichfeit verweilt Buß bei dem Miffionsverfahren für die 
höheren Stände unter den Kulturvölfern, bei denen infolge ihrer verfehrten 
Methode die bisherige Miſſion nur geringe Reſultate erzielt Habe. Für dieje höheren 
Stände, deren fpecieller Anwalt unfer Berfafler und deren ſpecieller Helfer der neu 
projeftierte Miffionsvereim ift, verlangt Buß als hefondere Methode „den von bei alten 
Apologeten betretenen Weg der ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit“; Serienaufſätze 
in Zeitſchriften, ſelbſtändige Werke über chriſtliches und heidniſches Religionsweſen, 
Auszüge aus der heiligen Schrift begleitet von erklärenden Anmerkungen und religions⸗ 
geſchichtlichen reſp. religionsvergleichenden Einleitungen, Volks- und Jugendſchriften, Über- 
ſetzungen u. dergl. Neben dieſem geſchriebenen Worte aber auch gelehrte und populäre Vor⸗ 
träge, Religionsgeſpräche, Disputationen u. ſ. w., auch Schulunterricht und Förderung aller 
gefunden Kulturbeftvebungen. Dabei legt er großen Nachdruck auf die Anfnüpfung an die 
in der heidniſchen Religion und Philofophie liegenden zahlveihen Wahrheitselemente und 
ihre fleifige, geſchickte, takt- und liebevolle Verwertung in Schrift und Wort. Es liegt 
mandes brauchbare in diefen Ausführungen des Verfaffers, welche etliche jeiner früheren 
von uns beanftandeten Forderungen teil® ganz weggelafjen teils auf ein gejunderes Maß 
reduziert haben und wir wollen gern Lehre von ihm annehmen. Allein abgeſehen davon, 
daß dieſe brauchbaren Fingerzeige weder ganz neu noch von den bisherigen Miſſionaren 
ganz ignoriert worden find, jo ſcheint uns doch, daß die Hoffnungen, welche in dem 
ihönen Phantafiebilde S. 57 Buß an diefe Methode knüpft, ziemlich ſtark übertrieben 
find. Es ift männiglich befannt, daß das Wetter fi oft doch nicht geftaltet nad den 
Deduftionen der Meteorologen. Ob die „Gebildeten“, fir welde ſich unſer Verfaſſer jo 
forgt, durch feine für fie bejonders zurecht gemachte Methode in Maffen fir das Evan- 
gelium Chrifti fi werden gewinnen laſſen, das kann nur auf dem Wege der Praris 
entfchieden werden, und in dieſes Stadium find die Theorien von Buß befanntlid od) 
nicht getreten. Treten fie aber hinein, fo wird nicht vergejjen werden dürfen, daß die 
bisherigen Mifftonsmethoden doch ſchon recht hübſch vorgearbeitet haben. Bisher iſt es 
fo gegangen, daß die „Weiſen, Gewaltigen und Edeln nad dem Fleiſch“ gerade unter 
den Kultwevölfern erft nad den „Unedeln“ und „Verachteten“ ſich haben berufen laſſen. 
Ihre Zeit wird auch bei der Anwendung der bisherigen Miſſionsmethoden noch kommen; 
es gilt nur noch ein wenig zu warten. Unſer Herr Jeſus Chriftus und fein größter 
Sendbote Paulus Haben doc) gewiß die rechte Methode und trotzdem unter den „Gebil- 
deten” wenig Erfolg gehabt. Sollte die Schuld dafür nicht an dem „Bebildeten“ 
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liegen? Allerdings nicht nach Buß. Nach den Schriften des neuen Teſtamentes 
zweifellos. Wenn es aber fogar den Geſinnungsgenoſſen von Buß mit ihrer großen 
Kunft nicht gelingt, die von ihnen fo gehätſchelten Gebildeten, wenigftens in der 
Heimat, zu lebendig gläubigen Chriften zu machen — an wen liegt's dann? 

In der Kritif der bisherigen Miffionsmethoden, der wir abermals gern das 
Zeugnis freundlicher Maßhaltung und auch teilweifer Berehtigung ausftellen, hat una 
überrafoht, daß Buß den Vorwurf einer „zu vafhen Bewirfung von Übertritten und 
Taufen” gegen fie erhebt. Bisher waren wir gewohnt aus dieſem Lager gerade den 
entgegengejeßten Vorwurf zu vernehmen. Ih muß geftehen, daß ich aud mit dem, 
was Buß felbft zur Würdigung und zum Berftändnis der vierten Mifftonsmethode 
gejagt hat, deren größere Berücfichtigung er auch für die heutige Zeit ausdrücklich 
empftehlt, diefen Tadel des „übereiligen Eifers“ der heutigen Milftonare, Gemeinden 
zu fammeln, nit vet zu veimen vermag. Es find ja ganz gejunde Gedanken, die 
in den Ausführungen unjves Berfaffers über die Nationalifierung des Chriftentums 
liegen; aber es madt faft den Eindrud, als ob die Konfequenz aus diefen Gedanfen: 
nämlich der langſame Gang des fihtbaren Mifftonserfolgs, von den Mifftonskritifern 
erſt jest mit Nachdruck geltend gemadt werde, wo fie felbft mit dem Plane einer prafti- 
ſchen Mifftonsthätigfeit fih tragen und die Befürdtung nahe liegt, daß fie dod wohl 
nicht im Sturmſchritt die gebildeten Kreife der heidniſchen Kulturnölfer erobern dürften. 
Da wir Grund haben zu glauben, daß aud in den höheren Klaſſen Indiens über die 
Zahl der Getauften hinaus duch den bisherigen Betrieb der Mifftonsarbeit nicht wenig 
chriſtliche Anſchauungen ſich eingelebt haben, ganz ähnlid wie Buß von feiner Methode 
ſich das denkt, fo werden wir nah den jetzt von ihm gemachten Darlegungen jeitens 
feiner Gefinnungsgenofjen hoffentlih den Vorwurf nicht mehr zu hören befommen, die 
heutige Miffton mache zu langſame Fortigritte, venn die Taufftatiftik ſei eine zu niedrige. 

zum Schluß nur nod eine Frage. S. 64 heißt es: „Die Kriftlihen Neligions- 
anfhauungen jollen den Bölfern nit in ihrer heutigen kirchlich-dogmatiſchen 
Ausprägung aufgevrängt werden.” Wir willen aus dem früheren Bude von Buß, 
daß er „das Evangelium Chriſti“ den Heiden verfündigt haben will, es aber noch nicht 
genügend feftgeftellt jet, worin diejes Evangelium Chrifti beftehe. Auch aus der jeigen 
Broſchüre ift das noch keineswegs zu erjehen, denn mit dem Ausdrucke: „die hriftliche 
Wahrheit in ihrer urſprünglichen Einfachheit” ift dod die Antwort nit gegeben. Wir 
bitten alfo: mit runden Haren Worten, ohne jeden Phraſennebel uns ganz 
deutlich, daß niemand in Zweifel fein fann, wie es gemeint ift, zu jagen: 
Wie ſieht das Chriftentum aus, das ihr den Heiden verfündigen wollt? 
Bon der Antwort auf diefe Frage wird abhängen, inwieweit eine gemeinſchaftliche Arbeit 
möglih ift. Auch ſcheint e8 mir vom Wichtigkeit: ehe man fid) Über die richtige 
Methode den Kopf zerbricht, fih über den Inhalt der Berfündigung vollfommen 
ins Klare zu feßen, denn es giebt feine allein ſeligmachende Methode, wohl aber ein 
allein jeligmadhendes Evangelium. 

2) Warned: „Mifftonsftunden 1. Bd: „Die Miffion im Lite der 
Bibel“, Zweite Auflage (Gütersloh, 1883. 4,20 M.) Im wefentliden ift dieſe 
zweite Auflage ein umveränderter Abdruck der erften, nur find die ftatiftiihen Angaben 
überall auf die neuften Daten fortgeführt und ift ein Anhang beigegeben, dev 49 Miffiong- 
texte aus dem alten und neuen Teſtamente mit furzen andeutenden Ausführungen ent- 
hält. Der 2. Band, welder Bilder aus der Miffionsgefgichte bringen wird, fol, will’s 
Gott, in Kürze erſcheinen. Der Verfaſſer ſelbſt legt aber einen bejonderen Wert auf 
den erſten Band, weil er aus vieler Erfahrung weiß, daß die bibliſchen Mifftons- 
ftunden für die Wedung umd Pflege des Milfionsfinnes in den Gemeinden von nod) 
größerer Bedeutung find als die gefhichtlihen. Auch für die Reden auf Miffiongfeften 
dilrften die vorliegenden bibliſchen Mifftonsftunden mit ihrem Texteanhange manches 
braudbare Material bieten. 

3) Schimmelpfennig: „Wilhelm Dilthey. Ein Lebensbild aus der Miſſion in 
China,” (Bölklingen, Selbſtverlag. S. 136.) Im engen Rahmen das Leben eines 
edlen, treuen, nad langen mit großer Geduld getragenen Leiden früh heimgegangenen 
Mifftonars aus dem Gebiete der Rheiniſchen Chinamifftoen. In 10 Kapiteln werden 
„Kindheit und Jugend“, „China und die Chinefen“, „die Rheiniſche Miffton in China 
big zum Eintritt Diltheys“, „erftes Jahr in China“, „Arbeit in Fumun“, „Arbeit in 
Kanton“, „Reifen in das Puntigebiet”, „Reifen nach) Fayen“, desgl. „nah Kwiſchen“ und 
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„die letsten Lebensjahre” ſehr viel mit den eignen Worten des Heimgegangenen umd mit 
denen jeiner Witwe geſchildert. Anſpruchslos wie der Mann, deſſen Bild es zeichnet, 
iſt auch das Büchlein, das wir den Freunden der Chinamilfton und des Heimgegangenen 
herzlich empfehlen. 

4) Luthardt: „Die Miſſionspflicht unfrer Kirche. Feftpredigt am 200jährigen 
Geburtstage Bartholomäus Ziegenbalgs den 24. Juni 1883 zu Pulsnig ge— 
halten.“ (Xeipzig, 1883. 30 Pf.) Alſo eine Jubiläumspredigt zur Erinnerung an 
den erften deutihen lutheriſchen Mifftonar, deſſen 200jährigen Geburtstag man in feiner 
Baterftadt Pulsnitz feftlich beging, Zu Grunde liegt ihr der Tert: Apg. 22, 21. Im 
feiner furzen markigen Weife beantwortet der Prediger die beiden Frage: 1) Warum 
treiben wir Miffion? Gott will e8, die Heiden brauchen 'e8, der Gang der Dinge 
weift ung dazu und 2) Wozu treiben wir Miffion? Den Seelen das Evangelium zu 
bringen, dem DVolfe die Kirche, der Welt das Reich Gottes. 

5) Porret: „Ein Wunder im 19. Jahrhundert.“ Ein Vortrag. Aus dem 
Franzöſiſchen. (Augsburg, 50 Pf.), Eine leider zu ſehr im franzöfifchen „Rhetorenſtil“ 
gehaltene und an ungeſchichtlichen Übertreibungen reihe Schilderung des Mifftonserfolgs 
auf den Sandwichinſeln, der wir auch einen etwas beſcheidneren Titel gewünſcht hätten. 
Schade, der Vortrag ift jonft recht friih und lebensvoll. Übrigens ſchreibt man nit 
Hawai, jondern Hawati, 

6) „Evangeliſcher Miffions-Kalender 1884.” (Bafel, Miſſionsbuchhand— 
lung. 25 Bf) Außer einem ſchönen bunten Bilde, das den auf dem Meere finfenden 
Petrus darftelt und dem eigentlihen Kalenderteile, enthält diefer Kalender folgende 
Stiüde: „Dem Frühvollendeten“, ein Gediht auf den Bafeler Mifftonsinfpeftor Prä- 
torius, „acht Mifftonsiworte“, „ſprechende Zahlen“, „die erſten Märtyrer in Bonny“, 
„allerlei Geber“ und „die fließende Anrufung“. Wie der Erfolg gezeigt hat, ift diejer 
hübſch ausgeftattete Kalender, der jährlich in zehntaufenden von Eremplaren verbreitet 
wird, Schnell populär geworden umd darf aud der vorliegende als ein handliher Mifftons- 
traftat den Miffionsfreunden warın empfohlen werden. 

In Format und Ausftattung dem Bajeler Miffionsfalender ähnlich, aud mit dem— 
jelben Bilde geſchmückt ift zu demſelben Preife in dem gleichen Verlage 

7) ein Almanach des Missions Evangeliques pour 1884 erſchienen, 
der folgenden Inhalt hat: Seigneur, sauve moi; le missionaire Lacroix; la bible 
au Lessouto; le papier qui parle; Rebecea Jochems; progress de la civili- 
sation à Madagascar; premier voyage d’un missionaire; comment prient les 
paiens; un sorcier, une delivrance; la volont6 soit faite; ol nouvel-an de tante 
Rose; le jour du jugement; un tison arrach& du feu; prix de la parole de Dieu. 

Auch in Holland ift von Wefthoff und van Wijf ein recht brauchbarer und 
ernpfehlenswerter Miſſionskalender herausgegeben worden, der zugleid als eine Art 
Jahrbuch über die niederländifhen Milfionen dienen fol: 

8) Zendings-Almanak voor 1884 (Amfterdam). Der in drei Haupt 
abſchnitte geteilte Inhalt iſt ziemlich, reichhaltig. Zuerft eine ſtatiſtiſche — allerdings 
aber noch ziemlich lückenhafte — Überficht über die im dem niederländiſchen Kolonien 
arbeitenden Mifftonsgejelihaften; dann Monographien aus dev Miffionsgejhichte: die 
Miffionare der Brüdergemeine in Weftindien und Suriname und das Java Komitee, und 
drittens allerlei Kleinere Erzählungen, Gedichte, erbauliche Artikel 2c. (mengelwerk), 3. 2. 
„Ein Blatt aus der Geſchichte der Miſſion in Indien“; „Vater Emde“; „wiſchen zwei 
Feuern“; „die Kirche zu Modjo Wärno“; „die erſten Boten des Heils unter den Batta“; 
„Sellesma“ ; und „Paulus Tao Sari“; „ein Blid in die Minahaſſa von Menado“ u. |. w. 
Wir wünfhen dem mit Wärme und Geſchick begonnenen neuen Unternehmen unjrer 
Holländiihen Freunde den beften Erfolg. Vielleicht gelingt e8 ihmen aud (etwa auf 
dem Wege der Privatkorrefpondenz), in der ftatiftifchen Überfiht des nächſten Jahres 
endlich einmal eine authentifche Angabe der unter der Pflege der niederländijchen Milftonen 
ftehenden Heidenchriſten zur bringen. 

9) „Beriht überdie Hriftlihen Iahresfefte in Bafel vom 2.—5. Juli 
1883.” (As Manufkript gedrudt. Miſſionsbuͤchhandlung.) Ich freue mid alljährlich 
auf das Erſcheinen diefes Berichts, deffen Lektüre einen einen Erſatz bietet, wenn man 
die Bafeler Feſtwoche nicht perſönlich beſuchen kann. Durch viele der diesjährigen An— 
ſprachen, vornehmlich der am Miffionsfefte gehaltenen zieht fi die Erinnerung an den 
auf jeiner weftafrikaniſchen Bifttationsreife Heimgegangenen Inſpektor Prätorius hin- 
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durch, und man erquict ſich an mandem diefen verborgenen Nat Gottes beleuchtenden und 
glaubensmutig verwertenden Worte, dasim Blick auf dieſe ſchwere Heimſuchung geredet ift. Wd. 

10) Jäſchke: A Tibetan-English Dictionary (London 1881) und: 
Tibetan Grammar. Second edition (London 1883). Die Milfionare der 
Bridergemeine find beinahe feit 30 Jahren an der Grenze von Weft-Tibet thätig, und 
haben in diefer langen Zeit erſt eine geringe Anzahl von Buddhiſten taufen können. 
Dagegen vermochten fie eine, manchmal recht erfolgreiche, wenn auch durd die Feind— 
feligfeit der angefehenen Eingebornen vielfah geftörte Schulthätigfeit zu entwideln; 
und befonders fonnten fie die von ihnen überjegten und lithographiſch in Kyelang ge- 
drucdten Evangelien und Traftate auf zahlreihen, aud bis ins eigentlihe Tibet aus- 
gedehnten Neifen, in die Hände vieler Buddhiften bringen, die ja der Mehrzahl nad) 
lefen können und aud gern lefen. 

Solchen direkten Miffionszweden dienen num allerdings die oben genannten zwei 
Bücher Jäſchkes nicht, wohl aber thun fie e8 indirekt, indem fie den Miffionaren das 
Studium der Sprade wejentlich erleichtern. Jedenfalls find fie eine nicht unbedeutende 
Bereiherung der Spradwiffenihaft. Zivar eriftierten ſchon bisher drei tibetiſche Wörter- 
büder (von Schröter, Coma Köröft und Schmidt), aber diejelben waren dod nur un— 
vollfommene Bofabel-Sammlungen, und die Grammatifen von Foucaur und Schmidt 
ließen auch viel zu wünſchen übrig. Miſſionar Jäſchke, der jelbft 12 Jahre lang in 
Kyelang, in einem der nordweftlihen Himalaya-Thäler, ftationiert war, hat zuerft den 
ganzen tibetifhen Sprachſchatz (ſowohl die Schrift als die Umgangsiprade) ins Auge 
gefaßt und nad) dem neueren fprahwilienihaftligen Forderungen lexikaliſch darzuftellen 
geſucht. Er Hat aucd) die verſchiedenen tibetiihen Dialekte berücdfihtigt, und in der Ein- 
leitung zu jeinem Wörterbuch eine gründliche Anleitung zur Ausſprache gegeben, die nur 
im äußerften Weften und Often von Tibet ziemlich mit der Schreibweife übereinſtimmt, 
fonft aber von derſelben mindeftens fo viel abweicht wie im Franzöſiſchen. Die ver- 
chiedenen Bedeutungen der einzelnen Wörter führt Jäſchke in der fih von felbft er- 
gebenden Entwidelung und Reihenfolge auf und fügt immer Belege aus Schriftftellern 
oder aus der Umgangsſprache bei. Ein den Schluß des Wörterbuchs bildendes Engliſch— 
Tibetifches Vokabular, welches wohl nod etwas ausführlicher hätte hergeftellt werden 
fünnen, erhöht die Brauchbarfeit des Werkes bedeutend. Dasjelbe ift bei Brodhaus 
vorrätig und koſtet 30 M. — Die tibetiſch-deutſche, Tithographiert herausgefommene 
Ausgabe des Werkes, welche der tibetifch-engliihen zu Grunde Liegt, Foftet 20 M. und 
ift in der Umitätsbuhhandlung in Gnadau zu haben. — Ob das gegenwärtig in Kal- 
futta im Druck begriffene, oder vieleicht Schon vollendete, von dem begabten katholiſchen 
Milfionar Desgodins,t) in Ofl-Tibet, verfaßte Tibetiſch-Lateiniſch-) Franzöſiſche Wöürter- 
bud, Vorzüge vor dem Säfchkefhen Haben wird, muß erft die Bergleihung lehren. 
Bielleiht giebt es in Kalkutta befondere Typen für alle tibetifhen Konjonanten-Berbin- 
dungen, während im Jäſchkes Werfen einige wenige Berbindungen durch die einzeln 
unter einander gejegten Konfonanten gebildet werden mußten, wodurd eine zu lange 
und unfhöne Figur eutſteht. Sonft find aber die, auf Koften des Indiſchen Amtes, 
von dem geſchickten Schriftihneider Theinhardt in Berlin, nad Jäſchkes Angaben für 
das Wörterbuch neu gefertigten tibetiihen Typen ausgezeichnet gelungen, und über— 
treffen weit die Petersburger, welde bisher in Europa als die beften galten. Diefe 
wunderjhönen Typen kommen num aud der Miffton injofern direkt zu ftatten, als jegt 
damit das für die Buddhiften beftimmte Neue Tibetiſche Teftament auf Koften der Briti- 
ſchen und Ausländiſchen Bibelgejellihaft gedrudt wird. 

Jäſchkes Grammatik, früher Lithograpgiih in Kyelang gedrudt, ift der 7. Band 
von Trübners Collection of Simplified Grammars, und giebt auf 104 Seiten einen 
trefflichen Uberblick der tibetiihen Sprache. Zu bedauern ift, daß nicht als Sprad)- 
und Leſeübung aud das von Jäſchke ſchon früher publizierte und mit vorzüglicher 
grammatifaliiher Analyje verfehene Brudftid ans dem Schriftſteller Milaraspa mit 
beigefügt worden: ift. N. 


1) Bol. Desgodins’ Werf: La Mission au Tibet, und Kreittners Beichreibung der 
Reifen Szehenyis in Oft-Afien. 

2) Die fatholiihen Miffionare in Oft-Tibet plagen merfwürdigerweije die intelligen- 
teren eingebornen Chriften mit Lateiniſchlernen. Für das Wörterbuch aber dürfte diefe 
Mitaufnahme der Sprache der Kirche faum als ein Vorteil anzufehen fein. 


Bartholomäus Ziegenbalg als Bahnbrecher der Iuthe- 
riſchen Miſſion. 


Von Lic. Dr. Germann, Kirchenrat. 
J. 


Am Johannistage dieſes Jahres iſt zu Pulsnitz in der fähfifchen 
Oberlauſitz Ziegenbalgs 200jähriger Geburtstag in anſprechender und 
würdiger Weiſe unter großer Teilnahme gefeiert worden. Im Geiſte mit— 
gefeiert hat nicht nur die Leipziger Miſſion, die durch göttliche Leitung 
in das Arbeitsfeld unſerer Miſſionsväter eingetreten iſt, in Indien und 
in der Heimat, ſondern die weitzerſtreute, große Gemeinde der Miſſions— 
freunde hin und her, welden die Perfünlichfeit und das ganze Auftreten 
Ziegenbalgs als Bahnbrechers für die Miffionsthätigkeit der evangeliichen 
Kirche, beſonders Deutſchlands, ans Herz gewachſen und ſympathiſch ift. 
Es hat lutheriſche Miſſionsthätigkeit vor Ziegenbalg gegeben durch die 
ſchwediſche Kirche im äußerſten Norden, in den Oſtſeeprovinzen und an 
den Indianern Amerikas, und es ſind von Deutſchland Miſſionare aus— 
gegangen wie Peter Heyling und der Freiherr Juſtinianus von Welz, aber 
es war dabei nichts zu Stand und Weſen gekommen, ihre Wege hatten 
fi im Sande verloren. Es waren feine bahnbrechenden Perfünlichfeiten, 
wie fie für jede Grundlegung, jeden bedeutungsvollen Anfang erfordert 
werden. Solche PBerjönlichfeiten werden vom Herrn dev Kirche gegeben zu 
jeiner Zeit, zur rechten Zeit, und in der göttlien Lebensſchule für ihren 
Beruf erzogen. Solde für die ſchon zu lange verfäumte Miffionsthätigfeit 
der deutſchen evangeliſchen Chriftenheit von Gott geſchenkte und erzogene 
bahnbrechende Perjünlichkeit war Bartholomäus Ziegenbalg, zweihundert 
Jahre nad) Luther geboren, am 11. November 1706 mit feinem älteren 
Gefährten Heimrih Plütſchau zum Miffionsdienft ordiniert. So fünnen 
und jollen die Miffionsfreunde in den fejtlihen Luthertagen aud dafür 
Gott danken, daß die von unferm Reformator bei Aufdeckung des veimen 
Evangeliums in den Boden der evangelifchen Kirche geſenkten Miffionsfeime 
als Miffionsfaat aufgegangen find, und unfere Kirche als miſſionierende, 
im Miffionswerk ſich als lebend beweifende und unter dem Miffionsfegen 
„Tehe, ih bin bei eud alle Tage” ftehende das Jubelfeſt zu Gottes 
Ehren feiern darf. 

Miſſ.-Ztſchr. 1883. 3l 
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Die evangelif—he Lehre vom Beruf war eine Errungenfhaft der Nefor- 
mation. Das Bewußtfein, al8 Doktor der heiligen Schrift berufen und 
vereidigt zu fein, ftärfte Luther in allen Anfehtungen. Vom heiligen Geifte 
berufen, von der Gemeinde gefandt verließen die erſten Heidenmiffionare 
Antiochien. Meiffionare bedürfen der jendenden Hände. Juſtinianus von 
Welz fuchte fie in einer freien Jeſusgeſellſchaft mit Unterftügung des 
Corpus Evangelicorum in Regensburg, und als er die fendenden Hände 
nit fand, fandte er fich felber. Nach dem Zerritorialismus jener Zeit 
fonnte nur das fürftlihe Haupt einer Kirche berufen und fenden, der 
König von Schweden fandte feinen ausgewanderten Unterthanen felbjt über 
die Grenze feines Gebiet8 nad) Amerifa Geiftlihe, die zum Teil auch 
unter den Indianern mifftionierten. Der Herr ließ ſich zu diefer An- 
ſchauung der Seinigen herab und erwedte in dem Herzen eines wohl- 
gefinnten, übrigens jtarfjinnlihen lutheriſchen Fürften, dem in Oſtindien 
und Weftindien, ja aud in Weſtafrika ein Fleines heidniſches Gebiet gehörte, 
in Friedrich IV. von Dänemark zu einer guten Stunde den Miffions- 
gedanfen. 

Was wäre näher gelegen, als daß der König den Biſchof von 
Seeland beauftragt hätte, Miffionare zu fuhen, daß diefe von der kirch— 
lichen Oberbehörde gefucht, gefunden, gefendet, regiert, den beiden dänischen 
Pfarrern in Tranfebar als Gehilfen für die Miffion beigegeben wären, 
furz, daß eine ftaatsfirhligde Miffion entjtanden wäre? wie denn aud) 
wirflih das Häglihe Ende der alten Tranfebarihen Miffion war, daß 
der Paſtor der europäiſchen Gemeinde in Tranfebar den Namen Miffionar 
empfing, nachdem die außerhalb des engen dänischen Gebietes gefammelten 
Gemeinden an die engliihe Kirche unbefragt übertragen waren. Wie am 
Ende die freie deutſche Miffionsthätigfeit rettend eingetreten ift, fo am 
Anfang durch göttlihe Providenz verhütend. 

Hofprediger Lütkens, ein Lauenburger, während 17jähriger Thätigkeit 
als Propſt an St. Petri in Berlin, zwar Spener zulett näher ftehend, 
aber den Hallenjern fremd geblieben, ein rechtgläubiger, vom Leben des 
Pietismus ergriffener Theologe fand beim Seeländishen Biſchof Bornemann, 
den er aus eigenem Antriebe befragte, für die Ausführung des königlichen 
Miffionsgedanfens Feine Hilfe und wandte fi daher an feine Berliner 
Freunde, die Prediger Lyfins und Campe. Im Werder bei Berlin weilte 
damals jeit einigen Wochen zur Vertretung des zu feiner Hochzeit ver— 
teilten Rektors und Diafonus der junge Student Barth. Ziegenbalg. 
Früh Hatte er beide Eltern verloren unter tiefer Erſchütterung feines Ge— 
mütes, und als er im jechzehnten Lebensjahre als Görliger Gymnafiaft 
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bewußt ſich befehrte, wurden die innerften Seelenkräfte fo ergriffen, daß 
auch der Körper darunter litt. Homo et corpore et animo infirmus 
ſchrieb ſein Rektor Großer in der Gynmaftalmatrifel zu dem Namen des 
ſpäter berühmteften Schülers feiner Anftalt, als diefer Ende Februar 1702 
auf A. H. Frandes Betrieb abging, um in Berlin unter Soahim Lange 
zu rechter Maturität zu gelangen. Im Begriff nad Berlin zu veifen, 
traf ihn die Nachricht vom Tode feiner mittelften Schweiter und ergriff 
ihn: fo, daß er ſelbſt Schwer krank wurde. 

AS Rekonvalescent ſah er Berlin erftmalig im Frühjahr 1702, Baron 
von Ganjtein gewährte ihm ein Stipendium. Spener und Lange empfingen 
ihn aufs freundlicite und mit wahrer Wonne gab er fi) den Studien 
unter Langes Leitung Hin, durch deffen Briefe ex ſich Son im letzten Jahr 
wohl nit zur Freude feiner Görliger Lehrer Hatte Leiten laffen.) Doch 
feine Konftitution fonnte anhaltendes Sigen und Studieren nicht vertragen, 
die Krankheit fehrte heftiger zurück und nad) faum zwei Monaten fandten 
ihn die Ärzte ſchleunigſt in ein Bad und in bie Heimat zu ganz ber- 
änderter Lebensweiſe. Erit zu Neujahr 1703 war er fo weit zu Kräften 
gefommen, daß er unterſchiedliche Univerfitäten beſuchen konnte, und erſt 
mit der Immatrikulation in Halle am 7. Mai 1703 begann das regel- 
mäßige afademijhe Studium, um jhon zu Michaelis wiederum aus Ge— 
ſundheitsrückſichten zu enden. 

Es folgte eine faſt einjährige Thätigkeit als Privatlehrer in Merſe— 
burg und Erfurt, neuer Krankheitsanfall und zehnmonatliche Zurücgezogen- 
heit in Pulsnitz. Endlich ift er fo weit gefräftigt, um noch einmal die 
Univerfität beziehen zu können, da wird er zum Begräbnis feiner jüngiten 
Schweiter Regina, der Ehefrau des Drganiften Martin Tſchieſe nad 
Horka bei Görlig gerufen, ein Blutſturz Hatte fie im 26. Lebensjahr 
dahingerafft. Wie oft wird der Görliger Gymnafiaft nad) dem nahen 
Horka hinausgewandert fein! fo läßt fi) feine tiefe Erregung ermefjen, als 
er mit der einzig ihm gebliebenen älteften Schwefter Anna am 27. Yuli 
1705 dem Begräbnis anwohnte. Dies Ereignis änderte feinen Entſchluß, 
ex verſprach der Schweiter und den Freunden noch ein Jahr ſtill in Puls- 
nitz zu bleiben, nur auf drei Monate möchten fie ihn beurlauben nad) 
Berlin und zu einem Beſuch feines Herzensfreundes dv. d. Linde. Zum 


1) Das ältefte Denkmal von Ziegenbalgs Hand ift ein lateiniſcher Brief an Langer 
datiert „Görlitz, d. 20. Juli 1701 auf der Bibliothek der Franckiſchen Stiftungen, nicht 
im Miffionsargiv, in welchem er dankt für am 30. Juni ihm zugefommene Büder 
ſamt einem Briefe Langes mit Ratſchlägen für fein humaniſtiſches und theologiſches 
Studium, 

1 


484 B. Ziegenbalg als Bahnbrecher der lutheriſchen Miffion. 


zweiten Mal war er fo als ein Trauernder nad Berlin gekommen, aber 
wie er bei aller Kränklichkeit und Trauer ftet8 jede Gelegenheit ergriffen 
hatte, an Seelen zu arbeiten, Fonnte er es auch nicht abſchlagen, als er 
während feines Berliner Beſuches um eine achtwöchentliche Vertretung in 
Werder gebeten wurde. Im diefen Zeitpunkt traf Lütkens Anfrage um 
Miffionare in Berlin ein. Man wird nad ſolchem Lebensgang, da 
Ziegenbalg jelbft mehrfah nahe daran gewefen war, feinen Beruf auf 
zugeben und fid) der Bebauung des ererbten väterlichen Ackers zu widmen, 
es begreiflich finden, daß A. H. Francke fpäter offen gejtand, er würde 
Ziegenbalg nit vorgefhlagen haben. Joach. Kange aber war ihm perſönlich 
näher getreten, hatte feine Begabung erfannt und feinen brennenden Eifer 
„nichts anders zu ſuchen als die Ausbreitung der göttlichen Chre, Die 
Fortpflanzung der himmliſchen Wahrheit, die Aufrihtung des zerſtörten 
Zion, das Heil aller Menden und die beftändige Heiligung der eigenen 
Seele" — fo lautete ja der Bund, den beim Abſchied von Merjeburg 
unter freiem Himmel Ziegenbalg und v. d. Linde aufgerichtet hatten. Die 
Antwort auf Langes Antrag, nah Weftindien ſich ſchicken zu laſſen, um 
den Heiden zur Bekehrung einige Gelegenheit zu geben, fiel dieſem End- 
zwed gemäß aus, übrigens den Vorſchlag weder völlig annehmend, nod) 
gänzlich verwerfend. Drei Wochen fpäter, als Ziegenbalg zur Hochzeit 
eines Freundes nad Berlin mußte, hört ev mit Erftaunen, daß fein Brief 
al8 Zuſage verjtanden worden. Keine Entſchuldigung mit feiner Untüchtig— 
feit, fein Hinweis auf feine große Leibesſchwachheit halfen, in förmlicher 
Situng aller verbundener Freunde am 1. Oftober 1705 ergeht die Be— 
rufung und wird dann fo entihieden angenommen, daß er fi entſchließt, 
ohne Abſchied don den Seinigen fofort zu reifen und daß er nicht wanft, 
als neuere Nachricht die Berufung auf Afrika nah Guinea ftellt, „allwo 
es weit ungefunder ift al8 in Amerika.” Die Berufung lautete auf fünf 
Jahre, wovon zwei auf Hinreife und Rüdreife gerechnet wurden. Mit 
. Ziegenbalg reifte am 8. Oftober nad) Kopenhagen über Noftod ab der 
fieben Jahr ältere Medlenburger H. Plütſchau, fein Studiengenofje in 
Halle, gleihfall8 ein Schüler Langes. Plütihau ſcheint ſpät zum Studium 
gelangt zu fein; in Halle war er ein Jahr früher als Ziegenbalg immatrikuliert, 
am 20. Mai 1702, und fofort zum eben damals eingerichteten extraordinären 
Freitiſch zugelaſſen — ein Beweis großer Armut —, feit 1703 Lehrer an 
den deutſchen Schulen der Franckiſchen Stiftungen, und nur zufällig auf einer 
Reife in Berlin weilend; er mußte eine arme verwitwete Mutter zurüclafjen.!) 

1) Da wir von Plütſchau gar wenig wiffen, fei erwähnt, daß in den Kirchenbüchern 
feiner Geburtsftadt Wejenberg, melde mit 1681 beginnen, von 1686—1693 drei Töchter 
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Am 15. Oftober famen beide Miffionare in Kopenhagen an, von 
Lütkens freundlich empfangen, aber Biſchof Bornemann machte mit Exa— 
men und Ordination der deutſchen Pietiſten ſo viel Schwierigkeiten, daß 
der hitzige Ziegenbalg entſchloſſen war, das ihm in Berlin ausgezahlte 
königliche Reiſegeld von 100 Thalern zurückzuzahlen und ins Vaterland 
heimzukehren, und daß er gerade in der am meiſten kritiſchen Zeit in einer 
Predigt vor dem Könige über Act. 26, 17. 18 „ich will dich erretten 
von dem Volk und von den Heiden unter welche ich dich jetzt ſende, auf— 
zuthun ihre Augen, daß ſie ſich bekehren“ u. ſ. w. alle Hypotheſen der 
ſogenannten Pietiſten in eine Summa zuſammenfaßte, daß ſolches entweder 
einen Durchbruch oder ſeinen Abſchied verurſachen ſollte. Es kam zum 
Durchbruch, der König befahl ein zweites Examen durch den Biſchof in 
Lütkens Hauſe, in dem ſie vortrefflich beſtanden, und an Martini folgte 
die Ordination. Daß der däniſchen Theologen Stellung zu der Miſſion 
darnach zunächſt keine freundliche ſein würde, ließ ſich erwarten, und daß 
die Miſſion nicht in Beziehung zu dem däniſchen Kirchenregiment geſtellt 
wurde, auch keinerlei Feſtſetzung über der Miſſionare Stellung zu den 
däniſchen Kolonial- und Schiffsgeiſtlichen erfolgte, macht die Spannung, 
welche alle Verhandlungen erſchwerte, erklärlich. Am 30. November ſegelte 
das Schiff Sophia Hedwig mit den beiden erſten, in geordneter Weiſe beru— 
fenen, examinierten, auf die Symbole verpflichteten und ordinierten lutheriſchen 
Miſſionaren ab nicht nach Weſtindien oder Afrika, ſondern nach Trankebar 
in Oſtindien. Welche menſchlichen Erwägungen faſt in letzter Stunde die Ande— 
rung des Miſſionsgebietes veranlaßten, iſt nirgends geſagt. Möglich, daß in 
den Streitigkeiten mit dem Biſchof die letzte jährliche Schiffsverbindung mit 
Afrika verſäumt war (denn die ſo ſchnelle Abreiſe von Berlin hatte doch offen— 
bar ihren Grund in der zu benutzenden Reiſegelegenheit). Sehr eilig muß 
es mit dem Entſchluſſe gegangen ſein, da das allernotwendigſte unterlaſſen 
wurde, eine Verhandlung mit der ſehr ſelbſtändig daſtehenden Oſtindiſchen 
Kompanie, der eigentlichen Eigentümerin und Regentin der Kolonie 
Trankebar, eine verhängnisvolle Unterlaſſung, da die in ihren Privilegien 
dadurch gekränkte Direktion der Kompanie trotz königlicher Empfehlungs— 
briefe an den Kommandanten nach Trankebar heimlich der Miſſion ent— 
gegenarbeitete. Die Folge der Kopenhagener Vorgänge und Unterlaſſungen 
mußte eine feindſelige Stellung der Regierung und Geiſtlichkeit in Tran— 
kebar ſein. Die Miſſionare gingen ab ohne Betriebsmittel nur mit einer 
eines Joachim Plütſchow vorkommen. Es find offenbar des Miſſtionars Vater und 


Schweſtern, und im Sterberegifter wird der Mutter Tod gemeldet: „den 24, Dezember 
1719 ift die alte Witwe Plütſchowen geſtorben.“ 
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Anmweifung auf 200 Thaler jährlihes Gehalt, ohne Rat, wie fie ihr Amt 
führen follten, ohne eine Möglichkeit die lange Neifezeit zur Vorbereitung 
auf ihren Beruf etwa duch Spradenlernen zu benugen ; ja an das Er- 
fernen einer fremden Sprade ſcheint Niemand gedacht zu Haben, wie hätte 
fonft die Verpflihtung nım auf dreijährige Wirfungszeit Tauten können. 
Fürwahr, eine bahnbrechende Kraft war zur Überwindung folder Schwie- 
rigfeiten nötig. Plütſchau war feine folde, feiner ganzen Perſönlichkeit 
nad, und Ziegenbalg nicht nad; feinem bisherigen Lebensgang, ſchon feiner 
Kränklichfeit wegen. Doch unfere erſten Miffionare follten erfahren, daß 
auch ihnen die Zujage gelte: Laß div an meiner Gnade genügen, denn 
meine Kraft ift in den Schwachen mädtig. 

Größere Gnade, als irgend jemand damals ahnte, hatte die herz 
lenfende Kraft Gottes in der ſchließlichen, anſcheinend zufälligen Wahl 
des Miffionsfeldes erwiefen. Welch ein bejchränftes Gebiet Hätte ſich 
auf den Heinen dänischen Injeln in Weftindien geboten, und wie wenig 
hätten unter den abhängigen Negerjflaven, deren Herren eiferjüchtig über 
die Fernhaltung jeder Bildung wadhten, die Elaffifh vorgebildeten Intherifchen 
Mifftonare mit ihrem befonderen Pfunde wuchern fünnen! Das war der 
für die einfachen praftiichen Brüdermiffionare reſervierte Platz. Würden 
fih in einer Zeit, in der das Recht zur Miffton ſelbſt kirchlicherſeits 
theoretiſch bejtritten wurde, wenn das mörderiihe Klima Guinea die 
erjten Miffionare bald Hingerafft hätte, Erſatzmänner gefunden haben ? 
würde des Königs Eifer, zumal er nad wenigen Jahren in feinem perſön— 
fihen Leben auf die bedenklichſten Abwege geriet, nicht erfaltet fein? 
Zranfebar hingegen lag für den Beginn einer Miffion ausgefucht günftig, 
in den beginnenden Kämpfen um die Oberherrſchaft Indiens bildete es 
mit feinem kleinen Gebiet eine neutrale Infel, bot einen ſichern Ausgangs- 
und Rückzugspunkt. Zwar wohnten innerhalb der Kolonie nur an 
30000 Heiden, aber e8 waren Glieder eines größeren Kulturvolfes, in 
weldem durch jahrhundertelange Herrſchaft des Buddhismus die KRaften- 
feffeln gelodert, die Ehrfurdt vor den Brahminen gemindert, die Scheu 
dor dem Fremden überwunden war. Kurz, die Tamulen haben fi) als 
da8 dem Evangelium zugänglichſte und wegen feiner Beweglichkeit zum- 
Miffionsträger beftgeeignete Kulturvolf Indiens erwieſen. Auch hatten 
begabte katholiſche Miſſionare bereit8 unter dieſem Volke erfolgreid) ge— 
arbeitet und eine chriſtliche Litteratur geſchaffen, alſo die Sprache ſchon 
chriſtlich zu formen begonnen, und wiederum war die Zeit ihrer Macht 
und Blüte dahin, jo daß fie der jungen evangeliſchen Miſſion nicht gefähr— 
li werden Fonnten. 
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Freilich den erſten Miffionaren trat die Gunſt diefer Umftände nicht 
jofort entgegen. Es war ein ſchlimmer entmutigender Empfang, als ihr 
Schiff am 9. Juli 1706 vor Tranfebar Anker warf und fi etliche 
Tage fein Boot fand, fie ans Land zu fegen, weil ihr Kapitän wegen 
eines von Plütſchau gethanen Vorhalts erboft war. Die mit Hilfe eines 
andern Kapitäns Gelandeten begrüßt der Erbofte mit Fluchen und auf- 
gehobenem Stod. Vor einem Monat hatte ein fehnellerer Segler ſchon 
Botſchaft gebradt, dag Miffionare unterwegs feiern. Sie wurden als Spione 
und läftige Sittenrichter mit Furcht und Unwillen erwartet. Wenig fehlte, 
fie wären, nachdem fie den ganzen Tag über in einem Haufe vor dem 
Thore hatten warten müffen, aufs Schiff und nad) Europa zurückgebracht, 
doch fürdtete fi der Kommandant, ald er Hand und Siegel des Könige 
jah. Sie durften ihm und feiner Suite auf den Markt folgen und ftanden 
dort, allein gelafjen, ratlos, bis abends im Dunkeln ein Deutjcher ſie in 
ſeines Schwiegervater Haus führte. Am 12. Iuli konnte endlih Ziegen- 
balg den Berliner Freunden jhreiben: Bis hieher hat der Herr geholfen. 
Des böſen Empfangs gedachte er nit, nit umfonft Hatte er auf der 
See eine Schule der Weisheit Halb vollendet, ja am 5. September hat 
er über nachfolgenden Freundlichfeiten in der erjten Berufsfreudigfeit den 
erjten widrigen Anfang ſchon fo völlig vergeffen, daß er das objektiv 
Unwahre zu ſchreiben vermodte, Kommandant und Sefretrat hätten ihn 
fehr freundlich empfangen. 

Indem Ziegenbalg nun den heimischen Freunden von dem Eingang 
und dann weiter von dem Fortgang des Miſſionswerks berichtete, indem 
er zugleich diefe Briefe abfihtlih zur Publifation an einen größern Kreis 
einrihtete, um dur freiwillige Gaben die unumgänglid nötigen Betriebs— 
mittel zu erlangen, führte er in die evangelifhe Miffion den Grundfag 
der Dffentlichfeit und Freiwilligkeit ein. Wohl Hatte er zunächſt an den 
König um die gehörigen Mittel gefchrieben, ohne welche ſolch Werk weder 
recht angefangen, noch fortgefegt werden fünne, aber gleichzeitig aud die 
guten Freunde in Deutfhland um eine reihe Steuer gebeten. Aud) 
Freund v. d. Linde wird um Sammlung einer Heinen SKollefte unter 
gottliebenden Seelen angegangen. Von der Befoldung fünnten fie nur die 
Hälfte aufs Werk wenden, da die andere zum Unterhalt unumgänglid 
nötig fei, fie brauchten aber jährlich 4000 Thaler, fo es anders vorwärts 
gehen ſolle, denn eine Schule zur Erziehung von Gehilfen jet einzurichten, 
ſolche, welde übertreten wollten und deshalb alles Ihrige verlören, müßten 
unterftügt werden; der driftlihe Glaube folle ins Tamuliſche überjegt 
und dann in etlichen hundert Exemplaren abgeſchrieben und verteilt werden. 
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Am 18. September 1706 bitten fie in einem offenen Sendſchreiben an 
alfe Zionsfreunde nad dem Vorgang der Apoftel um eine Steuer an 
Gold oder Silber, an Lange oder Lütkens einzufenden. 

Der Erfolg war einmal, daß Lange in einer „merfwirdigen Nachricht 
aus Oſtindien“ fieben Briefe abdruden ließ, die ſchnell in wiederholten 
Auflagen erſchienen, und bald durch eine zweite Serie von zwei Briefen 
bereichert wurden. As dann Lange nad Halle berufen wurde, fegte 
A. 9. Francke zur Leipziger Ofter- oder Michaelismeſſe diefe Publi- 
fationen fort, und fo gab e8 eine evangelifhe Miffionszeitjchrift. 

Unter den fieben Briefen der merfwürdigen Nachricht aus Oftindien 
fehlte zwar der Brief an die Zionsfreunde, aber in einem Nahmwort an 
den Leſer war die Auslaffung begründet, „fintemal derjenige, fo bon 
Gott das Vermögen und die Willigfeit empfangen, disfals feine Liebe 
zu beweifen, dazu Schon in Verlefung der Briefe von ſich ſelbſt wird erinnert 
werden. Was von gütigen Händen an meine Wenigfeit bereits eingejandt 
worden oder noch möchte eingefandt werden, dasjelbe fol über Copenhagen 
nad Trangebar, nad meinem guten Gewiffen vor Gott wol übermadet 
werden.“ Im Vorwort der Fortfegung der erften merkwürdigen Nachricht, 
datiert Berlin den 11. Augufti 1708 wird die erſte Miffionsquittung 
ausgejtellt (denn bei der früher ſchwediſchen Miffion als veiner Staats- 
ſache fehlte die freie Meildthätigfeit, wie dies auch allem Anſchein nad bei 
den holländischen Miffionen dev Kal war): „Was zur Beforderung dieſes 
Chriftlihen Werds von chriſtlichen Hertzen vor dem ſchon beygetragen und 
auch zum Theil mir noch zur rechten Zeit eingehändiget worden, ift mit 
den Schiffen des vorigen Jahrs bereits über Copenhagen übermadet. 
Desgleihen ſoll mit den nächſt abgehenden dänischen Schiffen gejchehen 
und zugleich einiger Vorrat von allerhand erbauliden Büchern mit ge- 
jendet werden, Hat jemand von Gott das Vermögen und wird von 
demſelben zugleich zur fernern Beyſteuer erwecket, den verſichere ich hiemit 
vor Gott auf mein Gewiffen, daß es am richtiger Beftellung nit er- 
mangeln folle. Gott erwede duch den Geift der Gnaden und des Ge— 
bet8 aller Leſer Hergen, daß ein jeglicher mit feiner gläubigen Vorbitte 
etwas zum Lauff des Heiligen Evangelii beyzutragen ſuchen möge.“ 

Für die einzelnen Gaben wurde im Druck nicht fpeciell mit Namen 
gedankt, fondern nur ganz allgemein ohne Angabe der Gefamtjumme, 
wohl aber wurden in den fpäteren Halliſchen Kontinuationen unter Ans 
deutung der Namen und Orte die beigegebenen Sprüde, Verſe und Ber: 
anlafjungen abgedrudt, jo daß nad) des nüchternen Wallmann Urteil 
das Lejen ſolches Gabenverzeihnifjes die veinfte Erbauung wird, wohl aber 
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lieg A. H. Stande duch feinen getreuen Neubauer als erſten Miſſions— 
fajfierer die forgfältigfte Rechnung führen.!) Ohne die freien Gaben hätte 
die Miffion in den Anfangszeiten gar nicht beftehen Fünnen und in der 
Folge hätten die wichtigsten Einrichtungen unterbleiben müſſen, aud hat 
das Bewußtjein, von der Teilnahme weiter Kreife auf betendem Herzen 
getragen zu werden, die Miſſionare unter den unendlichen Schwierigfeiten 
aus der nächſten Umgebung mutig exhalten. Freilich die Nachteile der 
Öffentlichkeit befam Ziegenbalg bald zu koſten. Der erfte Tamule, der 
ihn nod im Landungsbote begrüßte und fi als Diener anbot, war 


!) Neubauers Aufzeihnungen zur Cassa Missionariorum beginnen jummariid. 
„Dom 15. Sept. bis 30. Dez. 1708: 320 Thlr. 4 Gr.”; 1710 wurden e8 580 Thaler, 
1711 jhon 1665 Thaler. Mit 1711 beginnt die jpecielle Einnahmerehnung, aus welcher 
einige harafteriftiihe Poften der Vergeffenheit entriffen zu werden verdienen: 8. April 
1711 Frau von Gersdorf ſchickt gefticte Vorhänge, find tarivt auf 600 Thlr. Den 
15. Mai 1712 Frau Baronne von Morawitzki zu Branig 1 Demantring mit Begehren, 
daß dasjenige Geld, jo dafür einfommen werde, injonderheit auf die arme Jugend und 
auf dürftige CHriften, nit aber auf Kirchen oder äußerliche Gebäu verwendet werden 
fol. 4. Juni 1712 Frau von Moramitfi nod an barem Gelde 100 fl. Den 2. Dez. 
1712 gab Herr Prof. Lange Her 200 Thlr., den 10. Januar 1713 abermal 35 Thlr. 
Den 3. April 1713 Herr Krebs in Maynungen fendet eine freimillige Kollekte von 
300 Thlr. Den 9. März 1714 Hr. B. von Morawitzki zu Branit 60 Thlr. Den 
19. Auguft 1713 Fr. Gräfin v. Gfug in Schlefien 20 Thlr. Am 28. Sept. 1715 Erlös 
des Morawitzkiſchen Ringes 286 Thlr. Ein Dritteil von einer Perlenfhnur 12 Thlr. Ein 
Zeugmader in Mainungen 6 Thlr. und an einem Roſenobel 5 Thlr. 16 Gr. Den 
30. Nov. 1713 zweit Drittel von dem pretio der 26 Demanten der Frau Gräfin Gfug 
133. Thlr., für die ehemals geſchenkte Schnalle niit Demanten 50 Thlr. Am 10, Febr. 
1716 der II. Graf Neuß bat collectirt 100 Thlr. Am 30. Oft. 1716 Meinungifche 
Kollekte 345 Thlr. April 1717 von emem Weiberfhmud aus Demanten 26 Thlr. und 
im Mai abermal 30 Thlr. Hans Georg Koh in Meinungen 19. Juni 1717 legirte 
83 Thlr. Febr. 1719 Hr. Fleifgmann in Meinungen 60 Thlr. Den 5 Nov. 1720 
der Fürfl und das Land von Meinungen 310 Thlr. Die höchſte Einnahme hat 1718 
mit 2094 Thlr. Die andauernd große Teilnahme des damals jo Fleinen Meininger 
Landes, welche aud in vielen nit aufgeführten kleineren Gaben hervortritt, ift wohl 
auf den perſönlichen Einfluß des Abtes Breithaupt zuridzuführen, der einft in Meiningen 
als Hofprediger geftanden Hatte und dann als Halliiher Profeffor in Ziegenbalg den 
Milfionsgedanfen weckte. — Auch einige Ausgabepoften feien angemerkt: 8 Jan. 1710 
an Hrn. D. Lütkens zur Erjeßung des für Hrn. Jordan am 17. Dez. 1709 nad) Tran- 
kebar geſchickten Geldes 252 Thlr. Den 5. Sept. 1710 zur Erfegung der Reiſekoſten, 
welche der von Hrn. Ziegenbalg hinausgeſchickte Oluf Olufſen aufgewendet 204 Thlr. 
Nachdem der Herr Adjunct Michaelis bei Ausgang Auguſt 1712 auf einen jährlichen 
Gehalt von 100 Thlr. angenommen worden, habe demſelben pro mense Septembri 
gezahfet praenumerando 8 Thlr. 8 Gr. [von da am ein regelmäßiger BPoften]. 
27, San. 1714 dem Herrn Prof. Michaelis pro studiosis, jo zur Miſſion zubereitet 
werden, 20 Thlr. 
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Modaliappa. Die erften Briefe find voll von Äußerungen diefes Jünglings 
und feiner Lebensgeſchichte, er erregte folde Hoffnungen, daß Ziegenbalg 
von ihm ſchrieb „mein Erftling aus den Heiden.“ Er hielt dann aber 
im Verfolgungsfeuer nit Stand, ift aud niemals getauft und ward 
dies auch nad; Europa gemeldet, aber leider nit abgedrudt. Wie viele 
Vorwürfe, als übertreibe Ziegenbalg und ſchreibe Unwahrheiten, hat dieſer 
eine zu hoffnungsvolle Ausdruck ihm zugezogen. 

Aber aud das Heilfame einer öffentlichen Kritik follte er bald er— 
fahren. Der Kommandant hatte ihm zu einem Ritt ins Land hinein fein 
Pferd geliehen. Hoch zu Roß ließ er fih „voll göttlichen Eifers“ zu 
einer vitterlihen Handlung verleiten und zertrümmerte einige Porzelan- 
figuren vor einer Pagode in der Meinung, es wären Gögenbilder. Ein 
Dabeiftehender Lehrer belehrte ihn, daß fie feine Götter, jondern nur des 
Gottes Soldaten vorftellen. 

In Deutſchland gab der Vorfall Anlaß zu einem Bude, doch es 
bedurfte der Zurehtweifung aus der Heimat nit mehr. Es ift wohl 
der einzige Mißgriff geblieben, den Ziegenbalg in der Bekämpfung des 
Heidentums gemadt hat. Bald hatte er erkannt, daß e8 gelte die Leute 
zu gewinnen und daß dies nur möglich fei, wenn man in eigener Sprade 
mit ihnen zu reden vermöge und ihre Anfhauungen und ihr Wilfen aus 
ihrer eigenen Xitteratur fennen gelernt habe. 

Die Verkehrsſprache zwiſchen Europäern und Eingeborenen und die 
Mutterſprache der zahlreihen Mifchlinge war damals in den indiſchen 
Kolonieen ein verdorbenes Portugieſiſch. Kein Europäer lernte die Yandes- 
ſprache, auch der fatholifhe Pater in Tranfebar verftand fein Wort ta- 
mul, und von nahezu 100 Holländifch-reformierten Miffionaren in 
Indien und Ceylon legten fih im Laufe eines Jahrhunderts nur acht auf 
die Landesſprachen. 

Auch unfere beiden Miffionare legten fih zunächſt auf das Portu- 
giefifche, fie wollten fich ihre8 Dieners als Dolmetſchers bei den Tamulen 
bedienen, da für einen Aufenthalt von drei Jahren die Erlernung der 
ſchwierigen Sprade fid nicht lohnen würde, aber ſchon Anfang September 
erfannten fie, daß ohne Landesſprache eine wirkſame Miffion unmöglich 
jet, es müſſe ſich einer vefolvieren, beftändig oder doch lange Zeit zu 
bleiben, um fi) hauptjählih auf das Tamuliſche legen zu Fünnen. Das 
208 ſollte entjheiden, es traf den für Spraden viel unbegabteren 
Plütſchau. Er fügte fi und Ziegenbalg auf, indem er fi auf das 
Portugiefiihe Iegte, doch er Fonnte vom Tamuliſchen nicht wieder los 
fommen, nahdem er ‚die erften Buchſtaben zu den Füßen eines Schul- 
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meifterd mit den Kindern figend gelevnt hatte. Bald hören wir, daß 
troß des Lofes, das nad dieſem Ausfall nie wieder gebraucht ward, 
Plütſchau an der ſich bildenden portugiefifhen, Ziegenbalg an der tamufi- 
ſchen Gemeinde arbeitet. Mit unermüdlichen Fleiß trieb er die Landes— 
ſprache und mit glücklichſtem Erfolge, bald konnte er den Schlüffel zum 
Herzen der Tamulen brauden. Drei Iahre hindurch las er fat nur 
tamuliſche Bücher, er Sparte feine Koften in Auffaufung und Abſchreiben 
bon Büchern. Für fi und feine Nadfolger feste er einen grammatifchen 
Leitfaden auf, legte er Wörterbüger an. Dann bemühte er jih, aus 
ihren eignen Büchern den Grund ihres Gögendienftes fennen zu lernen, 
um fie widerlegen zu fünnen. Was er fich erarbeitet, verarbeitete er zu 
Büchern, nit nur für feine Nachfolger, jondern aud für Europa, um 
das Intereſſe der hochgeſtellten Gönner wach zu halten und die Teil- 
nahme der Gelehrten dem tamulifhen Bolfe zu gewinnen, denn je beffer 
er den Volksgeiſt in perjönlihem Umgang und aus Schriften erkannte, 
dejto mehr liebte er das Volk, dachte höher von der Volfsbegabung und 
bewunderte manche litterarifhen Leiftungen, namentlih auf dem Gebiete 
der Spruchpoeſie, dejto brünftiger wurde aber auch fein Eifer, dem fittlic) 
jo gefunfenen, von feinen Prieftern betrogenen Volke den Heiland zu 
verfündigen. 

So hat er als Bahnbrecher gelehrt und gelebt, daß für die Miſſions— 
arbeit gründlide Kenntnis der Landesſprache umerläßlihe Vorbedingung 
it, und gleichzeitig hat er die große Reihe evangeliſcher Miffionare eröffnet, 
welche der heimischen Wiſſenſchaft Dienfte Teiften ohne Verſäumung, ja 
zur Förderung ihres näditen Berufes. Aus diefem Streben entjtand ein 
Erjtlingswerf, die Bibliotheca Malabarica, eine Recenſion und Inhalts— 
angabe von 150 tamuliſchen Büchern, eine tamuliſche Litteraturgeſchichte 
im Heinen, und feine legte und zugleich wiſſenſchaftlich gediegenfte Arbeit, 
„die Genealogie der malabarishen Götter”, eine füdindische Götterlehre, 
noch heute die befte, zuperläffigfte Quelle, jo daß e8 nur des Hervorziehens 
aus dem Staube der Bergefjenheit bedurfte und es folgte der deutſchen 
Ausgabe!) eine engliſche Überfegung auf dem Fuße. Im Halle verhielt 
man fi, dem Geift des Pietismus entſprechend, ſolchen Arbeiten gegenüber 
ablehnend, ja tadelnd, fo daß fie in ihrer Zeit nit zur Geltung zu 
fommen vermochten. E& wird daher angemeffen und dem Charakter diefer 
Zeitſchrift entjpregend fein, aus ungedrucdt gebliebenen Schriften Einiges 
hier mitzuteilen. 


I 


1) 1867 von dem Berfaffer ediert. (Deichert, Erlangen.) D. 


492 B. Ziegenbalg als Bahnbredier der lutheriſchen Miffton. 


Außer dem großen klaſſiſchen Sinngedicht des Kural, das durch 
Grauls Arbeiten befannt geworden, giebt e8 im tamuliſchen eine Reihe 
fogenannter kleiner Poeten. Schon 1708 ſandte Ziegenbalg drei dieſer 
Büchlein überſetzt, mit Vorwort verfehen, nah Europa. Wir greifen 
einige heraus: 

1. Der weifen Leute Feindfhaft ift feine Feindſchaft, denn gleichwie 
der Zucerbaum inmwendig fehr große Lieblichfeit begt, aber auswendig 
lauter Buſchwerk und Geftrüpp zeigt, alfo ift der mwohlgelehrten und weijen 
Leute Feindfhaft und Freundſchaft. Hingegen ift der Ungelehrten und 
Unverftändigen Freundſchaft feine Freundſchaft; denn gleihwie, wenn man 
Gift trinkt, ſolches anfänglich ſehr ſüß ſchmeckt, aber nachmals tötet, alfo 
ift der Thörichten Freundſchaft feine Freundidaft. 

2. Wie unfere Zunge mitten unter ihren Feinden, den 32 Zähnen, 
ihren Wohnplag hat und folden Feinden das Vermögen giebt, eine Sade 
anzunehmen und zu fauen, aud ein jedwedes Ding zu geben fordert, fo 
daß fie endlih den Geſchmack davon befommt, alfo find die Weifen und 
Gelehrten mitten in diefer Welt, die ihre Feindin ift, fuchen aber beides 
mit ihren Reden und mit der Gütigfeit ihres Herzens ihre Feinde zu- 
frieden zu ftellen, jo daß fie durd) fie das Wohlfein ihres Leibes erlangen 
fünnen. 

3. Eine Frau ohne Mann ift eine Witwe, ob fie glei all das 
Geſchmeide hätte, das fie verlangt, und föftliche feidene Kleider anziehe, 
aud der allerſchönſten und glücjeligiten glei wäre, fo ift doch ſolches 
eitel und ohne Nugen. Frömmigkeit ohne Geduld ift gleichfalls eitel und 
nit vehter Art. Ein Kind ohne Mutter wird von Niemand vet ge 
liebt, welches auch eitel ift. Das Eſſen ohne Zähne ift gleichfalls eitel und 
dem Leibe nicht zuträglid. 

4. Alles Leben in der Welt, das fi) bewegt, hat zwei Augen. Ein 
Weifer hat eiı Auge dev Weisheit, zu diefem die übrigen zwei gerednet, 
machen drei Augen. Die Geber und Wohlthäter Haben ſieben Augen, 
denn die natürlichen Augen find zwei, das Auge der Weisheit ift eins, 
der Wille, der Verftand, der rechtmäßige Eifer und die Willfährigkeit find 
vier Augen, diefe mahen zufammen fieben Augen. Diejenigen aber, die 
durch Buße und Gerechtigkeit von Gott begnadigte und gelehrte Leute find, 
ſolche haben fo viel Augen an fi, fo viel Schweißlöcher an ihrem Leibe find. 

5. Die Sünde, eine Kuh tot zu ſchlagen ift ebenfo groß, als wenn 
man einen Brahmanen tot ſchlüge. Die Sünde einen Brahmanen tot zu 
Ihlagen, ift ebenfo groß, als wenn man ein Weib tot flüge. Die Sünde 
hundert Weiber tot zu ſchlagen, ift ebenfo groß, als wenn man ein Kleines 
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Kind tot flüge. Die Sünde, hundert Feine Kinder tot zu Ihlagen, ift 
glei der Sünde, wenn man eine Füge redet. 

6. Diejenigen großen Leute, jo alle Dinge gelernt und ohne Liebe 
diefer Welt jind, diefelbigen erkennen ihres gleichen ımd wiffen, was es 
mit den Gelehrten für eine Beihaffenheit Habe, von andern aber kann 
der Zuftand dev Gelehrten nicht erfannt werden; denn eine Gebärerin 
weiß allein um die Schmerzen, die die Geburt eines Kindes mit fi 
führt, aber eine Unfruchtbare kann nicht wiffen, was die Geburt eines 
Kindes fir Schmerzen mit fi führt. 

7. Wenn wir ein wildes Tier fehen, das Hörner hat, follen wir 
fünf Ellen weit entfernt ftehen. Vor einem Pferd follen wir zehn Ellen 
entfernt gehen, von einem Elephanten follen wir taujend Ellen entfernt 
gehen, aber wenn wir einen böſen Menſchen jehen, follen wir dermaßen 
weit von ihm entfernt geben, daß er au nicht einmal mit unfern Augen 
kann erfannt und gejehen werden. 

8. Ein böſer Menſch, jo mit Sünde und Bosheit verfnüpft ift, mag 
anfangen, was er immer will und auf was Weife er immer mill, fo 
kann er doch nicht ein verjtändiger und weifer Mann werden. Denn eben 
wie der Knoblauch feinen Gejtanf nicht verliert, ob man ihm glei noch 
jo viel Geruchwerk geben möchte, jo ift es auch mit einem böſen Menſchen 
beſchaffen. 

9. Es iſt nicht billig, daß man einen Paria für einen Paria aus— 
ſchilt. Einer, ſo ſeinem Verſprechen nicht nachkommt, der iſt ein Paria, 
und einer, der denjenigen gehen läßt, der mit ſeinem Munde falſch iſt, 
aber den Paria für einen Paria ausſchilt, der iſt der allergrößte oder 
allerſchändlichſte Paria. 

10. Fragt man, womit die Wiſſenſchaft verglichen werden kann, die 
bei ſolchen Leuten anzutreffen iſt, die ohne Heiligkeit, Höflichkeit, Liebe 
und Demut ſind, ſo dient zur Antwort, daß dergleichen Leute ihre Wiſſen— 
ſchaft gleich ſei dem heiligen Waſſer aus dem Fluß Ganges, das in eines 
Sünders Hauſe in Waſſergeſchirren ſteht und niemand zu Gute kommt. 

11. Die Haare auf dem Haupt und die Nägel am Finger und die 
Zähne im Munde, wenn ſie ihren Ort verlaſſen, werden ſie nichts ge— 
ſchätzt, alſo werden die böſen Leute, wenn ſie ihren Wohnplatz verlaſſen, 
nicht geſchätzt. 

12. Fragt man, wie ein Weib beſchaffen ſein ſoll, ſo dient zur 
Antwort, daß wenn ſie ihrem Mann Eſſen geben will, ſie eben wie ſeine 
rechte Mutter ſein ſoll, im Dienen ſoll ſie ſich bezeigen wie eine Sklavin, 
an Schönheit ſoll ſie ſein wie die Göttin Lakſchmi, an Geduld wie die 
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Göttin der Erde (über melde alle Füße gehen) und an Verſtand foll fie 
jein wie ein Kanzler. 

13. Wenn ein Weib redet, fo ift e8, als wenn die Erde erjüttern 
wollte. Wenn zwei zufammen kommen, fo ift e8, als wenn die Sterne 
abfallen wollten. Wenn ihrer drei zufammen kommen, fo ift es, ale 
wenn das Meer austrodnen wollte. Wenn ihrer unterschiedliche zufammen 
fommen, fo weiß ic) nicht, was alsdann geſchehen möchte. 

14. Wenn man vor Gott fteht, fo hat man Freiheit zu reden. Wenn 
man aber dor Gottes Jüngern ſteht, fo tft es nicht allezeit gut zu veden, 
denn vor der Sonne, die in ihrem Glanz fein temperiert iſt, kann man 
jtehen, aber in dem von der Sonnenhige heiß gemachten Sande laßt ſich 
nit allzuwohl ftehen. 

15. Stet8 Reichtum mit innigfter Begierde ſuchen, ift Mühe und 
Plage. Selbigen zu verwahren, ift Mühe und Plage. Selbigen auszu- 
geben, ift Mühe und Plage. Selbigen Jemand entlehnen und verlieren, 
it Mühe und Plage. 

16. Ob zwar die Somne allenthalben hell ſcheint, ypräfentiert fie 
doch fonderlih ihre Natur in dem Sonnenglafe und ſcheint jehr heit. 
Gott, der da Hat die Sonne und den Mond zu feinen zwei Augen au- 
genommen, ob er zwar allenthalben gegenwärtig ift, jo wird er doch 
jonderli bei denen auf kräftige Weife gegenwärtig fein, die da Heilige 
Augen erlangt haben. 

17. Wenn die natürlihe Mutter ftirbt, fo mangelt dem: Kinde ber 
Geſchmack in der Zunge. Wenn der Vater ftirbt, fo find diefem Kinde 
drei Welten lauter Finfternis. Wenn das Kind ftirbt, das unter allen 
andern das vornehmſte und liebjte gewejen, jo ift e8 eben, als wenn in 
des Vaters Haupt ein Donnerfeil gefallen wäre. Wenn das Weib 
jtirbt, fo ift e8 für den Mann, als wenn fein Haupt wäre in Stücken 
gejprungen. 

18. Ob man das Gold auch nod fo fehr ſchlagen, martern und in 
Heine Stüde hauen follte, fo verliert es doch nit feine Natur. Ob man 
den Zuderbaum aud in nod jo Feine Stücke zerhauen und in die Zuder- 
mühle werfen follte, fo verliert er doch ebenfalls nicht feine Natur. Wenn 
man das Sandelholz aud glei) in nod jo Kleine Stücke zerteilt, fo ver- 
liert e8 dennod nit feine Natur. Wenn man die Milh auch nod fo 
jehr einfieden ließe, fo verliert fie dennod nicht ihre Lieblichkeit. Wie nun 
diefe Dinge ihre Natur nit verlieren, ungeahtet daß übel mit ihnen 
verfahren wird, jo verlieren gleichfalls die weifen und wohlgelehrten Leute 
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ihre gute Art und Natur nit, ungeadtet fie auch in das alfergröfte 
Elend geraten ſollten. 

Diefen größern gleichnisartigen Sentenzen aus Nidi Wumpa ſeien 
noch einige Eleinere aus Kondei Wenden beigefügt; 

1. Reduen und ſchreiben it dem Menſchen wie ein Auge. 

. 2. Ein Weib foll nur einem vertraut fein und im Haufe bleiben. 

3. Die Schönheit der Weiber ift, wenn fie ihren Männern unter: 
thänig find. 

4. Was man nit befommen kann, foll man bald aus dem Ge 
dächtnis laſſen. 

5. Wenn man auch ganz niedrige und geringe Leute vor ſich hat, 
ſoll man doch demütig gegen ſie reden. 

6. Wenn man alles ſo genau nehmen will, wird man keine Freund— 
ſchaft haben. 

7. Wenn man etwas heimliches reden will, muß man nicht einen 
Haufen Leute zuſammen kommen laſſen. 

8. Wiſſenſchaft iſt weit beſſerer und wahrhaftigerer Reichtum, als 
den man in Händen und im Kaſten hat. 

9. Der Kinder Schönheit iſt, wenn ſie ihren Eltern gehorſam ſind 
und dad Böſe unterlaſſen. 

10. Das beſte Teil der Buße iſt, wenn man von der Bosheit 
abläßt. 

11. Die Schöne und Vortrefflichkeit der Freunde iſt, wenn ſie im 
Unglück mit aushalten. 

12. Die Faulen und Trägen gehen ſtets herum mit Achzen und 
Klagen. 

13. Es iſt kein größeres und verbindlicheres Gebot als des Vaters 
Wort und Rede. 

14. Es iſt keine vornehmere Pagode als wohl die Mutter ſein mag. 

15. Eine böſe Frau iſt wie Feuer im Buſen. 

16. Es iſt weit beſſer ſeine Nahrung durch Ackerbau ſuchen, als 
durch den Dienſt großer Herren. 

17. Es iſt kein Betrug noch Falſchheit, davon nicht das Herz wiſſe. 

18. Was man frühzeitig ſäet, gehet wohl auf. 

19. Der alten Leute Rede iſt wie die köſtlichſte ſüße Milch. 

20. Des Schlafes Schöne iſt, wenn man ſich langſam niederlegt. 

21. Man ſoll ſich lieber das Leben nehmen laſſen, als die Wahrheit 
in Lügen verwandeln. 

22. Das Gehör eines tapfern Soldaten ift wie ein fpißiger Pfeil. 
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23. Alle Welt fol die Gottheit verehren. 

Weit mehr als der Nihtabdrud diefer Sittenfprüde ift zu bedauern, 
daß aud ein ausführliches wiſſenſchaftliches Werk feine Gnade fand. Es 
it ein Seitenftüc zur Genealogie, in welde mande Kapitel übernommen 
und ausführlier behandelt find, dort die äußere Göttergeſchichte, Hier 
mehr die Lehre und gottesdienftlihen Gebräude. Zur Veranſchaulichung 
des reihen Inhalts wäre ein ausführlicher Auszug nötig, deshalb beſchränken 
wir uns hier auf die Inhaltsangabe. Der Titel lautet: „Ausführliche 
Beichreibung des Malabariſchen Heidentums, darinnen aus dieſer Heiden 
eignen Schriften ihre Prineipia und Lehrjäge ſowohl in Theologieis als 
Philosophieis umſtändlich entdedet und zur dienlichen Nachricht dem ge- 
liebten Europa communiciert worden von den Königl. däniſchen Missio- 
nariis unter den Oſtindiſchen Heiden.” Es ift dem König Friedrid) IV, 
dediziert. Die Vorrede an den Leſer hat als erjtes Datum den 28. Mai 
1711, als zweites an Stelle des ausgejtrichenen erjten den 7. September 
1713. Der erjte theologiſche Zeil hat 26 Kapitel: 

1. Bon den unterjhiedlihen Religionen unter den malabariſchen 
Heiden. 

2. Von ihren Religionsbüdern. 

3. Bon Gott dem höchſten Weſen aller Wefen. 

4. Bon den vielen Göttern, die fie außer dem höchſten Wefen 
ſtatuieren nebſt Anzeigung ihrer Geftalten und Figuren, die ſolche Heiden 
allenthalben verehren. 

5. Bon dem ungereimten Wefen und fündlihen Zuftand ihrer Götter. 

6. Von den vielfältigen Erſcheinungen ihrer Götter famt ihrem 
Gaukelweſen. 

T. Bon der Schöpfung oder Urſprung und Vergänglichkeit aller Dinge. 

8. Bon der Sünde. 

I. Bon den Tugenden und guten Werfen. 

10. Bon ihren Bußarten. 

11. Bon ihren Faſten. 

12. Bon den Berfuhungen, damit die Götter ihre Treue prüfen. 

13. Von den Opfern, jo fie den Göttern thun. 

14. Von ihrer Waffer-Reinigung. 

15. Bon ihrem Gebet und Gebetsformeln. 

16. Bon ihrer Perlenſchnur Rudratſchangel. 

17. Bon der abergläubifhen Beſchmierung mit Kuhmiſtaſche und ihrer 
Kuh⸗Abgötterei. 

18. Von ihren Pagoden. 
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19. Von ihren Prieſtern und von der Art Jünger anzunehmen. 

20. Von ihren Feſten. 

21. Von ihren vorgebenden vielfältigen Wundern. 

22. Von ihren Offenbarungen und Geſichten. 

23. Von den Teufeln und ihren Verführungen. 

24. Vom Tode. 

25. Von ihren vielfältigen Wiedergeburten nach dem Tode. 

26. Von der Seligkeit und Verdammnis oder Hölle. 

Der zweite Teil, „worinnen gezeiget wird, was diefe Heiden in Phi- 
loſophiſchen Sachen glauben und lehren“ ift viel ſummariſcher abgehandelt 
auf ©. 235—322 in 18 Kapiteln: 

1. Bon ihren eingebildeten 14 Welten, großen Bergen, 7 Meeren 
und Inſeln. 

2. Bon ihren Jahresrechnungen. 

3. Bon ihren 18 verfloffenen großen Weltzeiten und was für notable 
Saden darinnen vorgegangen. 

4. Bon ihren vielfältigen Geſchlechtern oder Zünften. 

5. Bon ihren Speifen und Ef-Ceremonien. 

6. Bon den abergläubifhen Meinungen, die fie von den unvernünftigen 
Kreaturen hegen. 

7. Bon ihrer Agrifultur oder Aderbau und deſſen Lobſprüchen. 

8. Bon ihrer Physica. 

9. Bon ihrer Medieina oder Arzneifunft. 

10. Bon ihrer Chemie und Aldhymie. 

11, Bon ihrer Poeſie und Poeten. 

12. Von ihrer Musica. 

13. Bon ihrer Astrologia oder Sternfunft. 

14. Bon ihrer Ethica oder Sittenlehre. 

15. Bon ihrer Oratoria und Briefart. 

16. Bon ihrer Wahrfagefunft aus den Vögeln, durch Obferbierung 
allerlei Kennzeichen, durd) Zahlen und durd den Atem. 

17. Bon ihrer Wahrjagereifunft aus den Lineamenten und äußerlichen 
Merkmalen des Leibes. 

18. Bon ihren Kriegen. 
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Bon Oberpfarrer Dr. Rathmann in Schönebed. 
(Schluß.) 

Die Giljaken haben mancherlei anderen Aberglauben. Sie erlauben 
nicht, Feuer in das Haus oder außer dem Hauſe zu tragen, ſelbſt nicht 
in der Pfeife, weil das Unglück auf der Jagd oder beim Fiſchfang bringt. 
Sie ſind Fataliſten und wagen z. B. niemand aus dem Waſſer zu ziehen, 
weil ſie ſich fürchten, einer höhern Macht entgegen zu handeln, welche jene 
Perſon verderben will. 

Die Behandlung der Toten iſt eine verſchiedene. Manche Stämme 
verbrennen die Toten auf Scheiterhaufen, und bauen über der Aſche einen 
niedrigen Rahmen auf. Andre hängen die Särge an Bäume oder ſtellen 
ſie auf einem Gerüſte in der Nähe der Häuſer auf. Im Winter wickeln 
ſie ſie ein, legen ſie in die Gabelzweige der Bäume, ſo daß die Tiere ſie 
nicht erreichen können, und begraben fie im Frühling. Sie glauben, daß 
die Seele des Giljafen beim Tode in feinen Lieblingshund übergeht, der 
deshalb ausgefuhtes Futter erhält; und wenn die Seele von den Scha- 
manen aus dem Hunde hevamnsgebetet ift, fo wird das Tier auf dem 
Grabe feines Herrn geopfert. Dann geht die Seele in die Unterwelt, die 
durch ihre eigne Sonne und Mond erleuchtet wird, und führt bier fort, 
in ihrer geiftigen Geitalt dasselbe Leben zu führen und denſelben Gewohn- 
beiten zu Huldigen wie im Fleiſch. 

Die Golden Hatten Dis vor furzem in jedem Dorf ein Haus für die 
Toten, weldes im Sommer fo entjeglih jtanf, daß es die Leute hätte 
davon treiben fünnen. In diefen Gebäuden wurden die Kleider und die 
Waffen famt der Leiche aufgeftellt, und Kinder und Verwandte famen von 
Zeit zu Zeit hieher, um zu wehflagen. Gegenwärtig begraben die Golden 
ihre Toten wie die Nuffen. Auch die bis vor 20 Jahren gehaltenen 
Zrinfwettfänpfe, Dorf gegen Dorf, find jet abgejtellt. 

Wir erhalten endlich ziemlich genaue Nachrichten über Kamſchatka 
dur) Dr. Lansdell, obgleich er ſelbſt nicht auf der Halbinfel gewefen tft. 
Der füdlihe Teil wird von den Kamtſchadalen oder Kontjchalo be- 
wohnt. Sie haben große runde Geſichter, vorstehende Backenknochen, Kleine 
tiefliegende Augen, platte Naſen, ſchwarzes Haar und Lohfarbige Haut. 
Ihre jehr gutturale Sprade ift arm. Die Wurzelformen werden faft nur 
durch Präfixe modifiziert. Für Sonne und Mond haben fie nur ein Wort 
(khiht), für Fifhe und Vögel, die nur nad dem Monat unterjchieden 
werden, in dem fie vorfommen, Feind. Den Schamanismus haben die 
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Kamtſchadalen, deren man nur noch 4360 zählt, meift aufgegeben, ob- 
gleich fie fi immer noch auf der Jagd nad) einem Tiere in acht nehmen, 
den Namen desjelben auszuſprechen, da fie fonft Unglück Hätten. Sie 
befigen nicht den heidenmütigen Charakter ihrer Nachbarn, der Korjaken. 
Ihre Elagenden Lieder feiern nicht Kämpfe, fondern Liebe, Schlittenreifen, 
Fiſchfang, Jagd. Im ifren Tänzen ahmen ſie den Tieren nah. Sie 
ipringen wie der Hirſch, laufen wie der Fuchs, ſchwimmen wie Seehunde. 

Die nördlihe Hälfte der Halbinfel und das Feitland Bis zum 
35. Breitengrade bewohnen die Korjaken, nördlih von ihnen vom 
Beringsmeer Bis zum Cismeer leben die Tſchuktſchen. Jene zählen 
5250, diefe 12000 Seelen. Beide find verwandt und ſprechen einen 
ähnlichen Dialekt. Keifende fpreden nit gut don den Korjafen. Sie 
verfommen in Elend und ftehen von allen fibiriihen Stämmen am tiefiten. 
Nur die Frauen tättowieren ſich das Gefiht, um den zerftörenden Einfluß 
des Alters aufzuhalten. Die Kamtſchadalen und Tſchuktſchen verdienen fi 
ihre Weiber, indem fie ein Jahr oder länger im Dienft des Schwieger- 
vater arbeiten, der jelbjt dann noch den Bewerber abweifen kann. In 
jedem Falle aber muß dieſer bei der Heivatsceremonie die Braut durch 
die Abteilungen (pologs) des Zeltes verfolgen. Die Brautjungfern er- 
leichten jo viel als möglih das Durchſchlüpfen der Braut, während fie 
duch Feſthalten der Vorhänge, und indem fie ihn mit Ruten fchlagen, 
den Bräutigam am Weiterfommen hindern. Gewöhnlich faßt jedoch dev 
Bewerber die Braut im vorlegten polog, und hier bleiben fie dann jieben 
Tage und fieben Nächte zufammen. 

Sehr traurig ift die Behandlung der Kranken und Alten in dieſen 
Gegenden, um langes Leiden zu erſparen. Die Alten wählen fi meiſt 
jelbft die Art ihres Todes. Mande bitten, zu Tode gefteinigt, mande 
mit dem Beile oder Meffer getötet zu werden. Alle jungen Korjafen 
lernen, den tödlichen Gnadenftoß jo ſchmerzlos ald möglich zu geben. 
Bisweilen bitten die Jungen die Alten, noch etwas zu warten. Aber in 
jedem alle wird die Leiche fofort nad) dem Tode verbrannt, um Der 
Seele zu geftatten, in Die Luft zu entweichen. Früher war Kindermord 
gewöhnlich unter ihnen, und von Zwillingen wurde ſtets eines geopfert. 
Kein ſibiriſcher Stamm hat folde Tapferkeit im Widerftande gegen die 
Ruſſen gezeigt als die Korjafen und Tſchuktſchen, und mande bewahren 
no jest ihre Unabhängigkeit. Ihre Sprade ift nit in Schriftiprade 
übertragen, ebenfo wie fie nicht verſuchen, Begriffe durch Zeichen oder 
bildliche Darftellungen auszudrüden. 

Schon 1704 fandten die Auffen den erften Mifftonar hierher. Um 
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1800 wurde die Taufe allgemein. Viele Tſchuktſchen, trog ihres wilden 
Geiftes, der bei den wenigen, welde getauft find, etwas gemildert ift, 
find anftändig und ehrlich, und wenn aud unverfühnlidh gegen den Feind, 
trem und zuverläfftg fir den Freund. Sie find nur nominell Unterthanen 
Rußlands, und es wird nod) lange dauern, ehe die ruſſiſche Kegierung 
Hoffen kann, fie zu ruffifizieren und zu civilifieren. Im Jahre 1877 hatte 
man in Kamſchatka nad dem Bericht der orthodoxen Miſſionsgeſellſchaft 
606 Bekehrte. 

Wir fügen noch einiges allgemeinere über die orthodoxe Miſſions— 
geſellſchaft hinzu. Ihr Centralpunkt in Sibirien iſt Blagowjeſchtſchensk, und 
fie befteht feit etwa 1870. Die Geſellſchaft erſtreckt ſich über 29 Diöceſen 
mit 7560 zahlenden Mitgliedern. Ihre jährlide Einnahme ift im Wachen 
und betrug 1876 141698 Rubel (500 000 M.), das Kapital erreichte 
1879 die Summe von 660 000 Rubel (2000 000 M.), die Ausgabe 
121 000 Rubel (400 000 M.), wovon 21 Miffionsgebiete unterhalten 
werden, umgerechnet die Miffionsthätigkeit der angeftellten Geiftlihen. Die 
bedentenditen europäischen Heidenmiffionen find in den Gouvernements don 
Aſtrachan, Rjäſon, Perm und KRafan, in weldem letzteren mehrere halb- 
heidnishe Stämme leben. Im aſiatiſchen Rußland hat im Jahre 1879 
die Belehrung von 5000 Heiden ftattgefunden. Die meiften Verwen— 
dungen finden ftatt für die Miffton in Tomsk, Irkutsk und Sabaifalien 
(Buräten), in der Altaimiffion wurden in der erften Hälfte des Jahres 
1877 getauft: 195 Konvertiten. Auf der Infel Kamſchatka Hatte man 
im Jahre 1877 606 Befehrte, in Japan etwa 2000 Neubefehrte, auch 
in New Pork und in San Franzisfo wie in Jeruſalem iſt ein ruſſiſcher 
Miffionspriefter. 

Die fat erfolgreihfte Mifftion haben die Auffen außerhalb ihres 
Reihe in Japan, wo der frühere Arhimandrit, jegt Biſchof Nikolai in 
großem Segen wirft. Es giebt in Japan 7 vuffifche Priefter, 95 Kate: 
cheten und 6000 Befchrte, auch die Priefter find erſt konvertiert. Ob— 
glei die anderen chriſtlichen Kirchen, fo berichtete ein ruſſiſcher Kaplan, 
320 (?) Miffionare unterhalten umd über ungeheure Geldmittel verfügen, 
jo ift es dennoch den ruſſiſchen Mifftonären, für welde in Sapan 23580 M. 
verwendet find, gelungen, den ganzen nördlichen Teil der Infel Nipouna 
ausſchließlich für fi) zu gewinnen, und fie wetteifern fehr erfolgreich mit 
den katholiſchen und proteſtantiſchen Arbeitern im mittleren Teile der Infel. 

Bei den griechiſchen Prieftern fand Dr. Lansdell zum Teil eine große 
Unwiſſenheit, zum Zeil das Lafter der Trunkſucht. Bei Jeniſſei traf er 
in dem Dorfe Silowanay verbannte Sfopzten, Mitglieder einer fanati- 


Religiöfer Eifer bei chineſiſchen Buddhiſten. 501 


gen Sekte, die fih nad Matth. 19, 12 ſelbſt verftimmeln und, wenn 
entdedt, hieher verbannt werden. In Bezug auf äußern Wohlftand zeichnet 
ſich das Dorf vorteilhaft aus. Verboten ift der Genuß von Tabak, Thee, 
Kaffee und berauſchenden Getränfen, Verbrechen kommen nicht vor. Keiner 
unter den bartlofen Männern mit quäfiger Stimme ift unter 40 Jahr, 
Frauen find wenige da, Kindergefchrei ift dort nie gehört. Sie feiern 
zwar alle Feſte der ruſſiſchen Kirche, Lehren aber, daß jedermann felbft 
Priefter jei. Sie eſſen feine animalifhe Nahrung außer Fiſch, brauchen 
feine Butter und trinfen auch zumeift feine Mild. In Blagowjeſchtſchensk 
wieder wohnen die Molofanen, fromme, einfache Seftiever, welhe an den 
gewöhnligen Faſttagen Milch trinken, den Bilderdienft verwerfen, feine 
Priefter, fondern nur Ültefte Haben (die auch Saframente verwalten), 
Sonntags in der Schrift forſchen, beten und fingen, berauſchende Getränfe 
vermeiden, fleißig und gegen Die Behörden willffährig, übrigens nicht fana- 
tiſch find. 

Lutheriſche Geiftlihe in Sibirien giebt e8 bisher nur drei: in 
Omsk, Tomsk und Irkutsk. Sie ftehn unter dem Generalfuperintendenten 
von Moskau. In Wladiwoſtok wird jegt ein vierter angeftellt fein. Die 
Zahl der proteftantiihen Kirchen it in Sibirien 5, die der Protejtanten 
7000. In Sefaterinburg wohnen etwa 300 deutſche Proteftanten, die 
aber meift der evangelijhen Gemeinfhaft entfremdet find. In der Nähe 
von Tobolsf waren baltifhe Bauern zur orthodoren Kirche übergetreten, 
die 1800 Finnen aber in Ruſchkowa hatten ein Gefuh um einen Paftor 
eingereiht und erwarteten denjelben. 


Neligiöfer Eifer bei chinefischen Buddhiſten. 
Bon P. Wurm. 


Die Chinefen find äußerlich betrachtet Fein fo religiöſes Volk wie Die 
Hindu. Tempel und Götterfefte find nicht der Pulsſchlag des nationalen 
Lebens; die Religion tritt zurück Hinter der Politik, die Priefterihaft 
Hinter den politifden Beamten, ja die Nationalveligion hat eigentlid gar 
feine PBriefter. In den Schriften des Confutius und Mentius, der dine- 
ſiſchen Klaſſiker, ſuchen wir vergeblich eigentlich veligiöfe Vorſchriften oder 
mythologiſche Belehrung. Diefe Moralphilofophen und Politifer haben 
den althergebrachten Ahnen- und Geifterdienft ftehen laſſen, und es ift 
ganz unrichtig, wenn man Confutius den Stifter ber chineſiſchen Religion 
nennt. Aber diefer Ahnendienft, der wohl ein Erbe des mongolischen 
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Schamanismus in etwas kultivierterer Form ſein wird, hat ſpeciell beim 
chineſiſchen Volk eine Pietät groß gezogen, welche allen Religionen zu gut 
kommen wird, denen die Chineſen huldigen mögen. Dazu geſellt ſich ein 
Charakterzug der Treue und Beharrlichkeit in der übernommenen Arbeit, 
welcher ung chriſtliche Europäer manchmal beſchämen kann. So fehlt es 
den Chineſen trotz der Kahlheit ihrer Religion keineswegs an Religioſität. 

Dieſe Kahlheit der Staatsreligion werden wir wohl als Urſache 
annehmen dürfen, daß in dem ſonſt ſo abgeſchloſſenen Lande eine andere 
Religion Millionen von Anhängern finden konnte, welche nicht China, 
ſondern Indien als das Land der Mitte bezeichnete, die Religion des 
Buddha. Freilich wechſelte die Stimmung der Kaiſer in Bezug auf- dieſen 
ausländiſchen Kultus oft, fett Ming-ti um das Jahr 61 n. Chr. die 
erjten Prieſter, Bilder und Schriften des indischen Heiligen nad feinem 
Neid) hatte bringen laſſen. Aber eben deswegen waren die chinefischen 
Buddhiſten mit einer ung Chrijten befhämenden Sorgfalt darauf bedadt, 
unter allen Stürmen der Verfolgung die Grundlagen ihrer Neligion im 
chineſiſchen Reich vor dem Untergang zu bewahren. Dafür bringt Miff. 
Dr. Edfins im Catholic Presbyterian ein merfwürdiges Zeugnis bei. 

In der Nähe des alten veihen Kloſters Siryü-fi, am ſüdlichen Ende 
der Provinz Sehanfi findet fih ein Hügel, Siausfistien „der Kleinere 
wejtlihe Himmel“ genannt. Wenn der Wanderer denfelben befteigt, fommt 
er an mehreren Höhlen vorbei mit gewaltigen fteinernen Thoren, jedes 
aus zwei itbereinanderftehenden Steingittern bejtehend, jo daß man durd- 
jehen kann umd drinnen eine Menge von unregelmäßig aufgehäuften Stein- 
tafeln erblickt. Noch Höher anfteigend erreicht man den Eingang einer 
offenen Höhle. Da find ringsum auf allen Seiten an der Wand Kalf- 
jteintafeln angebradgt, deren jede 988 deutlich ausgehauene chineſiſche 
Schriftzeichen enthält. In diefer Höhle befinden fi) im ganzen 150 folder 
Zafeln, alſo 143200 Schriftzeichen. Die Tafeln find in 2 oder 3 Reihen 
aufgeftellt, je nad der Geftalt der Höhle. Vier achteckige Pagoden tragen 
da8 Dad, und mehr als 1000 Bilder des Buddha find an der Oberfläde 
diefer Pagoden in Kleinen Niſchen, in 16 Reihen, die vom Fußboden bis 
zur Dede reihen. Edkins ließ ſich Abſchriften von 2 Inſchriften machen, 
welche Aufſchluß über dieſe merkwürdigen Denkmäler der buddhiſtiſchen 
Frömmigkeit geben. 

Im Jahr 1026, zur Zeit der Liau-Dynaftie, ſandte ein Gouverneur 
der Stadt Tihurtihen, zu welder der Berg umd das Klofter gehört, 
Boten um den Berg zu unterfuden. Die Höhlen wurden forgfältig aus— 
geforſcht und die Priefter des Klofters befragt, aber fie wußten nichts 
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beſtimmtes. Nun wurde ein Regiſter über die Tafeln gefertigt, und es 
ergab ji, daß fie ganze buddhiſtiſche Schriften enthielten. Aus 
einzelnen zerjtreuten Namen und Daten ging hervor, daß um 620 unter 
der Sui-Dynaftie der Priefter Tjingwan-Tfing das Unternehmen begonnen 
hat. Er wollte die heiligen Schriften dur Eingraben in Stein vor dem 
Untergang in einer etwaigen Berfolgungszeit vetten. Bis zu feinem Tod 
639 ſetzte er das Werk fort. Ein zweiter Mönd) trat in die Arbeit ein, 
nad) dejjen Tod ein dritter, und jo ging e8 durd) 5 Generationen hindurch, 
wahrſcheinlich länger al8 ein Jahrhundert. Sieben in den Felfen gehauene 
Brunnen dienten den Mönden zur Erfriſchung bei ihrer heißen Arbeit 
mit Meißel und Hammer, durch welde fie fi) wohl aud ein befonderes 
Berdienft zu erwerben hofften für das zufünftige Leben. Dann ftand das 
Werf ungefähr 250 Jahre lang ftill Bis zum 11. Sahrhundert; der reli- 
giöſe Eifer fhien abgenommen zu haben. 

Daß im 4., 5., und 6. Jahrhundert überhaupt die Anhänger des 
Buddha im chineſiſchen Reich viel religiöfen Eifer zeigten, erſehen wir 
aud aus den Pilgerreifen des Fa-hian, Hinnen-tfang und anderer, 
welche die heiligen Stätten in Indien beſuchten, und deren Reiſebeſchreibungen 
zu den widtigften Dokumenten über den Stand des Buddhismus in dem 
geihichtslofen Indien gehören. Ihre Namen find befannt und gefeiert, 
dagegen die einfamen Arbeiter in jenen Höhlen, melde zur Erhaltung 
ihrer heiligen Schriften gleichzeitig einen nicht geringeren Eifer an den 
Tag legten, find der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Die Höhle, welde Dr. Edfins fah, enthielt 150 Tafeln, ungefähr 
fo viel als erforderlih wären um das ganze Neue Teftament 
zweimalin chineſiſchen Zeiden zu [hreiben. Aber im ganzen 
finden fi 2730 Tafeln in den 7 Höhlen. Davon find 2130 von jenen 
5 aufeinanderfolgenden Mönden allein gefchrieben, ohne irgend welche 
Unterftüßung, ungefähr 32 mal der Inhalt des N. Teft. Die 
Zeichen find alle deutlih und gut ausgehauen. 

Nachdem das Werk wieder aufgenommen war, wurde es 30 Jahre 
lang mit Staatsunterftügung fortgeführt. 600 neue Tafeln famen hinzu, 
und die 4 Hauptteile der Heiligen Schriften waren damit beendigt in 
1011 Kapiteln. Diefe bilden ungefähr den ſechſten Zeil der ganzen 
buddhiſtiſchen Litteratur, wie fie im 18. Jahrhundert unter dem Kaifer 
Yun⸗Tſheng gefanmelt wurde. 
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Afrika. Aus Uganda ift die überrafhende Nachricht eingetroffen, daß die dortige 
fatholifche Miffion aufgegeben worden ift. In den erften Tagen des Novbr. 
v. 3. verließen alle 5 Prieſter ihre Station, nachdem fie einen großen Zeil ihrer Vor— 
räte, Möbel und Gerätichaften an die evangeliſchen Mifftonare für 6500 Mark verkauft 
und dom diefen nicht unfreundlich Abjhied genommen hatten. Das beiderjeitige perjün- 
liche Berhältnis Hatte ſich in legter Zeit — bei aller Fonfeffionelen Spannung — jo 
günftig geftaltet, daß die evang. Miffionare den Abzug der Franzoſen faft bedauerten, 
da fie doch als Europäer ihnen viel „verwandter feien als die Eingebornen“. Dod) 
wird Hinzugefügt: „Beſſer, fie wären nie hierher gekommen; fie haben viel Schaden 
angerichtet und ih fürdhte, daß auch durch ihren Weggang derjelbe nicht ganz wieder 
gut gemacht wird.” 

Die katholiſchen Mifftonare find nicht etwa aus Rubaga weggegangen, weil fie 
das Unvecht ihres Eindringens in ein fremdes Gebiet eingefehen, auch nit weil fie mit 
Gewalt vertrieben worden wären! Mtieſa ſchenkte ihnen vielmehr zum Abſchied eine 
Quantität Elfenbein. Von der jhredlihen Verfolgung (vergl. 1882 ©. 515) hinfidt- 
ih deren jelbft die „Rath. Mifj.“ Übertreibungen in den Berichten ihrer Mifftonare 
vermuteten, ift abſolut nichts weiter zu hören gewejen. Sedenfalls ift feine Verfolgung 
die Urfadhe der Aufhebung der Station. Dieje geihah vielmehr aus anderen ziemlich) 
jonderbar Flingenden Gründen. Nah ausdrüdtiher Angabe der Priefter nämlich 1. weil 
im Lande feine geficherte Ehe eriftiere — jede Frau kann ihrem Mann um der geringften 
Urſach willen genommen werden — und 2. weil e8 ihnen nicht erlaubt fei, im Lande 
umber zu reifen. Beide Gründe fennzeichnen fi felbft al leere Borwände, zu deren 
Widerlegung wir fein Wort verlieren. 

Die Missions Oatholiques vom 8. Juni reſp. 13. Juli (eit. Africa p. 154 f.) möd- 
ten ung die Sache in anderm Lichte zeigen. Das Blatt redet von einem Rückſchlag, 
den die Empörung des Mahdi (fiehe unten) im ägyptifhen Sudan auf Uganda und 
befonders die dortigen Araber ausgeübt habe. Das Los der von jenem gefangenen 
italieniſchen Mifftonare (fiehe unten) befürchtend, hätten die Patres in Nubaga den 
Rückzug beihloffen, da die Araber in Mteſas Reich gegen fie eine fehr bedrohliche 
Haltung angenommen. In der jpätern Nummer aber wird angedeutet, wie mit der 
engliihen Offupation AÄgyptens das Anſehen der Franzoſen bis in Mteſas Reich erſchüt— 
tert worden ſei. Der König ſtehe nicht bloß unter dem Einfluſſe der mohammedaniſchen 
Araber, ſondern auch England ſuche ihn zu gewinnen. Hierbei wird auf die bekannte 
Geſandſchaft Mteſas nach England hingewieſen, welche die Herbeiführung der britiſchen 
Protektion () zum Zweck gehabt haben ſoll, und wird den evangeliſchen Miſſtionaren 
ziemlich unverhohlen die Rolle politiſcher Intriguanten zugeteilt. Wenn nun in dieſem 
Zuſammenhange berichtet wird, daß eine Ermordung der katholiſchen Miſſionare in 
Rubaga bereits feftgefetst, ja Schon der Tag ihrer Ausführung beftimmt gewejen jet — jo 
können wir dem genannten englifhen Blatte nur Recht geben wenn e8 diefe Darlegung 
als eine niederträdtige Verleumdung bezeichnet, die nur erſonnen zu fein fcheint, 
um den überrafchenden Rüdzug in Europa zu rechtfertigen. 

Eine genügende Erklärung erhalten wir alfo nicht. Wohl aber mitffen wir fon- 
ftatieren, daß die Auffafjung des Fatholifihen Blattes ein jehr ſchlagendes Zeug- 
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nis iſt gegen die angebliche Märtyrerfreudigkeit, mit der ſonſt von katholi— 
her Seite im geradezu widerwärtiger Weiſe jo oft geprahlt wird. Wir werden nächſtens 
Gelegenheit haben, andre derartige Beiſpiele anzuführen. — Die Thatſache ſelbſt iſt un— 
beſtreitbar: die katholiſchen Miſſionare find von dem ſchwierigen Felde gewichen, die evan— 
geliſchen haben unter allen Bedrängniſſen ausgehalten. — Man muß den letzteren alſo 
doch einige Opferfreudigkeit zugeſtehen! 

Darüber, was die erſteren nun vorhaben, lauten die Berichte verſchieden. Nach den 
Miss, Cath. ſollen fie am ſüdöſtlichen Ufer des Sees zwei neue Stationen (die wichtigfte 
Bonkoumbe) gegründet haben. Den engliſchen Miffionaren dagegen jagten fie, daf fie 
fid) in Unjanjembe niederlafjen wilden, um ihre Pläne für die Zufunft zu maden. 
Wahrſcheinlich werden fie aljo in verhältnismäßiger Nähe auf der Lauer bleiben, um 
jofort wieder in Uganda zu erſcheinen, wenn durch die Arbeit dev evangelifhen Miſſion 
die Thüren etwas weiter geöffnet fein werden. Anknüpfungspunkte behalten fie ja. Sie 
haben im geheimen viel junge Männer getauft,t) und eine Anzahl ihrer jogenannten 
Befehrten mit fid) genommen, wie übrigens auch 40 „Losgefaufte” Sklavenjungen. Die 
evangeliihen Miffionare waren ihnen zur Neije behilflih und haben ihnen fieben ihrer 
Arbeitsfeute mitgegeben.?) 

Doch genug über die nun gewichenen Rivalen: Bon Maday und O'Flaherty, 
in den letten Jahren die einzigen Arbeiter der Church M. 8. in Uganda, liegen wieder 
höchſt intereffante ausführliche Berihte vor, aus denen wir leider nur folgendes ganz 
kurz anführen können. In mehrfahen Zügen zeigt fi wieder Mteſas wetterwendifches 
Weſen mit feinen unberehenbaren Launen. So befteglt ex plößlic, daß jeder Mann in 
feinem Lande eine Glasperle am Handgelenk tragen joll, jedes Weib zwei folde um die 
Taille; Übertreter werden mit dem Verluſt der Hand veip. Auffhneiden des Bauches 
bedroht. Nach einiger Zeit wird das Gebot, joweit e8 die Männer betrifft, zurück ge- 
nommen, bezüglich dev Weiber bleibt es in Kraft. Als er fih nominell zum Islam befannte, 
gingen mande jungen Leute ſchon weiter und ließen fich bejchneiden. Dieſe wurden 
fämtlih verbrannt, als der König den Arabern feine Gunft entzog. Unter ſolchen Ver— 
hältnifjen glaubten die Mifftonare die Zeit des Taufens unter diefem Bolfe noch ferne, 
Wie dennoch ohne ihr Wiffen der Erftling der Baganda ſich kurz vor feinem Tode 
auf außergewöhnlihe Weiſe taufen ließ, teilen wir im Beiblatt ausführlicher mit. An— 
fangs 1882 aber geftaltete fi die Lage immer günftiger. O'Flaherty hatte intereffante 
Unterhaltungen mit dem König und gewann fein Wohlgefallen befonders durch feine 
ichlagfertigen Antworten, mit denen er die Araber zum Schweigen bradte. Einmal mar 
Mteſa darüber fo erfreut, daß er dem Miffionar eine Prinzeſſin ſchenken wollte und da 
diefe Offerte natürlich Höffihft abgelehnt wurde, ließ er ihm einen zentnerſchweren Ele— 
fantenzahn geben. Auch Geſchenke an Nahrungsmitteln fhidte er wiederholt den Miſſio— 
naren, was er ſchon lange nicht mehr gethan hatte. Unter diefen Berhältniffen gewannen 
fie die Überzeugung, daß auch die Taufe denjenigen ihrer Schüler, an welden die Wir- 


\ 1) Die evangelifhen Miffionare wurden wiederholt von Eingebornen angegangen 
ein gleiches zu thun, fie lehnten es aber ab, da die Taufe ohne Öffentliches Bekenntnis 
zu Chrifto feinen Wert habe. (Int. 1883 ©. 533.) _ n 

2) Gleich nad; dem Abzuge der Franzofen wurden ihre Milftonsgebäude von einem 
dev Häuptlinge mit feinen Leuten geplündert. Die evang. Milfionare hatten dies ver— 
geblich zu hindern geſucht. — Auffallend ift, daß die „Rathol. Miffionen“ diejes wichtige 
Ereignis mit einer ganz kurzen Notiz abmachen, nachdem fie kurz vorher noch einen 
ſehr hoffnungsvollen Beriht aus Rubaga gebradt. 
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kungen des Geiſtes Gottes deutlich zu verſpüren waren, nicht länger vorenthalten bleiben 
dürfte. Das Faktum felbft Haben wir ſchon in der Kürze gemeldet. Fünf junge Buriden, 
die bereit8 Jahrelang unterrichtet, und eine Zeitlang noch bejonders ſorgfältig vor— 
bereitet worden waren, wurden am 18. März 1882 in dem neuen Haufe, dejjen eines 
Zimmer al8 Kapelle geſchmückt war, getauft. Das Taufformular war im’s Ruganda 
überjeßt. Es war eine ernfte, feierliche Handlung. So giebt es denn nun aud unter den 
Baganda eine Gemeinde des Herrn! Der ernften Feier folgte ein fröhlihes Mahl, an 
dem unter 30 jungen Eingebornen auch Pater Livinhac teilnahm und „fi. jehr liebens— 
würdig machte.“ Maday hatte beftens für die Speijen geforgt: Brot und Rofinen- 
pudding gebaden, Bananenbier gebraut, eine Kuh geſchlachtet u. ſ. w. 

Ein wichtiges Ereignis war der Tod Namofales, der Mutter Mtejas. Sie lebte 
mit ihrem eigenen Hofftaate befonders, Im ihrer Krankheit behandelte fie zuerft Pater 
Lourdel; aber die alte Heidin wies die Medizin der Fremden zurüd. Sie ftarb unter 
den Beſchwörungen der Zauberer. Mteja wollte ihr möglichft ein königliches Begräbnis 
nah europäiſchen Begriffen zu teil werden laſſen. Maday mußte einen fupfernen und 
einen mädtigen Holzſarg fabrizieren. Große Maffen von Calico wurden in das riefige 
tiefe Grab geworfen — man jhätte fie an 30000 M. wert. 

Biel wäre zu berichten über die fortjchreitenden induftriellen Arbeiten, denen ſich 
bejonders Maday widmet. Das majfive Haus ift fertig — wir gönnen e8 den Männern 
in ihrem entſagungsreichen Leben anftatt der ungejunden Grashütte, in der fie aud 
immer vor Feuer und Dieben beforgt fein mußten. Die Pflanzungen und die Herden 
gedeihen. In nicht ferner Zeit wird die Station mit geringer Beihülfe jeitens der Ge- _ 
ſellſchaft ſich ſelbſt erhalten. Der durch den fieberhaucdhenden Sumpf gebaute Damm mit 
der Brüde erregt das Erftaunen der Eingebornen und Mtefa hat den Miffionaren nicht 
bloß geftattet, hier Brücenzoll zu erheben, fondern ihnen das Privileg zu einem ſolchen 
von jeder Brüde, die fie weiter in feinem Lande bauen würden, erteilt. Am meiften 
wird der Wagen bewundert, den immer große Scharen von Neugierigen begleiten. Da 
die Station von der Reſidenz eine weite Strede entfernt liegt, fo ift die Erleichterung 
des Verkehrs durch den Wagen weſentlich. Maday Elagt wieder, daß dieje äußerlichen 
Arbeiten etwas Driidendes haben. Biel lieber möchte er immer lehren, die Sprade ftu- 
dieren u. ſ. w. Aber jene Arbeiten find unvermeidlich, fagt er, „wenn wir als Kultur— 
menſchen leben wollen.“ (Vergleiche 1882 ©. 186.) Daß dabei die eigentlihe Miſſions— 
arbeit nicht verſäumt wird, zeigen die Berichte jehr deutlich.t) Freilich bisher ift fie we- 
ſentlich geſchehen, nur in Form des Unterrichtes; öffentlich zu predigen wagten bie 
Miffionare noch nicht, weil fie fi noch nicht die genügende Sicherheit in der Tandes- 
ſprache zutrauten. Zur Übung in derjelben aber haben fie im täglichen Verkehr mit 
ihren Arbeitern die befte Gelegenheit. 

Unter den manderlet Hinderniffen, mit denen die Milftonare zu fämpfen haben, 
find aud zu erwähnen Ameifen und anderes Ungeziefer — die erftere eine entjeglidhe 
Plage, Diebe, die mit großer Frechheit bei Tag und Nacht ftehlen, und einmal ſogar 
eine Anzahl ſprachlicher Manuſkripte mitnahmen — ein ſchwerer Berfuft, — ferner die 


1) Es ift harakteriftiih, mit welchen Augen die Herausgeber der „Kath. Miff.“ 
unſere Rundfhauen lieſt. Jede kritiſche Bemerkung unfrerjeits wird mit Genugthuung 
vegiftriert, 3. B. aud die über die Handarbeiten der Miffionare (S. 174), um nur 
wieder ein „quellenmäßiges Zeugnis” gegen die evang. Miffton zu haben und an das- 
jelbe ein Höhnifches Wort anknüpfen zu fünnen. 
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Zauberer, deren einer auf O’Flaherty einen mörderiſchen Angriff machte, dem diefer 
nur mit genauer Not entging, ſowie endlich die Araber, die immer noch gelegentlid) ver- 
ſuchen, das Evangelium vor Mteſa zu verleumden, Zuweilen aber ſchweigen die (eßteren, 
wenn fie merken, wie der König fie nur zu Disputationen mit den Miffionaven zu— 
jammenhegen will, Bon tieferen Eindrücken der Wahrheit ift bei jenem nichts zu merfen. 
Wohl jagt er: „die Religion der Araber ift eine große Lüge — aber“ fügt er Hinzu, 
„das Chriſtentum ift ein hartes Joch; man fol die Weiber aufgeben und die ganze 
Nation ſoll umgeftaltet werden! Int. 532—552.) 

In neufter Zeit ift das Gerücht aufgetaucht und in den Zeitungen mitgeteilt, 
Mteſa fei geftorben. Bis jett ift ung eine Betätigung desfelben nicht zugegangen. 

Die jehnjüchtig erwartete Verftärfung der Ugandamiffion wird nun längft eingetroffen 
jein. Mr. Hannington mußte freilih vom Südufer des Nyanza mit gebrochener Ge- 
jundheit zuviicfehren, während Mr. Ashe im Februar d. 3. im Begriff war, nad) 
Rubaga hinüber zu jchiffen. Gordon und Wife blieben in Kagei (Int. 378). 

Auf den Zwifchenftationen der C. M. 8. ift zwar die Arbeit auch nod) in den 
Anfängen, aber fie jcheint fefte Wurzel gefaßt zu Haben und verbreitet fih. Von 
Mypwapwa aus hat Mr. Cole eine neue Station Kejowfe angelegt in einem fehr frucht- 
baren Thale, 6 engliihe Meilen von M. entfernt. Eine feine Schule für Knaben und 
Mädchen ift eingerichtet; dazu veriprigt die Station durch ihre Pflanzungen file 
Mpwapwa und die durchreiſenden Europäer bedeutungsvoll zu werden. Mr. Price 
empfiehlt die Ausdehnung der Miſſion nad Uſagapa, deffen Bevölferung er für 
intelligenter hält und für bejjer disponiert für das Evangelium als die Wagogo. — 
Aus Mambvia fommt die jhmerzlihe Nahridt von dem Heimgange der Gattin 
des Mr. Kaft, der erften Europäerin, die fid im Dienfte des Reiches Gottes fo tief 
in den Schwarzen Kontinent hineingewagt hatte. Sie erlag mitten in voller hingebender 
Thätigfeit dem Sonnenftiche, tief beklagt von der Bevölkerung, die fie wie eine Mutter 
verehrte. (Int. 377. Africa 153.) 

Bon Rabbai aus ift eine neue Station im Teita-Gebiet bei einem Häupt— 
ling namens Mwakitſutſu angelegt worden. Die Lage ift nicht näher bezeichnet, es 
wird nur angegeben, daß der Weg über eine Höhe non 4600 Fuß fteigt umd nad) 
Weften zu hinab führt. (Int. 378.) 

Ribe, die Station der United MethodistFree Miss. wurde jehr erichredt 
durch einen Überfall der räuberifhen Wakwavi, die wieder einmal die friedlichen 
Wanyika⸗Dörfer ansgeplündert haben. Zwiſchen 20 und 30 Menſchen wurden getötet. 
Die Horden famen dit vor die Station, wo ſich die Chriften in das maſſive Miſſions— 
haus geflüchtet hatten. Doc die Feinde zogen ohne einen Angriff vorüber, — Einer 
der Miffionare wird übrigens wieder einmal den Verfuh machen von Ribe zu den 
Gallas vorzubringen, begleitet von zwei treuen eingebornen Prediger. (Miss. 
Review 313). £ 

Magila, eine Station der Universit. Miss. zählt bereits 200 Getaufte, 
Daneben werden Mkuſi und Umba als Ujambaraftationen genannt. (Africa 154. 160.) 
Maſaſi (Bergl. diefe Ztſchr. 232) wird wegen feiner geführbeten Lage aufgegeben werben. 
— Es wird vorgefhlagen, die Stationen in dieſem Gebiet befeftigt, nad Art der 
ſyriſchen öfter jo anzulegen, daß feine feindlichen Horden fie überfallen fünnen. 

Am Nyaffa-Ser bei Tſchitei (Kongei) hält Mr. Johnfton unter den Schwie- 
rigfeiten, die durch die ſumpfige Lage erhöht werden, aus. Man jucht freiwillige Gehilfen 
für die Station. Auch denkt man derfelben einen Heinen Dampfer zu verfhaffen. — 
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Die Station zu Sanfibar befindet fih im blühenden Zuftande. Außer Mfunazint, 
dem einftigen Sklavenmarkt, wo fid nun die ftattliche Kirche erhebt nebft Schulen, der 
Apotheke und Kinderpflege, gehört dazu Mbweni die Miffionsfarm, 4 englifhe Meilen 
von der Stadt entfernt mit einer Anftedlung befreiter Sklaven nebft Schulen, jowie 
Kiungani (2 Meilen von der Stadt) mit verſchiedenen Werkftätten, Druderei 2c. 
Die Uberſetzungsarbeiten in Kifuähelt machen Fortihritte. (Africa 161). — In London 
erſcheint jett ein neues Mifftonsblatt: „Central - Africa“, das in exrfter Linie über die 
Univers. Miss. berichten wird. (Boston Herald 247.) 

Die Londoner Gefellihaft hat ihre Miſſion am Tanganyika bedeutend 
verftärkt. In der am 23. Febr. d. 3. in Updſchidſchi eintreffenden Karawane befanden 
fi fünf oxrdinterte Mifftonare und zwei Handwerker unter Führung des Kapt. Hore, der 
in Begleitung feiner mutigen Gattin auf fein Arbeitsfeld zurückkehrt. Ein mitgebradtes, 
aus Stahlplatten gebautes Boot foll benutst werden zur Anlegung einer Station am Süd— 
ende des Sees, Es follen dort zugleich Vorkehrungen getroffen werden, um das im 
Januar abgefandte Dampfſchifft) (vergl. S. 232) in Empfang zu nehmen und zufammen- 
feen zu helfen. — Die Station bei Mirambo ift wieder bejegt durd Mr. Willoughby 
und T. F. Shaw. (Cron. 187 ff.) 

Blantyre, die Station der ſchottiſchen Staatsfirde, macht bei aller mühſamen 
Arbeit im ftillen ftetige Fortſchritte. Die Häuptlinge am Schire jhiden ihre Söhne 
nett geffeidet (im weißen Hemden mit Schärpen über den Schultern) in die Schule, 
ohne ihnen Sklaven zur Begleitung mitzugeben. — Die eine (engl.) Meile large Allee 
von Eufalypten, welde von Mandala nad) B. führt, ift prächtig gediehen. Kommt man 
näher, fo erſcheint eine ſchöne Akazienhede, welche die ganze Station umgiebt, und vor 
Dieben und wilden Tieren ſchützt. Nun geht e8 am der üppigen Kaffeepflanzung 
vorüber, nah Raſenplätzen, die mit füftlichen Blumen und ſchönen Bäumen bepflanzt 
find. Die Kleinen Häufer foheinen ganz in einem Blumengarten zu Liegen — vom 
Wege aus fieht man nur die Dächer. Jenſeits des Plates Liegt die Kirche und Schule 
mit dem großen Dirandaberge im Hintergrund. (Ch. ofScotl. Rec. 689.) Die Be- 
ziehungen zu den Häuptlingen und ver Bevölkerung der Umgegend geftalten fi) immer 
günftiger. Die Schule ift in gutem Gange bei gefunder ftraffer Disciplin und Ge- 
wöhnung auc zur körperlichen Arbeit. Hinter dev Schule ift von einer Paffionsblumen- 
hecke umgeben, ein Bad angelegt worden, dejjen Gebraud den Kindern die größte Freude 
madt. — Nach den neuften Nahrihten mußte man eine Annerion des betr. Ge- 
bietes feitens der portugiefifhen Regierung befürchten. Eine ſolche würde 
der Milfton jehr nachteilig fein — alle Lafter einer depravierten Civilifation würden 
damit eingefhleppt werden, Noch hofiten die Mijfionare, daß ſich die betr. Gerüchte 
nit beftätigen wilden. Im Schirethal hatten fich die Pocden gezeigt. Große Scharen 
fommen nad Blantyre um ſich impfen zu laffen. — Die Magwangwara, derfelbe Zulu— 
ſtamm, welcher Maſaſi zerftörte, drohte einen Angriff auf das benachbarte Somba (Zom—), 
fie wurden jedoh auf dem Zuge von einem Yao - Häuptling zurüdgeihlagen. Diefe 
weiten Kriegszüge find bemerkenswert. B. ift von der genannten Station gegen 100 
d, Meilen entfernt. (Tb. 913.) 

Die Miſſ. der Freikirche fcheint im Weſten des Nyaffa ſchon ziemlich Wurzel 
gefaßt zu haben, doch darf man nicht auf fehnelle Erfolge rechnen. Die Station ift vor— 


!) Dasjelbe („Goods News‘) traf am 24. Mat auf der Ilala am Nordende des 
Nyalia ein. (F. C. Rec. 273). 
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läufig bet Tſchipatula (Chi—), einem Unterhänptling Momberas, angelegt. Die Gegend 
liegt jo hoch, daß man in der Nacht empfindlich friert. Die Angoni werden als ein 
fräftiger, ftolger und Friegeriiher Stamm beſchrieben; ) die Stämme am See veradten 
fie, und mödten, daß die Milfionare fih mit ihnen gar nicht abgäben. Zunächſt fonnte 
aber nur ein kafferiſcher Cvangelift, Koyi,2) bei ihnen ftationiert werden. Cine Schule 
mit ſechs Knaben umd vier Mädchen ift angefangen. Die in Lovedale gebraudte Bibel- 
überjegung ift den Angoni verftändlih. Der allerdings nicht grade Weg nad) Bandawe 
beträgt 50 engl. Meilen. (U. P.Record 239 f.) Nad weiteren Berichten ift Herr 
Sunderland als Lehrer dem Koyt zu Hilfe geſchickt. Des letzteren Predigten find 
durchſchnittlich von 100 Perfonen befugt. (E. C. Rec. 241.) Dr. Laws, der nad) der 
Anlegung der Station nah Bandawe zurückehrte (mo die Schule bereits über 100 
Schiller zählt), wird dort einftweilen durch einen der neu ausgefandten Milfionare ver- 
treten werden, um eine neue Station unter den Tihungus (Choongoos) an dem 
Verbindungswege nah dem Tanganyika anzulegen. Seine Überjegung des Evang. Jo— 
hannis in Tſchitonga ift nebſt verſchiedenen Schulbiihern gedrudt. (F. C. Rec. 240.) 
Im Tihinpanga (dev Sprade der Stämme am Siüdufer des Sees) hat er das ganze 
N. T. vollendet. (Ib. 273.) 


Südafrika. Im Zululande herrfht infolge der unfinnigen politiſchen Maß— 
regeln der engliihen Regierung, namentlich der Wiedereinſetzung Ketſchwayos, die heil- 
lojefte Verwirrung. Genauere Berichte liegen uns noch nicht vor; wir erwähnen nur, 
daß die Zeitungen um Mitte Juni die Nachricht braten, daß der genannte Häuptling 
im Kampf gegen einen Rivalen gefallen fei. Später wurde diefe Angabe widerrufen. R. 
ift febend wieder aufgetaucht und ſammelt neue Truppen. So lange er lebt, ift an Ruhe 
in dem unglüdlichen Lande nit zu denfen. 

Natal, Am 20. Juni d. J. ift Biſchof Colenſo geftorben in feinem 70. Lebens— 
jahre, nah 30jährigem Aufenthalt in der Kolonie. Wir wollen, was über feine perjün- 
liche Liebenswürdigkeit, feine linguiſtiſchen Verdienſte u. f. w. in den Blättern ihm zum 
Nachruf gejagt wird, nicht antaften. Wenn aber der Natal Mercury meint, daß „einer 
der hervorragendften Namen des Jahrhunderts” der Totenlifte beigefügt fei, jo ift dies 
eine ftarfe Übertreibung. Sehen wir Hier ganz ab von den theologishen Streitigkeiten. 
Seine Stellung in der Eingebornenfrage war feineswegs eine gejunde und fruchtbrin- 
gende. Wenn wir recht berichtet find, Hat diefelbe nicht geringen Einfluß auf die engliſche 
Kolonialpolitik ausgeiibt. Vielleicht wären ohne diefen Einfluß ſolche Fehler, wie die 
Wiedereinfegung Ketſchwayos, nicht vorgefommen, Gewiß war der Berftorbene von den 
beften Abfichten fir die Eingebornen befeelt; aber er irrte. Unrichtiger Humanismus 
und Verhätſchelung find vielleicht nirgends übler angebracht, als bei den Kaffern und 
Zulu. — Ob mit dem Hinfcheiden des Biſchofs die Firhlihe Spaltung in Natal auf- 
hören und das Kolontalbistum mit dem von der anglifanifhen Kirche von Süd— 
afrifa geftifteten Bistum Maritzburg vereinigt werden wird, ift ſehr fraglih, jo wün— 
ſchenswert e8 fein mag. Biſchof Macrorie gehört nicht gerade zu dem extremen High 
church men, aber die Diözefe Hat nun einmal das ritualiſtiſche Gepräge und mande der 


1) Dabei find fie jedoch) bettelhaft wie alle Zul. „Wenn alles Gras Calico wird, 
dann werden die Angont zufrieden werden” fagte einer von ihnen jelbft. 
2) Derſelbe wird erhalten von dem Jünglingsvereine einer Londoner Gemeinde. 
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Diözeſanen betonen es ſtark. Es iſt kaum zu erwarten, daß ſich die andern Kirchen— 
gemeinden ihnen ohne weiteres anjchließen werden. 


Die Hermannsburger find ſchwer geprüft durch die Ermordung eines ihrer 
Arbeiter, des Mifftonae Schröder, der am 6. Juni auf feiner Station Ihlobane von 
den Zulu unverfehens in feinem Häuschen überfallen und auf eine graufame Weiſe 
meuchlings erftochen worden ift. „ALS der Krieg, — fo berichtet Miſſtonar Weber von 
Emyati — ausbrad), lag feine Station gerade auf der Grenze zwifchen den Friegführen- 
den Parteien (Ketywayo und Ham), und das brachte ihm in eine gefährfiche Lage. Jeder 
der beiden Teile behauptete, das Land, auf dem die Station Tiegt, gehöre ihm. War er 
freundlich mit diefen, To haßteu ihm jene, uud war er freundlich mit jenen, jo waren 
diefe böfe. Die beiderfeitigen Spione gingen bei Tage und bei Nacht über feinen Plat 
und durchſuchten mitunter aud) fein Haus. Gegenfeitige Kaffern Haben nahe bei feinem 
Haufe auf einander gefhoffen, während er dabei ftand. Seine paar Kopf Rindvieh und 
fonftige Sachen wurden geftohlen und geraubt, und zulett nahın man mit Lift und 
Gewalt aud fein Pferd. Abteilungen der kriegführenden Heere zogen bei ihm vorbei 
und bevaubten und befümpften fi) einander, daß er es jehen konnte. Seine paar Ar— 
beitsfaffern und aud fein Schwager verließen ihn gar bald aus Furcht, getötet zu 
werden; aber er blieb unter dem allen und arbeitete fort, bis er die Märtyrerfrone 
erhalten hat. Drei Monate hat ex jo völlig allein zugebradt. Die Verbindung mit ihm. 
duch Kaffernboten war in diefen drei Monaten völlig abgeſchnitten. Zweimal wagte 
er e8, in diefer Zeit zu uns hinüber zu fommen und feine Poftfahen zu holen. Das 
legte Mal, als er uns fo beſuchte, war er niedergefchlagen und äußerte, feine Lage fei 
doc fehr, ehr ſchwer. Dennoch konnte er fid) nit entichließen, feinen Poſten zu ver- 
laffen. Acht Tage vor feinem gewaltjamen Tode befuchte ih ihn und fand ihn wieder 
heiterer und rüftig am Deden (ev dedte ganz allein, ohne einen Kaffer zum Durchnähen 
zu haben). Ex erzägfte mit Freuden, daß ihm im der Yetten Zeit nichts geſchehen fei, 
als daß man fein Pferd genommen hätte, welches er hoffte, bald wiederzufriegen. Ach, 
er wußte nicht, daß es die Windftille war, die vor dem plößlichen Sturme herging, der 
ihm auf fo grauenhafte Weiſe das Lebenslicht ausblies. Wir ahnten beide nicht, daß es 
das letzte Mal fei, daß wir uns einander fühen. Als id ihn geftern wieder ſah, da war 
das Schreckliche gejhehen, aber er hatte überwunden. Sein Leichnam bot einen fchred- 
lichen Anblid dar, aber feine Gefichtszüge waren friedlich und nit entftellt. Ex hatte 
wie ein Held mit dem granfamen Feinde gerungen, und wie mag ex fi) jet im Him— 
mel freuen und mit himmliſcher Herrlichkeit beffeidet fein, er, der gewilrdigt wurde, der 
erfte Mifftonar in unferer Miffton du fein, fein Leben auf gewaltfame Weife zu Yaffen 
für den, der für uns alle am Kreuze ftarb ! Es ift ihm nicht vergönnt gewefen, viele Miffions- 
arbeit an den Heiden zu thun; ex hat feinen Heiden getauft; aber ex ift ſchon nad) ein 
paar Jahren feines Hierjeins gewürdigt worden, der erſte Blutzeuge von den Mifftonaren 
unjerer Miffton zu fein und die Miffionsgemeinde hat Urſache, um ihn zu trauern, 
aber auch — über ihm ſich zu freuen.“ (Beilage zum Hermannsd, M. Bl. Nr. 8.) 


Von Umvoti, einer Station des Am. Board, wird eine religiöfe Erwedung ge- 
meldet, die eim jhottifher Latenevangelift, Herr Ruſſel, der in Durban eine blühende 
Gemeinde gefarnmelt hat und num feine Ferien an dem genannten Orte zubracdhte, ver- 
anfaßt Hat. Diejelbe wurde noch dur einen zweitägigen Beſuch des befannten Dr. 
Sommerville befürdert. Die ganze Station ift jehr bewegt worden. „Mehr als zwanzig 
Perjonen befennen Chriftum gefunden zu haben, und wenigitens fünfzig haben erklärt, 
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ihn zu ſuchen.“ Auch zu Mapomulo war das refigiöfe Intereſſe gewachſen. Der 
dortige Miſſionar Wilcor hatte im Nov, v. I. eine Unterfuchungsreife nad Inhambane 
ausgeführt. Da bisher die Miffton bei Umſila (—3—) nod nicht ausgefiihrt werden 
fonnte, Hatte ex vorgefchlagen, in jenem portugieſiſchen Hafenort vorläufig eine Station 
zu gründen. Er giebt im feinem Bericht eine Darlegung der Verhältniſſe, welde 
dafür, vefp. dagegen fprechen. Die erfteren feinen zu überwiegen. (Herald 259 f. 
149 f.) 

Die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche, welche in Natal die Stationen Maritburg, 
Impolweni, und Gordon befist, verzeichnet auf einer der von letterem Puukte etwas 
nördlich gelegenen Außenftationen an den Biggarsbergen auferordentlihen Erfolg 
durd die treite, Hingebende Arbeit eines eingebornen Cvangeliften. Im Juni d. J. 
wurden dort 47 Zulu getauft, ſämtlich nad) mehr als zweijähriger Vorbereitung. (F. 
C. Rec! 238 f.) 


Kaffraria. Zu Kingwilliamstown wurde im verfloffenen Juli die 19. Berei- 
nigte Miffionsfonferenz gehalten, an der Mifftonare der verſchiedenſten Denomi- 
nationen teil nahmen. Der erfte Gegenftand der Verhandlungen bezog ſich auf den Übel- 
ftand, daß Grundſtücke auf Stationsländereien, falls die betreffenden Eingebornen län— 
gere Zeit ihren Erbzins nicht gezahlt, zu Dedung des Tetteren öffentlich verfauft worden 
waren, womit dem Eindringen fremder Elemente die Thür geöffnet wurde. Auch der Verkauf 
von Land auf den für die eingebornen beftimmten Kronländereien wurde gerügt. Der Raum 
geftattet uns hier nicht näher auf die Disfuffion einzugehen oder die ausführliche Reſo— 
lution mitzuteilen, durch welde bei der Regierung eine Legislative Befeitigung diefer 
Übelftände nachgeſucht wird. 

Der zweite Punkt betraf die Nevifion der kaffriſchen Bibelüberſetzung. Zu diefem 
Zwed Hatte die Konferenz ſchon 1868 auf Veranlaffung der Brit. Bibelgefellihaft eine 
Kommiffion von 7 Mitgliedern aus ihrer Mitte erwählt und zwar nad) den 7 damals auf 
diefem Gebiete vertretenen Milftonen. Der Berliner Superintendent Kropf von Bethel, 
gegenwärtig Vorſitzender der Kommiffion, erftattete den Bericht Über die bisherige Thä— 
tigfeit derjelben. In 16 Seſſionen zu je 10—20 Tagen wurde Bis zum Jahre 1874 
die höchſt ſchwierige Aufgabe, wenigftens in Bezug auf das N. T., gelöft und der revi— 
dierte Tert mit Hülfe der Bibelgefellihaft in der Druderei dev Wesleyaner zu Mount 
Cofe gedruckt. Die Nenifion des U. T. ift bis 1882 in 21 Sejfionen big Jeremia 26 
vorgeſchritten. Leider waren die beiden thätigften und geeignetften Mitglieder, Rev. Tiyo 
Soga und Rev. W. Appleyard, durch den Tod abgerufen. Die Beteiligung wurde 
immer ſchwächer, fodaß in einigen Sefftonen nur zwei Deputierte arbeiteten. Daher jhloß 
der Nedner mit dem warmen Wunſche, daß alle Denominationen diefer Sache neuen 
Eifer zuwenden möchten, damit die Vollendung der ganzen Bibel bald erfolgen könne. 
Ohne Gottes Wort könne ja das Milftonswerf nicht gedeihen. Lauter Beifall bezeugte 
die Zuftimmung der Verfammlung. Im der Diskuffton Fam unter anderem zur Sprade, 
daß die Wesleyaniſche Konferenz der Kapftadt beabfihtige 10000 Eremplare der alten 
Überjegung durch die Bibelgeſellſchaft druden zu laſſen. Es wurden Schritte beichloffen, 
um dies zu verhindern, da die Verbreitung zweier verjchiedener Bibelüberfegungen be- 
denkliche Unzuträglichkeiten mit fid) bringen würde. 

Es folgte darauf ein höchſt intereffanter Vortrag über die jociale Hebung der chriſt— 
lichen Eingebornen von Fräulein Dr. Waterfton, der freikirchlichen Miſſion zu Lopedale 
angehörig. So wenig ſympathiſch unſerm Geſchmacke weibliche Arzte wie Damen auf 
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der Rednertribiine find — diefer inteveffante und trefiende Vortrag nimmt unfere volle 
Achtung in Anfprud. Wir hoffen an andrer Stelle ausführlicher auf ihn eingehen zu 
fünnen. 

Es find Verhandlungen im Gange betreffend die Bereinigung der Freikirchen— 
Miffionmit der der unierten Presbgterianer in Kaffraria. Wir fünnen 
eine ſolche Konzentration nur mit Freuden begrüßen. — Unter den Fortſchritten ihrer 
Arbeit, welche die lettere Denomination vom verfloffenen Jahre verzeichnet, ift der Zu- 
wahs der Schülerzahl von 914 auf 1175 bemerfenswert. (U. P. Rec, 172. 177.) 

Bor einiger Zeit war von der Regierung eine Kommilfion ernannt zur Erforihung 
der jocialen Verhältniffe der füdafrifanifhen Eingebornen. Der dem Parlamente vor- 
gelegte Bericht diefer Kommiſſion ift ein glänzendes Zeugnis für die Leiftungen ber 
Miffion, das um fo ſchwerer wiegt, als es von einer Seite fommt, bei dev man eher 
Borurteile gegen, als ſolche für die Sache vorausjegen darf. (U. P. Rec. 241.) 

Die Schulen der 8. P. G. zu Grahamstown erfreuen fich befonderen Gedei- 
hens. Für die Knabenabteilung find nene Gebäude hergeftellt. Die Zahl der angemel- 
deten Zöglinge übertraf den verfügbaren Raum bei weitem. Die Induſtrieſchule, in der 
Tischlerei, Klempnerei, Wagenbauerei, Feldarbeit und fogar Photographie getrieben wird, 
ſcheint tüchtiges zu leiften, Auch die Zöglinge der Mädchenſchule lernen tüchtig weibliche 
Handarbeiten: Waſchen, Plätten, Koden, Baden, Scheuern, Nähen u, f. w. (M. 
Field 309.) 

Übrigens darf die politiihe Lage des Ka fferlandes feinesiwegs als befriedigend 
betrachtet werden, Br. Weiz von der Brüdergemeinde auf der aus ihren Trümmern 
jetzt wiedererftehenden Station Baziya, meldet, wie e8 unter der farbigen Bevölkerung 
fortwährend gährt, wenn auch mande Senfationsuadrichten z. B. von einem für die 
nädfte Zeit in Berbindung mit den Bafjuto geplanten Aufftande geflifientlih erfunden 
fein mögen. (M. Bl. der Br. 180 ff.) 


Die Betſchuana-Miſſion Hat ihren Veteran verloren. Am 9. Anguft entichlief 
Dr. Rob. Moffat in feinem 88. Lebensjahre. Als Milftonar der Londoner Miff.- 
Gel. war er 1816 hinausgeſandt. Erſt 1870 zog ex fich zur Ruhe nad) England zurüd, 
Sein Name wird als einer der Pioniere der Evangelifierung Afrifas nod in fernen 
Zeiten genannt werden. — Wir erwähnten bereits betrübende Verhäftniffe, wie fie durch 
dag Eindringen der Buhren in das füdliche Betſchnana-Gebiet hervorgerufen worden find. 
Gewiß Haben diefelben auch ihre Schatten über den Lebensabend des Greifes geworfen, 
der feine Batlaping und fein Kuruman immer auf dem Herzen trug! Der Häuptling 
Mankoroane (—kuru—) hat, um gegen die erwähnten Eingriffe Schuß zu erlangen, die 
britiſche Proteftion nadhgefugt. (Chronicle 184.) Jeder Miffionsfreund muß wünſchen, 
daß fein Gefud Gehör findet. Auch follte man meinen, daß die Proteftion über jene 
Stämme im Intereffe der engliihen Regierung liege. Aber die Politik der letzteren in 
Südafrika ift unberehenbar. Übrigens Hatte Kuruman felbft von den Unruhen bisher 
weniger zu leiden gehabt; dennoch herrichte auch dort das Gefühl der Unſicherheit. Schlim- 
mer ging es bei ben Bangwaketſe, deren Häuptling Chafitfive, noch ein Heide, einen 
Heineren Stamm, der an der Grenze von Transvaal wohnt, verdrängen wollte. Er erlitt 
eine Niederlage und geriet mit den Buhren in ernfte Verwicklung, die ihm eine Menge 
Vieh als Strafzahlung Foftete. Im Süden des betr. Miſſionsdiſtrikts (die Station ift in 
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‚ber Bangwaketſe⸗Stadt Kanye), brach darauf zwiſchen zwei kleinen Häuptlingen Streit 
aus; der eine rief die Buhren zu zu Hülfe. Dies führte zu einem Angriff auf Maſibis 
Stadt, einer Außenftation, die Rev. J. Good als ein friedliches Dörflein und den chriſt— 
lichſten Ort im ganzen Lande befhreibt. Hier wurden die Männer durch die Zufage der 
Sicherheit veranlaft, die Waffen niederzulegen, aber nur um einem ſchändlichen Verrat 
zum Opfer zu fallen: ihrer fünfzehn wurden mit kaltem Blut erfhoffen. Darunter waren 
mehrere treue Mitglieder der Gemeinde, (Chron. 186.) Man kann fi nicht wundern, 
wenn bei jolhen Ereigniffen das Chriftentum in jenen Gebiete nur fehr langſame Fort- 
ſchritte madt. 


’ 

In Molopolole und nod mehr in Schoſchong ſchreitet das Mifftonswerk ungeftört 
im Segen voran. Selbſt im Matebelenlande regt fih nad dem langen Winter ein 
Srühlingswehen. Lopengula Hat einige feiner Untertganen, die ſich offen als Chriften 
befennen, ermutigt. Es zeigt fi im Volke ein wachſendes Verlangen zu lernen, Mr. 
Sykes, einer von den Gründern der Milfton, der num ſchon 24 Jahre auf dem ſchwie— 
rigen Poften fteht, ift eifrig mit der Überjegung der Evangelien und Abfaffung bon 
Schulbüchern beihäftigt. (Ib. 187.) 

Auch die Wesleyaner beflagen mande Dpfer des Kriegs und der Gewaltthätigfeit 
in ihren Betihuanagemeinden am Molopo. Eine Deputation ſuchte bei der Negierung 
Hilfe für das unglüdlihe Boll. (Wesl. Not. 129.) In Transvaal breitet fih der 
Methodismus von jelber aus, Ein in der Kapfolonie Getaufter von Makapans Stamm 
fehrte vor 8 Sahren in feine Heimat zurück und begann auf eigene Hand zu lehren und 
fammelte eine feine Gemeinde um fih. Als er endlich erfuhr, daß auh in Transvaal 
Methodiftenmiffionare arbeiten, rief er dieje herbei. Man fand 30 Perſonen, welche 
fid) zum Herrn befannten. Nach einiger Zeit wurde der Beſuch wiederholt. Feſtlicher 
Jubel begrüßte die Milftonare und fonnten nunmehr 84 Erwadhjene und 72 Kinder 
mit einem Male getauft werden. — Die Stadt des Häuptlings fol etwa 70 engl. M. 
nördlich von Pretoria liegen. (Not. 208 ff.) 


Ein wichtiges allgemeineres Ereignis möge fogleich hier erwähnt werden, nämlich 
die Konftitwierung der wesleganiihen Gemeinden in Südafrika zu einer bejonderen 
Konferenz, die ſich alfo von der engliſchen abtrennt, wie dies friiher, fhon die kana— 
diſche und auſtraliſche gethan hat. Trotzdem ſoll über die ſüdafrikaniſchen Mifftonen in 
dem Mifftonsblatt der englifhen Konferenz (Wesleyan Notices) weiter berichtet werden. 
Letztere Beftimmung freut uns um fo mehr, als wir von den kanadiſchen und auſtraliſchen 
Miffionen faft nichts Genaueres erfahren. Eine neue Miſſion Übrigens wird der 
Fürforge der engliihen Konferenz verbleiben. Diefelbe ſcheint bereits in der Gründung 
begriffen und zwar im Swafiland durch Rev. D. Watkins von der Transvaalmiffton. 
Auch jollen weitere Berfuche gemacht werden von dort und von Molopo aus nad) Central- 
afrifa vorzudringen. (Not. 129.) 

Bon den Verhältniſſen im Bafutolande giebt ein Brief Mr. Coillards aus 
Leribe (Africa 179) eine betrübende Schilderung: überall Zerftörung und Spuren des 
Krieges und zwar nicht bloß materielle Ruinen, Bitterfeit und Haß durchdringt die Bevölke— 
rung. Die Politik einer Regierung, welde das Zutrauen verloren Hat, vermag nicht dem 
Lande Frieden und Wohlftand wieder zu geben. Noch läßt fi) nicht abſehen, was die Kap- 
Regierung thun wird, ob die feine Nation retten — oder ihrem Verderben überlafjen. 
Die Krifis aber muß zur Entſcheidung kommen. Unter diefen Berhältniffen hatte Coillard 
nicht gewagt, fein noch befonders dur den Kampf zweier Brüder verwirrtes Mifftons- 
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feld zu verlaffen, und den geplanten Zug nad dem Sambefi auszuführen. Demnãchſt 
ſollte jedoch Rev. Weitzacker von der Schweizermiſſion als ſein Vertreter in Leribe ein⸗ 
treffen; ſodann wollte C. bei dem vom 29.—31. Mai zu feiernden Jubiläum der Milfton 
die ſämtlichen Gemeinden beſuchen und zur Unterftügung des neuen Miffionsunternehmene 
anfeuern. Ex legt dabei auf die Beteiligung der heidenchriſtlichen Gemeinden bejondern 
Wert. Dann wollte er aufbreden. Möge er jet mit Gottes Hilfe die mühfelige Wüften- 
reife glücklich überftanden haben. 


Inzwiſchen aber hat bereits ein, wie e8 ſcheint, auf eigene Hand ausgehender Frei⸗ 
miſſionar, Mr. Frederick Stanley Arnot, das Barotſegebiet am Sambeſi erreicht 
um der evangeliſchen Miſſion Boden zu gewinnen, ehe es von der katholiſchen, welche 
den Fußſtapfen Coillards alsbald gefolgt war, in Beſchlag genommen wäre. Der mutige 
Pionier verließ London ſchon Mitte 1881. In Natal und in Schoſchong nahm er einen 
längeren Aufenthalt, am letzteren Orte beſonders um Setſchuang zu lernen, wobei ihn 
Mr. Hepburn treulich unterftüte. Von Khame und feinen chriſtlichen Untertanen 
empfing er die beften Eindrücke. Nach vielen Beſchwerden und Leiden erreichte er Pan- 
damatenfa, die katholiſche Station, etwa 12 deutſche Meilen ſüdlich von den Sambefi- 
Sälfen. Über die Berührung mit den dortigen Mifftonaren ift nichts gejagt. Mr. Arnot 
fand auf der weiteren Reife am Sambeſi einen alten englifhen Händler, Weſtbeech, der 
ihm al8 Dolmetſcher bei den Barotfe wejentliche Dienfte leiftete. Die letsteren fingen 
an, an dem Verfpredhen Coillards ivre zu werden. Wenn er nicht bald käme, waren fie 
bereit, die Fatholiihen Mifftonare aufzunehmen. Durd Mr. A. wurden fie beruhigt und 
gewannen wieder Vertrauen. Unter der Bedingung, daß er felbft nicht wieder abziehe, 
wurde ihm die Reife nah Lialui, zum Könige, verftattet. Weſtbeech war inzwiſchen 
bei dem letzteren geweien und hatte Boote zum Transport erbeten. Nach den letten 
Nachrichten war Arnot nad) der Reſidenz aufgebroden. (Africa 143f.) Aus den „Ka— 
tholiſchen Miſſionen“ (S. 151) erjehen wir, daß die Patres immer nod unter Schwie- 
tigfeiten in Pandamatenfa warten mußten. Eine Expedition nad Lialui war (1882) 
zunächſt durch Krieg der Barotje zurückgehalten und wurde durch die Verweigerung der 
Boote feitens der letzteren nach 20tägigem Warten am Sambefi vereitelt. Zur Regen— 
zeit jandte dann der König Botſchaft, die Miffionare follten kommen; aber in diejer 
gefährlichen Zeit, da auch viele Mitglieder der Station franf waren, fonnte die Reife 
nicht ausgeführt werden. 


Im Bereihe der Berliner Transvaalmiſſion ift der Krieg dev Bnhren mit 
dem Mapochſchen Matebelenftamme, den alten Hauptfeinden Botjchabelos, von Wichtig- 
feit.!) Der Ausbruch desjelden führte im Dftober v. 3. den Präftdenten der Republik, 
Paul Krüger, nad der genannten Station, wo er mit großem Enthuſiasmus empfan- 
gen wurde und ſich fehr erfreut ausſprach über alles, was er jah und hörte, Das Mif- 
trauen der Regierung gegen die Botſchabeloer jheint vollftändig bejeitigt zu fein. Die 
Haltung der leteren in dem erwähnten Kriege hat auch das ihrige gethan, um das 
freundliche Verhältnis wiederherzuftellen. Die 150 Bewaffneten, welche mit zum 
Kampfe aufgeboten wurden, Haben fi) brav und tapfer gehalten. Durd ihre Mannes— 


1) Die lange Dürre, bei der die Matebelen auf ihren Feljenbergen ansgehungert 
wurden, unterftügte die Buhren. Im Juli haben fi die Häuptlinge Mampuru und 
Nyabele mit ihrem ganzen Volke unterworfen. Der Stamm wird aufgelöft, d. h. weit 
and breit zur Anfiedlung bei Farmern über das Land verteilt. 
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zucht nötigten fie auch den Weißen Achtung ab, und als das Kleine Corps einen ber 
Häuptlinge gänzlich befiegte, da waren die Zeitungen ihres Lobes voll. 

In der Gemeinde zu Botjhabelo ift freilich nicht mehr die Zeit dev erften Xiebe. 
Wohl ift noch ein beträchtliher guter Kern jener glaubensmutigen erften Chriften vor— 
handen, doc) er ſchmilzt zuſammen und ein junges Geſchlecht wächſt auf, das von den 
großen Thaten des Herrn nichts mehr weiß. Manche lernen auf den Diamantenfeldern 
von Schwarzen und Weißen böfe Dinge und bringen Unfrautsfamen mit. Andern, die 
bei Bauern dienten, ift oft gefliffentlih Mißtrauen eingepflanzt. Bejonders fehlt es an 
der Dankbarkeit. Man beneidet der Miffionsgefelihaft ihren großen Grundbefig und 
thut fo, al8 wenn die Mifftonare nur eigennütige Abfichten hätten. Dazu fommt, daß 
der reichlichere Verdienft in der englifchen Zeit zur Üppigfeit verleitete. Sattheit, Ober- 
flächlichkeit, Ungehorſam — das ift in vielen Beziehungen das Gepräge der jungen 
Generation. Erſchweren diefe Zuftäude immerhin die Arbeit, jo giebt es doc andererſeits 
mandes ermunternde: guter Kirchenbeſuch, ſchöner Geſang geiftliher Lieder, Achtung vor 
Gottes Wort u. ſ. w. und immer nod) zeigt fi) Botſchabelo al8 eine rechte Gnaden— 
ftätte. Eine Erſchwerung der Leitung liegt in dem großen Anwachſen der Gemeinde 
(1593 Getaufte). Schon äußerlich bietet der Pla kaum noch ausreihendes Gartenland. 
Daher können Abzweigungen (wie z. B. 7 Bafopafamilien fortzogen um fi auf einem 
Bauernplaß niederzulaſſen) nur erwünſcht fein. Man Hat num aud; neue Platsgejege 
entworfen, die eimerfeits die jungen Leute etwas mehr an Zucht gemöhnen, amdrerjeits 
die Gemeinde zu größerer Mitwirkung in Ordnung ihrer Angelegenheiten heranziehen, 
auch das Bewußtſein der Verpflichtung zur Aufbringung der Koften erweden und ftärfen 
werden. Auf die Berichte über die Wirkjamfeit der verſchiedenen Inftitute, die vecht 
günftig Tauten, einzugehen, fehlt hier der Raum. 

Bon dem nördlihften Miffionsfelde der Berliner M., unter den Bawenda haben 
wir die traurige Nachricht von dem Heimgange des treuen, aus Hottentottenbfut ftam- 
menden Miffionar Klaas Koen zu verzeichnen. Er hatte mit viel Hingebung auf 
einem ſchweren Poſten gearbeitet. Sein Leben wie fein Sterben ift ein ſprechendes 
Zeugnis für die Erfolge der Miſſion. 


Madagaskar. Über die Kriegsereigniſſe, die im allgemeinen bereit8 durch die 
Zeitungen befannt geworben find, liegen num eingehendere Berichte vor. Die Nachricht 
von der Zerftörung der beiden nordweſtlichen Hafenplätze Amorofange und Modſchanga 
durch franzöſi ſches Bombardement erregte in der Hauptſtadt die größte Aufregung. Bis dahin 
hatte eine nachgiebige Stimmung geherrſcht, die, ſoweit es der Patriotismus vermochte, 
den franzöſiſchen Forderungen entgegen zu kommen bereit war. Unter dem tiefen Gefühl 
des erlittenen Unrechts ſchlug num die öffentliche Stimmung um. Nur durch die feite 
und weife Haltung der Königin und des Premierminifters wurde ein Ausbruch der 
Volkswut, welcher ohne Zweifel den in Antananarivo Wohnenden Franzojen das Leben 
gefoftet haben würde, verhütet. Die katholiſchen Miffionare fühlten ihre gefährliche Lage. 
Sie kamen zu dem anglifanifhen Biſchof mit der Bitte um Hilfe und Nat. Er legte 
ein gutes Wort für fie ein — und erhielt von ihnen dafür eine Zufhrift: fie würden 
ihm feine Güte nie vergefien.!) (M. Field 280.) 

1) Dieſes Schriftftüc ift recht geeignet, wieder einmal die Ligen katholiſcher Blätter 


an den Tag zu bringen. Die Kathol. Mill. (S. 219) erzählen gerade das Gegenteil, 
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Das Bombardement wurde als Kriegserklärung aufgefaßt. Sofort (am 25. Mai) 
wurden Schritte zur Verteidigung der Hauptftadt gethan, auch die ſämtlichen anweſen— 
den Franzofen aufgefordert, die Hauptftadt binnen fünf Tagen zu verlaffen. Einige bon 
den Räten vieten die fofortige Ausweifing zu befehlen. Aber die Königin jagte: „Die 
Franzoſen nennen uns Barbaren und fie würden recht haben, wenn id) Eud folgte. 
Sie gaben unſern Leuten in Modfhanga eine Frift von einer Stunde; id will ihnen 
fünf Tage gewähren. Wir wollen nichts von ihrem Eigentum haben und wenn es 
ihnen ſchwierig ift, Träger zu finden, fo wollen wir ihnen behilflich jein.“ Befonders 
dem Anfehen des Minifters ift es zu danken, daß während diefer Zeit alles in Ordnung 
blieb und die Franzofen ruhig abziehen konnten. Es zeigt fih aber darin auch der tief 
gehende chriſtliche Einfluß, ohne den eine ſolche Zurückhaltung des Volkes nicht denkbar 
wäre. Die übrigen Fremden bildeten ein Komitee, in dem die verſchiedenen Denominationen 
vertreten waren, zum Schuß ihrer Intereffen. Im folhen Zeiten treten die fonftigen 
Unterfchiede in den Hintergrund. Biſchof Keftell - Cornifh war der Vorſitzende des 
Komitees. 

Die lebten Nachrichten aus der Hauptftadt find vom 31. Mai. Seitdem ift alle 
Verbindung mit derjelben abgebrochen. Folgenſchwere Ereigniffe fpielten fih bald darauf 
an der Dftfüfte ab. In Tamatave verbreitete die Nachricht von den oben erwähnten 
Bombardements große Beltürzung, denn es lag nahe, daß num diefer Hafen an die Reihe 
fommen werde. Bald hörte mar von der Annäherung der franzöftiihen Kriegsſchiffe. 
Während die Howabeamten ihre Maßregeln zur Verteidigung trafen, jammelten fi die 
Europäer aus ihren Häuſern in der Umgebung, um unter ihren Konſuln Schub zu 
ſuchen. Einer der Miffionare that Schritte zur Einrihtung eines Hofpitals und Orga— 
nifterumg des Dienftes an den Verwundeten. Als dem franzöſiſchen Kommiffär davon 
Mitteilung gemacht wurde, bemerkte ex nur, daß er bezweifle, ob der Admiral die Flagge 
(da8 vote Kreis) vefpeftieren werde, da mar e8 hier mit einer uncivilifterten Nation 
zu thun habe!! — Am 31. Mat erihien das Kriegsſchiff La Flore vor Tamataye und 
am nächſten Tage wurde das Ultimatum nad der Hauptftadt geſchickt mit folgenden 
Punkten: Abtretung aller Infeln nördlih vom 16. Breitengrade, Zahlung von 200 000 
Dollars und Reviſion des friiheren Vertrages, fowie eine Stimme in allen politifhen 
Angelegenheiten der Negierung. Zur Antwort wurden acht Tage Frift gewährt, eine 
Zeit, binnen welher die Boten kaum aus der Hauptftadt zurii fein konnten. Die Ein- 
gebornen hatten größtenteil8 Tamatave verlaffen. Am Sonntag den 10. Juni erfolgte 
die Beihießung von fieben Schiffen aus. An Montag landeten die franzöfiihen Trup- 


daß nämlih die Hova-Regierung auf Andringen der evangel. Milftonare die Vertrei— 
bung der Franzofen verfügt habe. Überhaupt ift der betr. Bericht des P. Lacomme und 
Chaufjeque voller Entftellungen. „Wir wurden wie Verbrecher behandelt“, „Poliziſten 
bewagten unſre Wohnung“ — natürlich, um fie vor der leicht entzündlichen Volkswut 
zu ſchützen. Auch die Darftelfung, als hielten die Safalava zu den Franzofen, ift das 
Gegenteil don den wirklichen Berhältniffen; ganz Madagaskar ift wider die Eindring- 
linge. Wenn die Ausweifung als Verfolgung des Fatholiihen Glaubens Hingeftellt wird, 
fo widerlegt dies die Bemerkung: „Katholiih und franzöftih tft auf Madagaskar gleich- 
bedeutend.” Wer fann fid wundern, daß infolge jenes franzöftihen Angriffs die Frau— 
zojen ausgewiefen wurden? Übrigens muß P. Chafjeque jelber bezeugen, daß in der 
Stadt die Haltung der Bevölkerung nichts zu wünſchen übrig ließ. Er will darin einen 
Triumph des kath. Glaubens ſehen. Andere Leute können darin nur ein Zeichen von 
dem Einfluffe des evangeliihen Chriftentums erbliden, das die Maffen troß aller 
Schwachheiten doch ſolche Mäßigung gelehrt. 
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pen und nahmen faft ohne Widerftand das Fort ein. Soweit reichten die Nachrichten 
in den Auguftblättern. Inzwilden wurde die Gefangennahme des Londoner Miffto 
nars Shaw gemeldet. Näheres darüber enthält erft die September-Nummer des Chro- 
nicle aber auch nur, was die nen nad) Madagaskar ausgefandten Miffionare, in deven 
Begleitung Mirs. Shaw zurüdkehrte, im Hafen von Tamatave erfuhren. Die Landung 
wurde jämtlihen Pafjagieren verjagt. Shaw, jo hörten fie, werde auf einem der Kriegs- 
ſchiffe in ftrenger Gefangenihaft gehalten. Sein Vergehen beftand darin, daß er während 
des Bombardements für den Schuß des Eigentums einiger perfönliden Freunde, Howa— 
beamten, die Mitglieder feiner Gemeinde find, forgte, und daß unterdejjen feine Diener 
verſchiedenen ihrer Freunde im Milfionshaufe Zuflucht zu nehmen erlaubten. Niemand 
hatte eine Ahnung, daß dies verboten jei.!) Alle feine Papiere find mit Bejchlag belegt 
und jein Haus von franz. Militär beſetzt. Er jelbft wird in jo ftrenger Gefangenſchaft 
gehalten, daß ihm jogar das Ded zu betreten nicht erlaubt wird. 

Mıs. Shaw richtete an den franzöfiihen Admiral die Bitte, die Gefangenschaft mit 
ihrem Gatten teilen zu dürfen, oder daß ihr wenigftens eine Turze Unterredung mit 
ihm geftattet werde. Beides wurde abgejhlagen; ja nit einmal ihren Mann von dem 
Boote aus zu jehen, wurde ihr geftattet, jo daß dem engliihen Dampfer nichts anders 
übrig blieb, als nad; Mauritius zu gehen. Soweit reihen unjere Quellen (Chron. 
297 f. 320f. Miss Field 278 f.)2) Eines Kommentars beditrfen die dargelegten Ereigniffe 
nicht. Wir werden dem Biſchof Keftell-Cornifh beiftimmen, wenn er ſchreibt: „Die Zukunft 
liegt nicht in unferer Hand; wir müffen warten und harren. Ic, für mein Teil habe 
eine fefte Überzeugung, daß die Franzojen das Land nicht nehmen dürfen, denn ich glaube 
nod, daß Gott der Herr die Schlachten lenkt. Jene find offenbar im Unrecht, und es 
ift eine gewöhnliche Wiederholung der Gejhichte von dem Lamm und dem Wolf.“ Neuere 
Nachrichten melden den am 13, Juni erfolgten Tod der Königin Ranavalona IL, fowie 
die Thronbefteigung ihrer Nichte Ranavalona II. Weiteres iſt noch nicht befannt 
geworden. 

Bezüglich dev Anklage des Antiflavery-Reporter (vergl. ©. 236), daß Milfionare 
auf Madagastar Sklaven als Arbeiter verwenden, enthält Chronicle, Auguft, eine ruhige, 
ſachgemäße Darlegung, im der zugleich eine energiſche Widerlegung jener Anklage von 
feiten der Quüfermiffionare citiert wird. Ohne hier auf die einzelnen Punkte einzu⸗ 
gehen, müſſen wir doch zugeben, daß bei Berückſichtigung der thatſächlichen Berhältnifje 
die Beihuldigung gegenftandlos wird. Wenn die Miffionare nicht auf jeglide Dienft- 
arbeit verzichten wollen, was eben unmöglich ift, müſſen fie, fo ſehr fie dieje Berhält- 
niffe bedauern, Sflaven mieten, denn es giebt eben feine freien Leute im Lande, die 
fid) als Arbeiter vermieten. An der Aufklärung der öffentliden Meinung über das 
Unrecht dieſer focialen Verhältniſſe arbeiten die Miſſionare mit fihtlihem Erfolge; aber 


1) Rad) Daily News vom 25. Septbr. wurde Shaw beſchuldigt, franzöfiiche Sol- 
daten vergiftet zu haben. Diejelben hatten nämlich feinen Keller erbroden, in welchem 
ex außer Wein auch verjchiedene Drouguen, Opium u. j. w. rejerbiert. Einige der Ein- 
dringlinge waren frank geworden, infolge des unmäßigen Weingenuſſes, vielleicht aud) weil 
fie andere Flüffigfeiten zu fih genommen. Mau jdidte das Erbrochene behufs einer 
chemiſchen Analyfe nad) Mauritius und das Ergebnis war eine völlige Entlaftung des 
Miffionars von der unfinnigen Anklage. Dennod) wurde er in harter Gefangenschaft 
behalten. 

. 2) Inzwifchen melden die Zeitungen, daß Rev. Shaw freigelafjen und in London 
mit feiner Gattin eingetroffen. — Auch follen die Howa die eroberten Plätze an der 
MWeftfüfte bis auf Modſchanga zurüderobert haben. 
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eine plötzliche Abſchaffung derſelben, eine ſoziale Revolution halte ſie nicht für weiſe 
und befürchten von einer ſolchen die ſchwerſten Nachteile. Die wohlgemeinte Stimme im 
A. 8. R. ermangelt völlig der nötigen Sachkenntnis. 


Aus dem Kaplande liegen nicht beſonders wichtige Nachrichten vor. Die Getauften 
dev Rheiniſchen M.-G. auf dieſem Gebiet, die ſich im legten Jahre um 603 ver— 
mehrten, zählen nun 10153 mit 3815 Kommunifanten. (Ah. M.-®. ©. 184.) Der 
Prüfes des Miffions-Departements der Brüder- Gemeinde, Biihof W. Kühne, Hat feine 
Bifitattonsreife, auf der er fümtliche füdafrifanifhe Stationen der Brüder- Gemeinde 
bejuchen durfte, glücklich beendigt. In Klein-Namaqualand herrſchte eine ent 
fetsfiche Ditere, bei der die meiften Leute ihre Herden faft ganz, 3. T. bis auf das letzte 
Stück verloren haben (Ib. 284, Not. 234). 

Über den im Damralande herrſchenden Krieg Tiegen noch feine eingehenderen 
Berichte vor. ES wird nur angezeigt, daß die Station Rehoboth am 11. Nov. v. 9. 
überfallen, jedoch nur zum Efeineren Teile zerftört wurde. Der ganze Krieg ift in ein- 
zelne Leine Naubzüge ausgeartet, denen gegenüber ſich die Herero gar nicht zu helfen 
wiffen, da fie den Feind nirgends faffen fünnen. Die Raubluft der Namaqua ift im 
Wachen begriffen, je geringer die Ausbeute der Jagd wird. Dazu werden die Einflüffe 
europäischer Händler auf dies unruhige Volk immer nadteiliger. Das Branntweintrinfen 
nimmt zu und leider tiderftehen dem Lafter auch viele der Getauften nicht mehr troß 
alles Mahnens und Strafens. Sehr bezeichnend ift, daß die Namafprade fih im Rüd- 
gange befindet. Die nunmehr vollendete Überfegung des A. T. wird gar nicht gedrudt 
werden, weil nad) genauen Ermittlungen Bitcher in der Mutterſprache nicht verlangt 
werden, mar will holländifche haben. Ob der Landfauf feitens einer Bremer Handels- 
firma an der Angra pequena die Bedeutung haben wird, welche ein gewifjes 
umüberlegtes Hafen nah Kolonien ihm beimißt, ift mehr als fraglid.!) Es find auch 
fonft noch) Landverfäufe an Händler vorgefommen. Das Eindringen weiterer europätfcher 
Einflüffe ift unvermeidlih. Das wankelmütige, Yeichtfinnige Volk wird dann aber 
ſchwerlich feine Selbftändigfeit noch behaupten fünnen. (Ib. ©. 284 f.) 

Bon der finnländifhen Miffton im Ovambolande fommt endlid die Freuden- 
botfhaft, daß zu Epiphanias d. J. zu Ondonga mit der Taufe von ſechs Jünglingen 
die erfte Ovambo-Gemeinde geftiftet worden ift. Zwölf und ein halbes Jahr mühenoller 
Arbeit, wie fhwerfter Leiden und Entbehrungen waren erforderlih, um diefes Ziel zu 
erreichen. ALS die erfte ihres Volkes wurde Nauguroſchi unter dem Namen Eva Maria 1876 
in Finnland getauft. Im der Heimat waren die Verhältniffe fo unficher, daß 1879 
einige Jünglinge, die getauft zu werden winfchten, vor der drohenden Verfolgung nad) 
Omaruru flohen, wo fie in der rheiniſchen Miſſionsſchule weiter unterrichtet, 1881 das 
Saframent empfingen. Die Nachricht davon hatte bei ihren Landsleuten einen un— 
erwartet guten Einfluß. Es meldeten fi mehr Jünglinge zur Taufe. Die Stimmung 
war umgejhlagen, auch der König legte kein Hindernis in den Weg. Einer der Getauften 
durfle aus Omaruru zurückehren und an der Schule mit arbeiten, während er früher bet 
einem Beſuche in der Heimat mit genauer Not der geplanten Ermordung entgangen 


1) Bergleiche über denfelben die vortrefflihen aus ſachkundiger Feder gefloffenen 
Artikel in der „Köln. 3." N. 250—53, welche diefen Erwerb auf das nüchterne Maß 
der Wertihäßung zurücdführen, das ihm in Wirklichkeit zufommt. 
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war. Auch die andern Belehrten in Omaruru, deren einer mit Eva Maria verheiratet 
iſt, gedenken demnächſt zurückzukehren. Die Miffionare find voll Lob und Dank. Dazıı 
trägt auch die Abwendung einer fatholif hen Gegenmiffion bei. Die aus dem Herero- 
lande ausgemwiejenen PBatres (1882 ©. 66 f.) hatten nämlich verſucht, fi im Ovambo— 
lande, freilih unter einem andern Stamm am Kunene, niederzulaffen. Die dortige Be- 
völferung erwies ſich jedoch fo wild, daß fte weiter nördlich nad dem portugiefiichen 
Gebiet zogen. (Africa 172 f.) 


Die amerifaniihe Miffion in Bailunda hat die Arbeiten der äußern Einrichtung 
hinter fih. Neben dem Sprachſtudium find die Anfänge einer Schule gemacht — freilich nur 
mit 3—8 Schülern. Verſtändnis für den Zwed der Miffionsarbeit findet ſich noch nicht, we- 
der bei den Eingebornen, noch bei den Borfugiefen. Letztere argwöhnen, daß die Milfionare 
zur Ausbeutung von Goldminen ins Land gekommen feier. Der Charakter der Eingebornen 
ift viel beffer, als man erwartet hatte. Die Frauen werden gut behandelt; dod die 
Sklaverei herrſcht allgemein, troß der portugieſiſchen Regierung. Nach neuften Nad)- 
richten war infolge eines vom Könige unternommenen Kriegszugs die Verbindung mit 
der Küfte abgebroden. (M. Her, 151 f. 229 f. 333.) 


Am Kongo beginnt die Rivalität verfchiedener Nationen bedrohlich; zu werden. 
Die franzöſiſchen, durd) de Brazza vertretenen Abfihten, denen Stanley Fräftig die Spitze 
bietet, find befannt. Kürzlich verlautete au, daß Portugal zur Wahrung feiner An 
fprüche Kriegsichiffe nad) dem Kongo gejandt habe. Diefen Thatfahen gegenüber regt 
fih der Gedanke einer Neutralifierung des Kongo. Herr Lefjeps hat denjelben 
in einem in der Contemporary Review mitgeteilten Schreiben aufs wärmfte befürwortet.!) 
Die britiſche Regierung verhandelt mit Portugal, um etwaigen Annerionsgelüften vor- 
zubeugen, und wie e8 fcheint, ift die öffentlihe Meinung in England fehr dafür, daß 
es nicht irgend einer Macht geftattet werde, im Kongogebiet Befi zu ergreifen. Der 
Borftand der Baptift. M.-©. hat eine dahingehende Petition an die Regierung gerichtet. 
(Afr. 183. 167.) Unſre Leſer werden fi erinnern, daß wir dieſen Gedanken bereits 
1878 ſehr nahprüdlih ausgefprodhen haben. Damals überhörte man uns, wie fid) 
erwarten ließ. Möge nun die Sade beffern Erfolg haben. 

Die Baptiften-Miffion am Kongo hat wieder ein paar fhmerzliche Verluſte 
erlitten. Im Februar ging der jüngfte ihrer dortigen Arbeiter Heim, Mer. Dofe, ein 
hoffnungsvoller Mann, der erft drei Wochen am Kongo gewejen, im Juli aber der be- 
währte Mr. Hartland, der zulet zu Manyanga ftand. — Zu Anfang d. 3. ift der 
„Beace” in 800 Stüden in Wangawanga eingetroffen. Hoffentlich ift ber ſchwierige 
Transport nad) Stanley Pool glücklich ausgefiihrt, und das Schiff jet bereits auf dem 


1) Ausführlich ift der Gedanke in einer Denkſchrift behandelt, welche G. Moynier, 
Präfident des internationalen Komitees des Noten Kreuzes, dem Inſtitut für inter- 
nationales Recht auf feiner im September in Münden gehaltenen Verſammlung vor— 
legte. Man beſchloß dort den Wunſch zur Aufrechterhaltung der freien Schiffahrt auf 
dem Kongo und bezüglich geeigneter Maßregeln zur Verhütung von Konflikten zivilifierter 
Nationen an diefem Strom allen Mächten zu unterbreiten. (La Question du Congo 
par G. Moynier, Geneve 1883. 
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ruhigen Waffer flott gemacht. Sonft ift von wichtigen Ereigniffen in diefer Miſſion 
nichts zu berichten. Es möge hier das Verzeichnis der Stationen nebſt der jeßigen Be⸗ 
feßung eine Stelle finden. 

MWangawanga oder Underhill: Erudgington. 

Bunda oder Baynespille; Butder und Hughes. 

Manyanga oder Wathen: Molinegar. 

Stanley Pool oder Arthington: Comber und Bentley 

Für das Schiff: Grenfelf. 

Comber bittet auf das bringendfte um Berftärfung der Miffion. Alle bisherigen 
Stationen find nur Vorpoften; jet beginnt erft die eigentliche Arbeit. Es wäre nun 
Gelegenheit 20 Stationen anzulegen, wenn man 40 Männer und die Mittel dazu hätte. 
Stanley hat bereits 3 Stationen oberhalb des Sees gegründet: Gobila an der Mün— 
dung (des Ibavinkutu, den er hinauffuhr und einen großen See entdeckte, dem er ben 
Namen des Königs der Belgier gab), Bolobo und Ikengo, Iettere an der Mündung 
des Ikelemba. Kardinal Lavigeries Sendboten beeilen fih, möglichft bald im Innern 
feften Fuß zu faſſen und Stanley fann jhon aus Rückſicht auf den König eines fatho- 
liſchen Landes, der ihn vornehmlich unterftütst, diefen Miffionaren feine Dienfle nicht 
verfagen. Unter diejen Verhältniffen ift die Bitte Combers wohl beregtigt: Unverzüg- 
fi) mehr Männer und Mittel, um bei der Bejeung des freien Bodens nicht zu ſpät zu 
fommen. (Bapt. Her. 203. 235 f.) — Die erwähnten fatholifhen Beftrebungen 
beziehen ſich nicht bloß auf Vorbereitung von Stationen am mittleren Kongo, jondern 
man ſucht auf diefem Wege über Nyangwe die Expedition zu den Manguema, welche 
bereit8 im vorigen Jahre von Maffanje:) aus unternommen war, aber durd völlige 
Ausplünderung der Karawane vereitelt wurde — erfolgreicher auszuführen. (Katholiſche 
Mill. 224.) 

Die Livingstone Inland-Mission hat Banana gegenüber am Südufer des 
Kongo - Aftuars eine neue; Station Mukumvika (Kimorif) angelegt, da der erft- 
genannte Punkt fi als zu ungefund erweift. Ferner ift die Kette der Stationen bis 
zum Stanley-Pool vollendet. Palaballa, Banza Mantefa und Mukimbungu find Schon 
befannt. Dazu kommt Safungu, Maſeke (Nygomas Stadt) und die lettte am See, 
welche nur interimiftiich angelegt ift, um die Zufammenjeßung des Dampfers „Heury 
Need“ zu ermöglichen. Das Schiff dürfte jett auch feinem Beftimmungsorte nahe fein. 
Nachher wird jene Station aufgegeben werden, da die Baptiften dort eine bleibende 
Station haften werden. 


Weſtafrika. Auf der Goldk üſte fehen wir aus den noch fortdauernden ſchmerz— 
lichen Thränenfaaten doch ſchon reichliche Früchte wachſen. Das zeigt auch der jüngſte 
Jahresbericht der Bafeler M.-G., zu dem wieder ein größerer Teil des Materials aus 
der Feder eingeborner Diakonen ftammt. Damit hängt die Entlaſtung der Mifftonare 
bon eigentlicher Gemeindearbeit zufammen, fowie die verhäftnismäßige Verringerung der 
Zahl europäiſcher Arbeiter. Dem Ziele: Afrika duch Afrikaner zu befehren gehen die 
Basler Schritt auf Schritt entgegen. Aber wieder darf nicht überfehen werden, daß die 
europäiſche Leitung nicht bloß im ganzen, fondern auch im einzelnen noch nicht entbehrt 
werben kann. „Der Neger ift ein Kind,“ jo wird oft gefagt. Man ſoll heranwachſende 


!) Die fatholiide M.-Station am nordweftlihen Ufer des Tanganjika. 
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Kinder nicht in der Unmündigkeit zurückhalten, aber auch nicht vor der Zeit reif erflären. 
Die Basler hoffen Hierin den richtigen Mittelweg zu treffen. Wir können auf die 
intereffanten Einzelnheiten des Jahresberichts hier nicht näher eingehen, und erwähnen 
nur die Wiederaufnahme der einft von den Afanteern zerftörten Station Anum, die mit 
einem ſchwarzen Miffionar beſetzt worden ift, ſowie daß die lange exjehnte Beſetzung 
von Kumaſe troß der eifrigen Beftrebungen Ramſeyers noch nicht erfolgen fonnte und 
durch die politijhen Verhältniſſe auch für die nächſte Zeit verhindert werden dürfte, 
Dr. Mähly ift übrigens auf der Goldfüfte zurückgeblieben um weiter feiner Aufgabe 
gemäß die ſanitären Verhältniſſe dafelbft zu erforſchen. (Heidenb. befonders Nr. 8.) 

Die Norddeutſche Miſſion hat wieder fünf Perfonen ausgefandt, um ihre ge- 
lichteten Reihen zu füllen. Cine Änderung in der Arbeit ift in fofern eingetreten, als 
zwei der Stationen, Anyafo und Waya nım mit farbigen Gehilfen bejett find. Dadurch 
wurde es möglich, auf den andern die europätfchen Arbeiter um jo mehr zu fonzentrie- 
ven, Die Station Ho, die lange zerftört lag, wird num auch wieder aufgenommen; 
Peki erhielt einen Lehrer, für den die dortigen Chriften ſchon ein Haus gebaut hatten, 
und aud ein Evangelift jollte demnächſt dafelbft ftationiert werden. Es fehlt nit an 
farbigen Gehilfen (17), deren mande recht tüchtig und zuverläffig find. Auch find 
die Thüren aufgethan, daß von vielen Seiten die Bitte um Anftellung von Lehrern 
eingeht. 

Die beiden Gemeinden der C. M. S. zu Lagos machen gute Fortichritte. Auf- 
fallend eriheinen die hohen Beiträge für kirchliche Zwecke. Zu Fadſchi brachten die 457 
Getaufte (253 Kommunik.) 3180 M. auf, die 1200 zur Breadfruit - Kirde Gehörigen 
(500 Kommunik.) aber jogar 16060. Die hauptſächlichſte Gefahr Liegt in der DVerleitung 
zu einem weltlichen Wejen, — Im Sorubalande meldet der farbige Mifftonar Phillips 
zu Ode Ondo, daß der Vertrag, den der Gouverneur von Lagos mit dem Ondo-Stamme 
abſchloß zur Unterdrückung der Menſchenopfer, nicht gehalten wird. Der König ift nicht 
imftande, die alte Sitte, die mit dem Götendienft zufammenhängt, zu überwinden. So 
wurden beim Tode eines Häuptlings wieder ſechs Männer umd vier Weiber geopfert. 
Dennod ift der Einfluß der Miffion zu ſpüren und eine anfehnlihe Meinorität in Volfe 
wünſcht, daß die Greuel abgeftellt werden. (Int. 445.) 

Der englifhe Sekretär der Nigermiffion, Rev. T. Philipps, mußte wegen ſchwerer 
Krankheit von jeinem Arbeitsfelde zurückkehren. (Int. 441.) Er wird vorläufig erjet durch 
Rev, Hamilton. Die Erfolge am Niger geftalten fid immer erfreulicher. Im Delta 
bei Bonny und Braß, wo vor zehn Jahren das vollfte Heidentum herrſchte, find nun 
4090 Seelen in regelmäßiger hriftliher Unterweilung. In Onitſcha ift der. bisher feind- 
liche König der Miſſion günftig geworden, hat die Feier des Sonntags angeordnet und 
läßt in feiner Reſidenz Gottesdienft halten. Beim Begräbnis eines Hänptlings unter 
blieben die üblihen Menjhenopfer und die Befehrten befuchen freiwillig die benachbarten 
Städte um vor oft großen Berfammlungen zu predigen. (Afr. 171.)!) 

Am Ogomwe hat Kev. Dr. Nafjau (amerif. Presbyt.) eine neue Station mit Na- 
men Talagua angelegt, 70 engl. Meilen oberhalb Kangwe. Es herrſcht bei der dortigen 


1) Eine Krifts aber Hatte die Miffion in Bezug auf die im ihr angeftellten farbigen 
Geiſtlichen zu beftehen. Verſchiedene derfelben erwieſen fih als unwürdig für ihr Amt 
und wurden entlaſſen. Auf verſchiedenen Miſſionsgebieten iſt ſolch Ausjäten des 
Unkrauts nötig geweſen, aber auch der Anfang einer geſegneten Entwicklung geworden. 
(Int. 506.) 
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Oſyeba-⸗Bevölkerung das finſterſte Heidentum. Bei dem erſten Aufenthalt war der Miſſio— 
nar nur mit feinen eingebornen Begleitern da und baute ein paar Häuschen. Das 
zweite mal durfte er ſchon wagen feine Frau mitzunehmen, deren bloße Anwejenheit 
einen guten Einfluß ausübte. (For, Miss. p. 9.) 

Die Gemeinde der Bethel-Station zu Camertins ift bereits foweit in der Selb- 
ftändigfeit gereift, daß fie fich felbft ihren Paſtor gemählt hat und ausſchließlich mit 
ihren Beiträgen ihm zu erhalten gedenft. — Aud das Schulweſen befindet ſich in gutem 
Fortgange. Zu Belltown ftarb der junge Milfionar Shred grade als er die Sprad- 
fchwierigfeiten bewältigt hatte. (Bapt. Her. 303, 208 f.) 

Auch die Unierten Presbyterianer am Calabar haben einen ſchweren Verluſt zu 
beklagen, den des fehr thätigen Rev. Edgerley, der befonders bemüht war, die Miſſion 
weiter ins Innere zu den weniger von den Einflüffen des europäiſchen Handels berührten 
Bölferjhaften vorzuſchieben. Noch furz vor feinem Tode hatte er eine Reiſe den Croß— 
Fluß Hinauf unternommen, über die der Record einen höchſt interefjanten Bericht ent- 
pält. Ex ftarb zu Dufetown, nachdem er mit einer mehrjährigen Unterbrechnung feit 1856 
auf jenem Felde thätig gewejen war. (U. P. Rec. 163. 272 ff.) 


Bon Liberia hat der amerifanifhe Biihof Penick mit gebrochener Gejundheit zu- 
rücfehren müffen. Angefihts der Schwierigkeiten auf diejem Felde — große Entfernun- 
gen, zerftreute Bevölkerung u. ſ. w. — ift e8 erfreufih, wenn in einem Jahre 2235 
Gottesdienfte gehalten wurden mit durchſchnittlich 1036 Beſuchern. Getauft wurden 
freiih nur 30 Erwachſene und 53 Kinder. Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten aber 
feinen in den jocialen und ökonomiſchen Verhältniffen zu liegen. Mit allem Nachdruck 
wird betont, daß der Aderbau, der dort fo lohnend ift, ganz anders gepflegt werden 
follte. Das furchtbare Kauderwelid, das aus dem englischen und afrifanishen Dialekten 
fi bildet, zeigt uns die Liberianer aud nicht als das Kulturvolf, für das fie gelten 
möchten. — Auffallend ift das Mittel, mit dem ein Miffionar dem Mangel an litterari- 
ſchem Material für die Schulen entgegentreten möchte. Er bittet nämlid dringend um 
Zufendung alter Zeitungen! das ift doch wohl nicht die vechte geiftige Speife für die 
Ihwarzen Jungen und Mädchen. Spirit. of Miss, 234 f. 334 ff. 

Die Baptist Union, die jet nur zwei Miffionarinnen zu Grand-Baffa in Liberia 
hat (7 Gemeinden, 429 Mitglieder), dachte daran, ihre Arbeit zu erweitern. Die betref- 
fenden Nachforſchungen haben jedoch fein günftiges Reſultat geliefert. (Magez. 277.) 

Das African-Repository (p. 80) erwähnt u. a., daß der Präſident non Liberia einen 
ſpaniſchen Orden erhielt. In dem betr. Artikel finden fih Proben von einem ſchwindel— 
haften Sdealifieren der Schwarzen. So 3. B.: Der Afrifaner ift angelegt zum Vertreter 
der wahren Weiblichkeit unter den Nationen. Ihm gebührt der Pla, den bisher die 
franzöfifhe Nation fir fid) in Anfprud nahm (p. 87). Mit ſolchen püädagogiſchen Ver- 
feprtheiten thut man dem Schwarzen feinen Dienft; das Verhätſcheln fann er am 
allerwenigften vertragen und ein bißchen mehr Beſcheidenheit wird aud) ihm ehr 
wohlthun. 

Die Mendi-Miss. derAm. Miss. Association iſt den United Brethrenin 
Christ. übertragen, welde in der Nähe bei Schengay aud ſchon eine Station hatte. 
Der Miffionsfefretär diefer Denomination Dr, Flidinger hatte fih zur Ordnung der 
Berhältniffe nad Afrifa begeben. Er eröffnete eine neue Station in Manboh (in der 
Mitte zwiſchen Avery und Schengay. Die ganze Miffton umfaßt nun zwölf Stationen: 
4 auf der Mendi- und 8 auf der Scherbro » Seite, in 144 Ortſchaften wird geprebigt 
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Daneben wird noch die Boomphe -Miss. (Bum—) mit 4 Stationen und 40 Städten 
im Nordoften von Scherbro erwähnt. Das ganze Feld erſtreckt fich über 100 englifche 
Meilen an der Kilfte, und 12—15 000 Seelen haben auf demfelben Gelegenheit das 
Evangelium zu hören. Für diefe Miffton ift aud ein eigenes Heines Dampfigiff „Sohn 
Brown“ im Baur begriffen. (Am. Miss, 195.)} 

Die Annexrion der bisher noch nicht zu den britifhen Beſitzungen gehörigen Küften- 
ftreden zwiſchen Sierra Leone und Liberia ift bereits durch die Zeitungen befannt gewor- 
den. Das britifche Gebiet reicht nunmehr bis zum Mannah R. Es flieht eine Strede 
mit ein, die von Liberia beanſprucht wurde. Schwerlich wird Ietteres feinen Ansprüchen 
Geltung verihaffen fünnen. (Afr. Repos. 93 f.) 


Aus dem Sudan ift noch zu berichten, daß der falihe Prophet Mohammes Ahmed, der 
fi) den Mahdi nennt, im Febr. d. 3. el Obeid, die Hauptftadt Rordofans, eingenommen hat. 
Die dortigen fieben Fathol. Mifftonare und acht Nonnen gerieten in die Gefangenſchaft. 
Man bat verjucht, diefelben durch ein Hohes Löſegeld frei zu Kaufen, Bis jebt ift der 
Erfolg nod nit gemeldet. (Kath. Miff. 92. 111. 150. 224.) 

Die aus dem Galalande vertriebenen Kapuziner, welde inzwifchen in Harar 
ihren Sig genommen hatten, verſuchen fid) wieder auf dem alten Arxbeitsfelde niederzu- 
laſſen. 


Ozeanien. Bon Tahiti lauten die Berichte günſtig Über den Stand des chriſt— 
lichen Lebens trotz aller Anfechtung von römiſcher Seite und aller Verſuchungen zu 
leichtfertigem weltlichen Weſen. Auf Tahaa zeigte ſich lebendiger Eifer beim Bau 
einer neuen Kirche; beſonders erfreulich aber ſind die Erfolge, welche eingeborne Lehrer 
mit ſtiller Geduldsarbeit auf abgelegenen Außenſtationen erreichen. Dr. Turner, der 
40 Jahre in Polhyneſien gearbeitet, 38 als Vorſteher des Malua-Seminars auf Upolu, 
kehrt in feine Heimat zurück. Unter feiner Leitung find 1725 Perſonen (die Familien 
mitgerehnet) durch das Seminar gegangen. Mr. Lawes fand bei feiner Rückkehr auf 
fein Arbeitsfeld, das Infelhen Niue (Savage J.), viel Erfreuliches. So betrugen die 
Beiträge, welde die Gemeinden (6000 Seelen) fir kirchliche Zwede und Miſſion im 
legten Sahre aufgebracht hatten nicht weniger al8 19460 M. — Bon manden Injeln 
aber haben die Londoner Miffionare zu berichten, daß der geiftliche Stand niedrig ift 
und die Kraft des Chriftentums fehlt. Statt des Heidentums dringen bejonders auf die 
Augend neue Gefahren ein, befonders die mit der Kultur fteigende Vergnügungsſucht. 
Auch ift auf einigen Infeln Unmäßigfeit in beffagenswerter Weife eingerifien. Es fehlt 
aber in den Gemeinden nicht an folden, die mit den Miffionaren dieſe Überftände be- 
trauern und die rechte Hilfe dagegen von oben erflehen. (Chron. 190 ff.) 

Bon den Witiinfeln klingen die Berichte hoffnungsvoll. Es herrſcht eine große 
Nachfrage nah Bibeln. Die letzte Ausgabe (5000 Erempl. des A. T. und 50000 des 
N. T.) ift beinahe vergriffen. Der Tiftrift von Matailombau (auf Witilewu?) mar 
1866 nod völlig heidnifh. Jetzt giebt e8 dort 35 Predigtpläge, 461 Mitglieder, 384 
auf Probe, 4350 Kirchenbeſucher, 1055 Kinder im Tages- umd Sonntagsihulen und 
die Beiträge fliegen auf 3140 M. Curopäifche Befucher find erftaunt über die durch 
die Miſſion herbeigeführte Umwandlung. Thakombau, deſſen Tod wir bereits meldeten, 
Hatte noch zum Bau einer neuen ſteinernen Kirche auf Mbau 3000 M. gegeben. 
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Ein engliſcher Marineofftzier, der feine Erlebniſſe in der Südſee ſchildert, beſchreibt 
einen Gottesdienſt anf den Tongainſeln, bei dem er als einziger Weißer zugegen war 
und der einen guten Eindruck machte. Auffallend war nur manche Karikatur in der 
Kleidung (Damen mit hochhackigen Schuhen, Schnürleibern u. |. w.), während etiva ein 
Fünfteil der Frauen einfach beffeidet war, d. h. nur mit 11 M. buntem Kaliko, der 
Hemd, Rod und Mieder erfegte. Sonderbar war auch die Wahl des Tertes, der fi) 
auf die beiden Worte: „Jeſus jagte,“ beſchränkte. Der Prediger ſprach darüber 25 Mi- 
nuten zu einer fehr andädtigen Verſammlung. (Am. Herald 192 f.) 

Bon den Hamwaiiinfeln, wo in jüngfter Zeit, wie ſchon berichtet, das veligiöfe 
Intereſſe einen kräftigen Aufſchwung genommen hat, meldet aurh die anglikaniſche Miffton 
(ritualiſtiſch) manderlei Fortigritte. Eine neue Station hat fie zu Kohala, in dem 
blühenden Zuderdiftrift von Hawaii eröffnet. Bisher beſchränkte fie ſich befanntlih auf 
die Inſel Mani. Auch unter den chineſiſchen Koloniften gedenkt fie zu arbeiten umd hat 
dazu einen jungen Chinefen ausgebildet. (M. Field p. 221.) 


Als Fortfegung der bereits S. 380 von uns gegebenen Berichte über die Miffton 
in Mikronesien ift der erfreuliche Fortigritt auf den Gruppen Ruck und Mortlod 
(zum Karolinenarchipel gehörig) nachzutragen. Zu Utet in der erfteren hatte der treue 
eingeborne Helfer Emelois eine jhöne fteinerne Kirche gebaut, und vierzehn Perjonen 
für die heil. Taufe vorbereitet. Der beſuchende Milftionar konnte alfo die erfte Gemeinde 
organifteren, den Helfer aber fand er nicht mehr, der Herr hatte ihn abgerufen. Auf 
Tefan, der finfterften und blutigften Inſel in verjelben Gruppe, wurde eine neue Station 
angelegt. Es giebt jest auf den Audinfeln vier Gemeinden mit 93 Mitgliedern. Auf 
den Mortlodinjeln wollte man ein paar heimfehrende Lehrer faft mit Gewalt zurüd- 
halten. Als der „Morning-Star” die Anfer gelichtet hatte, riefen ihm viele Stimmen 
nad: „Schidt uns Lehrer!“ (Her, 188 f.) 

Neuſeeland. Beahtenswert ift die Überjegung von Bibelfommentaren in die 
Maori-Sprade. Rev. ©. Maunfell hat einen folhen zur Apoftelgefchichte vollendet, nach- 
dem er zuvor jhon einen Über die Evangelien herausgegeben. Aus dem Hawke Bay- 
Diftrift wird eine Annäherung der Kingiten an die loyalen Stämme gemeldet. Im 
Frühjahr wurde nicht weit von Napier eine große Verſammlung gehalten, bet der der 
„Maori-König” Tawhiao felbft zugegen war. Der Biihof von Waiapu benutzte die 
Gelegenheit, der verfammelten Menge zu predigen, was nicht ohne Eindrud blieb. Später 
erließ die verfammelte Generalſynode der engl. Kirde in N. S. eine Adreſſe an die Kin- 
giten, um fte zur Wiedervereinigung mit ihren in Kirhengemeinichaft ftehenden Brüdern 
zu ermahnen. Auch machte der Biſchof von Waiapu eine Reife nad) dem oberen Waikato. 
Er empfing den Eindrud, daß der Hauhanismus im Ausfterben iftz aber Trunkſucht 
bildet jet das ſchlimmſte Hindernis der Milfion. (Int. 442, 571 f.) 

Über die Wirkungen der Miſſion bei den Eingebornen Melanejiens enthält der 
in Honolulu eriheinende Pacific-Commercial Advertiser von einer gewiß nicht parteiiſch 
boreingenommenen Seite ein nachdrückliches Zeugnis. Der Kapitün eines Arbeiter- 
werbeſchiffes rühmt, wie verändert die Schwarzen in ihrem Verkehr mit den Meißen 
find infolge dev Miſſion. Er rühmt, daß Feindfeligfeit und Mißtrauen gewichen jeten. 
Die Hriftlihen Eingebornen feien freundlich, gute und fleißige Ackerbauer u. ſ. w., 
während ihre noch heidniſchen Landsleute in größter Verkommenheit leben. (Am. 
Her. 353 f.) 


Über die Arbeiteranwerbung macht der auf den Neuhebriden ergraute Dr. 
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Inglis in. der B. & F. Evangel. Review genauere Angaben. Es find 30 Schiffe in 
diefer „freien Emigration”, die I. auch jet noch für nicht viel anders als Menfchenraub 
hält, beſchäftigt. Jedes macht vier Reifen und nimmt auf jeder Reife durchſchnittlich 
80 Perjonen mit, und dies von Infeln, die jehr gut eine zehnmal größere Bevölkerung 
als die jegige ernähren könnten. Gerade die verjprechenden jungen Leute werden hin- 
weg gelodt. (Tb. 328.) Nach der Mancheſter-Theorie ift das freilich ganz in der Ord— 
nung; fie brauchen fih ja nit hinwegloden zu laſſen. Möchte man dod an folhen 
Beilpielen die giftigen Keime erfennen, die diefe Theorie im fich ſchließt. 

Im vorigen Jahre wurde übrigens wieder eine Petition am die britifche Regierung 
gerichtet bezüglich des Proteftorats über die Neuhebriden und zwar von einer 
alle presbyterianiſchen Denominationen der auftraliihen Kolonien vepräfentierenden Kon— 
ferenz. Es war dies die neunte Petition im diefer Sache jeit 1862. Die früheren ; 
waren zum Teil von den hriftianifiierten Gemeinden, zum Teil von den Vertretern der 
Milfton ausgegangen. Aus dem in Melbourne erfcheinenden „Argus“ vom 16. Juni 
d. 3. erjehen wir, daß im diefer Angelegenheit von der Regierung weitere Erhebungen 
veranfaßt find, namentlich daß Mr. Paton ‚die Gründe darlegen durfte, welche 
für die Petition ſprechen. Auch die Abftelung des Menfhenhandel®, welche ſich 
nur unter britiidem Proteftorat durchführen laſſe, ift unter diefen Gründen mit auf- 
geführt. 

Bon Neu-Guinea erfattet Mr. Murray nad) einem Beſuch in Port Moresby 
erfreuliden Beridt. Die Miffton ift wieder durch acht Lehrer von Rajatea reſp. Raro— 
tonga verftärkt worden. Anftatt des friiher benusten, aber nicht praftifch befundenen 
Dampferd hat die Geberin desfelben, Miß Barter, der Miffion nun einen Schooner 
gejgenkt, der aud den Namen Ellengowan trägt. Das fleine bisger benutzte Schiff, 
Mayri ift leider bei Darnley 3. gejheitert; doc) wurde die Mannſchaft gerettet.!) Auf 
Murray 3. ift die Schule, die weitere Pioniere liefern fol, in gutem Gange. Im Ja— 
nuar wurde das neue, von den Zöglingen jelbft erbaute Schulhaus eingeweiht. Die 
große Berfammlung anftändig gefleideter Eingeborner bei diefem Feſte bildete einen 
ſchlagenden Gegenſatz gegen die rohen, nadten Wilden, die man nod vor wenigen Jah- 
ren auf der Inſel fand. 


Die Anlegung einer Station auf dem Feftlande wurde vereitelt durch den Rachezug 
eines Beamten der Hegierung von Dueensland, welcher am Fly River, wo die Eingebornen 
die Mannſchaft eines geftrandeten Schiffes ermordet hatten, die Dörfer zuſammenſchoß 
und die Plantagen verwüftete. Rev. S. Macfarlane hatte ſchon im Dftober eine Unter- 
fuchungsreife anf dem genannten Fluſſe (den er befauntlih vor fieben Jahren 160 
engliihe M. hinauf erforfchte) unternommen. Mibu, eine von den vier Heinen Injeln 
nahe dem Weftufer des AÄſtnars, der Stadt Kiwat gegenüber, wurde dabei zur Anlage 
einer Station fehr geeignet erkannt. Man hofit, daß fie ein ähnliches Centrum 
werden fol wie Dinner 3. in der China - Straße für den öftlichen Zweig bdiejer 
Miſſion. 

Bei dieſer noch in der Mayri ausgeführten Unterſuchungsreiſe wurde übrigens eine 
ausgezeichnete 2—3 Meilen breite Paffage zwiſchen dem Warrior Riff und Briſtow J. 


1) Mr. Macfarlane will an Ort und Stelle ein neues Schiffhen gleiher Größe 
(7 Tons) bauen. 
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entdeckt. Diefe Entdeckung in jener der Schiffahrt jo gefährlihen Gegend der Torres- 
ſtraße ift von der höchſten Wichtigkeit. Manches fonft bedrohte Seemannsleben wird in 
Zukunft durch die Benugung diefer Paffage geſichert fein. 


Das Zufammenfhmelzen der Eingebornen in den Kolonien auf dem Feſt⸗ 
lande Auſtralien läßt die Regierung von Viktoria über die dadurch gebotenen Maß— 
regeln nachſinnen. Es wurde im v. J. in Melbourne eine Konferenz in dieſer Sache 
gehalten, zu der auch einige der Brüdermiſſionare berufen waren, die bei jener Gelegen— 
heit dort in weiterem Kreife eine Feier des Miffionsjubiläums veranftalteten. Die Be- 
hörden haben die Vorſchläge der erwähnten Konferenz zum Beſchluß erhoben und es 
fteht danad) eine Bereinigung der an verſchiedenen Orten der Kolonie Biktoria unter- 
ftüßten Reſte der Eingebornen in Ausfiht. „Folgt diefe, jo wird," wie Br. Hagenauer 
ſchreibt, „die Schwierigkeit, welde aus dem raſchen Dahinſchwinden der Eingebornen 
erwächft, viel geringer, und das wird vielleicht der Weg werden, unfere Miffionsarheiten 
auf die benachbarten Kolonien, welche derjelben jehr benötigt find, auszudehnen.” (Jahres- 
beridt der Br.-Gem. ©. 21 f.) 


Literaturbericht. 


1) Grundemann: „Kleiner Miſſions-Atlas zur Darſtellung des 
evangeliſchen Miſſionswerkes nad feinemgegenwärtigen Beſtande.“ 
(Kalw und Stuttgart, Vereinsbuchhandlung 1884. 2 Mk.) — Es iſt keine Phraſe, ſo 
man von dieſer längſt und vielſeitig erwarteten Gabe jagt, daß fie einem wirklichen 
Bedürfnis entgegenfomme. Zunächſt geftattet der billige Preis auch weniger wohl- 
habenden Miffionsfreunden die Anfhaffung, und zum andern ermöglicht das beſchränktere 
fartographifche Material auch ſolchen die geographifche Orientierung auf dem Miſſions— 
felde, die dur) den Reichtum der 72 Karten des trefflihen „Allg. Miſſions⸗Atlas“ 
desjelben Verfaſſers fih nur mit Schwierigkeit hindurch zu finden vermögen. Die 
vorliegende Arbeit enthält außer 27 Heinen Nebenkärtchen 12 Hauptblätter, welche zu einer 
allgemeinen Drientierung gerade ausreichen, nämlichz1) eine farbige, Welt- und 
Neligionsfarte, welche den heutigen Stand des evangelifhen Milfionswerfes in feinen 
Umriffen mit einem Blicke überfhauen läßt, 2) eine Überfihtsfarte über Afrika, 3) Süd— 
afrifa, 4) Weftafrifa, 5) Oftafrifa mit Madagaskar, 6) Überfihtsfarte über Aften, 7) 
Borderindien, 8) Hinterindien mit dem Archipel, 9) China und Japan, 10) Nordamerika. 
11) Mittel- und Südamerika, 12) Auftralien und Pylynefien. Allerdings fehlen diefen 
Karten fowohl die Gebirge wie die politifhen Grenzen uud fomit der Farbenſchmuck 
und infolge diefes Mangels machen fie beim erſten Anblid wohl einen etwas-Tahlen 
Eindrud, Allein diefe aus Rücfiht auf die Wohffeilheit des Werkchens gebotene Be- 
Ihränfung wird reichlich aufgewogen nicht bloß durch die Sauberkeit der Zeichnung, 
jondern aud), was für den vorliegenden Zwed ganz bejonders ins Gewicht fällt: durch die 
Uberſichtlichkeit der Karten. Bei allem Streben nad) möglichfter Vollſtändigkeit in der 
Bezeihnung der Miffionsgebiete und jelbft der Hanptmiffionsftationen ift die oft jo 
verwirrende Überfüllung der Blätter glücklich vermieden. Soweit Referent die einzelnen 
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Karten gemuſtert hat, iſt er nur hier und da auf einen kleinen Defekt geſtoßen, z. B. 
auf dem Specialkärtchen über das Battamiſſionsgebiet, wo im Hochtobalande einige der 
neueren Stationen fehlen, die leicht noh Pla gefunden hätten; auf der Hauptkarte 
von China (reſp. der von Hinterindien), wo id) das doppelt (Bapt. und China Inld. M,) 
bejetste Bhamo vermiffe — doch find das Kleinigkeiten, die vieleicht nit einmal auf 
Rehnung einer Überjehung, jondern abfihtliher Weglaffung feitens des Verfaſſers zur 
fegen find. Mancher hätte vielleiht auch gern einen begleitenden Text zu den Karten 
gehabt; auch diefer fehlt, weil der Herausgeber der Meinung war, daß Gunderts 
befanntes Buch: „Die evangeliihe Mifften, ihre Känder, Völker und Arbeiten“ ihn 
überfläffig madte. Ein Verzeichnis der Miffionsgefellichaften, in dem nur einige 
kleinere jedenfalls abſichtlich ausgelaffen find, ift beigegeben. Möge denn der handliche, 
für den Gebraud in den weiteften Kreifen der Miffionsfreunde höchſt zwedmäßig ein- 
gerichtete und durchaus zuverläjfige Atlas fih als ein willfommenes Hilfsmittel zum 
Studium der neueren Miffionsgefhihte auch weithin einbürgern und zahlreide Ab- 
nehmer finden. Der Berfaffer ift mittlerweile ganz unerwartet geftorben, 


2) Jentzſch: „Briefe aus China.” (Im Selbftverlage des Schwagers des DVer- 
faſſers R. Gärtner, Berlin W. Billowftr. 98. 1883.) Neben einer jehr ausführlichen 
Reiſebeſchreibung, welche die reichliche Hälfte des Büchleins ausfült, recht anſchauliche 
Schilderungen der erften Eindrüde, Erlebniſſe und Erforfhungen eines angehenden 
Chinamijfionars, die gerade nicht viel neues bieten, aber fi) ganz hübſch leſen. Manches 
— zumal rein Perjönlihe — hätte ohne Schaden weggelaffen und mandes andere 
wohl noch gefichtet werden können. 

3) Hefle: „Biſchof Auers Leben.” (Bajel, Miſſionsbuchhandlung. 1883. 
25 Pf) Auer, ein Zögling der Baſeler Mifftonsfhule, trat nad) etiva jähriger 
Arbeit auf der Goldfüfte 1862 in ven Mifftonsdienft der amerikanischen Episkopalkirche 
und ftarb als Bifhof in Kap Palmas am 16. Febr, 1874. Die durch Krankheit und 
Heimreifen wiederholt unterbrohene, jelbftverleugnungspolle afrikaniſche Miffionslanfbahn 
desjelben ift in dem vorliegenden Traftate furz und anſchaulich gejgildert. 

4) Evers: „Die rechte Art hriftliher Miffionsarbeit.” Eine in Halle 
über Matth. 28, 18 ff. gehaltene frifhe Feftpredigt, welche die Miffionsarbeit als Berufs- 
arbeit, Kirchenarbeit und Glaubensarbeit daritellt. (Halle, Fride, 1883. 20 Pf.) 


5) Gloatz: „Spelulative Theologiein Verbindung mit der Religions 
geſchichte.“ 1, Bd., 1. Hälfte. (Gotha, Perthes 1883. 9 ME.) Ein bündereih an- 
gelegtes, auf ſehr umfafjenden Specialftudien beruhendes bedeutendes Buch, defjen 
hier angezeigter Anfang erft einen Heinen Teil de8 Ganzen enthält. Nach einer 84 
Seiten umfafjenden Einleitung über „die fpefulative Theologie im Organismus der 
Wiſſenſchaft“ folgt die fiir uns befonders wertvolle religionsgeſchichtliche Partie, welche 
im erften Teile: „Die Philofophie der Mythologie oder heidniſchen Religionsentwidiung“ 
behandelt. Diejer Teil zerfällt in 4 Bücher, deren erſtes und Fürzeftes in 3 Kapiteln 
fi) beſchäftigt mit der „religionsphilofophifhen Grundlegung der Religionsgeſchichte“ 
(1. die thatfählihe Allgemeinheit der Religion, 2. die elementaren Wiljensmomente 
aller Religion, 3. die elementarften Lebensäußerungen aller Religion). Das zweite in 
3 große Kapitel mit je 3 umfangreichen Unterabſchnitten gegliederte Bud) bringt dann 
„das mit dem Bewußtſein iberwiegender Abhängigkeit des Menjhen vom Menſchen 
im Ahnenfult verfunfene Gottesbewußtfein der Natur und „mongoliſcher Kulturvölfer“ 
zur Darftellung, kommt aber in der vorliegenden erſten Hälfte des erften Bandes nur 
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bis zum zweiten Abſchnitt des erften Kapitels, alfo noch nicht bis zum Abſchluß der 
Darftellung der afrifanifhen Naturreligionen. Indem wir uns vorbehalten, auf die 
GSefamtanlage, Tendenz 2c. des inhaltsreichen und religionsgefhichtfih bedeutenden 
Werks zurückzukommen, fobald die Herausgabe etwas weiter fortgefchritten jein wird, 
bemerken wir jet nur, daß wir im der vorliegenden Arbeit eine zufammenfaffende Dar- 
ftellung des afrifanifchen Religionsweſens vor uns Haben, wie fie unjres Wiſſens bis 
jet noch nirgends gegeben iſt. Ob die überaus reihe Duellenliteratur, welche der 
Verfaſſer benutzt hat und in der übrigens aud die Milfionsliteratur reichlich ver- 
treten ift, nicht einer fichtenderen Kritif bedurft hätte, als fie gefunden zu haben ſcheint, 
das ift freilich eine andre Frage. , 

6) bon Nathuſius: „Ratehismuspredigten nad der Ordnung des 
Kirhenjah res.“ 1. Teil, Bom 1. Advent bis Quafimodogeniti (Leipzig, Hiurichsſche 
Buchhandlung. 1883). E83 ift hier nit der Drt, unter dem homiletiſchen Geſichts— 
punkt auf diefe jedenfall! praktiſchen, friihen, von jedem Doziertone freien und in un— 
gezwungenen Formen fi) bewegenden Predigten einzugehen; aber wir müſſen ihrer auch 
diefes Ortes darum gedenken, weil uns bis jest noch Feine Predigtjammlung vorge- 
fommen ift, die einen ſolchen Reichtum am natürlid ſich ergebenden Miffionsheziehun- 
gen enthalten hätte. Es ift unfrerjeits oft betont worden, daß die Miffton ein Grund- 
und Wefensgedanfe des Evangelii fei, und daher nicht bloß in Miffionsftunden und auf 
Miffionsfeften, jondern vor allem in der ſonntäglichen Gemeindepredigt ihrer oft gedacht, 
auch die Miffionsgedanken der Schrift, wie die Miſſionsthatſachen der Geſchichte häufig 
zur Illuſtration des Textes herangezogen werden müſſen. Der Berfafler der vorlie- 
genden Katehismuspredigten hat das wiederholt mit Wärme und Geſchick gethan und 
darum veden wir ihnen aud aus diefem Grunde und an diefem Orte ein empfeh- 
lendes Wort. 

7) Endlich machen wir nod auf das zum 400jährigen Lutherjubiläum heraus: 
gegebene „Berzeihnis der Keiter und Mitglieder des Königl. Prediger- 
Seminars zu Wittenberg” darum aufmerffam, weil e8 als Einleitung „zwei kurze 
anſpruchsloſe Xebensbilder“ enthält „von Brüdern, welde im Dienfte der Miffton fich 
aufgezehrt haben“, nämlich die Biographie von Adam Krolszyf, der als rheinifcher 
Miffionar in China und von Paul Robert Struve, der als Goßnerſcher Miffionar 
in Indien früh geftorben ift. Beide Biographien find von dem Kandidat Strümpfel 
verfaßt, mit Wärme gefchrieben und beruhen auf fleißigen Studien. 


Bartholomäus Ziegenbalg als Bahnbrecher der luthe— 
riſchen Miſſion. 


Bon Lic. Dr. Germann, Kirchenrat. 


I. 


Wie durd Sicherung eines Rückhalts an der freien heimatligen 
Miſſionsliebe Ziegenbalg ſich genügende äußerliche Miffionsmittel zu ver- 
Ihaffen bemüht war, und wie er andrerjeits durch grimdlihe Erlernung 
der tamuliſchen Sprade und Erforſchung der Religion, wie des ganzen 
Weſens und Wiſſens der Tamulen ein perſönliches Vorgehen auf be- 
fanntem Terrain ſich ermöglichte, Hat der Schluß unfers erjten Artifels ge- 
zeigt. Ihn in der eigentlihen Miffionsarbeit zu beobachten, ift unfere 
weitere Aufgabe. 

Ein durchgehender Grundzug feines Arbeitens ift: das Nächſtliegende 
zuerjt zu thun, Seitenwege nur einzufhlagen, wenn der Hauptweg ver— 
jperrt wurde, und naturgemäß einen Arbeitszweig aus dem andern ſich 
entwideln zu laffen. Er ijt fein Mann der Theorie, aber die Miffions- 
theorie hat jeiner Praris nachzugehen. 

Unter den handſchriftlichen Schägen des Miffionsardivs in Halle 
befindet ſich ein bisher überſehenes „Verzeichnis derjenigen Perjonen, fo 
da durd die VBerfündigung des Evangelii nad) der allergnädigiten Ver: 
ordnung Ihro Königl. Majejtät zu Dennemard und Norwegen ꝛc. ver: 
möge Gottlider Gnad aus dem blinden Heydentdum und zum Theil aud) 
aus dem finſtern Pabjttfum von Anno 1707 den 12. May an bikhieher 
1708 den 27. Sebt. zu unfer reinen Evangeliſchen Religion geſammelt 
worden find und auch anno bif dato in unfer Jeruſalems-Kirche aus 
dem Wort Gottes von Ihrer Seeligfeit unterrichtet werden durch Bar- 
tholomäum Ziegenbalg und Heinrich Plütfhau, Dienern Göttlihen Wortes 
an der Gemeinde zu Jeruſalem. 

Anno 1707 den 12. May 1. Friedrid, 2. Chriftian, 3. Conrad, 
des Herren Commandantens Johan Siegmund Haſii Diener. 4. Sopdia 
eine Sklavin des Zöllners alldier Nahmens Diedrid) Utrup. 5. Hetwiga 
eine Criagäo oder aufgezogenes Mädchen der Prediger-Witwe alldier Nah- 
mens Cidzil Abigael Berge. 

Den 22. Augufti 6. Magdalena eine Sklavin der. Be Wit: 
wen. 7. Anna eine Eringko derfelbigen. * 
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Den 5. Seht. 8. Andreas ein freyer Malabar, jo anjego unfer 
Schulmeiſter ift in unſer Malabarifhen Schule. 9. Johann Almede ein 
Mann von etlichen dreißig Sahren, jo da unfer Catedheta ift in der Mala- 
barifhen Sprade. 10. Anna des jetztgedachten Mannes feine Frau. 
11. Francisca eine Tochter von felbigen. 12. Dawaſchiai gleichfalls eine 
Tochter unſers Catedetens. 13. Dominica eine Frau von etlihe dreißig 
Jahren, fo da Handelſchafft treibet. 


Den 5. Sebtember. 14. Francisca eine Witwe von des ver- 
ftorbenen Präfidenten der Catholifhen Kirche allhier. 15. Maria der 
jetztgedachten Witwen ihre Mutter. 16. Arulai diefer Witwen verftorbenen 
Mannes rechte Tochter. 17. Maria Muddu derjelbigen Witfrau ans 
genommener Toter. 


Den 11. Sebt. 18. Johann Nicolaus Hallgraff Conftabel alfhier. 
19. Johannes ein Sclave eines Corporals Fledenberd genannt. 20. Catha- 
rina eine Sclavin der Frau Martinfen. 21. Elifabetha des vorgedachten 
Fleckenberg feine Sclavin. 22. Abraham ein Sclave, fo da etliche 20 
Jahr der Compagnie gedienet. 

Den 23. Sept. 23. Andreas ein Criacio des Herrn Wernings. 

Den 24. Sept. 24. Clara eine freye Perfohn von etlichen 20 
Sahren. 

Den 1. Octob. 25. Arulappen ein Knabe von freyen Malabaren, 
jo aber nunmehro gejtorben. 26. Tirapureian ein Mann ſchon von ziem- 
lichem Alter, der ſich vom Aderbau ernehret. 27. Nallai diefeg Mannes 
jein Weib. 28. Arulappen oder Johannes ein Sohn des jeßtgedadhten 
Mannes, fo da in unfern Dienften jtehet. 29. Anna Amme deſſen 
Zodter don 11 Jahren. 30. Arulai deſſen Tochter von 10 Jahren. 
31. Mariai deſſen Todter von 82 Jahren. 32. Maria Muddu deffen 
Tochter von 5 Jahren. 

Den 16. Det. 33. Martha eine Sclavin von der Prediger Witwe. 
34. Chriſtian ein freier Malabar, fo in de8 Herrn Commandantens 
Dienjten ſtehet. 35. Anna dejjen Frau. 

Den 4 Nov. 36. Yultana eine Sclavin des Herrn Bruns. 
37, Eine andere Sclavin, die noch getauft werden fol. 


Den 14. Nov. 37. [sie] eine Sclavin von Herrn Werning, fo 
gleihfall® no getauft werden fol. 38. Iſaak ein Sclave der Frau 
Commandantin. 39. George ein Knabe, fo an der Information der 
Jugend dienet in der Portugiefiiden Sprade. 40. Martha eine Sclavin 
des Hallgraffens. 
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Anno 1708 den 8. January. 41. Otto Friedrich unfer Präceptor 
an der Portugieſiſchen Schule. 

Den 21. Yan. 42. Chriftiana eine angenommene Tochter Herr 
Bürges. 

Den 28. Yan. 43. Nicolai ein Criaçdo des Hrn. Wernings, fo 
aber nunmehro geftorben. 

Den 29. Ian. 44. Conftancia eine freie Perſohn. 45. Matthaens 
der jegtgedadgten Fran ihr Sohn. 46. Konftantia ein Sclavin des Ober- 
Conſtabels. 

Dem 30. Yan. 47. Magdalena eine Sclavin des Herr Bruns. 

Den 31. Jan. 48. Chrijtian ein junger Menſch etwan von 18 
Jahren, jo da Vater und Mutter verläugnete und nunmehro denen Blanfen 
dienet. 49. Thomas ein Knabe von 7 Yahren. 

Den 7. Febr. 50. Hagar eine Sklavin des Herrn Johann Haffels 
Predigers allhier. 

Den 8. Febr. 51. Anthont eine vater» und mutterloje Wayfe, fo 
bey uns dienet. 

Den 12. Febr. 52. Rajappen oder Petrus ein freyer malabarifcher 
Menſch, fo anjeso unfer Schulmeifter ift in unfer malabarifden Schule. 
53. Antoni de Cruz ein Knabe von 12 Jahren. 

Den 15. Febr. 54. Arlandi Sabri ein junger Menſch etwan von 
15 Jahren, jo da in unfern Dienften ftehet. 

Den 27. Febr. 55. Sara eine Sflavin von der Frau Comman- 
dantin. 

Den 4. Mart. 56. Johannes ein angenommener Knabe von Hru. 
Secretaiv Attrup. 

Den 5. Mart. 57. Antonia eine Sclavin der Frau Martinfin. 

Den 11. Mart. 58. Clas ein freier malabarifher Menſch, fo beym 
Lieutnant in Dienjten jtehet. 

Den 12. Mart. 59. Matthiad des Herrn Werningd Diener. 
60. Sigmund des Herrin Bruns Diener. 61. Piter ein Criagäo des 
Herrn Krahes. 

Den 14. Mart. 62. Chrijtina eine Sclavin des Apothefers allhier. 

Den 7. April, 63. Anna Chrijtina ein feines Kind, 

Den 11. April. 64. Niclaus ein kleiner Knabe. 

Den 24. Apr. 65. Johannes ein Sclave des Shiffers Raſch. 

Den 2. May. 66. Nicolai ein Criaçao des Hrn. Kreyers. 

Den 3. May. 67. Dorothea Sophia ein fleines Kind. 


Den 20. May. 68. Andreas des Herrn Krahens Diener. 69. Anna 
34* 
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deffen Weib. 70. Lehna deffen Tochter. 71. Martha eine Criagäo von 
unfern Katecheten etwa don 20 Jahren. 

Den 25. Jun. 72. Antoni des Herrn Bruns Diener. 73. Mette 
der Frau Brunin ihre Amme. 74. Nicolat ein Criaçdo unſers malaba- 
riſchen Catecheten, ſo bey Pater Johann Haſſel dienet. 

Den 18. July. 75. Petrus ein Knabe von zwei Monat, ſo da 
von einer Malabarin einer Witwen nahmens Appolonia geſchenkt wurde. 


Den 12. Aug. 76. Sammel ein Knabe von fieben Jahren, fo in 
unfer malabariſchen Schule unterhalten wird. 77. Gabriel deſſen Bruder, 
fo gleichfalls in unfer Schule ift, feines Alters vier Jahr. 78. Maria 
ein Mädgen von drei Jahren, fo ebenfalls in unſer Schule ift. 


Den 19. Aug. 79. Martha eine Sclavin des Sergantens Bürges. 


Den 27, Aug. 80. Adam ein Vater der dorgedadten Kinder, fo 
nunmehro ſchon bei ziemliden Alter. 81. Eva die Frau des jegt ge: 
dahten Mannes. 82. Philippa eine Vortugiefiihe Frau des Johan Hall- 
graffs Eheweib. 83. Nicolai ihr Sohn. 34. Lehna des Hallgraffs feine 
Tochter, fo er mit feiner vorigen Frau gezeuget hat, jo da gleichfalls eine 
Papiftin geweſen. 85. Antonia gleihfalls eine Portugiefiihe Frau, fo 
da einen Lutheriihen Mann hat. 

Den 2. Sept. 86. Maria eine Tochter des vorgedadten Adam und 
Eva etwa von 24 Jahren. 87. Martha eine freye Malabarin. 88. Alexander 
ein freyer Menſch, fo jeiner Profeſſion ein Koh ift. 89. Diogo ein 
junger Menſch von 22 Jahren, fo aus einer anfehnlihen Familie iſt umd 
nunmehr zu Schiffe Kaufhandel treibt. 90. Antoni ein Xeibeigner des 
Hrn. Uttrup. 

Den 8. Sept. 91. ein Heines Kind des Hrn. Krahes Dieners 
Tochter Nahmens Andreas. 

Den 9. Sept. 92. Die Olluffen Thoren unfer Präceptor bei den 
Bortugiefiiden Kindern. 95. Jens unfer Schreiber. 94. Carl Dendas 
ein Knabe von 19 Jahren, jo Malabariſch lernet und von uns gebraudet 
wird. 

Den 22. Sept. 9. Iohanna Kleinvathin des Hiefigen Buchbinders 
Frau. 96. Maria der jebtgedadten Frau ihre Tochter. 

Den 24. Sept. IT. Manuel de Eofte, fo zu unferm Portugieſiſchen 
Catehet angenommen worden. 98. Petrus des jetztgedachten Mannes 
Sohn. 99. Ein freyer Malabarifher Knabe etwan von 16 Jahren, fo 
annoch getauft werden foll. 100. Nod ein frey malabarifher Knabe von 
15 Jahren, der bishero nunmehro ſchon lange im Chriſtenthum ift unter- 
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ritet worden und bald getauft werden foll. 101. Eine Sclavin des 
Herrn Wernings, jo gleichfalls noch getauft werden ſoll.“ 

Dies fir die Miffionsgefhicte Indiens lehrreiche Verzeihnis von 
etwa 40 Aufnahmen und Taufen jagt bei genauerer Betradhtung mehr 
über die damaligen Verhältniſſe Tranfebars und die von den Miffionaren 
befolgte Methode, als eine lange Auseinanderfegung klar zu machen ver- 
möchte. In noch nicht zwei Jahren war eine portugiefii—he und tamulifche 
Gemeinde von etwa 100 Seelen gefammelt, weldie aber in ihrem portu- 
gieſiſchen Teil faft nur aus Sklaven oder Zugehörigen angejehener Be— 
amten oder geijtlihen Familien beftand, die bisher zur katholiſchen Ge- 
meinde ſich gehalten hatten oder ungetauft gelaffen waren, zu deren tamu- 
liſchem Zeil Miffionsangeftellte mit ihren Familien gehörten und eine 
Zahl ganz Feiner Kinder, die in die Schule, offenbar Koftihule, auf- 
genommen waren, darunter ein geſchenktes. Dod find aud eine Reihe 
unabhängiger Elemente gewonnen. Für die Erbauung beider Gemeinden 
it eine fleine Kirche erbaut, es beftehen zwei Schulen, und zur Unter: 
ftügung oder zur Vertretung der Miffionare bei ihren gottesdienftlichen 
Zunftionen und zur Miffionsunterweiiung ift aus den katholiſchen Miffionen 
das Katechetenamt herübergenommen. 

Bis zur Landung der evangeliihen Miffionare hatte es als jelbit- 
verftändlich gegolten, daß alle Sklaven gemifchter Herkunft, felbjt der dä— 
nischen Pfarrhäufer, zur katholiſchen Kirche gehörten, die tamuliſche Be— 
dienung aber bei der väterliden Neligion blieb. ine Fortdauer diejes 
Berhältnifjes Hätte den Tamulen deutlicher als alles andere gejagt, daß 
die Evangelien Trankebars von dev Miffion ihrer eigenen Kirche nichts 
wiffen wollten, ja fie verachteten. Darum war es nicht Profelytenmaderet, 
nicht Übergreifen in fremden Beruf, wenn die Miffionare fid) ihrer vielen, 
kirchlich ganz verlaffenen deutjhen Yandsleute annahmen und jo in Tran- 
febar erſt eine andere firdlihe Temperatur hervorriefen und dann 
durch mancherlei Kämpfe es durdjegten, daß die Sflaven evangelischer 
Chriften ihnen zur Unterweifung zugewiefen wurden. 

Die Unterweifung jener erften fünf Portugiefen hatte vom 6. Nov. 
1706 bis zum 12. Mai 1707 gedauert, tamuliſcher Katehumenenunterrigt 
war am 22. Sanuar 1707 eingerichtet und die Taufe der ſechs erften 
Tamulen fand nad) unferm Verzeichnis am 5. September ftatt. Der 
Unterriät währte alſo 6-8 Monate und zwar wurde täglid zwei Stun- 
den in jeder Sprache unterrichtet. Dem Unterricht wurde der Heine luthe— 
rise Katechismus zu Grunde gelegt in der Neihenfolge der Hauptſtücke. 
Das erfte von Ziegenbalg ins Tamuliſche überſetzte Bud war daher aud) 
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Luthers Heiner Katechismus. Bereits am 28. Juni 1707 war die Über: 
ſetzung fertig geftellt, und ſeitdem war es Aufgabe des Kateheten ihn 
durch Vorfagen wörtlid lernen zu laſſen. Diejenigen Katechumenen, welde 
zur Annahme dev Taufe oder als Katholifen zur Aufnahme tüchtig erkannt 
wurden, wurden den lebten Monat oder länger befonders von der Drd- 
mmg des Heil und der rechten Art des Chriftentums informiert und 
ihre Taufe oder Aufnahme acht Tage vorher abgefiindigt. 

Am 14. Auguft 1707 hielt nah Plütſchaus portngiefiiher Pre 
digt, Ziegendbalg die tamulifhe Predigt zur Einweihung der kleinen 
Jeruſalemskirche. Seitdem predigte er regelmäßig allſonntäglich zuerit in 
26 Glaubenspredigten die Kriftliche Lehre entwidelnd, dann über die her- 
kömmlichen Perifopen. Freitags behandelte er zuerft in 13 Predigten, die 
er wie die Sonntagspredigten wörtlich auswendig lernte, über Ehrijti 
Leben, dann ging er zur Behandlung des Katehismus in fatechetifcher 
Weile über, Mittwochs wurde die Sonntagspredigt katechetiſch wiederholt. 
Für den gottesdienftliden Gebraud wurden die Formulare des dänischen 
Rituals überfegt und fo der Kern einer Agende Hergeftellt. In der Kirche 
wie bei den regelmäßigen häuslichen Betjtunden wollte es ohne Gefang 
nicht gehen, und Ziegenbalg fertigte tamuliſche Kirchenlieder im Ton des 
Magnififat, alfo pjalmodierend zu fingen. Der Anfang zum Geſangbuch 
war gemadt. 

Im November und Dezember 1707 war zunädit eine portugiefische, 
dann eine tamuliſche Schule förmlich eröffnet, die tamuliſche unter zwei 
Lehrern, deren erjter der tamuliſche Erjtling Andreas, bis dahin Ziegen- 
balg8 Diener, in Ziegenbalgs Wohnung. Acht tamulifche Kinder wurden 
in Koft und Nahrung freigehalten, ebenſo einige portugiefifche. Aber Ziegen- 
balgs Plan ging weiter, wie aus einem Brief vom 22. Auguft 1708 an Lüt— 
fens hervorgeht: „Ich habe mit meinem Kollegen zu der Jugend eine 
dermaßen große Liebe, daß wir beiderfeits beſchloſſen alle Kinder, fo da 
mit ihren Eltern zu unferer Gemeinde treten möchten, frei zu unterhalten, 
daß wir fie dejto beſſer nah unſerer eignen Hand erziehen fünnten und 
unter ihnen ſtets ſolche Leute finden möchten, fo da fünftig zur Aus- 
breitung dev Kriftlihen Religion fünnten gebraudt werden. Wir wünjden 
aber hierbei jehr, daß allhier möchte eine malabarifhe und portugieſiſche 
Buchdruckerei fünnen angeftellt werden, damit man nicht fo gar viel Un— 
foften auf das Abfhreiben der Bücher wenden dürfte,“ Die zum Ge 
brauch der Gemeinde und zur Verteilung unter den Heiden verfaßten 
Bücher wurden bei dem foftipieligen Abſchreiben fo verfäliht, daß bisher 
nur die 26 Sonntagspredigten von ihm Hätten an Heiden ausgeteilt 
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werden können. Ya, auf das große Werk der Bibelüberſetzung denft er 
ſchon im jener frühen Zeit: „Meine meifte Sorge aber gehet anjego dahin, 
daß die Heilige Schrift und das liebe Wort Gottes in diefer Malabaren 
Sprade möge überjeget werden als das Fundament der Kriftlihen Kirche: 
warum id aud Gott täglich anrufe, daß er mich hierzu tüchtig und ge- 
ſchickt machen möge. Es wird aber ſolches Werf von mir nod nicht unter 
zwei Monaten können angefangen werden wegen der vielfältigen Arbeit, 
die ich jet unter Händen habe, und weil ich refolvirt bin, annod) vorher 
diejenigen Autoren zu vepetieren, die in der malabarifhen Sprade den 
bejten und fliegendften Stylum ſchreiben.“ 

Mit Heiden nd Muhammedanern perfünlich ſich zu unterreden, ergriff 
er ſchon damals jede Gelegenheit. Sie wohnten nicht nur den öffentlichen 
Predigten und Katecheſen bei, ſondern ſuchten ihn auch fleißig im Haufe 
auf, wo fie ihn auch allezeit zu Geſprächen bereit fanden, „da ich ftets 
mündlich mit ihnen Disfuriere und ihr Heidnifches Wefen widerlege.” Er 
ſelbſt bejuchte fie wieder in der Stadt und auf den Dörfern, machte im 
Juli 1708 die erſte Predigtreife ins Land hinein. MS die vorgeſetzten 
zwei Monate faft abgelaufen waren, wurde mit Gebet und dem forg- 
jamjten Fleiß am 17. Dft. 1708 die Bibelüberfegung begomnen. 

Alles war im beſten Fluß, aber unter wie viel Kreuz und An- 
fehtung war e8 jo weit gefommen: im Herbit 1707 eine ſchwere Krank— 
heit Ziegenbalgs, Streitigkeiten mit dem katholiſchen Priefter, den dänischen 
Predigern, dem Kommandanten anläßlich des Kirchenbaues, Umfchlagen des 
Bootes mit den erjten Miffionsgeldern auf der Rhede von Tranfebar 
und dabei ein fo verdädtiges Verhalten der Miffionsfeinde, daß der 
Verdacht nahe lag, es fei ſolch Unglüc entweder veranftaltet, oder doch die 
Wiedererlangung des Geldes abfihtlich vereitelt. Und doch ſolch ein freu- 
diger Hoffnungston, folde Zukunftspläne in Ziegenbalgs Briefe — Die 
Klagebriefe waren zerriffen, weil der Kommandant heuchleriih kurz vor 
Abgang der Schiffe Abftellung aller Beſchwerden veriproden Hatte, um 
gleichzeitig feine Verläumdungen nad) Europa zu ſchicken und fid) für die Aus— 
führung feiner Rachegedanken zwei Jahre Zeit zu verſchaffen. Vom 19. 
November 1708 bis 26. März 1709 mußte Ziegenbalg in dem gemeinen 
ungefunden Gefängnis machten, umd feines Kollegen Plütſchau Wirken 
wurde durch Verbot auf Verbot und Imnehaltung des Salars lahm ge- 
legt, getaufte Sklaven nad; auswärts verkauft, der Sprachlehrer Aleppa 
ſchimpflich verwiefen, alle Anhänger der Miffton eingeſchüchtert oder offen 
verfolgt. Als Ziegenbalg freigelafjen wurde, hörten die Hindernifie keines— 
wegs auf, fondern blieben ſich Sabre lang glei, nur daß feit dem großen 
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Freudentage des 20. Juli 1709, welder drei Gehilfen Gründler, Bövingh 
und Sordant) nebjt Geldern, Büchern und Briefen brachte, zu den äußern 
Feinden ſich innere Zwietracht gejellte auf Anftiften des orthodoren Bö— 
vingd. Es gingen alle Wetter über dieſe erfte deutjche evangeliſche Miſſion, 
doch fie erftarfte, wuchs und veinigte ſich von menſchlichen Schwächen unter 
der Verfolgung. 

Zunähit wurde ein eigenes größeres Miſſionshaus augefauft troß 
Bbvinghs Widerfprud. Bald wırde an Ausdehnung des Werks auf die 
Dörfer des däniſchen Gebiets gedadt, und Anfäufe und Bauten in den 
beiden Hauptorten Poreiar und Tilleali ausgeführt, dod die vom Komman— 
danten für die zweite Aufßenftation Zilleali für Bövingh gebotene Förde 
rung war lediglich eine Falle, um einen feindlichen Überfall zu veranlaffen 
und jo die Gemwaltthätigfeiten der Vergangenheit und weitere bon der 
Kompanie-Divektion befohlene Hinderungen zu vedtfertigen. Da Ztegen- 
balg ſich in Tranfebar überall gehindert jah, arbeitete er um fo eifriger 
an der Überfegimg des Neuen Teftaments aus dem Grundtert — am 31. 
März 1711 war die Arbeit vollendet — und ſuchte Gelegenheit zur 
Heitenpredigt außerhalb des dänischen Gebiets. Zwar der Verſuch, in 
tamuliiher Kleidung in das Reich Tanjore miffionierend dorzudringen, 
mißlang, und» er befand fi) abends wieder im Miffionshaufe, doc be- 
nußte ev jeine Reifen nad der holländifhen Kolonie Nagapatam und der 
englifden Madras und den notgedrungenen längeren Aufenthalt im Nor- 
den, um Gefpräde mit Hindus anzufnüpfen und zum Abſchied gefchriebene 
Zraftate zurückzulaſſen, au einen vegen Briefwechjel einzuleiten, ja in 
Nagapatam fam e8 zu einer regelrechten feierlichen Disputation in Gegen- 
wart des holländischen Kommandanten und feiner Beamten, wie aller ans 
gejehenen Hindus des Orts. Er mahte Pläne zu einer Mifftonsreife 
nad Ceylon, ja wenn es dem dänischen Kommandanten gelungen wäre, 
ihm auch in den indishen Kolonien anderer Mächte das Mifftonteren un- 
möglich zu mahen oder in Kopenhagen feine Rückberufung durchzuſetzen, 
jo wäre er nad Hinterindien gegangen, auf die freien Xiebesgaben aus 
Deutſchland und auch ſchon aus England fid jtügend. 

Diefe Teilnahme weiterer Kreife machte die Feindſeligkeiten des 
Kommandanten weniger hemmend, feit aus England 1712 eine lateiniſche 
Preſſe fam, auf der zunächſt ein Büchlein „vom verdammlihen allgemeinen 


!) Zu erläutern iſt die Angabe (Germann, Ziegenbalg und Plütſchau I, 166), daß 
Jordan „auf eigne Hand“ nah Kopenhagen gegangen ſei. Lange und die verbundenen 
Berliner Freunde jandten ihn ohne Auftrag, Er enpfing feine königliche Beftallung 
und wurde auf dev Meile und in Trankebar aus freien Miffionsgaben unterhalten. 
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Heidentum“ erſchien, um deutſchen Lefern die Notwendigkeit der Heiden- 
befehrung zu evweifen, und aus Halle Mitte 1713 eine tamuliſche Preſſe 
mit drei geſchulten Arbeitern. Eine Bußpredigt an die Hindus vom ver— 
dammlichen Heidentum und der lutheriſche Katechismus waren die erſten 
tamuliſchen Drucke, und nach erneuter Durchſicht begann Ende des Jahres 
der Druck des Neuen Teſtaments. 

Bövingh hatte Indien in Groll verlaſſen. Ziegenbalg erkannte längſt 
die Notwendigkeit einer Heimreiſe, um in Kopenhagen und Deutſchland die 
Sachlage aufzuklären, und die Hinderniſſe zu beſeitigen, aber der Komman— 
dant verbot nicht nur den däniſchen Schiffen ſeine Aufnahme, ſondern 
hinderte auch eine Paſſage nach Madras auf engliſchen Schiffen, nur 
durch ſchnelles Handeln gelang es dort für Plütſchau ein Schiff zu er— 
langen. Lütkens war geſtorben in des Königs Ungnade, zwei in Miſſions— 
ſachen an jeine Stelfe berufene Profefforen waren Nationaldänen und 
Orthodore; was deutſchen Pietiften draußen in Tranfebar für Hinderniffe 
bereitet wurden, ging ihnen nit zu Herzen. Sie rieten auf die Berichte 
Bövinghs und Plütſchaus zu einer Ammeftie zwiſchen Ziegenbalg und dem 
Kommandanten. Bei den Verhandlungen hierüber gewährte der Komman- 
dant vertrauliden Einblid in die geheimen Inftruftionen feiner Kopen- 
hagener Vorgefegten, die Mifjion zu hindern. Dies erfennen, die Amneſtie 
aufrichten und mit Jordan das Schiff zur Heimfehr bejteigen, während 
das Miffionswerf Gründler befohlen blieb, war ſchneller Mannesentihluß 
und wahre Mannesthat. 

ft er uns in Indien als Bahnbreder in der Miffionsarbeit er 
ſchienen, der fein chriſtliches Mittel unbenutzt und unverſucht ließ, jo weit 
e8 damals möglih war, als Held im geduldigem Ertragen von Yeiden, 
ohne fi) irgendwie vom Verfolgen feines Zieles abbringen zu lafjen, jo 
ift die Benugung feines Aufenthalt® in der Heimat, fein ftetes Wirken 
in Dänemark, Deutihland und England, vor der Fürjten Thronen, auf 
den Kanzeln, im Freundeskreis bewundernswert. Zwar wurde er gleid) 
bei der Landung mit dem Titel Wiffionspropft begrüßt, und war alfo 
ſchon erreicht, was er nad) diefer Seite Hin erftrebte, die Einrichtung eines 
Regimentes in der Miffion, um Differenzen der Miffionare unter fi un- 
ſchädlicher zu machen, zwar befam er fofort die freudige Kunde von der Er- 
richtung einer eigenen heimiſchen Miffionsbehörde, des Miſſionskollegiums 
und der Fundierung dev Miffion aus den Poſteinkünften, aber es blieben 
nod genug Vorurteile zu zerftreuen, namentlich aud in Halle, weldes in- 
zwijchen anftatt Berlin der Sig der deutſchen Mifftonsliebe geworden war. 
Alles gelang über Erwarten, auch floffen ihm reichliche Kollektenerträgniſſe 
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zu — die erſten fürmlichen Landesfolleften wırden in Württemberg und 
Meiningen bewilligt —, und als er zurücreifte, ging er nicht allein, in 
einer früheren Merjeburger Schülerin hatte er eine Gehilfin, eine Frau 
gefunden. 

Im Auguft 1718 nah 21monatlicher Abweſenheit landete Ziegen: 
balg, erquict an Leib und Seele im Tamulenlande, nad Menſchengedanken 
zu einer hoffnungsvollen Erntearbeit, hatte doch Gründfer inzwiſchen aud) 
nicht geraftet. Auf der Landreife von Madras nad Tranfebar jah er ſchon 
die Steine gebroden zu dem neuen foliden Kirchbau, für den er in der 
Heimat die Gelder folfeftiert, er fand in und bei Tranfebar das Werk 
durch mancherlei äußere Einvihtungen 3. B. eine Papiermühle erweitert, 
mit der Weberei und Buchbinderei darauf beredjnet, die beim Übertritt 
brodlo8 werdenden Hindus zu befhäftigen. Nun wurde mit großer Um— 
fit und Solidität eine neue große in einfachen Formen gehaltene Jeruſalems— 
firde gebaut. Ein Seminar wurde mit 8 Zöglingen eröffnet. Ziegen- 
balg jah im Geift, da er als Propſt Ordinationsrehte beſaß, ſchon einen 
eingebornen geijtliden Stand. Er ſchrieb für die Seminariften eine 
Theologia thetica und überjegte Speners Katehismus, für Heidenpredigt 
ließ er vor feinem mitten in der eingebornen Stadt erfauften Gartenhaus 
ein Bandel errichten, und dreimal wöchentlich) ward hier den Heiden zutfammen- 
hängend und fatehetifch gepredigt. Dazu fette er fleißig die Über— 
jeßung des Alten Teftaments fort, mit feinem Kollegen Gründler arbeitete 
er in Harmonie, und ein neuer Kommandant förderte feine Pläne. Die 
Übertritte mehrten ſich aus den befferen Maffen, aus den Sudras. In 
der Gemeinde wurde in Anlehnung an die heimishen Gebräuche, doch in 
freier Umgeftaltung, wo es die Landesfitten erheifchten, ein guter kirchlicher 
Brauch nad dem andern aufgerichtet, mit Bewilligung der Obrigkeit ein 
Konfiftorium für Kirchenzucht gebildet, kleinere Streitigkeiten unter Gemeinde- 
gliedern an Schiedsgerihte gewiefen. Ziegenbalg jah fi am Ziel feiner 
Beftrebungen. In der Blüte der Jahre, ein mittlerer Dreifiger hatte er 
eine große Wirkſamkeit vor fi). 

Der Menſch denkt, Gott lenkt. Unerwartet ward dem ganzen Tranfe- 
barer Miffionswerf die Art an die Wurzel gelegt dur) Exrlaffe des Miffions- 
kollegiums, durch) Briefe des Sekretär Wendt. Während Ziegenbalg 
ſtrebte Tranfebar feſt zu fonfolidieren und für alle Zukunft zum Stütz- und 
Ausgangspunkt der indiſchen Miffton zu maden, forderte das Kollegium 
eine apoſtoliſche Miffton ohne alles äußere Beiwerf, ohne Kirchenbauten, ohne 
Miffionshäufer u. dgl., ein einfaches Zeugen vom Evangelium durch Wandern 
bon Ort zu Ort. Diefe Forderung Eleidete Wendt in Heftige perſönliche 
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Vorwürfe über die Verweltlichung, Bequemlichfeit der Miffionare. Ziegen: 
balg war innerlich tief ergriffen, er prüfte in aller Geduld ſeine bisherige 
Arbeit, und dann ſchrieb er am 15. Auguft 1718 eine Antwort auf diefe ver— 
meintlich apoſtoliſchen Miffionsgedanfen, fo maßvoll und fo entſchieden, eine 
Miffionstdat. Der Brief aber war mit feinem Herzblut geſchrieben. 
Der Widerftand von diefer Seite ging ihm ans Innerſte, feine Körper: 
kraft war gebroden, und am 24. Februar 1719 ward der Begründer der 
evangeliichen Miffion in Indien dor dem Altar der wenige Monat vor- 
ber eingeweihten Jeruſalemskirche eingefenft unter alfgemeinfter Trauer, im 
Tode ein Sieger, denn die Todesnachricht machte die ſog. apoſtoliſchen 
Mifftonspläne verftummen, Wendt ſchied aus dem Kollegium, und Ziegen 
balg lebt im Gedächtnis der dankbaren Nachwelt als Bahnbrecher der 
Intheriihen Miffion in Indien. 


Madura. 


Mifftonsvortrag von Miffionar U. Mayr. 


Mädura am Fluße Weiga gelegen mit etwa 20000 Einwohnern, ift zur 
Zeit die Hauptftadt des Diftriftes Mädura, gelegen in der ſog. Mapdräs- 
Präfidentigaft Oftindiens. Diefer Diftrikt ift etwa */s Heiner als das König- 
rei Hannover, hat aber eine größere Einwohnerzahl, nämlich mehr als 2’ 
Millionen, alſo eine Bevölferungspdichtigkeit von 99 auf einen qkm, wie 
etwa in Baden. Unter den Einwohnern follen über 100000 Chriſten 
(meiftens römiſch-katholiſche) und gegen 150000 Mohammedaner fein. 
Diefer Diftrift ift einer von den 20 Diftrikten oder Kolleftoraten, welde 
zu jener Präfidentihaft gehören; und diefe Präfidentichaft, welche an 
Fläheninhalt wie an Einwohnerzahl (31. Million) nur wenig hinter 
Großbritannien mit Irland zurüditeht, ift an Größe etwa dev 11. Zeil 
— und der Einwohnerzahl nad etwa der 8. Teil von ganz Oſtindien 
mit feinen 250 Millionen Menfcen. 

Der Diftritt Mädura ift ein Teil des von den Tamulen bewohnten 
Landftrihes, der fid) an der Oftfüfte Südindiens von Madras bis an das 
Kap Komorin an der Südſpitze diefer großen Halbinſel herunter zieht; 
der Volfsftamm der Tamulen, welder zu den Draviden gehört, zählt 
gegen 15 Milfionen. Eine der drei ſüdindiſchen Eifenbahnlinien durchzieht 
das ganze Tamulland von der Hafenftadt Madras an bis hinunter nad) 
Tutikorin, der füdlichften Hafenjtadt Oftindiens in einer Länge von 445 
engl. Meilen (1 deutſche geogr. Meile=4,61 engl. Meilen, und 1 engl. 
Meile=1,609 km). Morgens früh um 7 Uhr fegt man fi in Madras 


540 Maädura. 


in die Eiſenbahn (nur Perfonenzüge und Güterzüge werden dort unter- 
ſchieden) und fährt über Kudelur (Cuddalore) und Combacomum und 
Tanjore nad) Tritſchinopoli (250 Meilen), wo man nachts um 3 Uhr 
anfommt, dann weiter nah Mädıra (345 Meilen), wo man am folgenden 
Morgen nad 10 Uhr ankommt, danı nad Tutikorin bis T Uhr — eine 
36ſtündige Fahrt; draußen fährt man aber aud) viel langjamer al8 hier 
zu Sande, dort 1242 engl. Meilen = 20 km, hier 35 —40 km in der 
Stunde, 

Nah der Hindu-Legende regierte in grauer Borzeit ein Ukkira Pandian, 
der Stammvater der Pandian- Dynaftie, in Mädura; er wird genannt 
der Sprößliug eines Götter-Paares, des Gottes Sima, der in Sundira 
Pandian Menſch geworden fei, und feiner Gemahlin Parwati, der 
Fiſchäugigen; die Hindus liebten e8, alles Gute, Große und Herrliche 
unmittelbar auf einen himmlischen, göttlihen Ursprung zurüdzuführen, wie 
fie 3. B. auch dom Fluſſe Ganges ausjagen, daß er aus des Himmels 
Höhen entjpringe, als ob fie das Wort Jak. 1, 17 hätten bildlich dar- 
ftelen wollen, oder fie ſchauen in allem Großen und Herrliden eine 
unmittelbare Manifeltation ihrer Götter. 

Daß vor mehr als 2000 Jahren in jenem Lande ein Pändian-Reic 
deftanden hat, wiffen wir bejtimmt aus den ung aufbehaltenen Schriften 
des griechiſchen Schriftitellers Ptolemäus, der im 2. Jahrhundert n. Chr. 
in Alerandrien gelebt und ein großes geographiſches Werk geſchrieben hat; 
diefer Schriftiteller erwähnt aud die Stadt „Modura * und ihre Fürften 
und Kunftbauten; bis zum 9. Jahrhundert n. Chr. hat dafelbjt die Mahä 
Sänkam, ein berühmtes Gelehrten-KRollegium (eine Art Sorbonne), be— 
ftanden. Mädura war aljo ſchon ein blühender Rulturftaat zu einer Zeit, 
als das Volk Israel in der babyloniſchen Gefangenschaft weilte, zu einer 
Zeit als das alte Rom noch in feiner erjten Entwicelung begriffen war, 
zu einer Zeit, als unſere Vorfahren nod als fogenanntes uncivilifiertes 
Bolf in den Wäldern hauften. Aus jenen alten Zeiten wird uns eine 
merfwirdige Anekdote erzählt. Zirumalluwer, der Verfaffer des berühmten 
Kurals, einer Sammlung von Sinnfprüden, welde eine feine Moral ver: 
fünden und wahrſcheinlich dem in Indien einige Jahrhunderte v. Chr. 
entjtandenen Buddhismus ihren Urfprung verdanken, und deren Inhalt wie 
Form (in hochtamuliſchen Verſen) noch Heute die Bewunderung der euro- 
päiſchen Gelehrten erregt, — diefer Tiruwallumer war nad Mädura ge- 
fommen, um vor dem Forum jener Mah& Sänkam für fein Werk öffent- 
lie Anerkennung zu finden. Die Herren Brofefforen, die felten oder nie 
etwas für gut befanden, wenn es nicht einen aus ihrer Zunft zum Ber- 
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faſſer hatte, erſchraken förmlich beim Lefen jenes Gedichtes, „nie wenn der 
Tiger auf die Schafheerde ftürzt, wie wenn das Feuer den Bambuswald 
faßt.“ Und o Wunder, auf ihre verfänglihen eraminatorifhen Fragen 
antwortete Tiruwalluwer aus dem Stegreif in hochtamuliſchen Verſen. 
Aber noch verſagte ihr Stolz dem Tiruwalluwer (der nicht wie fie Brah— 
mine, jondern aus niedriger Rafte geboren fein foll) die Anerfennung 
und ſann auf eine neue Ausfluht. „Tiruwalluwer!“ ſprachen fie, „wenn 
diefe Bank, auf welcher wir fißen, mit einem wirklich wertvollen Werke 
in Berührung fommt, jo madt fie von felder Pla und duldet nur ſolches 
Buch auf fih. Trifft das bei deinen Kural ein, jo kannſt du unſers 
Beifalls gewiß fein.” Tiruwalluwer legte fein Werk ftolzen Mutes auf 
die goldene Banf, umd fiehe da, fie ſchrumpfte mit einem Male zufammen, 
jo daß nur Platz für den Rural blieb, und die 49 Profefforen Hals über 
Kopf in den Lotusteich geſchleudert wurden; aus dieſem heraus gerettet 
priefen fie dann in 49 Verjen-den göttlihen Dichter und feinen Hl. Kural. 
An einem prädtig ausgemauerten Teihe, in deſſen Mitte eine Kleine 
Pagode jteht, — etwas außerhalb der Stadt, — zeigt man nod heutigen 
Tags an deſſen Rande eine offene Halle, in welder jene goldene Banf, 
auf der jene Sansfrit-Gelehrten über neue literariihe Werke zu Geridt 
jagen, gejtanden haben ſoll. 


Diefe Sage will ung Beriht geben von einem großen Kampf der 
Geifter jener Zeit im Tamulenlande. Die Sanskritiprade hatte damals 
die Alleinherrihaft unter den Gelehrten Dftindiens; es war die Sprade 
der Wiffenfhaft, und wer niht Sanskrit verjtand, fonnte faum die Ehre 
„ein Gebildeter zu fein“ beanfpruchen; e8 verhielt fi damit etwa jo, wie int 
Mittelalter mit dev Herrſchaft der lateinifhen Sprahe gegenüber der 
deutſchen. In Tiruwalluwer jehen wir das Volk der Tamulen vepräfen- 
tiert, wie e8 fi) aus der Fremdherrſchaft losringen will, aus der Herr: 
ſchaft der fremden Sanskritſprache, und wie es verfucht, der eigenen Mutter— 
ſprache (dev Tamulſprache) ihr Recht und ihre Ehre zu erringen; und dieſer 
Kampf ift zu einem ſiegreichen Ende gefommen. 


Jenes Pandian- Reid) Hat bis ins 14. Jahrhundert nad Chrifto be 
jtanden; 72 oder 73 Fürſten werden von demfelben aufgezählt; aber 
Streitigfeiten um die Thronfolge haben dasjelbe geſchwächt; 1324 fiel es 
in die Hände mohammedanifher Fürften; mit diefen begann eine ſchwere 
Zeit der Bedrückung und Verfolgung der Hindus; die Sultane wollten 
ihre Religion zur herrſchenden erheben- und verfolgten die Anhänger des 
Brahmanentums, die Gögendiener. Der tamuliſche Volksmund kennzeichnet 
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jene Drangfalgzeit mit den Worten; „Leib und Leben und Habe der Be- 
wohner war wie ein Blumenkranz in der Hand eines Affen.“ 

Die böſe Wirtfhaft jener Sultane (e8 waren ihrer adt der Reihe 
nah) geftel felbft dem Großſultan in Delhi nicht, und mit feiner Gunft 
gelang es einem mächtigen Feldheren aus dem nördlich gelegenen Telugu- 
lande, der Herrihaft der Sultane ein Ende zu maden. 

Don 1420 — 1737 regierte das Geſchlecht diefes Feldherrn, eines 
Naifen, und dieſes Naiker-Geſchlecht ſteht nod Heute in guter Erinnerung 
bei den Bewohnern von Mädura; unter diefen Fürften vagt befonders 
einer, mit Namen Tirumala Naifen, hervor; fein Ruhm wird nod) vom 
Volksmunde bejungen, von feiner Pracht zeugen noch die vorhandenen 
Kunſtbauten; er lebte in der Mitte des 17. Jahrhunders; der don diefem 
Fürſten erbaute, oder jedenfalls erweiterte Palaft bekundet eine Architektur, 
feiner als man fie ſonſt in Indien findet; im Anblick diefes Baues hätte 
Goethe jenen Vers: „In Indien möcht ich jelber leben, hätt’ e8 nur feine 
Steinmegen gegeben“ ungeſchrieben gelaffen. Der Palaſthof bildet ein 
großes DViered, umgeben von Hallen, welche auf mächtigen runden Säulen 
ruhen umd dem Eingange gegenüber in einer höheren, fehr großen und 
hoch gewölbten Centralhalle zuſammenlaufen; vor etwa zehn Jahren ift 
diefer Palaft von der engliſchen Negierung mit einem Koftenaufwand von 
200000 Mark veftauriert worden; Gerichtshöfe und andere öffentliche Amter 
find nun in jenen Räumen untergebradt. In feinem Bauftil merft man 
den mohammedaniihen Einfluß. 

In einiger Entfernung von diefem Palast fteht die berühmte Mi- 
nätfhi-Pagode, zu welder man durch das auch von jenem Tirumala Naik 
erbauten Mändabam gefangt; diefes ift eine offene, großartige Säufen- 
halle, 312° lang amd 125° breit, und dient nod heute als Her— 
berge und Sammelplatz der Feftpilger; in ſechs Reihen ftehen die 
25° hohen Granitſäulen (meiftens Monolithe), mit Skulpturen geziert, 
und tragen das flahe Dad von Granitplatten; der fürftlihe Erbaner 
mit feinen ſechs Frauen ift an jenen Säulen in Granitjtein ausgemeifelt 
in Lebensgröße zu jeden. Beim Auftritt in diefes Mändabam ziehen 
ein paar Pferdefiguren an den Säulen angelehnt, und mit den 
Säulen aus einem Stüd in Nelief gehauen, in aufjpringender Stel: 
lung, die Bewunderung der Beſucher auf fi, ihrer feinen Ausführung 
wegen. Die Bagode jelbit ift ein großer Tempelhof, der mehrere Pagoden 
und Hallen in fi ſchließt. Aud allerlei Spielereien der Steinmetzkunſt 
werden gezeigt, jo z. B. eine fteinerne Kugel, die in dem offenen Rachen 
eines fabelhaften Greifen herumgerollt werden kann, ohne herauszufalfen, 
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weil durch die Zähne gehalten; an einer anderen Stelle ficht man aus 
Granit gemeißelte, in ihren Gliedern bewegliche Ketten; wieder an einer 
anderen Stelle find innerhalb einer großen Säule Heine Säulen au$- 
gemeißelt, jo daß fie fi in Zapfen drehen. Die Götzen diefer Pagode 
haben aud ihre eigene Schagfammer, voll von den koſtbarſten Juwelen 
und Gejhmeiden, womit diefelben an Hohen Feiten und bei Prozeffionen 
geihmüct werden; da giebt e8 fronenartige Kappen von allen Größen mit 
ehten Perlen und Edelſteinen beſetzt; herrliche Halsgefhmeide, Arm- und 
Fußbänder, Ringe, Ohrenſchmuck aller Art; goldene, mit Edelfteinen be- 
jeßte Gürtel mit Franzen aus echten Perlen zufammengereiht; dit mit 
Perlen bejegtes, breites Zaumzeug für die künſtlich gefhnigten Pferde der 
Gögenwagen; eine große goldene zufammengeringelte Brillenfhlange mit 
aufgerichtetemm Kopfe, aus dejjen Augenhöhlen Edelſteine funfeln; einen 
Doppel-Adler aus Edelſteinen, die in Gold gefaßt find, zufammtengefekt ; 
aus Gold und Seide gewirkte und gejticdte Baldadindeden; Clephanten, 
Stiere, Pferde, Pfauen, Götzen aus dickem Silber oder Goldblech ge- 
arbeitet, ein fojtbarer Götzenwagen u. |. w. 

Ein trauriges Ende hatte jene Naifer-Dynaftie genommen; zuletzt ſoll 
eine Minätſchi (Fiihäugige) auf dem Thron gejeffen Haben; infolge von 
Streitigkeiten mit den benahbarten Hindufürften jollen die Mohammedaner 
aus dem Metijur-Lande (Myſore) her zu Hilfe gerufen worden fein; fo 
war diejen wieder der Weg gebahnt, id) des Mädura-Landes zu bemäcdhtigen; 
jene Minätfhi joll in der damals mohammedaniſchen Feſtung von Tritſchi— 
nopoli elendiglicd) ums Leben gefommen jein; man hatte ihr jtarf gefalze- . 
nen Reis zu effen, aber fein Waffer zu trinfen gegeben, die Sage geht, 
daß nod immer zuweilen die Jammerrufe dev unglücdlihen Fürſtin nad) 
Wafjer aus jenen dunklen Kerkerräumen heraus zu hören feien. 

Die Mohammedaner von Meifur (Heyder Ali, Zippo Saib) blieben 
au diesmal nicht lange im ungeftörten Beſitz des Landes; nad 1737 
fämpften Mahratten und Mohammedaner, Engländer und Franzofen um 
die Herrihaft in Südindien. Ums Jahr 1801 waren Mädura wie die 
umliegenden Eleinen Staaten in den Händen der engl. Regierung und feit- 
dem ift wieder Friede und Ordnung im Lande eingezogen. 

Auch die Mifftonsarbeit in dem Lande Mädura iſt ſchon alten 
Datums; wohl duch den befannten röm.-kath. Miffionar Franz Xaver 
angeregt, hatten erſt die Franzisfaner von Goa her fi in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts Hier niedergelafjen; im folgenden Yahr- 
hundert wurden dieſe von den Jeſuiten verdrängt; dev berühmte und be- 
rüchtigte Jeſuiten-Miſſionar Robert de Nobili, Neffe des Kardinals 
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Bellarmin, war 1606 nad Mädura gekommen und fudhte auf alle Weije 
im jeſuitiſchen Sinn die gelehrten und geehrten Brahminen zu gewinnen 
für feine Kirche; nachdem er die Tamulſprache bemeiftert und deren 
Litteratur gründlich ftudiert hatte, trat. er Öffentlid auf in der. Kleidung 
eines Brahminen; feine ganze Xebensweife war genau den Regeln der 
Brahminen nachgebildet; um diefen fein Ärgernis zu geben, vermied er 
jogar öffentlich den Umgang mit feinen Amtsbrüdern, die unter den ge 
ringern Raftenleuten arbeiteten; er gab aus, felbjt ein Brahınine und aus 
dem fernen Nordweiten gefommen zu fein und das den Hindu verloren 
gegangene Weda gebradt zu Haben; — die Brahminen dachten an eine 
Raftengemeinschaft, Robert de Nobili an die uriprünglide Volksgemeinſchaft 
(die Brahminen find ja mit den Europäern eines gemeinjhaftlichen arijchen 
Urfprungs ); fie dachten an einen Zeil ihrer indiſchen Wedas, Robert de 
Nobili an die Hrijtl. Bibel. — Wie die Brahminen trug aud er eine 
Schnur über der Bruſt — nur heimlich anders bereitet und geweiht; wie fie, 
beſtrich er Stirne und Bruft mit Aſche, wobei die Brahminen an ihre Gögen- 
Berehrung daten, Robert de Nobili aber daß das Ende der Menſchen ift 
Staub und Aſche; ꝛc. ꝛc. Dadurd) entjtand der berühmte Accomodationg- 
jtreit zwifchen den Jefutten und den andern röm. Orden und ein firdhliches 
Schisma, das den Päpften jo viele Not bereitet hatte und evit in unjerm 
Sahrhundert ausgegliden worden iſt; jene ſchlimme, verderblide Praxis 
mußte weihen; 1776 ſoll e8 in Mädura 18000, 1839 über 25000 
Shriften gegeben haben; auf dem letzten vatikaniſchen Konzil in Nom 1870 
war die Zahl der rum. Chriften in Mädura und dem nädften Diftrikt 
Zritfhinopoli auf 168800 angegeben. 

Unfere alten lutheriſchen Miffionare Schwarz, Geride und Jänicke in 
dev zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts find auf ihren Reifen von 
Tanjore und Tritjhinopoli nad) dem füdlih von Mädura belegenen Tinne- 
welly auch nad Mädura gefommen und haben Hiev gelegentlih und 
vorübergehend gepredigt, und wohl aud Feine Chriftengemeinden gebildet. 

In unſerm Jahrhundert waren es amerikaniſche Miffionare, welche 
zuerft unter den proteitantiichen Miſſionaren die Miffionsarbeit im 
Mäduralande in Angriff genommen haben; ihre Gejellfhaft Hatte ion 
1812 die Arbeit unter dev Tamulbevölferung der Infel Eeylon, Mädura 
gegenüber gelegen, angefangen; 1834 waren zwei don dieſen amerikaniſchen 
Miffionaven mit drei einheimifchen Gehilfen von dort auf das Feſtland 
herübergefommen. 

Im ganzen Lande wurde das Evangelium fleißig gepredigt, an vielen 
Drten wurden Schulen angelegt; im Jahre 1842 Hatten fie aud ein 
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Lehrer- umd Predigerfeminar für die Eingebornen in Zirumalagam errichtet 
und jpäter nad Pafumalei näher bei Mädura verlegt. 1847 wollte man 
unter den gewonnenen Chriften die Kafte mit Stumpf und Stil ausrotten; 
injonderheit wurde fir die Miffionsdiener das fogenannte „Probe⸗Eſſen“ 
eingeführt, und die ganze Miſſion ſchien dadurch zu Grunde zu gehen; 
doch erholte ſie ſich wieder, wahrſcheinlich durch mildere Praxis. Auch 
ſonſt, wie in der Bekämpfung des ſelbſt mäßigen Trinkens oder des Tabak— 
rauchens hatten dieſe reformierten Miſſionare durch ihre ſtreng geſetzliche 
Weiſe vielfach die Sympathien der Einheimiſchen verloren. 

1874 hatten ſie auf ihrer Station Dindigul (etwa halbwegs zwiſchen 
Mädura und Tritſchinopoli) ein Krankenhaus unter einem Miſſionsarzte 
eröffnet; dieſes iſt don der englifchen Regierung anerkannt und unterftükt ; 
1880 find darin nicht weniger als 39000 Patienten ärztlich behandelt 
worden und haben zugleich; die Predigt des Wortes Gottes gehört und 
Hriftlihe Sitte fennen gelernt und chriſtliche Liebe erfahren. 1855 wurde 
ihr eriter Tamulpaftor ordiniert. Bon 1834—1880 waren 44 Miffionare 
aus Amerika in diefe Miffionsarbeit getreten, don diefen find zwölf aus dem 
Miffionsdienft weg zurückgekehrt, andere zwölf waren durch Krankheit genötigt 
Indien zu verlaffen und find in den nadfolgenden Jahren in Amerifa 
geftorben, andere acht haben draußen in Indien ihr Grab gefunden, und 
nur zwölf von der Gejamtzahl ftehen noch in Arbeit auf dem Miffiong- 
felde, neben ihnen auch fünf Lehrerinnen aus Amerifa fir Mäddenjchulen 
2c. und fünfzehn ordinierte einheimifhe Prediger oder Paſtoren; in ihren 
160 Schulen fernen gegen 3800 Kinder, Knaben wie Mädden, Heiden 
wie Chriften; auf neun Stationen mit 33 Kirchen und Kapellen bedienen fie 
gegen 11000 Leute, don denen aber nur ein Fleinev Teil getauft find; 
fogenannte Hörer und Katechumen find dabei mitgezählt; 2500 find etwa 
volle Kirchenglieder; die Sammlungen für laufende Ausgaben, für allge 
meine und befondere Zwede unter diefen Gemeinden belaufen ſich auf 
9—10000 Marf jährlid. So viel über diefe amerifanifhe veformierte 
Miſſion. 

Auch unſere Leipziger Evang.-lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft iſt ver— 
anlaßt worden, in dieſem Mädura-Lande Stationen zu gründen; ſchon 
1864 bildeten ſich daſelbſt kleine Gemeinſchaften luth. Chriſten aus dem 
Tamulvolke; die Erinnerung an die alten luth. Miſſionare des vorigen 
Sahrhumderts wurde durch unfere Chriften, die im Regierungs- oder Eijen- 
bahndienfte oder jonftwie aus den benachbarten Diftrikten von Tritſchino— 
poli und Tanjore dahin gezogen waren, neu belebt. Aber unjere Kräfte 
reiten nicht aus, eine ordentliche Arbeit im Mäduralande anzufangen; 
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zwölf Sabre lang konnte hierfür nicht mehr geſchehen, als daß unſere Miffto- 
nare, die jeweilig in dem über 80 engl. Meilen entfernten Tritſchinopoli 
arbeiteten, jährlich ein paar mal dahin reiſten, um den luth. Chriſten 
das heil. Abendmahl zu reichen und auf ſolchen Reiſen gelegentlich den 
Heiden zu predigen; 1874 hatten wir zum erſten Male einen ſtändigen 
Miſſionar in Mädura wohnen; aber ſchon nach einem Jahre war dieſer 
nach Deutſchland zurückgekehrt, und ein tamuliſcher Landprediger hatte die 
Arbeit fortzuſetzen unter der Oberaufſicht der Miſſionare von Tritſchino— 
poli, bis endlich im Mai 1878 unſer alter ehrwürdiger Miſſionar Kremmer 
(1817 in Heſſen-Kaſſel geboren und ſeit 1847 in Indien) nad) 30jähriger 
Miffionsarbeit an andern Miffionsftationen in Mädura ſich niederlaffen 
und feine ganze Zeit und Kraft diefem Landesteile widmen konnte. 

Aber felbft in jener Zeit der geringen Arbeit in Mädura, — welch' 
prädtige Seelen find dafeldft gewonnen worden! Ich erinnere an den jett 
etwa 60 Jahre alten Katecheten David in Nadufotei, 12 Meilen ſüdlich 
bon der Hauptſtadt, deffen überaus freundliches, innig glaubiges, unermüd- 
Lich eifriges Wesen fhon fo viele gewonnen hat, Ohr und Herz der Gnade 
Gottes in Chrifto zu öffnen; feinen Volfsgenoffen die Liebe Gottes mächtig 
ans Herz zur legen, ift feine tägliche Speife; darüber hat er fein Haus— 
weſen, feinen Feldbau vernahläßigt und ift felber arım geworden. Oder ich 
erinnere an den jo merfwiirdigen Jemindar (Gutsbefiger) Jogi Surappen, der 
1879 von unferm Miffionar Handmann getauft worden ift; er ſtammt aus 
Kilfotei (Dftburg) nahe bei Nadukotei (Mittelburg). In feinen früheren 
Jahren war er ein eifriger Gögendiener, aber unftät und unbeftändig, 
weil im feinem Herzen ein wunderbares PVerlangen, die Wahrheit zu 
erfennen und zu faffen, vorhanden war; feinem väterlihen Glauben treu 
verehrte und beſang er die indischen Götter eifrig und fleißig. Infolge 
vielen Prozeſſierens vernachläſſigte er die Bewirtihaftung feines Yandbefites, 
oder überließ diefe Geſchäfte feiner verwittweten Mutter und feinen jüngeren 
Britdern ; neben feinem Gößendienft hatte auch Fleiſchesluſt, Rachſucht gegen 
jeine Feinde, Ehrgeiz und andere Leidenſchaften in feinem Herzen reichlich) 
Raum gefunden; gegen Freunde war er Die Liebenswürdigkeit felber. 

Don einem heil. Büßer war einft eine alte Kifte, in der vielleicht 
irgend eine Neliquie aufbewahrt war, in fein Dorf gefommen; diefe ward 
in feinem Haufe wie ein Heiligtum verehrt. Zu einer anderen Zeit wid- 
mete er feine Verehrung dem indiſchen Kriegsgott Subbramanien; aber 
auch hier fand feine Seele fein Genüge; fein Auge ſchaute dann mit Verlangen 
hinauf zur Sonne und zum Mond, den Trägern des Lichtes, ob durch diefe 
Manifeftationen der Gott des Lichtes fein Inneres erleuchten möchte. 
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Er war damals gegen 40 Jahre alt. In Folge von böfen Streitigkeiten 
— wenn ich micht irre — über Landbeſitz war er im einem engliſchen 
Gerihtshofe zur Gefängnisftrafe verurteilt worden; bier im Gefängnis 
traf ev mit einem Mohammedaner zufammen, und fein Sinn wandte ſich 
dem mohammedaniſchen Glauben zu, in welchem er den Einen wahren Gott 
und Hilfe aus feinem Elend zu finden meinte. Aus dem Gefängnis ent- 
lajjen, meldete er fi wirklich zur Aufnahme in die mohammedanifche 
Religionsgemeinfhaft; aber die mohammedaniſchen Priefter begegneten ihm 
mit Kälte und Mißtrauen. Bald darauf mifhte er ſich wieder in einen 
andern böfen Prozeß, um einem Feinde zu ſchaden; und wieder mußte er 
ins Gefängnis wandern. Diejes mal hörte er aus dem Munde von 
amerikaniſchen Miffionaren, welde dieſes Gefängnis bejuchten, von der 
Offenbarung Gottes in dem Herrn Jeſu; ev befam Teile der heil. Schrift 
zu leſen; die Bergpredigt unſers Heilands feffelte jeine Aufmerkſamkeit, er 
fonnte das Auge nicht mehr davon wenden; folde Heilige und erhabene 
Worte hatte er nod in feinem indiſchen Weda, aud nit im Koran der 
Mohammedaner gelefen. Freudig erregt und in Heiliger BVegeifterung fing 
er ſchon Hier im Gefängnis an, auf Jeſum Loblieder in tamuliſcher Weife 
zu dichten und zu fingen, obgleih er noch jehr wenig befannt war mit 
Seinem Heilswerfe. Noch ein anderer Gefangener, ein Saffili (Leder- 
arbeiter) war im Leſen und Betrachten der Heil. Schrift begriffen, mit 
*Hiefem, Der zu den verachtetſten unter den Parias gehörte, ſchloß er, der 
angejehene Zemindar und Sudra, Freundſchaft; und fie lafen und ſprachen 
zufammen über da8 Wort des Lebens. Wieder aus feiner Haft befreit (1868) 
eilt unfer Zemindar in feine Heimat zurück und ſucht den obengenannten 
Katecheten David auf und teilt ihm mit, was er während feiner Haft 
erfahren; zur felben Zeit weilte unfer Mifftonar Handmann in Nadukotei; 
diefer trifft mit demfelben zujammen, und nun fängt erft recht das Fragen 
und Forſchen an, wie e8 fih mit der driftl. Neligion verhielte; die halbe 
Naht iſt dariiber hingegangen. 
Miff. Handmann mußte nad Tritſchinopoli zurückreiſen (damals noch 
in dem langſamen Ochſenkarren; die Eiſenbahn wurde erſt 1875 oder 1876 
eröffnet); feine Gedanken blieben an dieſem merkwürdigen Zemindar haften. 
Auch dieſer machte bald darauf eine Reiſe nach Tritſchinopoli; ein nächt— 
licher Traum, in welchem ihm jener Miſſionar als Prieſter Gottes warnend 
erſchienen war, und eine wunderbare Errettung aus Räuberhänden während 
der Reiſe beſchleunigen ſeine Schritte zum Lehrer in Tritſchinopoli; er will 
für die heil. Taufe vorbereitet werden; aber der Unterricht zieht ſich in 
die Länge; mit jedem neuen Lehrſtück hat der Zemindar neue Fragen zu 
35* 
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fteffen, neue Zweifel zu löſen; die Geſpräche führen tief in die Theologie 
hinein; feine Seele kommt nicht zur Ruhe, es fei denn daß ihr die Ver— 
findigung klar geworden ift; fo vergingen Monate, bis ev getauft werben 
fonnte. (Seine jüngern Brüder widerftrebten noch lange; exit vor 2—3 
Jahren find auch diefe getauft worden.) Das war ein mwunderfames 
Ningen um die Wahrheit, um eine Seele. Natürlich ift unfer Zemindar 
damit noch nicht zum letzten Abſchluß gefommen; Mifftionar Handmann 
mußte 1872 eine andere Station übernehmen; aud in den Berichten der 
ſpäteren Mifftonare leſen wir bis in die jüngſte Gegenwart herein immer 
wieder „auf diefer Neife Habe id) unfern Zemindar getroffen —, oder — 
ihn in feinem Haufe beſucht, und er Hatte wieder eine ganze Taſche voll Fragen 
zu fragen, bald exegetife, bald dogmatifche, bald apologetifhe ꝛc.“ Ich 
jelbft bin einmal in feinem Haufe geweſen, auch auf einer eiligen Durch— 
veife, um ihm kurz zu beſuchen; aber aus dem beabfihtigten flüchtigen 
Beſuch ift ein Ätundenlanger geworden, fo daß ich ängftlid) nad) der immer 
höher fteigenden Sonne mit ihren fenrigen Strahlen ſchaute; zum Neden 
jelbft war ich wenig gefommen; ihm quillt e8 ftrommeife aus Herz umd 
Mund, wenn er fo freudig erregt ift. Mit welcher Dankbarkeit gedachte 
er der früheren Miffionare, feiner geiftlihen Väter; wie leuchtet fein Auge, 
wenn er von den ſchweren Kämpfen, die ev zu beftehen Hatte, um zur 
Wahrheit durchzudringen, redet, wenn er die Geduld und die tragende 
Liebe feiner Lehrer rühmt und ihre Weisheit, ihn in feinen Verirrungen 
zurecht zu helfen! Und immer wieder bringt ev poetiſche Belege in hoch— 
tamuliſcher Sprade zu allen jeinen Ausfagen, und zu gleiher Zeit deutet 
er fie in Proſa wie der beſte Munſchi (Spradlehrer); feine Urteile find 
fein und geiftlich gerichtet. Der Mann hat tiefe Erfahrungen gemacht und 
weiß den Kampf zwiſchen Geift und Fleiſch lebendig zu ſchildern; hat er 
doc durch feine Belehrung zum Chriftentum die Gunft vieler Hohen und 
Reihen verloren: „wie haben fie mic friiher lieb gehabt, wie gerne mochte 
diefer und jener Beamte (Hindu) nur von mir Lieder dichten und fingen 
hören, wie mußte ich ihnen immer nahe fein, — und nun? mein Chriften- 
tum ift ihnen ein ſchwerer Stein des Anſtoßes; fie möchten mich gerne bei 
ſich haben, aber nicht als Chriften; fie trauern um mid; mochte mic doch 
finzlid) jener Beamte, einft ein intimer Freund, in einer Gerichtsver- 
jammlung, wo id al8 Zeuge erſchienen war, nicht nad meiner Religion 
fragen, wie er vorihriftsmäßig Hätte thun follen. Und wie leicht wird 
das Fleiſch ſchwach; mein Verwandter, der große Zemindar drüben, hatte 
heimlich eine große Verſammlung veranftaltet, in der ich mich über mein 
Chrijtentum verantworten follte; ich hörte davon umd verftedte mich im 
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Garten; fie fanden mid und nötigten mid zu kommen; das Herz 
bangte mir im Leibe, IH dachte an meinen Heiland, ich dachte an 
meine geiftlichen Väter, die mid zu treuem Bekennen gemahnt hatten; 
Sein Geiſt fam über mid und auf dem Wege zur Verſammlung 
ftärkte id) meine Seele durch Singen eines. Liedes. Ich trat in die Hohe 
Verſammlung und mein Glaubensmut wuchs; fie hießen mid) niederzufiten, 
ich blieb ftehen, denn nit zum Disputieren, zum Zeugen für meinen 
Gott und Heiland war id; gefommen; und fo verfündigte id) ihnen das 
Heil in Chrifto. Alle Furcht war von mir gewicden, in der Verſammlung 
lautlofe Stilfe, feine Diskuffion, feine Widerrede. Schwach war ih ge 
kommen, und mädtig im Geifte verließ ic) die Verfammiung.“ Und jenes 
heilige Feuer jah id) no aus feinen-Augen fprühen, al8 er vor mir in 
der Beranda feines Haufes an einer Säule leiht angelehnt ſaß und feinen 
Arm ausjtredte, wobei das Oberfleid in Falten herunterhing, und ev im 
Ihönften fließenden Tamul mit mufifaliider Stimme von jenem Ereignis 
erzählte. Die noble Haltung, der feine Kopf mit ſcharf ausgeprägten und 
liebliden Zügen und lang herunterhängenden, ſchon ziemlid ergrauten 
Haaren zeugten von der Macht feines Geiſtes in einem gebrochenen, 
kränklichen Leibe. 

Oder joll ih erinnern an jenes, etwa 16 Jahre alte Bauernmädden, 
die Mariammal, über welde unfer in Zritiginopoli 1874 gejtorbener 
Mil. Kahl feinen legten Bericht gefchrieben Hatte, an jene Mariammal 
init ihrem ftillen, gottfeligen Wandel; ihr Vater war ein alter, unbefehrter 
Chrift, ihre Mutter noch Heidin; im eigenen Haufe konnte fie wie ihre 
Geſchwiſter nichts von Gottesfurdt fehen, dennoch war in diejen jungen 
Herzen ein freudiges Geiftesleben; fie hielten treu zufammen mit der Ya- 
inilie jenes Katecheten David. Mariammal war heivatsfähig; der Vater 
wollte fie nad Landesfitte im nächſten Kreife dev Verwandten verheivaten ; 
unter diefen gab es aber feine Chriften; fo follte fie einem Heiden im 
nächſten Dorfe gegeben werden, noch dazu als eine zweite Frau; dev Vater 
fannte ihren Sinn, daß fie nie zuftimmen würde, daß fie nicht ihren 
Hriftlihen Glauben verleugnen würde; alfo mußte die Verheiratung heim— 
li und gewaltjam geſchehen; auf freiem Felde wird ſie von den Ver— 
wandten gefaßt, auf einen Wagen gebracht und mit den Haaren feftgebumden 
und troß aller Protefte, trog aller Bitten, trotz alles Weinens ins Dorf 
gebracht, wo ſchon alles zur Verheiratung zubereitet war; mit Gewalt 
wird ihr das Tali (d. i. ein Goldjuwel, weldes bei der Trauung der 
Braut um den Hals gebunden wird; alfo ein Kennzeichen dev Ehefrauen 
unter den Hindus) umgebunden; zerſchlagen und in Thränen aufgelöft wird 
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fie in eine Kammer gefperrtz; die Hodhzeitsfeierlichfeiten werden auch ohne 
fie weiter abgehalten und dabet viel getrunfen; es geht in folder Weiſe 
lärmend bis tief in die Nacht Hinein; endlich verlangt dev Schlaf fein 
Recht, es wird ruhig im Haufe, in allen Gängen ſchnarchen die ftarf au— 
getrunfenen Hochzeitsgäſte; Mariammal entweiht und eilt in großer Angft 
nad Nadukotei in dunkler Naht über die Felder Hin und fucht beim 
Katecheten David ihre erſte Zuflucht. Diefer Hatte von dem teuflifchen 
Plane gehört und alle feine Bemühungen, ihn zu zerftören, waren fruchtlos 
geblieben, ſelbſt die Polizei (an Kleinen Orten aus Hindubeamten bejtehend, 
und in diefem Falle heidniſch gefinnt) Hatte nur taube Ohren; jo mußte 
er nichts zu thun für die ame Mariammal, als mit feiner Fran vereint 
für fie zu beten; die Sorge um fie hatte den Schlaf von ihren Augen 
geſcheucht; und wie fie in ftiller Naht in ihrem Haufe der armen Mariam— 
mal gedenken, da klopft es, und — fie tritt ein. „Mir war doc) gerade 
zu Mute wie damals den Jüngern, als Petrus aus dem Gefängnis erlöft 
in der Naht zu ihnen kam“ (vgl. Apoftelg. 12), erzählte hernad der 
treue Katechet. Mit dem erften Morgengrauen braden fie, der Katechet 
und die Mariammal, auf und eilten nad) Tritſchinopoli, um dem getitlichen 
Vater zu berichten und feine Hilfe zu erbitten. Wie viel Mühe und 
Sorge hatte dieſe Angelegenheit unferm ſel. Kahl bereitet. Er mußte die 
Klage gegen den grauſamen Bater dor Gericht Bringen von Inftanz zu 
Inſtanz; die einheimischen Beamten wollten die Klage nit annehmen; erſt 
nad längerer Zeit mit Hilfe von engliſchen Richtern war e8 gelungen, 
jene gezwungene Ehe ungültig zu erklären, dev Vater mußte fein Unrecht 
mit Gefängnisftrafe büßen und blieb bis zu feinem Tode, auch nad 
jeiner Freilaſſung, verftodt; die Mariammal aber wurde fpäter an 
einen Kriftlihen Lehrer verheiratet; zwei ihrer Brüder ftehen num im 
Mifftionsdienft als Lehrer und auch die Mutter hatte fi nah dem Tode 
ihres Mannes noch taufen laſſen. 

Doch ih muß abbrechen mit der Erzählung folder einzelnen Be— 
fehrungen aus der Nadufotei-Gemeinde und aus dem Mädıra-Diftrikte. 
Jene Erftlingsfrüchte waren vielverfpredgend. Und wie fteht e8 heute mit 
unferev Miſſionsſtation dafelbft? Im Jahre 1875 war fie in unferen 
ſtatiſtiſchen Tabellen zum eriten mal als felbftftändige Station mit 146 
Ehriften an acht verjchiedenen Orten angeführt; 1878 wurden 317 —, 
1879 wieder 510 — und 1880 wieder 273 Seelen aus den Heiden 
getauft, jo dag nun diefe Station, faft die jüngfte unter unfern 19 Sta- 
tionen, zur Zeit faft die größte geworden tft. Ein Teil des Mädura— 
diftviktes, der nördlid) von der Hauptftadt zwiſchen Dindigul und Tritfcht- 


Madura. 551 


nopoli hin gelegen ift und nebft drei oder vier Heinen Gemeinden mit etwa 
200 Ehriften unter dem Predigtamtsfandidaten Déwaſirbädam fteht, ges 
hörte eine Zeit lang zu Tritſchinopoli, weil unſerm Miffionar Kremmer 
Die Arbeit zu groß geworden ift. Ein amderer Teil in der Nähe der 
Hauptjtadt, wo Miſſ. Kremmer feinen Wohnſitz hat, und zu welchem aud) 
jene Erftlingsgemeinde von Nadufotei gehört, fteht unter deffen unmittel- 
barer Auffiht. in dritter Zeil, füdlih davon gelegen, wird von einem 
Landprediger, Namens Amurdam, gepflegt; er enthält etwa ſechs größere und 
kleinere Gemeinden. Und ein vierter Teil, weſtlich davon gelegen, ift der 
Pflege unferes Predigtamtsfandidaten Antoni übergeben, auch mit fünf 
oder ſechs Gemeinden. Im ganzen Mäduradiftrifte zählten wir Ende 1882 
bereit8 gegen 1500 Chriften, an 26 verjchiedenen Orten. Es war eine 
große Bewegung umter den Heiden entftanden, und dieje zeichnet ſich wor 
anderen ähnlihen Bewegungen an anderen Orten, wie in Tinnewelly oder 
Majaweram, dadurch) aus, daß fie fih nit auf einen engeren Volfskreis, 
nicht auf eine Kafte beſchränkt, fondern aus etwa 20 verſchiedenen Kajten, 
höheren und niederen, haben fie fi zum Unterridt und zur Taufe gemeldet. 
Gott dem Herrn fei Lob und Preis! 

Der Arbeit daſelbſt ift viel geworden; deshalb wurde Miffionar 
Sandegren, ein Schwede und Schwiegerfohn des Miffionar Kremmer, der 
im vorigen Jahre nad Indien zurücgefehrt ift, feinem Schwiegervater zu 
Hilfe gefandt; er hat den nördlichen Teil des Mädura-Dijtriktes übernommen, 
Es gilt nun, die neugewonnenen Gemeinden mehr und mehr zu gründen umd 
zu fördern in allem, was der Herr Jeſus ums geboten hat, fie zu lehren; 
e8 gilt aud, dieſe junge Station äußerlich auszubauen. Ginige Heine 
Kapellen und Schulen find zwar hie und da errichtet, und aud für den 
Kandidaten Antoni ift eine Wohnung gebaut in Attipatti (Mietswohnung 
war nicht zu kriegen); aber unfere beiden Miffionare wie der tamuliſche 
Landprediger haben noch feine eigene Amtswohnung und fo vieles andere 
muß noch bejhafft werden. Unſer Miſſions-Kollegium in Leipzig wünſcht 
in diefem Jahre die Mittel zum Bau einer Jubiläumskirche wahrſcheinlich 
in Mädura zu jfammeln; denn am 24. Juni d. J. find e8 200 Jahre 
gewefen, daß der erſte evangelifhe und zugleid lutheriſche Miſſionar Oſt— 
indieng geboren worden ift, nämlich der Propſt Bartholomäus Ziegen 
balg (1683 in Pulsnitz in der ſächſiſchen Laufig geboren, ftudierte er in 
Halle und Berlin Theologie, und ging dann umter dem Proteftorat des 
dänischen Königs Chriftian IV. als Miffionar nad Oftindien, wo er am 
9, Zuli 1706 in der damals dänischen Kolonie Trankebar landete). 
Diejes 200jährige Jubiläum foll durch den Bau einer Kirche im Tamul— 
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lande gefeiert werden. Wer will helfen, dieſe ſo reich geſegnete Station 
Mädura auszubauen? Oder giebt es in unſern deutſchen Landen etliche 
„Reiche“, denen es eine Freude wäre, jene tamuliſchen Landpfarren im 
Mäduralande zu dotieren? 5000 Thaler genügten zur Fundierung einer 
ſolchen Pfarrſtelle. Weld reicher Segen könnte durch folde einzelne veidhe 
Gaben auf lange Zeit für viele Generationen geftiftet werden! 

Der Herr, unfer Gott, hat angefangen, Seine Verheißung Ye. 
54, 2. 3 in unſrer Mifftonsarbeit zur Erfüllung zu bringen; die Ta- 
mulen frohloden „Kärtterukku sttötiram“ und wir mit ihnen in un 
ferer Sprade „dem HErrn ſei Dank“. 
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Indien. Zu unſern ausführlichen ſtatiſtiſchen Mitteilungen (S. 275 ff.) jet hier 
zunächſt in Kürze die jehr bezeichnende Bemerkung nachgetragen, daß die Zunahme der 
evangelifhen Chriften in brit. Indien während der letzten Defade (um 86 90) die Zu- 
nahme der dortigen Bevölkerung überhaupt um das Fünfzehnfade übertrifft. (Int. 
379.) Leider fehlen uns die entjprehenden Daten für die beiden vorhergehenden Defa- 
den. Ohne Zweifel aber würden die Proportionen als Kurve gezeichnet eine be- 
fHleunigt fteigende Tendenz veranjhaufichen, welde unfre Hoffnung auf den 
ſichern, jchlieglihen Steg des Chriftentums in Indien beftens zu ſtärken geeignet ift. 

Diefes Ziel der Entwicklung Indiens wird übrigens jet bereit von manchen 
Leuten anerkannt, denen fich keineswegs ein Borurteil fir die Miffton, jondern eher 
das Gegenteil nachſagen läßt. Auch Schlagintweit, der in feinem Werke „Indien 
in Wort und Bi!ld“2) ziemlich, vornehm über die Miffton hinweggeht, kann fich des 


1) Diesmal (wie ſchon Nr. IL.) von Dr ‚Grundemann zufanmengeftellt. 

2) Wir bedauern e8, daß wir nicht früher Zeit und Gelegenheit hatten, das feiner 
Zeit von der Preffe weit und breit empfohlene Prachtwerk zu leſen und erſt jeßt nad 
dem Tode de3 Berfaffers unjern Leſern dariiber etwas jagen können. Wir mitiien be- 
fennen, daß uns das Werk nach den hohen Erwartımgen, die der Name des leteren 
erweden mußte, nicht wenig enttäujcht hat. Wir haben umfonft darin nad) manden 
Aufſchlüſſen gefucht, die man darin wohl erwarten durfte. So 3. B. fuchten wir ver- 
gebens nach einer anfhaulihen Beſchreibung der Zenana und des Lebens in derfelben. 
Sie fand ſich weder im Bild noch in Worten. Lebtere geben nur in dürftigen Be- 
merkungen allgemein Bekanntes Über diefen Punkt. 

Daß die Milfton, troß des oben erwähnten Zugeftändnifjes, feiner einigermaßen 
eingehenden Darftellung gewitrdigt wird, tft ſchon angedeutet. Im Bild ift fie einzig 
durch die höchſt unbedeutende Methodiftenfapelle in Gutti vertreten! Was im Texte 
gejagt ift, verrät z. T. eine ftaunenswerte Unkenntnis; man vergl. 3. B. ©. 156 über 
Schwarg und „die neueren Jutheriihen Miſſionäre in Südindien.“ 

Noch müſſen wir bemerken, daß Wort und Bild keineswegs harmoniſch in einander 
greift. Es ift die alte Gefhichte: Vorhandene Cliches in den Text eingefchoben, zur dem 
fie z. T. gar nicht paffen. Eine kurze Fußnote giebt dann eine ſehr knappe Erklärung. 
fünnen nicht umhin, fortan gegen ale Prachtwerke in Wort und Bild mißtrauiſch 
zu fein, R. ©. 
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Eindrucks nicht entſchlagen, daß „die Zukunft dem durch die engliſche Landeskirche getragenen 
Proteſtantismus zu gehören jheine.“ (1 ©. 158.) Hütte ex übrigens die Nefultate 
der neueſten Zählung ſchon gefannt, jo würde er von der Hoffnung, daß die Miſſion 
in das 20. Kriftlihe Jahrhundert mit einer Million Chriften eintreten werde, mit 
weniger Vorbehalt gejprodhen haben. Wührend er ſchrieb, war bereits zwei Jahrzehnte 
vor dem gedadten Termine jene Zahl weit überfchritten.®) 

Es ift begreiflic), daß die wachſende Miffionstgätigkeit auch gefteigerte Anſprüche 
an die heimatlihen Kirchen macht. Dem entipredend hat die jüngft in Kalkutta 
gehaltene Miffions-Ronferenz einen dringenden Aufruf an die Chriften zu Europa und 
Amerika gerichtet zu gefteigerten Anftrengungen für die Miffton in Indien. (Chron. 
137 u. a.) Einige Wochen nad) der Konferenz waren die anglifanifhen Biſchöfe in 
Kalfutta verfammelt. Diejelben erließen eine Anſprache „an PBerfonen jeder Kaffe und 
Religion in Indien“ im der bejonders die bifchöfliche Organifation der anglifanifhen 
Kirche als das Heil für Indien empfohlen wird. Bon fongregatienaliftifcher Seite 
wird dazu bemerft, jo freundlich der Ton des Briefes fei, könne fi doch, wer da weiß, 
daß 2s der Miſſion in Indien nicht anglikaniſch fei, eines Lächelns faum erwehren. 
„Wir hätten gemeint, die frifchen Berichte der Konferenz, welche zeigen, was Gott in 
Indien durd andere Kirchen gethan hat, hätten auf die Bifhöfe einen Eindruck machen 
müffen, jo etwa wieihn Petrus durch die Bifton empfing, die feine früheren Begriffe 
von Gemein und Unrein berichtigte.“ (Herald 245.) 

Wie die religionslofen Regierungsſchulen wirken, möge folgendes Beifpiel zeigen. 
„Ihr habt, ſchreibt ein indifhes Blatt, mit eurer engliihen Erziehung eine Revolution 
hervorgerufen, größer, als ihr meinet. Ihr Habt unfre Ideen anglifiert und unfre 
heimiſchen Einrichtungen umgeftürzt. Ihr fprecht ſtolz von eurer Verwaltung, eurer 
Erziehung, euren Eiſenbahnen. Wir jhägen fie, hauptfählih als Mittel zu einem 
Zweck, den ihr euch vielleicht weder träumen laßt, noch wünſchet. Ste dienen, die 
Bölfer unfres Landes zu vereinigen. Schließlich aljo, wenn es die gebildeten Klafjen gilt 
erklären wir, wir wiffen, was wir wollen und werden nit ruhen bis wir es erlangt 
haben. Wir wollen ein freies, geeinigtes Indien, regiertvon Ein- 
gebornen. Wir haben eine Viſion der nahenden Zeit, in der vom Himalaja bis 
Kap Komorin ein fveies, geeintes und gebilnetes Land nicht mehr die Stätte fremder 
Plünderung fein wird,” (U. P. Rec. 218.) 

Die von und ſchon erwähnte Kommilfion zur Unterfuhung der Schulangelegen- 
heiten (©. 278) hat das enorme Material bis jetzt noch nicht verarbeitet. Zu beachten 
ift, daß fie im Gegenfat zu der bisher herrfchenden einfeitigen Pflege des höheren 
Unterrichts der Volksſchule ganz befondere Aufmerkjamfeit widmet. Ferner wird nad) 
der Auffaffung der Wesl. Miss. Notices (p. 126) die Enquete eine Kediftribution der 
für Erziehung beftimmten Fonds behufs Ausbildung der Selbfihilfe auf dieſem Gebiete 
zur Folge haben, woraus fi jedenfalls mande Förderung fir die Miſſionsſchulen er- 
geben wiirde. Eine weitere Stärkung der Volksſchule wird auf jeden Fall jehr heilfam 
fein. Das Regierungsſchulweſen entbehrt bisher nur zu fehr der breiten, fichern Grund- 


5) Die Gefamtzahl der Chriften ift nah dem Testen Zenjus 1862 634. 
Dieſelbe umfaßt jedod auch die Europäer und die ſyriſchen Chriften, welche nicht als 
Ergebnis der Miſſion betrachtet werden fünnen. Die genauen Zahlen für die beiden 
Yeßteren Kategorien fehlen uns, fiher aber erreichen fie bei weiten nicht 800 000. Schl. 
zählte 700 000 Miſſionschriſten, evangeliſche und katholiſche zuſammen. 
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lage des Elementarunterrichts, woraus ſich viele Übelſtände und ungeſunde Verhältniſſe 
erklären. 

Bekanntlich hat ſich um den letzteren bisher eine Miſſionshilfsgeſellſchaft, die 
Christian Vernacular Education Society, verdient gemacht, welche ſich 
bemüht, die nationale indische Volksſchule (Patschäla oder Pyal) zu Kriftianifieren. Die 
Geſellſchaft beſitzt drei Lehrerfeminare: in Amritſar, Ahmednagar und Dindigal, Sie hat in 
18 verſchiedenen Sprachen Hriftfide Schulbücher ausgegeben, deren Verbreitung fie durch 
158 Kolporteure bewirkt. Es ſind bis jetzt nahezu 10 Millionen ſolcher Bücher ver— 
breitet.” (Herald 128.)— Jedenfalls iſt es richtiger, von unten her durch die Mutter— 
ſprache chriſtliche Ideen in die Wurzeln des Volkslebens einzuführen, als in fremder 
Sprache Bildung oben aufzupfropfen.!) 

Einer beſonders Fräftigen Förderung erfreut fi im neueſter Zeit ſeitens ver— 
Ichiedener Donominationen die Zenanamiſſion. Der Church M, 8. zur Seite fteht 
die ſchnell aufblühende Church of England Zenana Missionary Society. 
Die der Unierten Presbyterianer in Schottland Hatte in ihrem zweiten Jahre 
bereit8 mehr als 78.000 M. zur Verfügung und arbeitet mit acht Agentinnen, deren 
einige au ärztlicher Praxis obliegen. Ein Miffionsfreund gab zur mediziniſchen Aus— 
bildung einer jungen Dame 4000 M. ((U. P. Rec. 243.) Die General-Synode der 
ihottifhen Freikirche hat durch befondere Denkſchrift die Erweiterung des be- 
ftehenden Mifftons-Frauen-Vereins duch Bildung von Zweigvereinen angelegentlich 
empfohlen. (F. C. Rec. 205.) Die Beftrebungen, Indiens entartete Frauenwelt durch 
Hriftlihe Bildung und Beweifung Hriftlicher Barmherzigkeit zu beeinfluffen, zielen jehr 
richtig auf die fefteften Punkte der Burg de8 Heidentums, Mögen die Erfolge anfünglid 
langſamer Art fein, jo werden fte Später fid) um jo folgenjchwerer erweiſen. Wir begrüßen 
daher diefe wachjende Zenanamijfton als ein Zeichen gefunder Entwidlung der Miffion 
in Indien. Dafür, daß auch da, wo noch das offene Befenntnis zu Chrifto fehlt, hie 
und da das Evangelium bereits tiefe Wurzeln geſchlagen hat, liefert u. a. Chronicle p. 
326 einen neuen Beweis. ine Brahmanenfrau jhrieb an eine Freundin einen Brief, 
der ein fleines Kunſtwerk ift, mit bunter Stideret in jauberer Arbeit auf Zeug verziert. 
In der Mitte Kieft man: „An B. . .. Da unfer Herr Chriftus viel fin uns gelitten 
dat und zu unferm Heil am Kreuze geftorben ift, jo wollen wir von ihm Vergebung 
der Sünde erwerben und verfuchen, feine Kinder zu fein. Amen. ©....3 Gruß!” 
Der Mann diefer Frau hat den Gößendienft aufgegeben — aber da in der Stadt, wo 
ex lebt, feine chriſtliche Gemeinde ift, wagt ex nicht den erften Schritt zu thun. 

Das Evangelium wird in der Form nationaler Muftfaufführungen (Kirtam) dem 
Bolfe in verschiedenen Gegenden bereits mit Erfolg nahe gebradt. Die Church M. 8. 
ſcheint dieſes Verfahren ausdehnen zu wollen; fie läßt bezüglich desfelben eine eingehende 
Engquete veranftalten. (Int, 452.) 

Die Angaben der neuften Statiftif Über die Mitwen Indiens, deren Zahl 21 
Millionen beträgt, hat mit Hinzunahme eingehender Beihreibungen ihres focialen 
Elendes bei englifchen Frauen lebhaftes Mitleid Hervorgerufen. Wenn man aber diefen 


) Dem „Ausland“ S. 599 entnehmen wir folgende Notizen über das indie 
Schulwejen: 16649 Anftalten mit 769 074 Schüler unter direfter Verwaltung der 
Regierung, 50207 mit 1111843 Schülern unterftügt; 15 705 mit 314 697 unter 
Auffiht ohne Beihilfe. Die lebten beiden Kategorien umfaſſen faft ausſchließlich 
Miſſionsſchulen. Die weitere Notiz, daß 80 Millionen Kinder ganz ohne Erziehung 
bleiben, iſt nicht zutreffend, man hat die Patſchala überſehen. 
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armen Schweftern durch Agitation und Maffenpetition bei der Regierung Hilfe ſchaffen 
zu fönnen meinte, jo war man im Irrtum. Lord Shaftesbury gab die richtige Ant- 
wort, daß die Staatsgewalt ſolchen ſocialen Übeln gegenüber ohnmächtig fer!) und daß 
diefelben nur durch Berbreitung der Hriftlichen Religion befeitigt werden können. Il. 


M. News. 69. 79. 
Unfere früheren Notizen über die jogenannte Heilsarımee in Indien (S. 183) er— 


gänzen wir dahin, daß Major Tuder in Bombay wegen feines Auftretens von der 
Polizei einen Monat fang eingeferfert worden war. (Indian Ev. Review 518. Lond. 
Chron. 244.) In verſchiedenen größeren Städten Indiens wurden Meetings gehalten 
zur Demonftration gegen dies Verfahren der Behörde, das auch wir, unbejchadet unfrer 
oben dargelegten Auffaffung, entjchieden mißbilligen. Wir hoffen jedod, daß das Mar- 
tyrium der Sade feinen Vorſchub leiſte. Unter den Demonftranten that fi befonders 
Tſchander Sen hervor. (Miss. Review 235.) Letzterer rüftete fid) Übrigens zu einer 
Predigtreife um die Welt. (Herald 206.) — Wie andererjeits die Behörden den heid- 
nijhen Unterbeamten Parteilichfeit gegen chriſtliche Eingeborne nicht durchgehen laſſen, 
zeigt ein Fall im Madura, wo ein heidniſcher Richter abgeſetzt wurde, weil ev die 
Klage einer ChHriftin wegen erlittener Mißhandlung nicht hatte annehmen wollen. 
(Herald 143.) 


Bengalen. Auf dem Mifftonsfelde von Kriſchnaghar, das einft all zu ſangui— 
niſche Hoffnungen bitter getäuſcht hat und deſſen Namenchriſten (jet 6000) Jahrzehnte 
hindurch als ein rechter Ballaft mitgefchleppt wurden, beginnt jett eine entſchiedene 
Wendung zum Beſſern. Es Hält nicht ſchwer, darin die Frucht der hingebenden Arbeiten 
de8 heimgegangenen Mifftionars Baughan zu erkennen, der mit allem Ernſte befonders die 
eingebornen Helfer überwachte und unwürdige Elemente entfernte. Die Verſuche der 
Katholiken, auf dieſem Felde im Trüben zu fiſchen, wozu fie Zeit genug hatten, 
find gänzlich fehlgefhlagen. — Miffionar C. H. Blumhardt (wenn wir nit irren 
ein Bruder des ſel. B. in Boll), welder von 1839—77 dort thätig war, ift heimge— 
gangen. (Int. 399 ff.441.) Das Feld mag vielleicht noch recht lehrreich werden in 
bezug auf Maſſenbekehrungen. 

Als ein Zeichen von Fortſchritt darf es gelten, daß im einem Orte des Bader- 
gandſchi⸗Diſtrikts, der eine größere KHriftlihe Gemeinde enthält, eine Verſammlung zur 
Wahrung der gemeinfamen Redte in Aderangelegenheiten von Hindu, Mohammedanern 
und Chriften zufammen gehalten wurde, bei der auch der Miffionar gegenwärtig war. 
Die Chriften gelten alfo dort nit mehr als Kaftenlofe. (Bapt. Herald 353. 358.) 

Die ungleid) größere Zugänglichkeit der Landbevölferung Bengalens im Gegenjat 
zu den Städten hat die Methodiften veranlaßt, ihre Arbeiten mehr auf die Dörfer 
auszudehnen. (Not. 126.) 

Soeben erhalten wir eine brieflihe Mitteilung iiber die Gründung einer Bengal 
indigenous christian Mission Society, bei der ausſchließlich eingeborne 
Chriften beteiligt find. Das Komitee befteht aus Herrn Stabsarzt 8. P. Gupta, 
Revs. 3. D. Bhattartfhardihie, ©. E. Laha u. a. Rev. D. N. Banerdjchie bot 
eine Gabe von 1000 Aupies und monatlid) 25 Rupies, falls die Mifftonsthätigfeit in 
feinem Geburtsorte begonnen würde. Das Anerbieten wurde jedoch abgelehnt und 
Ulabartah, 16 engl. Meilen von Kalfutta entfernt am Hugly zur Station gewählt, 


9 Die Regierung geftattet und ſchützt die Wiederverheiratung, aber fie kann fie 
nicht erzwingen. 
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die fhon am 1. Dft. d. 3. mit zwei erfahrenen Katechiſten beſetzt werden ſollte. Wir 
freuen uns herzlich über diefes Träftige Lebenszeihen der jungen Bengali-Kirche. 

Aſſam. Die Am. Baptiften fcheinen eine befondere Thätigfeit unter den im dei 
Plantagen arbeitenden Kolhs ins Auge zu faſſen, da fi bis jetst niemand um die dem 
Evangelio fo zugänglichen Leute kümmert. (Bapt. M. Mag. 246.) Es ift zu bedauern, 
daß unſre — jetzt auch noch durch die jefwitifche Propaganda bedrängte — Goßnerſche 
Miſſion nicht reihlihe Mittel befigt; fonft wilrde fie gewiß für diejelben, die zum 
Teil ſogar ihre Bekehrten find, forgen. 

Sn Dardſchtling hat die ſchottiſche Staatsfirhe im verfloffenen Jahre 192 
Taufen zu verzeichnen. Damit fommt die Zahl der Getauften auf 440, von denen 
103 Kommunifanten find. Sie verteilen fih auf 10 Gemeinden. Mit europäiſchen 
Miffionaren find die beiden Stationen Davvidiling und Kalimpung beſetzt. Etwas 
ſonderbar Mingt der Bericht über die Überfegungsarbeiten aus dem Hindi ing 
Nepäliiche, denen ein eingeborner Gehilfe zwei bis drei Tage in jeder Woche 
obfag. (C. Sc. Rec. 612. 617. 684.) Wir meinen, wenigftens Bibelüberfegung dürfe 
in der Weife nicht gemaht werden. — Das hoffnungspolle Werk wird Übrigens von 
der um ſich greifenden Trunkſucht bedroht. (Ib. 684.) 

" Bon den BPahäri, Aborigines in den Radihmahal-Bergen, die beiläufig, nad) 
dem neuften Zenfus 95 000 Seelen zählen, wird eine ausgedehnte Bewegung gemeldet. 
Sechs Dörfer hatten ihr Heidentum aufgegeben und baten um Kriftlihen Unterricht. 
Im Sanuar d. 3 wurde eine Anzahl Befehrter getauft, unter denen fih ein Dämonen- 
priefter befand. Miffionar Dröſe in Baghalpırr hat die Evangelien St. Lukas und 
Sohannes nebft einem Katehismus in ihre Sprache (die Malto genannt wird) überſetzt 
und diefe Büder waren im vorigen Jahre gedrudt worden. (Int. 441.) 

Die ſchottiſche Staatskirhe hat die ihr vom Borftande der Goßnerſchen Miffton 
angebotenen Stationen Hajaribagh und Burulia ablehnen müſſen, weil leider 
die Finanzen eine ſolche Erweiterung dev Miffton nit erlaubten, (C. S. Rec. 
620 f.) 

Miſſionar Hägert, der feine Santhalftation Bethel!) (fiehe U. M.-3. 1882 
S. 281) auf zwei Jahre verlaffen hatte, ift nun dahin zurücgekehrt, nachdem er in 
England feine Geſundheit geftärkt umd fi) wünſchenswerte medizinifche Kenntniffe an- 
geeignet hat. Er hat feiner Sache Freunde erworben wie z. B. Mrs. Grattan Guineß 
und au) Spurgeon fih fir diefelbe zu intereffieren ſcheinen. In Kalfutta traf 9. 
feine zurückgebliebene Familie. Die Station war inzwiſchen von den Gehilfen (1 
Evangelift und 2 Xehrer) verwaltet. Die Gemeinde zählt 58 Mitglieder, außer 38 
Kindern. Es befteht dort eine Knabenſchule und eine Mädchenſchule, fowie ein Hofpital. 
9. bradie aus Europa zwei Lehrerinnen mit, Mit der Station find 12 Dorfihulen 
verbunden. (Bethel Santhal Mission Report.) 

In Lacknau wurde kürzlich ein Eiſenbahubeamter mit feiner ganzen Familie ge- 
tauft, an deſſen Beifpiel fich zeigt, wie nit alle Wirkungen dev Miſſionsſchulen ver- 
loren find, wenn fie auch nicht gleich fichtbare Früchte bringen. Der Mann hatte als 
Knabe Ziemanns Schule in Ghafipur befucht, aber fpäter fi aller Verbindung mit 
der Miſſion entzogen. Nun brachte ihm der ſchnelle Tod zweier Söhne dazu, in fich 
zu gehen und den entiheidenden Schritt zu wagen. (Int. 361.) 


1) Im Heinen Mifftons-Atlas ift der Originalname Khairbuni beibehalten (ca. 30 
d, Meilen N, W. von Kalfutta). 


us 
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Pandſchab. Das letztgenannte Blatt ſchildert ung die Miſſionswirkſamkeit auf 
dem großen bei Amritſar abgehaltenen Viehmarkt, der eine ganze Woche dauert. 
Neu ift uns dabei die Erwähnung Hriftliher Fagire in dunkelgelben Gewändern. Die 
Hindu-Bettelmönde, jowie die mohammedanifchen, verkehrten erft freundlich mit den 
neuen Kollegen, ‚als fie aber merkten, daß diefe Chriften feien, waren fie ſehr er⸗ 
ſchrocken, und ein Dſchogi ſchrie: „Wehe, wehe, die Chriſten dringen nun auch in die 
letzte Burg des Hinduismus ein.“) In Amritſar hat ſich eine neue aus Hindu, Sikhs 
und Mohammedanern beſtehende Geſellſchaft gebildet unter dem Namen Madschlis i 
Akhlagi d. i. „moraliſche Gefellihaft“. Anſtatt der Pflege der Moral ſcheint jedod 
gemeinjamer Kampf gegen das Chriftentum ihr die Hauptſache zu fein. (Int. 364 f.) 

Kaſchemtr. Die Überfegung des N. T. in die Landesſprache ift vollendet. Die 
vier Evangelien find gedruckt und der Maharadſcha geruhte ein Exemplar mit freund- 
lihem Dante anzunehmen. (Int. 442.) 

Die Brüdergemeinde hat in ihrer Weft-Himalaja-Miffion den Heimgang 
der Gejchwifter Pagell in Pu nad) dreifigjähriger treuer MijfionstHätigfeit zu betrauern, 
In Le wartet Br. Heyde immer noch auf die Erlaubnis fi bleibend niederlaffen zu 
dürfen; obgleich nicht unfreundlich behandelt, wird er doch immer wieder von einer 
Zeit zur andern hingehalten. (M. BI. d. Brüdergem. ©. 184.) 

Afghaniftan. Bon Beihamwer aus ift wieder einmal von einigen befehrten 
Afghanen eine Miffionsreife zu den Siapoſch (Kaftriftan) ausgeführt worden, die auf 
weniger Hinderniffe ftieß, als die früheren Verſuche. In mohammedanifchen, wie in 
heidnifhen Dörfern fonnte das Evangelium verfündigt werden. (Int. 418.) Das 
Afghanen-Hoſpiz in der genannten Stadt jcheint eine weithin wirkende Segensquelle zu 
jein. Mancher Fremde aus dem fernen Imnerafieen nimmt bon dort ein N. 2. in 
feine Heimat mit, Die Überjegung des Pentateuch in Paſchtu (die Sprache der Afgha- 
nen) ift vollendet. (Int. 496, 497.) 

Die BhHil-Mifftion der Church M. S. welde infolge der hochherzigen Gabe 
eines engliihen Geiftlihen zunächſt verjuhsweife auf drei Jahre zu Khörwarg ein- 
gerichtet war, joll nachdem die Zeit abgelaufen ift, num auf Koften der Gejellichaft fort 
geführt werden. Der genannte Wohlthäter hat nebft zwei Freunden die Mittel zur Ans 
ftellung eines zweiten Mijfionars zur Berfügung geftellt. Das Feld diefer Miſſion ift 
auf jene Aborigines im den Diftriften Udaipur und Dangerpur beichränft.?) Bon 
Erfolgen ift unter den halbwilden Menſchen natürlich noch nicht viel zu erwarten. Es 
genügt, daß der Miffionar ihre Sprache lernt (obgleich fie 3. T. Hindi verftehen) und 
ihr Bertrauen gewinnt. (Int. 389 f. 413 ff.) 

Centralindien. Die ſchwediſche Miſſion (der evangeliichen VBaterlands- 
ftiftung) durfte ihre Erſtlingsfrüchte einfommeln: zwei angenommene Waiſen]-Mädchen, 
die in der Schule zu Narfinghpur unterrichtet waren, wurden getauft. Sonft ift aud 
hier noch) die Zeit der Vorarbeiten in Schule, Schriftenverteilung und öffentlicher Predigt, 
Die Hindu zeigen fi, wie zu erwarten, hart. Biel zugänglider find die auf den 
umliegenden Bergen lebenden Gonds, die freilich in erſchreckendem Maße dem Trunke 


1) Es würde interejfant fein, über diefe neue Mifftonsmethode näheres zu erfahren 
— fie ſcheint doch nicht unbedenklichh. ER rs 

2) Die Lage der genannten Station ift jetst genauer angegeben. Sie liegt ziemlich 
in der Mitte zwiſchen Ratlam und Udaipur. Dangerpur iſt dom dort 3 d. Meilen |. w. 
Die Befiger von Grundemanns Kl. Mifj-Atlas werden gebeten, hiernad die Angabe 
zu berichtigen, vefp. nachzutragen. 
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ergeben ſind. Die Miſſion hofft, wenn ſie mehr Arbeiter zur Verfügung hat, eine 
regelmäßige Thätigkeit unter ihnen zu beginnen. Bis jetzt iſt dies nicht möglich, da die 
Miſſionare anf den Stationen beſchäftigt ſind. Sie halten z. B. auch engliſchen 
Gottesdienſt für die Europäer. Narſinghpur wurde früher nur 2—3 mal jährlich von 
einem Regierungskaplau beſucht — worüber ſelbſt die Heiden ſich aufhielten. Neben 
der genannten Station ſeien hier die beiden andern nur erwähnt: Sagar (Saugor) 
und Betul.!) Letztere liegt nicht weit von der Duelle der Fee: (Arsberäftelfe = 
1882 ©. 85 ff.) 

Etwa 12 d. Meilen nördlih von Sagar liegt Lalitpur, eine Stadt von 
10 000 Einwohnern, bet der ganz ohne divefte Mifftonsarbeit eine chriftlihe Gemeinde 
aufgeiproßt if. Eine von Bombay) dorthin gefommene Familie war gleihjam das 
Samenforn, das vom Winde in die Ferne getragen eine Pflanzenart auf neuem 
Boden anftedelt. Miffionar Hume in Bombay wurde gebeten, fie zu befuchen. Die 
weite Reife lohnte fich, denn er Konnte in dem Dorfe Khirya bei der genannten Stadt 
17 Berfonen taufen, unter denen 117erwachſene waren. Wahrſcheinlich diirfte die junge 
Gemeinde der Obhut der ſchwediſchen Miffionare in Sagar übergeben werden 
(Herald 263 ff.). 

Über die Milfion der „Deutſchen evangeliihen Meifftonsgefelihaft in den Ber- 
einigten Staaten“, die bis jetzt verhältnismäßig wenig befannt ift, geben wir furz 
folgende Notizen : 2 Stationen GBisrampur mit Ganefhpur und Naipur im der 
Landfhaft Th attisparh im Duellgebiet des Mahanadi, weftlih von Oriſſa), 2 
deutihe Miffionare (O. T. Lohr, A. Stoll), 6 Katehiften, 89 Hriftlihe Familien, 175 
Kommunikanten. Getauft im letzten Sahre: 27 Erwachſene, 20 Kinder, 4 Schulen 
mit eben fo viel eingebornen Lehrern und 104 Schülern, unter denen 53 Heiden, 300 
Ader Feld, 1370 A. Gras- und 500 Weideland — die einen beträcdhtlihen Zuſchuß 
zur Erhaltung der Station liefern, (Der deutſche Miffionsfrennd ©. 37.) 

Telugnland Dummaguden, die Station der Koi-Miffton, ftand 21 Jahr 
verwaift, da Miffionar I. Cain feiner Gefundheit wegen abwejend fein mußte, Nun 
ift ex wieder zurückgekehrt md mit Freuden empfangen. Zwei entfernte Außenftattonen 
Rakapilly 11 Meilen fiidlih und Mokpal 16 M. nördlich find dadurch bemerfenswert, 
daß die Tinnewelli-Kirche die Arbeiter für diefelben Yiefert, die fih unter fchwierigen 
Berhältnifjen wohl bewähren. Die Koften beftreitet ein Mifftonsfreund, General Haig. 
(Int. 574.) 

Unter den Mala hat die Miffton auch im verfloffenen Sahre reihlihe Ernten ge- 
habt; fo die Ausbreitungsgelellfhaft zu Kalſapad, Um nidt die Erteilung 
der Taufe bet Maffenübertvitten zu übereilen, hat die gemannte Geſellſchaft auf 
Empfehlung der Bifhöfe Indiens die Aufnahme unter die Zahl der Katechumenen 
durch einen feierlichen Aft mit öffentlicher Losfagung vom Heidentum eingeführt. (M. 
Field 208.) 

Noch ausgedehnter ift die Ernte der Am. Baptiften, welde 1882 mehr ala 
2000 tauften, wodurch die Zahl ihrer Gemeindeglieder auf 22 277 ftieg. Seitdem aber 
find bis zum Mai d. 3. in Ongole allein fchon wieder 1170 getauft worden. Ein 
anderer Fortſchritt befteht darin, daß das Evangelium auch bei der nächſt höheren 
Kafte, den Reddie, Keingrundbeftgern, die fonft ganz unter dem Einfluffe der Brah- 
manen ftehen, Eingang zu finden beginnt. Daß nad) ven Maffenübertritten die Kirchen— 


) Wahrſcheinlich Bital zu ſprechen. 


Miſſionsrundſchau. 559 


zucht manche unlauteren Elemente wieder auszuſcheiden hat, darf nicht befremden. Man 
hat in dieſem Stücke nichts verſäumt. Immerhin bilden die 387 Ausihließungen nad 
Verhältnis feinen ungünftigen Prozentſatz. — Auf der Berfammlung der Miffionare 
zu Ongole wurde befchloffen, angefegentlihft um die Gründung eines Lehrerinnen- 
Seminars zu bitten. Im bezug auf die Erwartungen, daß die Gemeinden mögfichft 
bald finanziell jelbftändig werden möchten, wird bemerkt, daf drei Viertel der Befehrten 
ihre tägliche Einnahme nit Über 36 Pf. bringen, womit die Lebensbedürfniſſe nur 
Inapp befriedigt werden können. Die übrigen, welche Heine Grundſtücke beadern, find 
bereit8 verhältnismäßig freigebiger, als dies im Durchſchnitt von den Chriften in 
Amerifa fih jagen läßt. (Bapt. M. Mag. 196 f.) Pier nee Stationen wurden 
errichtet: Cumbum (Kambam), 13 DM. weftl, Winufonda, 14 M. nordweftlic 
Narajarawapetta, 12 M. nördlih und Baputla 10 M. nordöſtlich von Ongole, 
(Ib. 253.) 

Die Kanadiſchen Baptiften zu Kofonada haben ebenfalls erfreulichen Zuwachs 
zu verzeichnen. Auf einem Teil ihres Arbeitsfeldes, zu Akidu, wurden etwa im ber 
erften Hälfte d. 3. 110 Perfonen getauft. Die Kaftenvorurteile werden mit gutem Er- 
folg überwunden. (Bapt. M. Mag. 324.) 

Die Miffionare der Iutherifhen General-Synode beflagen fih wegen 
gröblicher Übergriffe der Baptiften, weldhe Mitglieder der lutheriſchen Gemeinde zu fich 
herüberzogen und tauften, wodurch natürlich große Verwirrung angerichtet wurde. Die 
verjammelte Synode beihloß, eine Vorſtellung an den Vorſtand der Baptiftenmiffion 
und hofft, daß die Sache forrigiert werden wird. (Lutheran Evangelist Nr. 21.) 

Fir die Basler Miſſion war der Übertritt eines Brahmanen bedeutungsvoll. 
Der Mann hatte dreizehn Jahre lang dem Evangelio nahe geftanden, bis er num den 
entiheidenden Schritt that. In der gedrängten Verſammlung in der Balmatthaficche 
waren 2—300 Heiden, die dev Feier lautlos beiwohnten. Biele von ihnen famen fogar 
nachher in das Miffionshaus, um den Täufling zu begrüßen. Die Reaktion des Heiden- 
tums gegen das Chriftentum hat offenbar an Energie und Leidenschaftlichfeit unendlich ein- 
gebüßt. So aud in Basrur, wo ebenfalls ein Brahmane getauft wurde, der nun nad) 
wie vor im Haufe feines Bruders Yebt: ein Verhältnis, das früher nicht möglich ge- 
wejen würe, Getauft wurden auf dem ganzen Gebiet 107 erwachlene Heiden nebſt 42 
Kindern, dagegen 354 Chriftenktinder. Die Zahl dev Gemeindeglieder fam auf 7715. 
— Zu Diheppu, bei der Ziegelei der Miffionshandlung, entfteht durch Anſiedlung der 
chriſtlichen Arbeiter eine neue Gemeinde, die fhon ihre Kapelle baut, Hier und da ift 
über Lahmheit und Lauheit der Kriftfihen Eingebornen zu Klagen und in Tſchombala 
gab es jchweren Kampf mit einer Anzahl unfauterer dem Trunk ergebener Gemeinde 
glieder, in dem ſich wieder herausftellte, daß äußere von dev Miffton gewährte Wohl⸗ 
thaten der guten Sache nicht förderlich ſind. Dagegen wird andrerſeits berichtet, wie es 
der Heidenpredigt nicht an willigen und aufmerkſamen Zuhörern fehlt. Wird dabei 
auch genug beſtimmter Widerſpruch laut, ſo giebt es doch viel ſtilles Suchen und 
Schriftforſchen, das durch dieſelbe erweckt wird. Die negative Predigt wider die Thor— 
heit des Götzendienſtes darf bereits gegen das poſitive Zeugnis von dem Heilande in 
den Hintergrund treten. Gahresbericht S. 11—17.) 

Im Tamulenlande hat die Leipziger Miſſion wieder volle Netze ziehen 
dürfen: 633 Heiden wurden getauft, deren 199 auf die eine Station Sidambaram 
kommen. Sie gehören faft ausschließlich der niederften Kafte an. Es fehlt unter ihren 
nit die Spreu, welche jpätere Sihtung nötig madt. Aber aud edle Weizenkörner 
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fehlen nicht — wie etwa jenes hriftliche Weib, bei deren Begräbnis jelbft der heidniſche 
Dorfpriefter bezeugte, man habe fie nie zanfen, wohl aber fleißig beten gehört. — Zu 
der genannten Zahl fommen noch 439 Taufen Kriftlicher Kinder, jo daß die Gejamt- 
zahl dev lutheriſchen Tamulen-Chriften beim Beginne diefes Jahres 12 701 betrug. 
(Ev. Luth. Miff.-Blatt S. 199 f.) 

Trawanfor. Die einft jo hHoffnungsvolle aber ſchwierige Miſſion unter den 
Berg-Arrianern, von der die Berichte lange Zeit nur wenig meldeten, hat einen 
neuen Aufjhwung genommen. Größere Scharen entjagen dem Dümonendienft und 
verlangen nad chriſtlichem Unterricht. (Int. 561.) Tinnemelli. Biſchof Caldwell 
erſtattete auf dem Jahresfeſt der Ausbreitungsgeſellſchaft einen intereſſanten Bericht. 
Als nad) der Hungersnot von 1877 gemeldet wurde, daß 16000 Eingeborne ſich der 
Miſſion angefchloffen Hätten, fei die Preſſe voll Spottes geweſen und habe prophezeit, 
folde Mafjen würden fi bald verlaufen, Nun feien ſechs Jahre vergangen, die aller 
dings auch viel Spreu entfernt hätten, aber der Zuwachs betrage jetzt (15000 Katechu— 
menen eingerechnet) fogar 22 000 — und die Preffe fer ftille. In den ſechs Jahren Hat 
fih die Zahl der mit diefer Miffton verbundenen Perfonen gerade verdoppelt auf 44 000. 
Mit befonderem Nachdruck hob der Biſchof die Fortigritte in der Selbftverwaltung der 
Gemeinden hervor, Sein liebes Edeyengudt, in dem ex 40 Jahre lang gewirkt, mußte 
er übrigens als Wohnfis aufgeben, um nad) dem in mehrfaher Hinficht bedeutungs- 
vollen Hafenplatz Tutikorin, wohin das theologiſche Seminar von dem Dörflein Sayer- 
puram verlegt werden mußte, itberzufiedeln. Kurz vor feiner Abreife hatte er 538 Per- 
fonen fonftrmiert, die dazu jelbft 5—7 Meilen weit gekommen waren. (M. Field 187 ff.) 


Aus Ceylon Liegen nicht beſonders wichtige Nahrichten vor. In Didaffna ſucht 
ein Wesleyicher Mifftionar der Gemeinde mehr Leben einzuflößen durch einen Tugend— 
bund (Sacred Principle Society), der zwanzig SJünglinge zählt. Gier wie aud in 
Battikaloa jucht man die Temperenzvereine mit dem Abzeichen der blauen Bänder ein- 
zuführen. Wir verſprechen uns von ſolchen Mitteln bei den Heidendriften nicht zu viel. 
(Not. 224 fj.) — Endlich werden aud einmal wieder die Wedda erwähnt, wilve oder 
Halbwilde Bewohner der Wälder im Innern der Infel. Bor 25—30 Jahren war von 
ihnen al8 hoffnungsvollſtem Miffionsobjekt viel die Rede — dann aber verihwanden fie 
plögli aus den Berichten. Jetzt erfahren wir, daß einige Meilen von Battifaloa ſich 
einige Wedda-Dörfer befinden, die von einem Katechiften bejucht werden; auch ift eine 
Heine Schule eingerichtet. Aber die Leute führen ein armes ſchmutziges Leben, (Wesl. 
Not. 225.) — Wir bedauern, daß über die Erfahrungen bei den Verſuchen die Aborigines 
im Innern zu erreichen, jo viel uns befannt, nichts veröffentlicht worden ift. Mochten 
fie auch nicht den gewünſchten Erfolg haben, fo konnten fie doch für andere Arbeiten 
lehrreich fein, 


Hinterindien. Die Regierung läßt fi in britiſch Barma eine möglichſte Be- 
ſchränkung des verderblichen Opiumrauchens angelegen fein. Die Zahl der Berfaufs- 
ftellen ift ſehr bedeutend reduziert worden; 1880 gab es noch deren 68, jett find 
nur nod 18 offen. (Messenger Presb. C. of England 139.) 

Auf der abgelegenen Station der China Inland Mission zu Bhamo wurden 
am 20. Juli d. 3. die beiden Erftlinge, 2 Chinefen im Irawaddi getauft. (Chinas 
Millions 137.) Auch die amerifanifhen Baptiften arbeiten dort unter den Schan. 
Sie haben 9 Getaufte, Es ift ein hartes Feld; auch hier wirkt das Opium höchſt ver— 
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derblich. Etwas zugänglicher ſcheinen die Ka-ckhyen der benachbarten Berge zu ſein; 
unter denen zwei beſondere Mifftonare mit mehreren Karenenpredigern wirken. Das 
ſchwierige Studium der bisher noch gar nicht erſorſchten Sprache macht noch viel Mühe. 
Durch die hingebende Arbeit eines der Karenen (S’peh) ift bereits eine Gemeinde von 
15 Gliedern gefammelt. (Bapt. M. Mag. 244 f.) 

Die Karenenmilfton, welche jet gegen 24.000 Gemeindeglieder zählt, ſucht auch 
die Karenen im nördlichen Stam unter den Einfluß des Evangeliums zu bringen. Es 
find ſchon Anfänge dort gemacht und vier ſiameſiſche Karenen ftudieren jett im Prediger- 
jeminar zu Rangın. Es wird nun eine neue Station zu Pahpun, nordöftlid, von 
Maulmain, angelegt, von wo jenes Gebiet nicht ſchwer zu erreichen ift. (Ib. 214. 219.) 

In Siam, wo die amerikaniſchen Baptiften nur unter den Chinefen zu Bangkok 
arbeiten, ift dieje Thätigkeit ſehr gehindert durch eine geheime Geſellſchaft („Geſ. vom 
roten Buchſtaben“), welche die ganze dortige chineſiſche Bevölkerung tervorifiert. Vier 
Gemeinden umfaffen 500 Mitglieder. (Bapt. M. Mag. 265.) 

Sämtliche amerifanijhe Miffionare wurden vor einiger Zeit dem König von Siam 
durch den amerifaniihen Gejandten vorgeftellt. Se, Majeftät ſprach fi freundlid) und 
anerfennend aus und betonte, daß er feinen Unterthanen volle Glaubensfveiheit gewähre, 
fofern fte nicht gegen die politiſchen Geſetze ftreite. (For. Miss. 523.) 

Die Laos-Miſſion der amerikanischen Presbyterianer jhreitet vorwärts, troß 
aller feindlichen Beftrebungen. Gewalt freilich dürfen die Häuptlinge nicht mehr gegen 
die Chriften anwenden, nachdem neuerlichft der König von Siam die Aeligionsfreiheit 
gewährleiftet Hat. Doc verſucht man durch Ausbreitung von falfhen Gerüchten, als 
dürfe fortan fein weiterer Übertritt ftattfinden u. deral, die Bevölferung don der Miffton 
fern zu halten. Dennoch fanden im lebten Jahre 44 Laufen ftatt. Die Zahl der 
KRommunifanten beträgt 144. (For. Miss. 508.) 

Su Singapur ift neuerdings eine Miffton feitens der engliſchen Presbyterianer 
begonnen worden. Sie erftvedt fid) vorzugsweife auf die dortigen Chinefen und fließt 
fih an die früheren Arbeiten einiger Freimiffionare an, durch welche zu Bufit-Tima, 
7 engliiche Meilen von der Stadt, eine Gemeinde gegründet worden ift. Helfer von 
Amoy und Swatau werden hier verwendet werden, da die beiden entjprechenden Dialekte 
unter dev chineſiſchen Bevölferung vertreten find. (Bapt. M. Mag. 325. Messeng. 139.) 

Holländisch Indien. Sava zählt beinahe 20 Millionen Einwohner; höchſtens 7000 
derfelben — abgejehen von den Europäern — find Chriften. Es ift bekannt genug, wie 
die Regierung gefliffentlih die Ausbreitung des Chriftentumg auf der fchönen Inſel 
möglichſt erſchwert hat. Die politiſche Preffe billigte das vollftändig. Jetzt ſcheint ſich 
dod ein Umſchwung anzubahnen, da eine Zeitung der Regierung den Nat giebt, den 
Chriften mit Rüdfiht auf den ftets zunehmenden Einfluß des Islam gewiſſe Vorrechte 
zu gewähren, Bor der Hand wird man freilid) auf jolde Ratſchläge kaum eingehen. 
(Maandberigt 130.) In anderer Beziehung freilich hat die Regierung ſelbſt ſchon neue 
Wege betreten. Der Not der aus früheren Zeiten beftchenden Chriftengemeinden, die 
vieffah Jahre lang warten müſſen, bis fie einmal von einem Prediger bejucht werben, 
foll durch Anftelung von Hilfspredigern abgeholfen werden. Alſo endlich befinnt man 
fi auf die Verpflichtung, die der ſelige Heldring mit all feinem Rufen nit zu durch— 
ſchlagender Anerkennung zu bringen vermochte! Um pafjende Perſönlichkeiten für den 
neuen Plan zu erhalten, hat die Negierung ſich an die Miffionsanftalten gewendet und 
zur betreffenden Ausbildung junger Leute aufgefordert. Für die, welde fpäter ein 
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ſolches Amt annehmen, ſollen die Koſten der Ausbildung nach einem beſtimmten Satze 
zurück erſtattet werden. Nach der theologiſchen Richtung, ob orthodox oder modern wird 
nicht gefragt, wenn die jungen Leute nur das Hilfspredigereramen beſtehen. Nicht nur 
die Nederl, Zendelinggenootschap, fondern aud die Ned. Zendingsvereeniging 
und die Utrechter M.-G. find auf diefes Anerbieten eingegangen, 

Auf Borneo war die Rheiniſche Miffion durd einen Aufftand bedroht; doch ge- 
Yang es der Regierung, denfelben im Keime zu erftiden, Man fühlt aber dort, daß man 
immer auf vulfanifhem Boden fteht. Wir haben drei Fortſchritte zu verzeichnen: 
1. Die Befebung des etwa 12 Meilen weftlih von Pang koh gelegenen Hafenortes 
Sampit als Station. 2. Einem eingebornen Gehilfen wurde die Station an dem 
erftgenannten Ort anvertraut — die erfte Anftellung eines eingebornen PBaftors. 3. Zu 
Tamean lajang erfolgte der erſte Übertritt zum ChHriftentum aus dem Stamme Olo 
maanjan. Noch ſei bemerkt, wie die Bemühungen des einen Miffionars um Ber- 
befjerung des Reisbaus durch die ungünftigen natürlichen Verhältniffe vereitelt wurden ; 
dagegen berechtigt die mafjenhafte Anpflanzung von Kofospalmen, die wohl gedeihen, zu 
den beften Hoffnungen. (Sahresberiht dev Ah. M.-&. 19 f.) 

In Sumatra find die Bataf-Gemeinden um 1498 Mitglieder gewachſen; ein 
halbes Dutend neue Kichen und Kapellen wurden eingeweiht und die umfichtige und 
kräftige Leitung des neuen Ephorus (Nommenfen) erweiſt fid) fiir diefe ganze Miſſion 
fehr jegensreih. Um der dringenden Bebürfniffe des Tobalandes willen, die durd) die 
Schilderungen eines deutfchen Arztes noch bejonders beleuchtet wurden,!) mußten die 
beiden Stationen Prau Sorat und Pangaloan auf die Stufe der Aufßenftationen hevab- 
gefetst werden. Dagegen wurden im Tobalande 2 neue Stationen: Muara und Lin— 
tong nihuta, weftlih von Balige und nicht weit vom See, angelegt, die aber leider 
beide, ſamt 2 Nebenftationen, von den heidniſchen Batta in einem Kriege, den fie gegen 
die Holländer begannen, wieder zerftört worden find. Wie es fcheint, ift der Aufftand 
nad 2 Niederlagen der Batta bereits unterdrüdt. (NH. M.-Bl. Nr. 11.) 


In Balige befanden fid) Schon 42 Leute, darunter der Oberhäuptling, im Tauf- 
unterriht. Des letzteren Genefung von fchwerer Krankheit nad) den Gebeten des 
Miffionars hat auf die Bevölkerung einen tiefen Eindruck gemacht. (Jahrbuch der NH. 
M.-G. ©. 24 ff.) 

Daß troß aller neuen Einrichtungen in der Minahaſſa der alte Segen noch nit 
geroichen ift, zeigen einige anſprechende Schilderungen des Miffionars Graafland, die 
wir im Beiblatt mitzuteilen gedenken. Die Chriftenzahl ift im vergangenen Jahre durch 
die Taufe von 711 Erwachſenen und 4714 Kinder auf 95000 Seelen geftiegen, fo daß 
nun nod) 19000 Heiden im Lande übrig find. Der genannte Mifftonar, der das 
Seminar zu Tanawangko Yeitete, ift zum Regierungsſchulinſpektor berufen. Auch diefe 
Wahl zeugt von einem freundlichen Entgegenfommen der Regierung. Hiernach hat 
die Mijfions-Gefellichaft zunähft nur noch den einen Mifftionar in der Minahafja: 
Ulfere, Ste wird jedod jedenfall® das Seminar weiter führen, fowie fie aud in 
97 Schulen mit 6704 Schülern fortwirkt. Es ift ſehr zu bedauern, daß die finanzielle 
Lage zu immer weiterer Einſchränkung nötigt. Uns ſcheint es, die Chriften Hollands 
dürften don einem Felde, auf dem Gott jo große Dinge gethan Hat, die Hand nit ab- 


h !) Dr. Hagen, der von Deli aus den Tobafee befuchte, zeigt, "wie viele junge 
Männer von dort zu der Blantagenarbeit nach der Oftküfte gehen und die verderhlichften 
Einflüffe in ihre Heimat zurück bringen. 
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ziehen. Wenn keine andre Geſellſchaft dort in die Arbeit eintritt, ſo müßte man trotz 
aller zu beklagenden Verhältniſſe die dort thätige Geſellſchaft unterſtützen. Es hat uns 
gefreut, daß derſelben ein Miſſionsfreund zum Geburtstage des Direktors 15 000 fl. 
jandte, mit der Bemerfung: der Gejellihaft, die noch fortbant auf den von unfern 
Vätern 1797 gelegten Grunde Hebr. 12, 1. 2. (Maandber. 81 ff. 124 ff. 144.) 

Die jungen Chriften auf Sawu haben fih unter und nad den VBerheerungen des 
Orkans trefflih gehalten und zeigen, daß der Glaube nicht bloß zu dulden, jondern auch 
tatkräftig zu handeln vermag. M. Teffer mußte ſich feiner Gefundheit wegen für eine 
Zeit nah Sumba begeben, ift nun aber jo weit Hergeftellt, daß vor der Hand feine 
Rückkehr in die Heimat noch nicht erforderlich erfcheint. (Ib. 136.) — Die früheren 
Miffionare Linemann (Minahaffa) und Donjelaar (Timor) find Heimgegangen; der 
84jährige Luyke auf Ambon ift noch als Seelforger für viele ein Segen. (Ib. 137.) 

Daß wir von den deutihen Miffionaren auf den Sangi-Infeln faft gar nichts zu 
hören bekommen, ift jehr zu bedauern; wir müſſen uns ſchämen, daß wir fie fo ganz 
vernadjläffigen. Nur auf Umwegen hören wir aus einem Holändiichen Blatt die exfte 
Nachricht von ihnen, die ſeit 1871 im vorigen Jahre in die Offentlichkeit gefommen ift. 
Steller, Shröder umd Grohe arbeiten auf Groß-Sangi. Die Gemeinden gewöhnen 
fih an Beiträge für firdlide Zwede, Kelling fteht auf Siau, wo er 28 Schulen 
und 21 Predigtpläge unter feiner Obhut hat. Er beſchäftigt fi auch mit Sprach— 
ftudien und 1881 erſchien die Überjegung des N. T. Ein Negierungsbericht rühmt, 
daß das Schulweien auf den Sangi⸗Inſeln in verhältnismäßig blühendem Zuftande 
fei — dank den Bemühungen der Miffionare. Auf dem Regierungsfeminar in Tondano 
find zwei Sangirejen ausgebildet, vier andre befinden fi) im Seminar zu Depof. 
(Macedon. 248 ff.) Bon Günther und Richter auf den Talantinjeln ift gar nichts 
mehr zu hören. 

Auf Neu-Guinen ift zu den 4 Stationen Doreh, Manfinam, Andai und Monof- 
wart die fünfte Rhoon gegründet worden. Die Regierungsſchiffe, welche in Zukunft 
die Geelvinfs-Bai befuchen, follen auch bei diefem Infelhen anlegen. (Utrecht. Be- 
rigten 99.) 

Schließlich ſei erwähnt, daß das Mifftonswefen auf der Internationalen Austellung 
zu Amfterdam beftens vertreten war. (Meded. III.) 


China. Aus den verjchiedenfien Teilen des großen Reiches wird von zunehmenden 
Einfluſſe der ärztlichen MifftonstHätigfeit berichtet. Auch) das ansgedehnte Werk der 
ſchottiſchen Bibelgefellichaft, die neben der heil. Schrift auch Traftate werbreitet, verdient 
Beadtung. Für die regelmäßigen Staatsprüfungen ift ein bejonderer Traktat unter 
dem Titel „Eingangsthor zur Tugend und Weisheit” abgefaßt und wird in dem ver 
ſchiedenen Prüfungsftädten mafjenweis an die Eraminanden verteilt. (Her. 127. 186, 
224. Chron. 287. Int. 426.) 

Bon Hongfong aus dehnt die Church M. 8. ihre Arbeiten immer mehr auf 
das Feftland aus, fo daß einer der Miffionare nad) Kanton verjeit wurde, um befier 
die Außenftationen überwachen zu können. (Int. 358.) Auch die Basler Miffion findet 
für die durch fortgehende Auswanderung hervorgerufene Shwähung ihrer Gemeinde 
Erfa auf der gegenüberliegenden Küfte. Yon der Aheinifchen Miſſion hat fie die 
Station Longhéu und den Gehilfen Tihin-Afi übernommen. Nyenhanglt hat eine 
Außenftation erhalten, dadurch, daß ein reicher Chinefe auf den Hawaiiinſeln die Mittel 
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zur Gründung einer Schule in feinem Heimatsort zur Verfügung ſtellte. (Basler 
Jahresbericht 8—10.) 

Die Abgrenzung des Gebietes zwifchen dev Basler, Rheiniſchen und Berliner Miffton 
ift zu allfeitiger Befriedigung erfolgt. (Ib. 7.) Die Rheiniſche hat nur die Arbeit 
unter den Punti mit der Station Fuk-weng beibehalten, dazu gehören 4 mit ein- 
geboren Gehilfen bejette Außenftationen. Die zugehörigen Chriften vermehrten ſich 
duch 30 Taufen auf 225. Noch find 30 weiter im Taufunterricht. (Rhein. Sahres- 
bericht 33 f.) — Die Berliner Miffton Hatte einen ſchweren Anfang. Der faum einige 
Monate in China befindlihe Miſſionar Jentzſch verlangte feine Entlaffung und erhielt 
fie. (Berliner M.-B. 315.) Die Zeitung meldete inzwifchen, daß Jentzſch in Schang- 
hat geftorben ift, wo er angefangen hatte eine deutihe Gemeinde zu jammeln. 

Auch der Am. Board ftellte einen Mifftonar in Hongkong an zum beften ſolcher 
Chineſen, die fih in den Vereinigten Staaten aufgehalten haben. (Her. 248.) 

Die Baptiften-Miffion zu Swatau, welde 800 Kommunikanten in mehr als 
200 Dörfern (einige bis 15 Meilen entfernt) umfaßt, gründete eine neue Station in 
Mung-keu⸗liang, über deren Lage nichts Näheres gejagt if. (Bapt. M. Mag. 268. 
130. 319.) 

Fuh-kien hat eine der fruchtbarften Mifftonen in ganz China. Die Church 
M. 8. Hat dort 119 Stationen reſp. Aufßenftationen in 14 Diftriften. Der vorjährige 
Zuwachs betrug 355, fo daß man im dies Jahr mit 4454 Getauften eintrat. Die 
Organiſation der Gemeinden mit Einführung von Kirhenräten und Diftriktsiynoden 
nad dem Mufter von Tinnewelli hat begonnen. Die früheren Verfolgungen feitens des 
Pöbels haben fih im meufter Zeit nicht wiederhoft. Auch die Mandarinen find „ver- 
nünftiger” geworden und gewähren beveitwilliger als fonft den nötigen Rehtsihuß. 
Die Gemeinden gehören Überwiegend der Tandbevölferung an; in der Hauptftadt Fuh— 
tſchau ift ein harter Boden. (Int. 475.) 

Die Londoner dehnten ihre Miffton zu Amoy durch Anlegung einer neuen Station 
zu Leng-yong im Nordfluß-Diftrikt aus. (Chronicle 167.) Die engliſchen Presbytertaner 
haben die große Stadt Tſchau-tſchau mit Gründung eines Hofpitals beſetzt. (Mes- 
seng. 135.) Mifftonare der Süplichen Presbyterianer find dabei, fi in Nanking 
niederzulaffen (The Missionary [Richmond] p. 133.) 

Die jhottiihde Staatskirche, welde zu Itjhang am Jantſ;z-kiang in der Provinz 
Hupe eine Station hat, bejetste einen zweiten Ort Stu, 6 Meilen von dort. (O. Sc, 
Rec, 613.) In diefer Provinz fam eine angeblih tm ganzen Neiche feit lange geheim 
vorbereitete Inſurrektion der ſogenannte „Sekte der weißen Lilie“ zum Ausbrud — 
wurde jedoch unterdrückt. (Not. 250.) 

Aus Ningpo wird ein Aufleben des Götzendienſtes gemeldet. Manche verfallene 
Tempel in der Stadt werden reſtauriert. In der Umgegend bemerkt man die auffallende 
Zunahme der Opiumkultur. (Int. 432.) 

Schantung. Die China Inland Mission, welhe ihre Stationen in den bon 
andern Gejellihaften befegten Provinzen aufgegeben hat, hält jedod) die zu Tſchi-fu 
noch aufrecht, weil fie als Sanitarium dient. Auch ift dort eine Schule für die Kinder 
der Miſſionare eingerichtet, welde au von dort anſäſſtgen Europäern mit benußt wird, 
Chin. Mill. 88 f.) Die Unierten Presbyterianer aber haben ihre Miſſion von dort 
zurücd gezogen, um fie auf die Mantſchurei zu konzentrieren. (U. P, Rec. 179.) 

Pe-king. Die Bekehrten gehören größenteil® den Kreifen der aus den Provinzen 
fommenden Handelsfente an, die ſich nur zeitweife im der Hauptftadt aufhalten. Es er- 
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Hört ſich daraus das langſame Wachstum der Gemeinden, da viele Glieder nach ihrer 
Heimat zurückkehren, wodurch übrigens das Evangelium vielfach in ferne Gegenden 
verpflanzt wird. Die einheimifche gleichgiltige und faule Bevölkerung ift wenig zu— 
gänglih. (Her. 145.) Ein Kaufmann pflegte chriſtliche Traftatefj als billigfte Ma— 
kulatur zu faufen. Aus Neugierde fing er einmal an darin zu leſen, — umd jest ift 
er Mitglied einer der hriftlichen Gemeinden. (Bapt. Her. 364.) 

Die engliſchen Baptiften haben ihre Miffton nad) der Provinz Schenfi aus- 
gedehnt und die Hauptftadt Tai-yuen, wo bereits die Ch. Inland M. und der Am. 
Board (Her. 311) arbeiten, zur Station gewählt. Die Anknüpfung dazır wurde das 
Andenken an M. Richards, der im der Hungersnot dort Hilfe gefpendet und unter den 
Anftvengungen fein Leben geopfert hatte. (Bapt. Her. 290. 363, vergl. Chin. Mill. 83.) 


Bon der Provinz Kan-fu aus, wo die Mifftonare der Ch. Inland M. zu Tſ'in— 
tſchau als einzige Europäer leben, machte Mr. Parker nebft Fran und einer Lehrerin 
eine Mifftonsreife nah Tibet, Das tief im Innern gelegene Tſchok-ni⸗ſi, wurde zu 
längerem Aufenthalt gewählt. Er felbft veifte, die Damen dort zurücklaſſend, noch weiter 
und drang bis Laspeh-long vor, der Ietten bedeutenden Stadt auf dem Wege nad) 
Lhaſſa. Überall konnte das Evangelium ungehindert verfündigt werden. 

Auf Formo ſa ſcheinen die fanadifhen Presbyterianer gute Fortſchritte zu maden. 
Zu Anfang diejes Jahres meldete der nad) längerer Abwejenheit auf fein Arbeitsfeld 
zurückgekehrte Miſſionar Maday die Taufe von 140 Perſonen. Später fandte er folgendes 
Telegramm: „Tauſend Aborigines haben ihre Göten fortgeworfen.“ Es handelt fi) 
um Bewohner der öftlihen Seite der Iufel, die wie man annimmt, malaiiſcher Abkunft 
find. (Wenn aber ein Blatt von ihrer Keligion als einer Mifdung von Mohamme- 
danismus ſpricht, jo Elingt das doc etwas abentenerlich). (Miss. Review 211. 275. 
Mess. 138.) 


Japan. Im April d. 3. wurde in Oſaka eine von den Vertretern der ver- 
jhiedenen Denominationen bejuchte Miffionsfonferenz gehalten. Bon den gehaltenen 
Vorträgen erwähnen wir: „Broteftantiihe Miffionen in Japan“ (Rev. G, F. Verbeek 
D. D.), die Hindernifje der M. (Gordon, Waddil, Greene — der letstere zeigte die 
ihlimmften, von ungläubigen Namendriften ausgehenden), Mifftonsreifen (Maclay 
— die Milfionare können einen Paß befommen, wenn fie einen beliebigen andern Zwed 
der Reife angeben, was mande thun, andre aber um des Gewiffens willen nicht 
mögen — daher eine Änderung der Gejetgebung dringend erwünſcht). Unterridt — 
allgemeiner und theologifher (Blanhet— Davis), Selbfterhaltung der Gemeinden (Mr. 
Sayama ſprach entſchieden gegen alle Unterftügungen von außen her) und über ärztliche 
Miffton (Dr. Palm zeigte, daß dieſe Thätigkeit durch genügende Ausbildung japanijcher 
Hrzte ſchon unnötig werde). — Für alle Teilnehmer waren die Tage in Oſaka reich 
gefegnet. (Int, 633 ff.) 

Bon dort aus hat die Church M, 8. ihre Thätigfeit nad Iwami an der Nord- 
füfte vom Hondo ausgedehnt, wo die jungen Chriften num allerlei Glaubensprüfungen 
durchmachen müſſen. (Int. 555 ff.) Bon Tofio wird eine ausgedehnte Erweckung ge- 
meldet [proud men erying like children] (Her. 271. 299). Die anglifaniihe Kirche 
endet eben ihren exften Miffionsbiihof A. W, Poole nad) Japan; ev war früher 3 Sahre 
long in der Telugu-Miffion thätig. (M. Field 350.) 
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Korea hat in neuſter Zeit durch politiſche Umwälzungen und das energiſche Geltend— 
machen der chineſiſchen Oberhoheit die Blicke auf ſich gezogen. In Miſſionskreiſen macht 
die Bekehrung eines edlen Koreaners noch mehr Auſſehen. Rijutei, ein Mann mit 
höchſten Konnexionen hatte ſich, um der geheimen Verfolgung unterlegener politiſcher 
Gegner zu entgehen, nad Japan begeben. Hier wurde ev mit dem Chriſtentum bekannt, 
das ev mit vollem Eifer ergriff. Nun hat er die heilige Taufe empfangen und finnt 
darauf, fein Vaterland dem Evangelio zu gewinnen, Er hat Veranlafjung gegeben, 
daß junge Leute von der foreanifhen Negierung nad) Japan gefandt werden. Von den 
700, die ſich meldeten, find 12 dur) ein Examen ausgewählt, Er felbft ift mit der 
Überfegung des N. T. beichäftigt. (For. Miss. 16. 148 ff.) Aber auch von Niu- 
tihwang aus dringt das Ehriftentum in das bis jeßt verichloffene Neih ein. Ein 
Miſſionar der unierten Presbyterianer dafelbft widmet fih ganz befonders den im dor— 
tigen Hafen verfehrenden Koreanern und hat nad Korea felbft einen Evangeliften geſandt, 
der chriftliche Bücher verbreitet. Der letztere war bei einer Gelegenheit zu Gefüngnis- 
ftrafe verurteilt, wurde aber jofort freigelaflen, als ſich Herausgeftellt hatte, daß er fein 
Katholik fei. (U. P. Rec. 220.) 


Amerika. Die Eskimoftation an der Oftfüfte der Hudfonsbat ift vom 
Heinen an den großen Walftihfluß verjett worden, weil das Fort der H. B, Compagnie 
verlegt wırrde. Die Gemeinde befteht aus 64 Erwachſenen, 40 Kindern und 40 Tauf- 
bewerbern. Sie find freilich noch weit zuriid, doch freundliche, Ternbegierige Leutchen. 
Bon derjelben Station aus werden die Indianer bei dem füdlicher gelegenen Fort George 
befugt. (Int. 437 f.) 

Bon den unter den Indianern der Vereinigten Staaten arbeitenden Mifftonen ift 
die der Südlichen Presbyterianer!) bei uns wenig befannt geworden. Sie umfaßt 
vier Stationen; New Boggy Depot, Hacket City, Bennington und Boggy Depot. 
Die zweitgenannte liegt in Arkanfas, die übrigen im Indianer Territorium. (The 
Missionary Nr. 5.) 

Ausgedehnter ift die Imdianermiffton der Nördlihen Presbyterianer mit 
10 Stationen, 16 Miffionaren und 1240 Kommunifanten, (For. Miss. 45.) Dem- 
jelben Blatte entnehmen wir folgende Notizen: Die Gefamtzahl der Indianer in den 
DBereinigten Staaten mit Ausſchluß von Alaska beträgt 262 366. Die fünf ceivilifierten 
Stämme im Indianer Territorium: Tſcheroki, Tſchoktä, Tſchikakaſä, Krief und Semi— 
nolen zühlen 59 277. Ganz unabhängig leben noch 15 434, unter Negierungsagenten 
ftehen 187 655, Die Beftrebungen zur Chriftianifierung der Indianer werden jett von 
der Regierung begünftigt. Bis jegt wird mehr als 1. Million Ader Landes von 
Indianern Fultiviert; die ihnen zugeteilten Nejerven aber umfajjen 155 Millionen, von 
denen fiher 18 Millionen anbaufähiges Land bilden. (For. Miss. 60.) 

An der nördlichen Küfte der Vancouver-Inſel bat die Church M. S. eine 
Station unter den Kwagätl-Indianern, unter denen Mifftonar Hal nebſt Frau, ab- 
geſchieden von europäiſchem Verkehr feine ſchwere Pionierarbeit verrichtet. Als fein 
Wohnſitz wurde früher Fort Rupert genannt, jest Alert Bay. In diefem Jahre wurde 
der zweite Befehrte des genannten Stammes getauft. (Int. 508.) 


1) Wir behalten diefe zur Unterfheidung nötige Bezeihnung bei, obgleich fie die 
Denomination jelbft nicht gelten läßt, die fih als Presbyterian Church in the United 
States bezeichnet. 
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Weſtindien. Auf Haiti wütet wieder einmal ein ſchrecklicher Bürgerkrieg. Die 
Miſſionsthätigkeit zu Port au Prince Jacmel und Jéremie iſt völlig geſtört und die 
Mifftonare find ihres Lebens nicht fiher. (Spirit. o. M. 379, Bapt. Herald 365.) 

Die Wesley'ſchen Methodiſten Weftindiens gehen damit um, eine felbftändige 
Konferenz zu konſtituieren, wie bereits eine Tanadifche, auftvalaftatifche und jüngft eine 
ſüdafrikaniſche fi) gebildet hat. (Wesl. Not. 195.) Die bei uns wenig befannte 
Denomination der Disciples of Christ miffioniert in Jamaika, namentlich in 
den abgelegenen Gebirgsgegenden des Innern unter der umwiffenden und armen Be— 
völferung. Die Zahl der dortigen Stationen wird auf 6 angegeben. Die Namen 
Oberlin, Chefterfield und Providence erinnern uns an die früheren Arbeiten der Am. 
Miſſ. Aſſociation — doch finden wir nit, ob die genannte Denomination diefelbe von 
diefer übernommen hat. (M, Review 213, 273.) 

Eine erentriihe Bewegung ift auf Jamaika hervorgerufen, durch einen Schwarzen, 
der fih Dr. Steward nennt und für einen Propheten ausgiebt. Seine Anhänger, 
Trupers genannt, halten Tag und Naht fanatifhe Gebetsverfammlungen, bei denen 
manderlei Unordnung vorfommt. — Wir wiffen nit, ob die Heilsarmee dort auch 
ihon einen Feldzug eröffnet Hat. Wahrſcheinlich aber ift ihr ein junger englifher Geift- 
liher zuborgefommen, der eine Kreuzarmee gründete, Die Sache machte zuerſt viel 
Auffehen, doch legte fi die Aufregung bald. (M.-Bl. der Brüderg. 144 f.) 

Auf Trinidad arbeiten auch kanadiſche Presbyterianer unter den indiſchen Kulies 
zu 8. Fernando. (U. P. Rec. 177.) 


Fenerland. Nahdem für die feitens der Miffion den ſchiffbrüchigen Italienern 
geleiftete Hilfe bereits eine Fünigliche Anerkennung gefpendet worden (cf. ©. 382 u. 411), 
bat fid) dem günftigen Zeugniffe des Lientenants Bove auch der Arzt einer franzöfiihen 
Erpedition angejhloffen, welcher fih in Drange Bat aufhielt, und der beim Ausbrud) 
einer epidemifhen Lungenkrankheit unter den Indianern zu Uſchuwia fid) dorthin begab 
und mit großer Hingebung Hilfe Ieiftete. Der Doktor ſprach fi über den Einfluß der 
Miſſion auf die Eingebornen höchſt befriedigt aus, Im Mat d. 3. wird das Erlöſchen 
der Epidemie gemeldet. (S. A. Mag. 55 f. 172.) Die Bibelüberfegung macht Fort- 
ſchritte: Ev. Lukas vollendet; Apoftelgefhichte im Drud. — Die Fortihritte der Schüler 
in allen mehr mechaniſchen Unterrichtsgegenftänden find fehr befriedigend, auch Geographie 
und Geſchichte wird gern gelernt. Das Rechnen aber fcheint ihnen ganz unfaßlic. 
(Ib. 57 f.) Die Fortfchritte des Gartenbaus, obgleich diefer an allen nicht fehr ge- 
ihütten Plätzen durch die felbft im Sommer auftretenden Nachtfröſte erjchwert ift, zeigen 
fih auf der Station und auf Außenplägen. Durch eine Familie des wilden Alafufuf- 
Stammes auf der Dawfon-Infel, die von einer Schauftellungsreife zurückkehrend fünf 
Monate in Uſchuwia verweilte, [heint das Evangelium aud auf jener Infel Wurzel zu 
faſſen. (Ib. 103 f.) Die M.-©. hat befgloffen, den A. Gardiner durd ein Dampfboot 
zu erjegen. (148. 157.) 

Am ZTihupatfluffe (Chuput) in Patagonien (etwa 50 Meilen ſüdlich von Pata- 
gones am Rio negro) Hat fih vor einigen Jahren eine Kolonie aus Wales nieder- 
gelaffen, die fi in blühenden Zuftande befindet. Die Koloniften haben auf die In— 
dianer der Gegend einen fo guten Einfluß geübt, daß einer der Stämme befchlofjen hat, 
fih in der Nähe niederzulafen und wünſcht im Chriftentum unterrichtet zu werden. 
(Ib. 200.) Die Südamerikaniſche M.-G. wird ihnen diefen Wunſch wohl nit ver- 
fagen fünnen, 
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1) Warneck: „Mifftonsftunden“. Bd. II. Die Miſſion in Bildern aus 
ihrer Geſchichte. Erfte Abteilung: Afrika und die Südſee. (Gütersloh, 
1884. 5ME.). Eine zweite Abteilung fol dann aus der Miffion in Afien und Amerika 
ähnliche Gefamtiberblide und Specialbilder Bringen. Vorläufig find, um die Ausgabe 
nicht nod) länger Hinanszufhieben, 20 Miffionsftunden gegeben mit einem doppelten 
Anhange, der teils behufs einer erweiterten jelbftändigen Behandlung der gebotenen 
Stoffe, teils fir andre Gegenftünde aus den afrifanifchen und ſüdoceaniſchen Miffionen 
fpecifizierte Quellennachweiſe enthält, die jämtlih der deutſchen Miffiotsliteratur ent- 
nommen find. Die vorliegenden Miffionsftunden geben teils Rundſchauen über größere 
oder kleinere Mifftionsgebiete gleichſam als Situationsfarten, teils einzelne geſchichtliche 
Epifoden, teils Miniaturbilderz fie ſuchen ebenſo das jhablonenhafte Einerlei der Miſſions— 
geihichtsbehandlung zu vermeiden, wie die Mannigfaltigfeit der Mifftonsarbeit möglichft 
zur Darftellung zu bringen. Außerdem hat der Verfaffer ernſtlich ſowohl nah Nüchtern- 
heit wie nad Einfachheit geftvebt. Möchte es dem Buche gelingen, die Luſt an den 
Miffionsftunden bei denen, die fie zu halten, wie bei denen, die fie zu bejuchen haben, 
ein wenig zu mehren. 

2) Schwarz, neue Bearbeitung von Behr: „Lefebudh der Erdfunde Illu— 
ftrierter Hausihag der Lünder- und Bölferfunde” Mit 2 Überfihtsfarten 
und vielen Illuſtrationen (Kalm und Stuttgart, 1883. 8 ME). Dies Bud) ift, aufs 
ganze gejehen, ein wirklicher Hausſchatz. In gemeinverftändfiher Form bietet es nicht 
nur eine anſchaulich und gefällig gefchriebene Geographie, fondern teilt auch alles wichtige 
und wifjenswerte aus der Bölferfunde und Keligionsgefhichte mit. Der Miſſion wird, 
wenn aud nur furz, doc faft durchgehends gedacht, manchmal aud ihr ftatiftiiches Er- 
gebnis angegeben. Die Slluftrationen find — wie in allen ähnlichen Werfen — ver— 
fhiedenartig, die Kärtchen inftruktiv. Der Preis ift bei der Fülle des auf 890 Seiten 
gebotenen reichhaltigen Stoffes ein verhältnismäßig ſehr geringer. Wir empfehlen das 
Bud auch zur Benugung im geographiichen Unterrichte. 

3) Wohlers: „Erinnerungen aus meinem Leben“ (Bremen, 1884. 1,20 ME., direkt 
von Inſpeltor Zahn bezogen 1M.). Wohlers ift ein Miffionsveteran der norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, der bereits 1843 nad) Neuſeeland gefandt wurde und dort auf der 
kleinen Inſel Ruapuke feit einem Menſchenalter in aller Stille und Bejheidenheit fein 
gejegnetes Evangeliſationswerk getrieben und zu einem gewilfen Abſchluß gebracht hat. 
Er Hat noch die alten Zeiten gefehen und jchildert uns in feiner einfachen aber finnigen 
Weiſe die dortigen Verhältniſſe, wie fie waren und wie fie jetzt find, feine Arbeiten, 
Leiden und fonftigen Erlebniffe — alles ungefünftelt, natürlich aber darum gerade an- 
Iprechend und einführend. Referent hat an der Lektüre diefer Erinnerungen nicht nur 
viel Freude gehabt, fondern aud) manche Belehrung daraus gewonnen, Aud fir ein 
paar Miffionsftunden gewährt das Büchlein handliden Stoff. 

4) Schneider: „Atlantis Germanica. Beiträge zur Geſchichte der 
Deutſchen in Amerifa von ihrer frühften Einwanderung bis zu ihrer gegenwärtigen 
Ausbreitung” (Leipzig, 1883. Buchhandlung des Bereinshaufes). Ein Kleines nur 
72 Seiten umfafjendes, aber mit großer Sachkunde kurz und gut gefhriebenes Hefichen, 
das die große Bedeutung des deutſchen Elements für die nordamerifanifhe Entwidtungs- 
geichihte in helles Licht fest, und wohl verdient, hüben und drüben gelefen und ver- 
breitet zu werden. 
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5) Diefelbe Verlagshandlung hat einen ziemlich volftändigen „Miſſionsſchriften— 
Katalog“, deſſen Zufammenftellung ihr viel Mühe gemacht Hat, heransgegeben und ver- 


jendet denjelben auf Verlangen gratis. 


Berichtigung. 


In dem Literatur-Berichte der vorigen Nummer (S. 527) ift durch ein fehr fatales 
Berjehen des Seters die vom mir bei der Korrektur hinzugefügte Notiz: „Der Verfaſſer 
ift mittferweile ganz unerwartet geftorben“ ftatt am die Anzeige der Briefe aus China 
von Jentzſch an die des Kleinen Miffions-Atlas von Grundemann angehängt 
worden. Gott jet Dank, Dr. Grundemann lebt und ift ganz gefund, — dies zur Be— 


ruhigung aller, welche der ahnungsloſe Seter jo unnötig erſchreckt hat. 
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Déwaſirbadam, Pr.Amtskand. 
551. 


Dhalig Singh, Maharadſcha 
156, 


Dharvor Bbl. 78. 

Djalakparira, der Baum (Er— 
zählung) 231f. 
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Dirmell 281. 

Doane, Miff. 380, 

Dobbins, a foreign Missio- 
nary Manual 92. 

Dober, Leonhard, Miff. Bbl. 
43, 45, 


Düderlein, J., Miff. Bbl. 74. 

Doefven-Diftrift 389, 

Dofa, Mifftionar 519. 

Doll, Pfarrer 176. 463. 

Donfelaar, Miſſ. 344. 563, 

Dorchester, problem of re- 
ligious progress 92, 

Doreh, Station 563. 

Dradenberge Bbl. 49, 

Draviden 539. 

Dresden 409, 

Dresdener Gymnaſiaſten Mif- 
fionsverein 454. 

Dröſe, Miffionar 556. 


Namen und Sach-Regiſter. 


Dſchaffna 560. 

Dſchaggenath 326. 

Dihaggernat-Pilger 283. 

Dſcheppu 559. 

Dſchidda 194, 

Didimma Badſchifar 209. 

Dublin 366. 

Dudyeon, Dr. 377, 

Duff, Alex., Miff. Bbl. 77. 78. 

Dr..20, 

Dufetomn 522. 

Duma 333, 

Dummaguden, Station 558, 

Duncan, Mifftionar 183. 

Dunn, Sohn 371. 425. 417, 
417, 418. 419. 420. 423. 
421. 429. 430. 432. 

— — als Gefeßgeber 418. 

— — umd die Milfion 424. 

Dunnsland 417. 420, 

Durban 202. 

— — 418. 

— — 510. 

During, Miffionar 114. 115. 

Durumila Bbl. 82. 83. 

Dyaks (Dajaken) 386. 386, 
387. 388 f. 

— —, Geburtsfeier 393. 

— — Hochzeitsceremonien der 
392 


— Ai Kopfjagd der 389 f. 


392. 393 

Religion der 388 f. 
394, 395. 396. 

— —, Tüttowieren der 396, 

— ı—,. Zotenfeter der 391. 
393 ff. 

Ebenezer, Station 284. 

Ebionitismus 149. 

Edeyengudi, Station 560. 

Edgerley, Miſſionar 522. 

Edkins, Miſſ. Dr. 502. 503. 

Egba-Stamm 120. 

Egede, H., Miſſ. Bbl. 44. 

Ehemann, Paſtor, 346. 

Ehlers, Konſ.Rat Dr. 465. 
466, 


Eilet 201. 203, 

el Dbeid 523, 

Elfblad, B. J., Miff. 197, 198, 
Ellengowan 528. 

Elsner Bbl. 31. 

Elukolweni Bbl. 85. 86. 


Emahlabatini 418. 422, 428, 


Emanuel, Miſſionar 206. 
Emde, Uhrmader 269, 
Emden 404, 408. 410. 
Emelois, Miff., 524, 


Emmaus 70, 

Emyati, Station 425. 510. 

Engano 334. 

England 181. 

— — umd die Bibel 354. 

Englund, B. Miff. 197. 198. 
200. 201, 

Episfopaliften 186. 

Eppfer, Blätter u. Blüten vom 
Lebensbaume 140. 

Erfurt 483. 

Erlangen 461. 

Erlanger afad. Miffionsverein 
454, 455. 455. 456. 461. 

Ermelo, Miffionsgen. 268. 

Eromanga Bbl. 42. 

Erziehung eingeborner Kräfte 
z. Milftion 439 f. 

Esfimo-Mifftion 566. 

Eskimos i. Deutſchl. Bbl. 29 ff. 

Eſſer, Miſſionar 270. 

Etyowe, Station 425. 4258. 

Euphrat 415. 

Europa, heidn. Kultus in 442. 

Eutumeni 425. 

Evangelical 
Society 349. 

Evers, die rechte Art Hrifil. 
Miſſionsarbeit 527, 

Emeland Bbl. 46. 

Ewevolk 55. 87. 

Sreter-Hall 350. 354. 354, 
357. 363. 364, 

Eytel, Dr. 280, 


Fabri, D. 176. 

Fabricius, Miff. Bbl. 77. 

Fadſchi 521. 

Fa-hian 503. 

Falaſchas 203. 204, 206, 

Yamala 207. 209, 

Fatiko 203. 

Fatshau 348, 

Fenny, X. 418. 

Feradſch 207. 208. 

Feuerland Bbl. 42, 

— —, ſüdamerik. Miſſion in 
411 f. 567. 

Feuerländer 382 f. 

— —, 412. 413, 

— — Bekehr. der 167. 179, 

Fianarantfon- Diftrift 236, | 

Findley 418. | 

Sind, Dr. 181. 

Flad 204. j 

Slidinger, Dr. 522, 

Flügel, D. 241. 322, 

Fly River 525, 


Continental 


Flygare, Miff. 202. 

Horhhammer, Prof. Dr. 525. 

Formoſa 258. 377. 565, 

Forſchungsreiſende, Zwei, und 
die Miſſion 411 ff. 

Fort George 566. 

For, Miff. Bbl. 48, 
Stande, U. H. 15. 463. 483, 
484. 488, 489, Bbl. 77. 

Franffurt a.M. 400. 463. 

Frankreich 21. 349. 351. 355. 

Frauen-Los bei heidniſchen 
Völkern 326 f. 

Frauen - Miffionsgejellfhaften 
Amerifan. 185 f. 473. 
—— Miſſion in Deutſchl. 

186. 

en bri⸗ 
tiſch 

—— Miſſion in Kaffra- 
ria 512 

Freiproteftant. Miſſion 167 f. 

Freiſchottiſche Miffion am Ny— 
affa 232, 

Frere, Sir. DB. 40. 

— —, 421. 422. 432. 

Freretown 234. 

Freunde für Mifftion unter den 
Matrofen 363. 

Frick, Dr. 463. 

— —, Geſchichten u. Bilder 
a. d. Miffion 139. 

— — Paſtor Bbl. 1. 

Frida 197. 

Friedländer 148. 

Friedrich IV. von Dänemark 
15. 482. 486. Bbl. 77, 

Fronto 246. 

Fuh-kien 564. 

Fuh-tſchau 564. 

Fuk-weng, Station 564. 

Fulladoyo 234. 

Hunde, Engliihe Bilder in 
deutſcher Beleuchtung 334, 

Futſchau 376. 

Fyne, R. A. Miff. 106. 107. 
109.110. 115, 

Fyme Mr. 428. 


Gabun, 54. 80. 240. 
—, Römiſche Miffion am 
66. 78. 79, 80. 

©alabat 207. 

Galaland 523. 

Gallamiffion, ſchwediſche 206ff. 

©allas 507. 

Ganeſchpur 558. 

Ganges Bbl. 75. 78. 


Mifi.-Ztihr. 1883. 


Namen- und Sad-Regifter. 


Gantur Bbl 78. 
Gardiner, Allen Bbl. 42. 
Gardiner, Miff. 303. 
Gaß, Profefior 467. 
Gauriſanka Bbl. 75. 
Gautama 210. 211. 215. 
Gbebe Station 104. 121 ff. 
— —, Menjhenopfer in 124. 
Gebet 250 f. 
Gebetsmaſchienen, buddhiſtiſche 
446. 


Gedge, Miſſionar 359. 

Gealwink Bai 334. 

Gehring, Miſſ. Bbl. 62. 

Geiſtbeck, Bilder aus d. Völker— 
kunde 143. 

Geiſter, Miſſ. Bbl. 77. 

Geleb, Station 201. 204. 414. 

Gerhard, Geſchichte und Be— 
ſchreibung d. Mijfton unter 
den Kolhs 187. 

Gericke, Miff. 544. Bbl. 77. 

Gerland 178. 

Germann, Kichenrat Lic. Dr. 
481. 529. 

— —, Ziegenbalg und Plüt- 
{hau 462 f. 

van Gerpen, Milfionar 409. 

Gejellihaft des Friedens 370. 

— — zur Unterdrüdung des 
Opiumhandels 349. 

Ghaſipur 556. 

Gibraltar 355. 

Gilbertgruppe 380. Bbl. 54. 

Giljafen 448. 449. 449 f, 
452. 498 ff. 

‚ Religion 
498. 

— — Säule 450. 

— —, Sprade der 450. 

Gilmour 362, 

Girette, Zules 414. 

Girin 448, 

Gladſtone 374. 

Gloatz, Spefulative Theologie 
in DBerbindung mit der 
Religionsgeſchichte 527 f. 

Globus, Ztihrift 178. 179. 

Gnofticismus 149. 

Gobiler 520. 

Gobofte 201. 

Godeffroy, J. ©. 60. 

Godſcham, Provinz 206. 

Godſchar, Charles Bbl. 38. 

Golaf-Näth 271. 

Golden 448. 448 f. 450. 452. 

— —, Sitten der 498. 

— — Sprache der 450. 451. | 


der 458. 


577 


Goldküſte 29. 71. 78. 177, 
284. 520. Bbl. 92 ff. 

— —, Zuſtand der Gemein- 
den Bor. 93 f. 

Gonda 178. 233. 

Gondar 203. 

Gonds⸗ Difl. SIE 

Good, 3. Miff. 513. 

— ,Succeß-Bai 412, 

Gordon, Sir A. 61. 

— —, Generalgouverneur, 
205. 


— —, Miff., 507. 565. 

— — Paſcha, 203, 

— —, Station 511. 

Görlitz, 482. 483. 

Goßner 403. 408, 468, 

Goßnerſche Miff. 174, 342, 
596, 


— —, unter den Kolhs 177. 
282. 556. Bbl. 79 
Göttinger afad. Mifftonsverein 
454, 455. 461, 
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Deiblett 
zur Allgemeinen Miſſtons-Zeitſchrift. 


M 1. Januar. 1883. 


Eine Neujahrsanſprache über Apg. 4, 23 ff. 

(auf der Miffionsquartalverfammlung zu Barmen gehalten am 1. San. 1882) 

von Frick, Baftor zu Barmen, 

Apg. 4, 23—33: Und als man fie hatte lafjen gehen, kamen fie zu den Ihren, umd 
verfündigten ihnen, was die Hohenpriefter und Alteſten zu ihnen gejagt hatten. 
Da fie das höreten, hoben fie ihre Stimme auf einmütiglich zu Gott, und ſprachen: 
Herr, der du bift der Gott, der Himmel und Erde, und das Meer, und alles, was 
darinnen ift, gemacht Hat, der du durch den Mund Davids, deines Kuehts, gejagt 
baft: Warum empören fid die Heiden, und die Völker nehmen vor, das umſonſt 
it? Die Könige der Erde treten zujammen, und die Fürften verfammeln fich zu 
Haufe wider den Herrn, und wider feinen Chriſt. Wahrlich ja, fie Haben ſich ver- 
fanımlet über dein heiliges Kind Jeſum, welden du gefalbet haft, Herodes und 
Pontius Pilatus, mit den Heiden und dem Volk Israel, zu thun, was deine Hand 
und dein Nat zuvor bedacht hat, das geihehen follte. Und nun, Herr, fiehe an 
ihr Drogen, und gieb deinen Knechten mit aller Freudigfeit zu reden dein Wort; 
und ftrede deine Hand aus, daß Gefundheit, und Zeichen, und Wunder gejchehen, 
dur den Namen deines heiligen Kindes Jeſu. Und da fie gebetet hatten, bewegte 
fi die Stätte, da fie verjammmlet waren; und wurden alle des heiligen Geiftes voll, 
und redeten das Wort Gottes mit Freudigfeit. Der Menge aber der Gläubigen 
war ein Herz und eine Seele; auch feiner ſagte von feinen Gütern, daß fie feine 
wären, ſondern e8 war ihnen alles gemein. Und mit großer Kraft gaben die Apoftel 
Zeugnis von der Auferftehung des Herrn Jeſu, und war große Gnade bei ihnen allen. 


Wir haben heute im bürgerlihen Leben Neujahr, im kirchlichen Leben 
den Namenstag unſers Herrn Jeſu Chriſti. Das Evangelium Handelt 
darum don dem Namen Iefu, der in der Ankündigung an Maria bereits 
von Engel® Mund genannt war, adt Tage nad) der Geburt ihm aber 
feierlich beigelegt wurde. In Jeſu Namen beginnt der gläubige Chrift, 
ein jeglicher in feinem Stand, das neue Jahr, in Jeſu Namen beginnt 
es aud die Miffion, bewegt fi) dod um den Namen Jeſu die ganze 
Miffionsarbeit. 

In diefes Namens Auftrag und Vollmadt ziehen umnfere 
Miſſionare hinaus in alle Welt und maden die Völker durch Lehre umd 
Taufe zu Jüngern. Miffion ift fein jelbjterwähltes, eigenmächtiges, jondern 
ein befohlenes Werk, dem wir Gehorſam ſchuldig find in dem Herrn. 

Sn diefem Namen liegt die Inftruftion für Das per- 
ſönliche Berhalten aller Miffionsarbeiter. In Wort und Werk und 
allem Weſen fei Jeſus und fonft nichts zu Iefen. In Jeſu Namen muß 
der Beweggrund liegen, der uns innerlich antreibt, die heilfame Schrante, 
die ung zurüchält von allem, was ſich mit diefem Namen nicht verträgt, 
endlich der ganze Reichtum, den wir den Seelen zu bringen haben. Silber 
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und Gold Habe ih nicht, ſprach Petrus zum Lahmen, was id; aber habe, 
das gebe id div: im Namen Jeſu von Nazareth ſei gejund. Was einer 
nicht hat, kann ex nicht geben, man muß den Namen Jeſu haben, um ihn 
andern geben zu fünnen. 

Im Namen Sefu liegt endlid das Ziel der Miffion, 
in diefem Namen folfen fi noch beugen aller derer Knie, die im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde find und alle Zungen befennen, daß Jeſus 
dev Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. Hier it der Name Jeſu 
Ausdruc feiner HerriKerftellung, feiner ihm dom Vater als Lohn gewährten 
Oberhoheit über alle. Jeder Menſch, jedes Volk der Erde muß Stellung 
zu ihm nehmen. Wo ein Menſch, ein Volk überhaupt nod feine Knie 
beugen will, da darf e8 hinfort nur gefhehen im Namen Jeſu, wer über- 
haupt noch Jeſum befennen will, der muß befennen, daß er der Herr jet 
und zwar zur Ehre des Vaters, denn vom Vater ließ der Herr fih alles 
ſchenken, aud) diefe Oberhoheit und man ehrt mit nichts den Vater jo, 
als damit, daß man ein Kniebeuger und Bekenner des Herrn Jeſu wird. 
Jeder Heide, der feine Knie noch beugt dor den ftummen Götzen jeines 
Heidentumsd oder vor den prahleriihen Götzen der Welt, fjollte dem 
Miffionar einen geſchwinden Stich der Ewigkeit ins Herz geben darum, 
daß diefe Seele ihre Knie noch nicht beugt vor dem, dem fie es ſchuldig 
ift, und den Miffionsfreunden ein Sporn werden zu Helfen, daß aus jedem 
Heiden oder Heidenvolfe bald ein Kniebeuger vor Jeſus werde, wie Die 
drei Weilen aus dem Morgenlande. 

So lange num unfer Herr Jeſus in Knechtsgeſtalt einherging, trug 
aud fein Name Knehtsgeftalt, fobald ihn fein Vater erhöht Hatte, 
blitzt auch feines Namens Herrlichkeit üffentlih hervor. In den vier 
Evangelien erſcheint er weſentlich in feiner Knechtsgeſtalt als Menſchenſohn, 
in der Apoftelgefhichte, den Briefen und der Offenbarung St. Iohannis 
alsbald in feinev Herrſcherſtellung als Herr. 

Gleich beim erſten Pfingftfeft wird diefer Name öffentlih auf Zion 
als KHriftlides Banner entfaltet und zwar dor beiden Hälften der 
Menſchheit, angeſichts der Juden und angeſichts der Vertreter aller müg- 
lichen Völkerſchaften der Erde, und Petrus proffamiert e8 laut dor allen 
Volk unter dem Himmel: wer den Namen des Herrn anrufen wird, 
der ſoll errettet werden. Es folgt nun die Auseinanderjegung dieſes 
Namens mit ‚dem jüdischen Volt, das ſich an ihm fo ſchwer verfündigt 
dat. Soll diefer Name ihm Helfen, fo muß duch Buße ſolches ſchwere 
Unreht aus der Welt geſchafft werden, fie müſſen gerade über dieſen 
Punkt Buße thun, um durch diefen Namen Vergebung der Sünde und Die 
Berheigung des heiligen Geiftes zu empfahen, von der Petrus fagt: euer 
und ever Kinder ijt die Verheißung und aller, die ferne find, welde Gott, 
unfer Herr, herzu vufen wird. Die Juden meinen diefen Jeſum aus der 
Welt geſchafft und feinen Namen zu den toten geworfen zu haben, Petrus 
zeigt ihnen, daß diefer Jeſusname fein toter, daß er mit Lebenskräften 
dur Wort und Wunder noch fort zu wirken verfteht, wie es durch die 
Belehrung der 3000 und durch die Heilung des Lahmen an der Thür 
des Tempels, die da heißt „die ſchöne“, ſo augenfällig zu Tage trat. 
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Wo aber die Herrlichkeit des Namens Jeſu im Leben auf dem Platze 
erſcheint, da regen ſich alsbald die Mächte der Finſternis in Liſt und 
Gewalt, ſie errichten Bollwerke oder legen Netze, ſie ſchieben Riegel vor 
in Perſonen und Verhältniſſen, es kommt zum öffentlichen Verbot oder 
zu hundert Plackereien. Die Apoſtel müſſen gefangen liegen und ſich ver— 
antworten vor dem Hohenrat. Man verbietet die Predigt des Namens 
Jeſu, ſie aber bekennen deſto freudiger und ſtellen damit aufs neue die 
Herrlichkeit dieſes Namens ins Licht: Es iſt in feinem andern Heil, iſt auch 
fein anderer Name den Menden gegeben, darinnen wir follen jelig werden. 

Die Erlebniffe mit dem Namen Jeſu in der Apoſtelgeſchichte find 
nod heute die dev Miſſionsgeſchichte. Wird fie einft in der Cwigfeit wie 
ein Buch geöffnet vor uns Tiegen, jo wird fie offenbar werden als eine 
Geſchichte von der Kraft des Namens Jeſu und von den Hinderniffen, die 
diefer Name zu überwinden Hatte. 

Wir möchten aber heute in der erjten Quartalverfammlung der 
Miffionsfreunde eine andere Seite des Namens Jeſu betonen, foweit fie 
das Verhältnis zwiſchen den Miffionaren draußen und den Miffionsfreunden 
in der Heimat betrifft. Der verlefene Schriftabihnitt vermag dafür das 
Regulativ zır fein. 

Er beginnt mit den Worten: Und als man fie, die Apoftel, Hatte 
gehen laſſen, nämlich aus Gefängnis und Verhör, famen fie zu den Ihren 
und verfiindigten ihnen, was fie erlebt. Da jehen wir alſo auf der einen 
Seite die Apoftel, die direften Arbeiter im Reiche Gotte8, die mitten in 
voller Arbeit und im Kampf mit entgegenjtehenden Hinderniffen das Banner 
des Namens Jeſu ſchwingen, auf der andern Seite einen Kreis bon 
Freunden, die hinter ihnen ftehen und im Geifte um fie her find. Dieſe 
dürfen fie „die Ihren“ nennen, nicht auf einen beftimmten Kamiliennamen, 
fondern auf den Namen Jeſu hin. Die Apojtel haben fein Eigentum, fie 
haben aber. den Namen Jeſu und durch ihn befiten fie Seelen, die fie „die 
Ihren“ nennen dürfen, einen lebendigen Schag von treuen Freunden. In 
diefem Kreis dürfen fie alle Erlebniffe mit dem Namen Jeſu vertrauens— 
voll niederlegen, diefer Kreis brennt nicht auf Neuigkeiten, fondern fieht es 
als VBertranensbeweis an in die Gemeinschaft des Kreuzes hineingezogen 
zu werden, fortlaufende Einblide in die Wahrheit der Verhältniſſe zu ge- 
innen und zu behalten. Hier werden alle Freuden und Yeiden ber 
Miffionare zu Dank und Bittopfern vor dem Heren, hier können ſie ſich 
im Geifte oder in Perſon zurücziehen, und aufatmen von äußerm und 
innerem Gedränge des Wirfens. 

Iſt das, meine lieben Mifftonsfreunde, nicht das bleibende Vorbild 
aus der apoftolif—hen Zeit fir das Verhältnis zwiſchen den Berufsarbeitern 
in der Miffion draußen ımd den Freunden der Miſſion in dev Heimat- 
gemeinde? Dürfen die Barmer Miffionare euch hier Verſammelte „die 
Ihren“ nennen? Nah unſerm Schriftabjchritt freilich mr dann, wenn 
der Name Jeſu das Gemeinfhaftsband zwiſchen den Mifftonaren und euch 
ift und bleibt. Wir Haben dabei zu achten einmal auf das gemeinjame 
Gebet im Namen Jeſu und zum andern auf die gemeinjame 
Erfahrung der Kraft des Namens Jeſu. 
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Da die Apoftel den Ihren verfindigt hatten, was fie erlebt, hoben 
fie ihre Stimmen einmütiglidh auf zu Gott und beteten. Das war ber 
Ausdruck ihres innigften Gemeinfhaftsbandes, das fie im Namen Jeſu 
hatten. Wir ftehen Heute im Beginn der Gebetswode. Wir jeden, Die 
Verſammlung wurde bier ganz don ſelbſt zu einer Gebetsverfammlung, 
ohne daß fie diefen Namen hatte und ofne daß eine „Maffenpetition“ an 
den Thron der Gnade äußerlich beabſichtigt geweſen wäre. Wir haben 
hier nad dem erſten Pfingftfeft das erſte uns überlieferte gemeinjame 
Gebet im Namen Jeſu, ohne daß die Beter den äußerlichen Zujag „in 
Jeſu Namen“ gemadt hatten, und doch war es eine Gebetsverfammlung 
von Betern in Jeſu Namen, von Anbetern des Vaters im Geiſte und in 
der Wahrheit. Sie erfuhren an Ort und Stelle die Erfüllung des Jeſus— 
wortes: mo zween oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin 
ih mitten unter ihnen. Das Gebet war ein unbedingt erhörlies, und 
die Erhörung folgt auf der Stelle fpürbar. Sie braudten fih aud nicht 
zur Einigkeit des Herzens und des Anliegens zuſammen zu beten, fie hoben 
ihre Stimme einmütiglid zu Gott, weil fie einmütig, ein Herz und eine 
Seele waren. Es waren ja nur die Apoftel und die Ihren da, ihre 
Herzen gehörten dem Reiche Gottes und einander an mit volliter Teilnahme, 
fie waren alle mit demfelben heiligen Geifte getauft, und mit demjelben 
Leib und Blut des Herrn gefpeift und getränft, da war fein Fremdling, 
fein Beobachter in ihrer Mitte, darum überfommt fie fo ſchnell und jo 
mädtig der Gebetsdrang: Hin zum Herrn! mit allen Erlebniffen und vor- 
handenen Schwierigkeiten, von ihm jei das rechte Verhalten erbeten und 
der Sieg über alle Hinderniffe! Es jteht nicht da, wer vorgebetet, aber 
alle Poren ihrer Herzen Hffneten fi dem Gebetsgeift, die ganze Ver— 
jammlung ward zum Gebet; ein gerader Rauch, der durch nichts zerteilt 
wurde, ftieg auf zum Thron der Gnade, Gott zu einem ſüßen Gerud und 
geeignet jich zu vereinigen und zu veritärfen durch das Rauchwerk vom 
himmliſchen Altar; da ftehen fie oder liegen auf den Knieen, Schulter an 
Schulter und beten unter tiefjter Bewegung ihrer Herzen mit „einer Lippe.“ 
Hören wir, was. Sp ganz im Namen Jeſu, im Sinne der drei Reichs— 
bitten des Vaterunſers: Geheiligt werde dein Name angefihts des Verbots 
und der Yeindihaft wider Jeſu Namen; dein Reich komme trotz der 
Hinderniffe, ja gerade durch fie; dein Wille gefchehe durch deine Knechte 
im Wort und Werk. 

Doch faſſen wir die Worte felbft ins Auge: Herr, der du bift der 
Gott, der Himmel und Erde und das Meer und alles, was darinnen ift, 
gemacht hat und wie es weiter heißt. Bei diefem Gebet, das im Namen 
Jeſu und aus dem ausgegoſſenen heiligen Geiſte heraus geſchah, hat man 
jo recht den Eindruck, fie haben weiter nichts gethan als dem Herrn die 
Sachlage vorgeſtellt und um ihr Verhalten und ſeinen Beiſtand gebeten; 
ſie haben dem Herrn einfach geſagt, was ſie bewegt, nämlich in einem 
ganz beſtimmt vorliegenden Fall das Hindernis des Namens Jeſu und 
ſeine Verherrlichung in Wort und Werk vor Freunden und Feinden. 
Das Gebet wurde nicht ‚in die Länge gezogen, war nicht eine künſtliche 
Aufbauſchung, es war eine Offenbarung ihrer Seelen, ja ihrer Seelen- 


Eine Nenjahrsaniprade. 5 


gemeinjhaft in und vor dem Herrn. Man fühlt c8 dem Gebet ab, fie 
ſtanden mitten in den Arbeiter-Nämpfen des Reiches Gottes drin, die Ver- 
kündigung des Namens Jeſu wollte in die Berhältniffe eindringen, da 
fommts zum Zufammenftoß. So baten fie nun zu dem, der alle Ver— 
hältnifje beherrfht und dem der ganze Natur- und Geſchichtsboden des 
Erdfreijes gehört, der Herzen und Berhältniffe lenken kann nad) feinem 
Rat und feines Reiches Zweden; o Herr, der du bift der Gott, der 
Himmel und Erde und das Meer und alles, was darinnen ift, gemacht 
hat und der du alle diefe Gebiete durchwalteſt. Die Betenden jtehen 
mitten im zweiten ımd dritten Glaubensartifel drin und folde erfahren 
mit jedem Tage mehr die tägliche Wichtigkeit des erſten Glaubensartifels. 
Wie müſſen ſich doch die Berufsarbeiter des Himmelreichs draußen, die 
Miſſionare bei ihren Keifen zu Waffer und zu Lande der fhütenden umd 
verſorgenden Allmacht Gottes getröften, daß fie ſich ihnen erbiete, wie es 
im Berslein Heißt: Der Kinder Händefalten greift ein in Gottes Walten 
und in den Weltenplan, wen Seufzer ganz im Stillen tief aus dem 
Herzen quillen, dem bietet fi die Allmacht an. Sie follen e8, wohin fie, 
die Miffionare, kommen, immer bedenfen, Grund und Boden gehört 
überall dem Herrn, der Fürſt diefer Welt ift nur Ujurpator, fie follen 
die Welt befreien helfen von feiner Fremdherrihaft und fie dem lebendigen 
Gott zurücerobern, daß es göttliher Rechts- und Gnadenboden werde zur 
Errettung der Seelen. 

Die betende Schar appelliert aber nit bloß an Gottes Allmadt, 
die überall den Boden der Berhältniffe beherrſcht, ſondern aud) an Gottes 
Weisheit. Der du dur den Mund Davids, deines Knechtes, gejagt hat: 
Warum empören fi die Heiden und die Völker nehmen vor, das umſonſt 
it, die Könige der Erde treten zufammen und die Fürften verſammeln 
fi) zu Haufe wider den Herrn und feinen Chriſt. Wahrlid ja, fie haben 
fid) verfammelt über dein heiliges Kind Jeſum, den du gejalbt haft, Herodes 
und Pontius Pilatus, die Heiden und das Volf Israel. Che die Völker 
nad) dem 117. Pſalm zum Loben gebracht werden, toben fie nad) dem 
2. Palm ihrer Volksnatur nad) wider den Herrn und feinen Chrijt umd 
wollen zerreißen alle Bande und Seile. Der Boden iſt überall unterminiert 
durch des Teufels Gewalt und Lift, Häuptling und Zauberer verſchwören 
fi wider den Allheren der Natur und Geſchichte, der Glaube aber beruht 
in der Weisheit Gottes, die da Gottes Nat weiß hindurch und hinaus- 
zuführen, denn Gottes Rat ift nicht ein Nat, der ohnmächtig ift und bleibt, 
er hat Hand, oder wie wir jagen würden, Hand und Fuß für alle Ver- 
hältniffe, ob die Wafjerwogen im Völkermeer braufen, der Herr tft nod) 
größer in der Höhe und ift ein Übermeifter über alle ſich auftürmenden 
Berhältniffe. Vor ihn find die Könige nur „Könige der Erde, von Erde 
für die Erde.” Seine Hand führt aus zum Ziele den vorbedachten Kat 
und feine Weisheit ift gewachſen allen Zwiſchenfällen. 

Sp haben ſich die Apoftel und die Ihren nun hineingebetet umd 
hineingebettet in Gottes Allmacht und Weisheit. So iſt ihr Gebet ein 
Gebet ohne Zweifel und, wenn Paulus gebietet heilige Hände auf 
zuheben ohne Zorn und Zweifel, fo trifft aud das „ohne Zorn“ 


6 Ein lichtes Zeitbild in dunklem Rahmen. 


hier zu. Hören wir, was fie auf die Feinde Herabbitten: und num, Herr, 
fiehe an ihr Drohen und gieb deinen Knehten mit aller Freudigkeit zu 
reden dein Wort, und ftrede deine Hand aus, daß Gefundheit und Zeichen 
und Wunder geſchehen durch den Namen deines heiligen Kindes Jeſu. 
So baten fie nicht aus perſönlichem Radegefühl, fondern zur Verherrlichung 
des Namens Jeſu. Sie haben für fi de8 Heren Verheißung, che er 
gen Himmel fuhr, von der Predigt und den mitfolgenden Zeichen, fie 
haben fitr ſich die neueſten Erfahrungen von der Befehrung der 3000, ja 
5000 und der Heilung des Lahmen, fo Bitten fie, daß der Herr aljo 
fortfahren möge, wie er verheißen und begonnen es zu erfüllen, damit fein 
herrlicher Sefusname noch immer herrlicher werde dich Wort und Wunder. 
Sp durften alfe an diefem Gebet Beteiligten aud) al8bald die Er- 
hörung diefes unbedingt erhörlien gemeinfamen Gebets im Namen Jeſu 
ipüren. Es bewegte fi die Stätte, da fie verfammelt waren. Sie follten 
es bis zur äußern Wahrnehmung gewiß werden, daß der Herr wirklid 
Grundherr über den Boden der Verhältniffe ſei, der den Apojteln, jetzt 
dur das Verbot des Namens Jeſu entzogen werden follte, daß der 
Herr alle noch fo ſchwierigen und fpröden Berhältniffe von der Stelfe 
rüden fönne, daß auf das Gebet im Namen Jeſu Hin der zu Pfingjten 
ausgegojjene heilige Geift allüberall aus der VBerborgenheit und ſei es 
hinter Schloß und Riegel mit Pfingftgewalt bervorbraufen könne, daß 
Gott immer gedenfe bei feinen Knechten gut zu maden, was Menſchen 
gedachten boöfe zu machen. Die ganze Verfammlungsftätte erfüllte ſich 
num mit beiligem Geift in der Mandjfaltigfeit feiner Wirkungen. Er 
erwies ſich als ein Geift der Kraft und Freudigfeit im Zeugniffe für den 
Auferjtandenen, der noch lebt und hereinwirkt in Herzen und Berhältniffe, 
als ein Geift der Einigkeit, der die Gläubigen zu einem Herzen und einer 
Seele innig zufammenjhmelzt, als ein Geift der Opferwilligfeit, der feine 
Dpfer an Gut und Geld fheut, in ihnen allen entfaltete ſich die Kraft, 
die Gott ihnen verliehen, zu großer Kraft und fie alle ftanden unter dem 
Eindrud, daß die Gnade, in der fie ftanden, eine große Gnade fei. Aus 
der Gemeinschaft des Bittend war eine Gemeinfhaft des Lobens und 
Dankens geworden. Man ſcheute ſich nicht in Die Gemeinfhaft des Kreuzes 
hineingezogen zu werden, fo erfuhr man ſolche Gemeinfhaft als eine Ge- 
meinshaft großer Kraft und großer Gnade. Möge der Name Jeſu je 
länger je mehr als Gemeinfhaftsband die Miffionare draußen und die 
Miſſionsfreunde der Heimat umſchlingen, und folde Gemeinſchaft wie fte 
jest eine Gemeinfhaft des Gebets im Namen Jeſu unter dem Kreuz ilt, 
nod werden eine Gemeinfhaft des Lobens und Dankens in Erfahrung 
großer Kraft und großer Gnade im Reiche der Herrlichkeit! Amen! 
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Apſtg. 11, 19—30, Die aber zerftrenet waren in der Trübfal, fo fi über Stephano 
erhob, gingen umher bis gen Phönicien und Cypern und Antiohien und vedeten 
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dag Wort zu Niemand, denn allein zu den Juden. Es waren aber etliche unter 
ihnen, Männer von Cypern und Kyrene, die kamen gen Antiochien und redeten 
auch zu den Griechen und predigten das Evangelium vom Herrn Jeſu. Und die 

Hand des Herrn war mit ihnen, und eine große Zahl ward gläubig und bekehrete 

ſich zu dem Herrn. Es kam aber dieſe Rede von ihnen vor die Ohren der Ge— 

meine zu Jeruſalem; und ſie ſandten Barnabas, daß er hinginge bis gen An— 
tiochien. Welcher, da er hingekommen war und jahe die Gnade Gottes, ward er 
froh, und ermahnete fie alle, daß fie mit feftem Herzen an dem Herrn bleiben 
wollten. Denn er war ein frommer Mann, voll heiligen Geiftes und Glaubens. 

Und es ward ein großes Volk dem Herrn zugethan. Barnabas aber zog aus gen 

Zarjen, Saulum wieder zu ſuchen. Und da er ihm fand, führete er ihn gen An- 

tiohien. Und fie bfieben bei der Gemeine ein ganzes Jahr und Iehreten viel Volks; 

daher die Jünger am exften zur Antiochien Chriften genannt wurden. In den- 
jelbigen Tagen famen Propheten von Jeruſalem gen Äntiochien. Und einer unter 
ihnen, mit Namen Agabus, ftand auf und deutete durch den Geift eine große 

Teurung, die da kommen jollte über den ganzen Kreis der Erde, welche geihah 

unter dem Kaijer Claudius. Aber unter den Jüngern beſchloß ein jeglicher, nad) 

dem er vermochte, zu jenden eine Handreihung den Brüdern, die in Judäag woh- 
neten. Wie fie denn auch thaten, und jhidten es zu den lteften, dur die Hand 

Barnabae und Sauls. 

Fürchten Sie niht, werte Herren und Brüder, Daß id) über dieſen 
inhaltsreiden Schriftabignitt ins lange und ins breite rede. Aber ohne 
Gottes Wort, pflegte der felige Miffionsinfpeftor Wallmann zu jagen, 
ift alles ohne Lad und Schmad. Es iſt billig, daß wir dieſe unfre 
ſchlichte konſtituierende Berfammlung einer Miffionsfonferenz für die Pro- 
vinz Brandenburg mit einer wenn auch nod fo kurzen DVerfenfung in 
Gottes Wort beginnen. 

Die Situation, in welder wir nad) dem verlefenen Schriftabſchnitt 
der Kirche im Sahrhundert des Heils begegnen, ift ein Lichtbild in dunklem 
Rahmen. In dunklem Rahmen; denn wir hören zu anfang von einer 
großen Zerftreuung der Gläubigen infolge der Trübfal, die fich über 
Stephano erhob; wir werden zum Schluß an eine große Teurung umd 
Hungersnot erinnert, die das römische Reich und im römiſchen Neid) Die 
Chriftenheit bedrohte. Aber in diefem dunklen Rahmen weld’ ein ſchönes, 
lichtes Bild! Man merkt den Worten des Lukas die heilige Begeiſterung 
ab, mit der er es zeichnet: trotz aller Zerſtreuung, die Gläubigen der 
chriſtlichen Urzeit alle darin eins, daß ihnen Die Ausbreitung des Reiches 
Gottes am Herzen liegt; bei den Einen ein glühender Eifer für bie Rettung 
Israels, für die Judenmiſſion, bei den Andern die brünftigfte Liebe für 
das Heil der Heiden, für die Heidenmiffion; infolge des gemeinſchaftlichen 
Miffionsintereffes gejegneter Wechſelverkehr zwiſchen Jeruſalem und Ans 
tiochien, zwifchen Autiochien und Tarfus, zwiſchen Barnabas, dem befehrten 
Leviten, und Paulus, dem befehrten Phariſäer; und über dem alfen hegend 
und pflegend die mächtige Gnade Jeſu Chriſti, die ſüße Liebe Gottes, 
die heiligende Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes. Wahrlich in dunklem 
Rahmen ein lichtes Bild aus dem Jahrhundert des Heil. 

Auch das neunzehnte Jahrhundert ift troß alles Unheils ein Jahr— 
Hundert des Heils und ift es aud auf feiner Neige. Es fehlt auch heut- 
zutage nicht an dem dunklen Rahmen; aber es fehlt aud) heutzutage nicht 
an dem lichten Bilde im dunklen Rahmen. Die Dunkelheiten geſtatten 
Sie mir nur mit ein paar flüchtigen Sätzen zu ſtreifen. Der Aberglaube 
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an die Unfehlbarfeit in Rom anathematifiert immer fühner den evangeliſchen 
Glauben als thörihten Aberglauben an das unfehlbare Privaturteil und 
frenzigt in geſchichtlichen Zerrbildern unfre heimgegangenen evangelifchen 
Kirchenväter, das Wort Karls V. verlachend, der am Grabe Luthers 
ſagte: „IH führe nur mit den Lebenden Krieg, nit mit den Toten!‘ 
Der Unglaube preift bei Gelegenheit eines fünffachen Mordes in großen 
Berliner Zeitungen feine Freiheit von Himmelehoffnung und von Höllen- 
furcht und wütet geradezu gegen den Glauben mit wiſſenſchaftlich jeinfollenden 
Bannflühen und Adhtserklärungen, die viel graufamer und härter find, 
als ein römisches Anathem. Infolge dieſes großen geiftigen Martyriums 
der Gläubigen unfrer Tage wie viel Zerſtreuung umter ihnen, wie viel 
Verſchwendung der Kraft in unfrudtbaren Kompromiffen mit Aberglauben 
und Unglauben und infolge deffen wie viel Eirdenpolitifhe Parteiung und 
Zerjpaltung! Daneben das rote Gejpenft der wachſenden Sorge um des 
Leibes Nahrımg und Notdurft, die dem großen Perſonenzuge des Mate 
rialismus als dampfende Lokomotive dient, daß unter all’ dem Gebranfe 
und dem fich aufreibenden Eijenbahnleben diefer Tage die ſchlichte Predigt 
de8 Evangeliums fo fehr wie ein leifer Hauch zur verhallen ſcheint, daß 
ſelbſt Wohlgefinnte zur Negeneration des deutſchen Chriftentums mehr 
oder minder verihämt ausländiſche Senfationsmittel vorſchlagen. Der 
dunkle Rahmen ift ja da! Aber wenn fih in umjrer Zeit der ſchwarze 
Kahmen aus Apftg. 11 wiederfindet, ob derjelbe denn auch wohl in un— 
jern Tagen ein ähnliches Yichtes Bild umrahmt? Nun, wir dürfen ja zur 
Ehre Gottes fagen: Auch unfre Zeit ift nit nur eine trübe Paſſionszeit 
für die Kirche, fondern auch eine lichte, gefegnete Miffionszeit. In dieſem 
Punkte find auch wohl dermalen alle Gläubigen wie aller Orten, jo auch 
in unſrer lieben Provinz Brandenburg eins, daß nicht Ruhe werden kann, 
bis Jeſu Liebe fiegt, bis diefer Kreis der Erden zu feinen Füßen liegt; 
eine evangeliihe Miffionsgejellihaft wetteifert mit der andern wie in hei— 
figer Eiferfuht, die frohe Botſchaft von Jeſu Chrifto Hinanszutragen in 
alle fünf Erodteile und auf die Infeln des Meeres; in Stadt und Land 
werden Miffionsftunden gehalten, Miffionshlätter gelefen, Miffionsgaben 
gegeben, Miffionsgebete gebetet; und die helfe und herzliche Freude des 
Barnabas an der Gnade Gottes unter den Helden zittert auch heute durch 
manches Gottesmannes Bruft: Wenn Jeſus feine Gnadenzeit bald da, 
bald dort verflärt, freut man fi der Barmherzigkeit, die andern 
widerfährt. 

DBarnabas freute ſich aber nit nur an der heiligen Miffion und 
ihrem Gottesfegen, fondern er arbeitete aud) tapfer mit an dem Werfe 
der heiligen Miſſion; Lukas jagt von ihm: ex vermahnte die befehrten 
Heiden alle, daß fie mit feftem Herzen an dem Herrn bleiben follten. 
Fröhliche Miffionsfreunde find immer aud) rührige Miffionsarbeiter, wenig- 
ſtens ſollen fie e8 fein; die heilige Miffton will nicht nur angeftaunt, fondern 
auch angefaft werden, jie will nicht nur geliebt, ſondern aud) geübt fein; 
es gilt auch von ihr: Wer nit an ihr arbeitet, ſoll auch nicht von ihr 
genießen. Und bilden wir Heute hier eine kleine Konferenz von Miffiong- 
freunden, fo fann der befte Zweck derſelben nur fein, daß wir uns zu 
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neuer Miffionsarbeit gegenfeitig ermuntern; aud; das Leben und Wehen 
in der Miſſion, joll es Föftlich fein, muß e8 Mühe und Arbeit fein. 

Barnabas arbeitete nicht nur ſelbſt fröhlich an der Heiligen Mifften, 
fondern ein je größeres Volk dem Heren zugethan ward, deſto mehr em- 
pfand er das Bedürfnis, Miffionsfreude und Miffionsarbeit mit anderen 
zu teilen. Er 309 aus gen Tarfus, Saulum zu ſuchen, der nad feiner 
Bekehrung dort in ftilfer Zurücgezogenheit feinen Beruf und Erwählung 
zum Weltmijfionar feſt madte; und Paulus ließ fid) von Barnabas finden 
und hielt e& nicht für einen Raub ein Apoftel zu fein, fondern folgte 
willig dem Borjteher der antiocheniſchen Miffionsgemeinde nah Antiodien 
und ließ ſich damit begnügen, hier als zweiter Prediger an der Gemeinde 
und an der heiligen Miffion zu wirken. Die geteilte Miffionsfreude aber 
ward Doppelte Freude, die geteilte Miffionsarbeit zehnfach gefegnete Arbeit. 
In einem einzigen Jahre ward viel Volks befehrt, alfo daß ein eigner 
Name notwendig wurde für Die große Menge der zum. Herrn Jeſus Be— 
fehrten; die Jünger wurden zuerft in Antiochien Chriften genannt; die 
Chriftenheit verdankt den teuren Chriftennamen der vereinten Miffiond- 
thätigfeit des Barnabas und Paulus; bei jeder Erquidung, die wir aus 
unjeren Chrijtennamen jhöpfen, mögen wir wohl daran denfen, daß dieſer 
unjer teure Name auf das allerinnigfte mit der heiligen Miffion ver- 
flodten it. Eine Teilung wie der Miffionsarbeit, fo auch dev Miffions- 
freunde will auch diefe Konferenz anftreben, fo zu jagen, die Gründung 
und Begründung einer. zweiten Stelle im heimatliden, im provinziellen 
Miſſionswerk etwas ſehr Beiheidenes und doch etwas fehr Wichtiges, das 
Schüren der Kohlen auf dem. heimatlien Miffionsherde, die Erweiterung 
der Bekanntſchaft mit der Miffion in unferem Volk, die Förderung des 
Miſſionsverſtändniſſes bei den Amtsbrüdern, die Stärfung der Yeiftungen 
unferer Gemeinden für die Miſſion. Gott hat das Wollen gegeben, Er 
gebe auch das Bollbringen, daß die heimatlide Miffionsarbeit noch ge 
jegneter, die heimatliche Miffionsfreude noch allgemeiner und völliger werde. 

Ih fann, fo großer Kürze ich mid) auch befleißige, nicht ſchließen, 
ohne wenigitens für einen Moment noch unfere Blicke Hinzulenfen auf die 
Handreihung, die die antiohenishe Miffionsgemeinde den Britdern in Je— 
rufalem und in Judäa that. ES ift doch geradezu rührend zu leſen, wie 
die Einigkeit zwifchen den alten Chriften und den Miſſionschriſten in den 
Tagen der exjten Liebe durch ein fonderliches Friedens- und Freundſchafts— 
Band geftärkt wurde. Je dunkler e8 wurde in Jeruſalem, deſto troftreidher 
ſchien in die Herzen der Chriften von Jeruſalem das Licht der opfer- 
freudigen Liebe Antiochiens. Wir lernen daraus: Wer den Heiden dient, 
dient and den Chriften, wer Heidenmiffion treibt, treibt aud) Heimat» 
miffion, Jede, aud die geringfte Miffionsarbeit ift eine Handreihung 
auch für die heimatliche Kirche; das Evangelium, in die Heidenwelt hinein- 
getragen und hineingerufen, ſchallt in taufendfahen Echo zurüd im Die 
Heimat; wir arbeiten für Antiodien und damit auch für Jeruſalem. 

Gott mit ung und wir mit Gott! Der Herr, unfer Gott, ſei uns 
freundlich und fürdere das Werf unferer Hände bei uns; ja, das Wert 
unferer Hände wolle Er fürdern. Amen. 
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Ihr wundert eu, daß wir euch immer von Jeſus predigen, und 
meint, ihr Habt genug von ihm gehört! Wie? Was habt ihr denn heute 
und geftern und vorgeftern gegefien? Habt ihr nicht ſtets Reis und 
wieder Neis zur Mahlzeit gehabt? Und ihr jaget nicht: wir haben genug 
Reis gegeffen. Das würde jedermann für verrückt halten. Nun jehet, 
das heilige Buch — eigentlih: der Heilige Klaſſiker — jagt uns, daß 
Jeſus Chriftus der Reis ift, den Gott ung dom Himmel gejandt hat, 
daß wir davon leben follen. Ihr müßt ihm dur den Glauben jeden 
Tag effen, damit eure Seelen ſich nähren, gerade wie eure Xeiber dur 
den Reis erhalten und ernährt werden. Und wie ihr zu eurem eis 
das eine Mal ein wenig Fiſche oder Enten, das andre Mal Bambus- 
gemüfe oder Kohl oder eingemachte Erdſchwämme effet, um den Geſchmack 
des Reis etwas mannigfaltig zu machen, jo predigen wir auch das eine 
Mal über ein Gleihnis, das andere Mal über ein Wunder Jeſu und 
jo fort; aber Sefus ſelbſt muß unfere Hauptnahrung fein, die wir im 
Glauben zu uns nehmen, fonft gehen unfere Seelen auf ewig zu Grunde.‘ 

Das find etlihe Sätze aus einer Predigt, die ein Chinefe in Hong- 
fong in der Kirche der engliſch-kirchlichen Miffionsgejellihaft vor feinen 
heidniſchen Landsleuten gehalten hat. Jeden Abend ift in diefer Schönen 
St. Stephansfirhe „Heidenpredigt"; und ftets findet ſich eine zahlreiche 
Zuhörerſchaft von der Straße her in dem hellerleuchteten Gotteshaufe 
ein. — Auch unfere Basler Miffion hat da und dort auf ihren ver- 
ihtedenen Stationen jolde regelmäßige Einrihtungen für Heidenpredigt. 
Meift aber hat die Verkündigung des Evangeliums an die Heiden einen 
andern Charakter. Es find nicht fürmliche Predigten, um die e3 fi 
dabei handelt, fondern es find vielmehr Gefpräde, die ſich bei den Be— 
ſuchen in den Dörfern und Häufern der Heiden ganz bon felbft entſpinnen. 
Und da iſt es überaus wichtig für den Miffionar, daß er lerne, vedt 
volfstimlih zu reden; er muß den Chinefen ein Chinefe werden, muß 
auf ihre Sitten und Gebräuche, auf ihre Anfhauungen und Verhältniffe 
Rücdfiht nehmen, um ihnen das Evangelium verſtändlich und geniekbar 
zu machen. 

Schon mehrmals wurde der Wunſch geäußert: wir möchten gerne 
auch wieder einmal fo eine Heidenpredigt Iefen. Wir kommen diefem 
Wunſche nad) durch Mitteilung einiger Berichte aus China. 


1. Im Hakka-Dorf. 


Mifftonav Piton berichtet über eine Predigtreife, die er im Sept. 
v. J. in einige Haffa-Dörfer im Süden der Station Lilong gemadt 
hat. „In alt diefen Dörfern. konnten wir, ſchreibt ex, ſei es in Schulen 
oder Ahnenhallen, oder aud im Schatten einer ſchönen Baumgruppe das 
Wort des Lebens vor einer Anzahl Dorfbewohner verfündigen. Meine 
Anſprachen bei diefer Gelegenheit waren etwa wie folgt: 


1) Heidenbote 1882, Nr. 6. 
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° Liebe Freunde! Ih komme zu euch nicht, um Vögel zu ſchießen, 
wie die Hongkonger Kaufleute hier zu thun lieben; auch' nicht um die 
Schätze in euren Bergen zu heben, wie thörichte Leute von uns zu 
behaupten pflegen; auch nicht um Handel zu treiben und reich zu werden, 
wie ihr alle wohl wißt, ſondern allein um „Jeſum zu verkündigen“.) — 
Was bedeutet num der Name Jeſus? Er heißt: Netter, und Jeſus Heißt 
Darum jo, weil er ein Netter aller Menſchen ift, und zugleich der einzige 
it, der Menſchen wirklich zu erretten vermag. Alt und Jung, Arm und 
Reid, Vornehm und Gering — alle Fünnen durch ihn gerettet werden. 

Hier unterbricht mid ein weißzöpfiger Greis: „Sch bin aber doch 
wohl zu alt, um noch gerettet zu werden. Mußte doch mein Neffe 
20—30 Jahre bei den katholiſchen Prieftern dienen, Bis er gerettet war; 
und jo lange lebe ich gewiß nicht mehr.“ (Der Alte hatte unter dem 
„Retten“ an Rettung aus Armut gedadt.) 

Ich: Ya, laßt mid nur ausreden, lieber Freund! Wenn id) ſage, 
Jeſus ift der einzige Netter aller Menſchen, fo meine ich damit nidt, 
dag er uns don Armut, Krankheit und den fonftigen Mühfalen des Le— 
bens errettet, ſondern er errettet ung von der Sünde, die die Duelle 
alles irdiſchen Elends ift. Habt ihr Sünde? interpelliere id) hier einige 
der Nächſtſitzenden, die dadurch ordentlid) in Verlegenheit kommen. „Ich 
habe feine,’ jtottert der eine. „Sünde wird wohl jedermann haben,“ 
meint ein anderer. — Du meint, du habeſt feine Sinde, fahre ic fort, 
indem ich mid) an erſtern wende. Haft du ſchon Mädchen getötet? Er: 
Wahrjheinlih! Eins oder zwei! Ich: Und du? frag id einen andern. 
Er: Ih nicht! Ih: Haft wohl feine gehabt? Er: Dod, eins! Id: 
Angenommen, du hätteft 3, 4, 5 gehabt, hHätteft du nicht einige davon 
getötet? Er: Höchſt wahrſcheinlich! Ich: Dein Herz ift jomit fein 
bischen beſſer, als das deſſen, der welche getötet hat. Dazır habt ihr 
alfe die Gewohnheit, abjheulihe Nedensarten im Mund zu führen, ihr 
betrügt einander in Handel und Wandel, fo viel ihr nur könnt; eure 
Herzen find voll unzüchtiger Begierden, und laßt ihr es gelegentlich auch 
nicht an unzüchtigen Handlungen fehlen. Wenn ihr das alles bedenket 
und dabei „das Herz berührt und den Bauch beſtreichet“?), wer kann 
dann noch ſagen, daß er ohne Sünde ſei?! 

Einige zufammen (dell auflahend): Von dieſem Geſichtspunkt 
aus haben wir allerdings alle Sünde! 

Ich: Ihr begeht aber noch andere Sünden, nicht minder ſchwere, 
davon ihr gar Feine Ahnung Habt. Habt ihr auch je ſchon bedacht, 
daß das „Weihraud brennen und Kerzen anfteden (vor den Götzen)“ 
Sünde iſt? BR Re 

Einige zufammen: Sinde! Warum nit gar? Das ift ja ein 
Verdienſt! 

Ich: Laßt uns das einmal unterſuchen! Ihr wißt, daß jedes Haus 
einen Herrn hat, dem alle Hausgenoſſen zu gehorchen haben; jedes Reich 


1) Die Miſſiouare werden hier im Volksmund ſehr ſchön als ſolche, „die Jeſum 
verfündigen” bezeichnet. 
2) Chineſiſche Redensart für „die Hand aufs Herz!“ 
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hat auch ein Oberhaupt, dem alle Bewohner unterthan find; gleicherweiſe 
hat es nun auch einen Herrn im Himmel, Gott, dem alle, die unter 
dem Himmel wohnen, Ehrfurcht und Anbetung ſchuldig find. Nun iſt 
allbefannt, daß e8 der Häufer unzählige giebt, der Reiche hat es aud) 
nicht wenige, dagegen hat es nur einen Himmel, deſſen Herrn aljo alle 
Menſchen, gleihwohl ob Chinefen oder Ausländer, zu gehorhen und 
feine Gebote zu halten haben. Gott Hat nun den Menſchen zehn Gebote 
als Richtſchnur des Lebens gegeben, davon das erjte Heißt: „Außer Gott 
ſollſt du feine anderen Götter anbeten!” Indem ihr aber allerlei andere 
Götter anbetet und ihnen zu Ehren Weihraud brennt und Kerzen ans 
ſteckt, jo übertretet ihr Dies erfte und größte Gebot. 

„ber, unterbricht Hier einer, fann nit Gott unfere Götzen ab- 
geordnet haben, um fi) der Menſchen anzunehmen, gerade wie der Kaiſer 
Beamte in die Provinzen ſchickt, um das Volk zu regieren?‘ 

IH: Das muß der Kaifer freilich) thun, weil er nicht zugleih in 
Peking und in den Provinzen fein kann. Gott aber ift allgegenwärtig: 
er erfüllt alles mit feinem Geift und nimmt ſich, ohne jemandes Ber- 
mittlung, des einzelnen jo genau an, daß Jeſus jagen fonnte, daß ohne 
jeinen Willen felbjt fein Haar don unſerm Haupte fallen kann. Wollte 
er übrigens ſich untergeordneter Geifter zur Ausrichtung feines Willens 
bedienen, jo wird er ji) doch gewiß nicht folder bedienen, die zu ihm 
in einem unverſöhnlichen Gegenſatz ftehen. Denn obwohl eure Götzen 
eigentlih Nichte find, fo fteht doch Hinter ihnen der Teufel und jeine 
Macht, und dieſem dient ihr, während ihr wähnt, ven Götzen und Ahnen 
zu räuchern. Jener Teufel verhält fi) aljo zu Gott wie zu feiner Zeit 
das Rebellenhaupt Hung Siu—⸗tſchen ſich zum Kaiſer verhalten hat. Meint 
ihr nun, daß einer zugleih dem Hung Siustjhen und dem Kaifer hätte 
dienen fünnen? — Einige (ladend): Gewiß nicht! Ich: Nun fo ift 
es auch unmöglich, Gott und die Göten zugleich anzubeten, und indem 
ihr den Göten dient, vebelfiert ihr gegen Gott und ſündigt an ihm. 
Und nicht, daß ihr don diefem Gott gar feine Ahnung hättet. Wenn 
euer Reis des Regens bedarf, rufen nicht ſelbſt eure Weiber gen Himmel: 
„Himmliſcher Großvater, laß doch Negen fallen? Wer kann num diefer 
„himmliſche Großvater anders fein, als Gott? Indem ihr ihn nun 
„Großvater“ heißt, fo zeigt ihr, daß ihr ihn euch als ein Tichendes, 
barmherziges Weſen vorjtellt. Und das ift Gott aud in der That: Er 
läßt vegnen über Gerechte und Ungerechte und läßt feine Sonne feinen 
über Böſe und Gute, Aber trogdem ihr das wißt, wen pflegt ihr, bei 
vollendeter Ernte, am 14. des 7. Monats euern Dank darzubringen, iſt 
es nit dem „Then⸗Pak-kung (d. h. dem „Feld-Großonkel“)? Gott giebt 
aljo Regen und fruchtbare Zeiten vom Himmel, euern Dank dafür bringt 
ihr aber einem Feldgögen dar. Iſt dies nicht eine Sünde ? 

Einige: Der fremde Lehrer hat wirklich recht! 

Ich; Eurer Sünden ſind alſo mehr als des Sands am Meer, und 
ſo man ſie aufhäufen wollte, ſo würden ſie wohl noch über jenen Berg 
hinausreichen. Aber wie nun Vergebung dafür erlangen? Ihr wiffet: 
„In den Bergen hat es wohl taufend Jahr alte Bäume, auf der Welt 
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aber it es ſchwer einen hundertjährigen Menden zu finden“. (Sprichwort.) 
Der Mengen Leben ift alſo kurz; über kurz oder Yang muß jeder von 
euch abſcheiden, und zwar ohne irgend etwas don dem, was ihr in diefem 
Lehen jo jauer erworben habt, mitnehmen zu können. Wenn ihr aud 
Millionäre geweſen wäret, jo könnt ihr aud) feinen Pfennig mitfortnehmen, 
und wenn ihr aud noch jo geräumige Käufer erbaut Habt, fo werdet ihr 
zuleßt doch in die „Lange Kiſte“ gebettet, darin es fo eng ift, dag man 
nicht atmen noch jich ummenden kann. Während ihr aber das, was zu 
Lebzeiten eure Freude war, zurücdlaffen müßt, jo ift etwas anders, das 
ihr gerne zurücließet, das ihr aber wohl oder übel mitnehmen müßt. 
Ihr könnt es weder im die Tiefe des Meeres verſenken, noch auch in den 
Klüften der Berge vergraben, umerbittlih hängt es ſich an eure Ferfen, 
um als euer Geleit mit euch dor den himmliſchen Großvater, d. 5. Gott, 
zu treten. Ich meine nämlich eure Sünden! Auch hievon Habt ihr eine 
ganz richtige Ahnung: Warum würdet ihr ſonſt beim Ableben euerer 
Eltern jo jehr darauf halten, daß Bonzen (Priefter) gedungen werden, Die 
während jo und jo viel Tagen Gebete herjagen, um der Verſtorbenen 
Sünden zu jühnen? Ya gejühnt müffen die Sünden allerdings werden, 
jo jemand felig werden will; nur darf man damit nit bis nad dem 
Zod warten; denn fobald eines Menſchen Atem jtilfe fteht, jo ift jeine 
Rechnung unabänderlid gejhlojfen. Und was find denn das für Leute, 
von denen ihr gegen Bezahlung die Rettung eurer Eltern aus der Höllen- 
qual erwartet? Wenn ihr jemand als recht ſchlecht bezeichnen wollt, ſchimpft 
ihr ihn nicht: „ihledter als eine Bonze?" (Allgemeine Heiterkeit.) Und 
durch jo ſchlechter Leute Vermittlung wie die Bonzen wohl durdgängig 
find, erwartet ihr eurer Eltern Errettung! Alſo einen Netter müſſen 
wir haben, das gebt ihr zu, nur darum handelt es ſich zu wiffen: Wer 
kann den Sünder wirflid retten? Das euch zu jagen, darum bin id nun 
expreß „über taufend Berge und zehntaufend Flüſſe“) hieher gekommen. 
Es ift nämlich Jeſus, der Sohn Gottes! Ihr heißt Gott den „himmliſchen 
Großvater“, weil er jo überaus langmütig ift umd die Menſchen mit 
Regen und frudtbaren Zeiten vom Himmel fegnet, aber das ift nicht 
das Einzige, womit er feine Liebe gegen ung fund thut. Noch viel mehr 
offenbart er dieſelbe dadurch, daß er feinen eingebornen Sohn in die 
Welt gejandt hat, um unfere Sünden zu fühnen und damit unfere Seelen 
urteilen. — 

Hat Gott denn ein Weib, unterbricht hier einer, daß er einen Sohn 
haben kann? 

Ih: Dazu braudt er gar fein Weib. Wenn jener Bambusftod 
einen Schoß treibt, den du dann vom Hauptftamm lostrennſt und ans 
derswo verpflanzeft, jo daß du zwei Stöce ftatt nur einem haft, iſt da 
der jüngere Stock nit fo recht eigentlich ein Sohn des ältern? Und 
doch Hat diefer fein Weib gehabt. So ift aud Jeſus aus dem Weſen 
Gottes entjproffen und heißt darum fein Sohn. Diejen feinen Sohn 
liebt num Gott fo jehr, ja unendlich mehr als ein menschlicher Vater den 
von ihm gezeugten Sohn lieben fann, und dod hat er ihn auf Die Welt 


1) Spridwort für „fehr weit”. 
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gefandt und Menſch werden laffen, damit er für ung Sünder jterben 
könne. Wer nun unter eu möchte feinen Sohn hergeben, um für 
jemanden zu fterben? Und wo ift ein Sohn, der felbjt für jeine Eltern 
oder Großeltern zu fterben bereit wäre? Einige: Solde giebt es nicht! 
Ih: Während num eure Bonzen nur um Geld ihre Gebete herjagen, 
um angeblid) die Seelen aus den Höllfenqualen zu evretten, jo hat Jeſus 
freiwillig die Herrlichkeit des Himmels verlaffen, ift ein Menſch geworden, 
um fir die Menſchen zu fterben und ihre Sünden zu fühnen! Das ver- 
mögen die Bonzen niemals zu thun, weil fie jelber Sünder find, da— 
gegen konnte es Jeſus thun, weil er fein ganzes Leben hindurch ohne 
Sünde geblieben ift. Dreiunddreifig Jahre lang hat er auf Erden die 
Menſchen gelehrt, Gott zu fürdten und Hat ihnen ernitlih Buße ge- 
predigt. Dies modten fie aber nit zu ertragen: ſie verſchworen ſich 
gegen ihn und klagten ihn fälſchlicher Weife der Nebellion an. Die 
Mandarinen Tiefen fi duch jene böſen Menſchen bethören, glaubten 
ihrem faljhen Zeugnis und verurteilten Jeſum zum Kreuzestod. Zwar 
hätte ev, al8 der Sohn Gottes, die Macht gehabt, dem ſchrecklichen Tod 
zu entrinnen, er that es aber nit, weil er eben damit unfere Sünden 
fühnen wollte und jomit ift er, der Sündloſe, für uns die Sünder ge 
jtorben. Nah feinem Tod wurde er begraben, nad drei Tagen jtand 
er aber wieder auf von den Toten und befahl nun feinen Süngern feine 
Lehre Dis an „des Himmels Grenzen und der Erde Enden‘, bis in „bie 
entlegenjten Berge und entfernteften Meere” zu tragen, damit alle Na- 
tionen an ihn glauben lernen, um gerettet zu werden. Hierauf fuhr er 
wieder gen Himmel auf, wo er wieder feine frühere Herrlichkeit bei dem 
„himmliſchen Großvater” befitt, und von dannen er einſtens auf den 
Wolken des Himmels wieder fommen wird, um diejenigen zu fi) zu 
nehmen, die an ihn geglaubt haben, und zu verftoßen die, welde ihn 
nit angenommen haben. 

Auf Grund jenes Befehls Chrifti bin id) num da, um euch ein— 
zuladen, von den faljhen Götzen euch zu dem wahren Gott zu befehren. | 
Glaubt ihr einmal an Iefum und find eure Sünden vergeben, fo braucht 
ihr euch ſelbſt angefichts des Todes nicht zu fürdten, die Sinden werden 
ſich nit an eure Ferfen hängen, da fie vorher ſchon vergeben worden 
find, Dagegen wird euch Gott die ewige Seligfeit verleihen.“ 

Das iſt jo etwa eine Heidenpredigt, wie ih fie in jenen Tagen 
natürlich mit jehr vielen Variationen wiederholt vor immer neuen Zuhörer- 
haften gehalten habe. Dft fnüpften ſich noch Gefpräde an über Ahnen- 
verehrung, Geomantie, Tagewählen u. j. w. Unjere Predigt wurde ge- 
meiniglid) mit lauten Beifallsäußerungen aufgenommen. Soll e8 zu mehr 
fommen, jo muß Gott Dreingreifen. Unterdeffen wollen wir nidht müde 
werden zu jüen, auch eingedent des Sprichworts: „Mit einem Spatenftid) 
giebt es noch feinen Brunnen.“ 


2. Auf dem Flußboot. 


Dr. Li Schinen, einer der vier in Bafel gebildeten Chinejen, die 
jest in unferer Miffton draußen arbeiten, machte neulich eine Reiſe in 
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den Kreis Tſhyangyen (fünfzig Stunden nordweftlih von Hongkong am 
Nordfluß), wo wir eine Außenftation haben. Auf der Rügreiſe benükte 
er das Flußboot, um nad Kanton zurüczufahren. „Das Boot, ſchreibt 
er, war ſchon voll von Pafjagieren, jo daß id nur mit großer Mühe 
endlich ein Pläschen finden konnte. Es war Abend. Aber da fo viele 
Leute in einem jo engen Schiffsraum eingepfropft waren, fo fonnte ich 
troß großer Müdigkeit mit dem beiten Willen nicht einfchlafen. Still 
jaß id) da, und auf einmal kam mir der Gedanfe an den großen Künig 
Xerxes, welder, als er feine Heerestruppen über den Hellespont hinüber 
ziehen ſah, unwillkürlich Thränen vergoß beim Gedanken, daß nach hundert 
Jahren feiner don feinen Soldaten mehr am Leben fein werde. Aud) 
bet mir tauchte ein ähnlicher Gedanke auf; ich frug mid) felbft: werde ich 
dieje Leute, Die jest mit mir zufammen reifen, ſpäter nod einmal fehen? 
Wahrigeinlih niht mehr. Wenn ich fie nun nicht mehr jeden kann, habe 
ic jest nit aud ein paar Worte des ewigen Lebens ihnen zu jagen? 
Wie ih im Innern jo dachte, fühlte ih, troß aller Meattigfeit von der 
Reife her, die Kraft in mir, zu reden. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand 
aus Seidenbandfabrifanten, Handelsleuten und einem Bücherleſer. Ich 
frug fie alle, ob ſie jhon einmal das Evangelium gehört haben? Einige 
fagten ja, und einige jagten nein. Ih: Wollet ihr das Evangelium 
hören? „Sa, gerne,” war die Antwort. Ich redete num zuerſt über die 
Nichtigkeit des Götzendienſtes nah Jeſaias 44, fo daß die Leute felbit 
über ihre Götzen fpöttiihe Bemerkungen madten. IH: Jetzt ladet ihr 
über eure Gößen, aber nachher betet ihr fie wieder an, ift es nicht 
thöricht? Einige: Sa, wir Chinejen find eigentlich thörichte Leute, daß 
wir jo nichtige Götzen anbeten. — Ih: Nicht nur Chinefen find fo, 
fondern alle Völker, die das Wort Gottes nit haben. — „In welchem 
Bud) ſteht denn das Wort Gottes geſchrieben?“ Ih: Im der heiligen 
Schrift. — „Was ift wohl der Inhalt derſelben?“ Einige, die ſchon 
früher das Evangelium gehört haben, antworteten ſelbſt: „Die heilige 
Schrift ift nichts anders, als Khen schiwun, d. 5. Mahnwort (Tugend- 
lehre)“. Ich: Die Heilige Schrift enthält allerdings viele Ermahnungen, 
aber nicht bloß das, jondern ihr Haupt- Inhalt iſt die Erlöfung der 
ganzen Welt durd) unfern Herrn und Heiland. Bei diefer Gelegenheit 
erzählte ich die Gefchichte des verlornen Sohnes mit Nutzanwendung. — 
Als ich die Geſchichte beendigt hatte, begann der oben genannte Bücher— 
leſer zu reden. Er fagte: Die Kriftlihe Wahrheit ift auch gut, weil 
auch fie Tugendlehren enthält; im übrigen aber kann fie nicht im ge- 
ringjten vergliden werden mit der Lehre unſeres „Heiligen“, d. h. Des 
Konfucius. Denn die Hriftliche Lehre iſt einfeitig, und es jpist ſich alles 
bei ihr auf die Anbetung Gottes zu. Dagegen die Lehre des „Heiligen“ 
jchreitet von Stufe zu Stufe vorwärts bis zu der höchſten Spitze. An— 
betung Gottes, das ift die Spite; aber den Grund bilden die Vor— 
fahren, die Heiligen, die Geifter der Berge und Flüſſe, die man auch 
anbeten ſoll; ift es im chineſiſchen Reich nicht auch jo? An der Spite 
ſteht der Kaifer, unter ihm aber find die Mandarinen. 
IH: Du redeſt von Anbetung der Vorfahren; wie viele Glieder 
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deiner Vorfahren haft du denn im der Ahnenhalle? Höchſtens 30, nicht 
wahr? Wo find nun das 31. und 32. und die übrigen lieder hin- 
geraten? Wenn die 30 Glieder ein Recht auf deine Anbetung machen 
dürfen, jo werden Die älteren frühern Glieder dod noch viel mehr ein 
folhes haben? Er: Die übrigen Vorfahren fennt man jest nicht mehr, 
und was man nit Tennt, kann man aud) nit anbeten. Ih: Du 
rühmteft gerade vorhin die Vollfommenheit der konfucianiſchen Lehre, daß 
fie eine fo ſchöne lückenloſe Stufenleiter habe. Aber durch dieje Lücke in 
den Ahnenreihen ift die Vollfommenheit ſchon dahin. Unſere Heilige 
Schrift lehrt: e8 giebt nur einen Gott, den Duell alles Lebens, und 
diefem allein gebührt die Anbetung; und die Anbetung außer ihm it 
Läfterung gegen ihn. Eltern, Vorfahren, tugendhafte Männer foll man 
zwar ehren und in gutem Andenfen behalten, ja fogar ihrem guten Bei- 
ipiele nadfolgen, aber anbeten darf man fie nit; und fie jelbjt maden 
auch gar feinen Anſpruch der Anbetung von und. Was die übrigen 
Geijter betrifft, fo brauden wir uns nit vor ihnen zu fürdten; ſon— 
dern ſie ſelbſt Haben Angjt vor uns, wenn wir Unterthanen des großen 
Königs find. 

Als der Bücherleſer jah, daß jeine Behauptungen nit ftihhaltig 
jeien, madte er nod) mande Fragen betreffend die Geomantie und die 
Wahrjagerei. Ich erzählte da, betreffend die Wahrfagerei, folgende 
Gejhihte von einer armen Frau in Samaufong. Es fam eines Tags 
ein Wahrfager zu diefer kranken Frau und fagte ihr, ihr Schidjal fei 
ſchlimm, ein gewiſſer böfer Geift ſei zornig auf fie; wenn fie nichts da— 
gegen thue, jo fünnte es ihr das Xeben fojten, dagegen habe er Amulete 
bet ji, wodurd er ihr Schidjal ändern fünne, Die arme Frau befam 
auf diefes Gefhwäs Hin Todesangſt und hätte gern alles aufgewandt, 
um ihr Schickſal noch bei Zeiten ändern zu laffen. Aber fie hatte fein 
Geld, und die Amulete des Wahrjagers waren teuer. Sie ging zu ihrem 
Nahbar, der ein Chrift war und wollte Geld von ihm borgen. Diefer 
merkte, daß jener Kerl die arme Frau betrügen wolle, ging jelbjt mit 
ihr hinaus und fagte zu dem Wahrfager, wenn er jo gute Amulete habe 
und auch die Kunſt verjtehe, Schiefjale zu ändern, warum ev denn nicht 
vor allem jein eigenes Schickſal geändert Habe? Er ſei ja aud) 
arm und müſſe von Haus zu Haus und von Dorf zu Dorf herum- 
ziehen! Da wurde der Wahrfager ſchamrot und fagte leife zu dem 
Chriften, er möge ihn doch nicht verhindern fein Brot zu verdienen! 

Nachdem id) jo eine Zeit lang mit dem Bücherleſer disputiert hatte, 
vedete ich wieder vom Wort Gottes mit dem Leuten und bat fie dringend, 
das Chriftentum ja nicht fir eine gleihgültige Sache anzufehen, denn e8 
handle fi um Leben und Tod. Der Herr aber, in deffen Dienft wir 
ftehen, wolle den ausgeftreuten Samen reichlich fegnen.“ 


M 2. März. 1883. 
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Vortrag, gehalten im ſtudentiſchen Miffionsvereine zu Tübingen!) 
von &, Ohly, stud. theol, 


Das Thema, über weldes ich mir zu Sprechen erlaube, gehört einer 
anderen Sphäre an al8 die Gegenftände, welde gewöhnlich; beſprochen 
wurden. Zu unferen Vorträgen bot, wie billig, die Geſchichte der neueren 
Miſſion zumeift den Stoff. Hier war man fiher, daß Intereffe dem 
Gegenjtande folgte. Schon feltener wurden principielle Fragen erörtert: 
geihah es, jo berührten diefelben fast ausnahmslos die neuteftamentliche 
Begründung des Miffionswerfes als einer gottgewollten Thätigfeit der 
Kirche. Heute wage ih den Verſuch, dur eine Verbindung des prin- 
cipielfen und geſchichtlichen Stoffes die goldene Mittelftraße einzuhalten. 

Ein Miffionsbild aus der erſten chriſtlichen Zeit ftelle ich in feiner 
einfahen biblifhen Nactheit vor Sie hin, um jo gut id) e8 vermag, Sie 
auf die einzelnen Züge desjelben aufmerffam zu machen. Freilich find e8 
immer nur einzelne Züge: ob diefelben einen Geſamteindruck hervorzubringen 
imjtande find, ift eine andere Frage. 

Doch mozu dies? Welcher Gewinn entjpringt einem folden Ver— 
ſuche? Diefer Frage muß ih bei dem Thema gewärtig fein. „Ein 
Miffionsprediger auf dem Areopag“ — fo Habe ich dasjelbe formuliert. 
In feiner Unbejtimmtheit liegt die ftille Vorausſetzung, daß die Perjon 
des Miffionspredigers feine jehr unbekannte it. Kein anderer ift es ale 
der Apoftel Paulus, auf deſſen atheniſche Rede wir heute lauſchen wollen. 
Und zu weldem Zwede? Einmal, um auf diefe Weife einen der inter 
effanteften Paſſus der erften chriſtlichen Geſchichte unter den ſpecifiſchen 
Miffionsgefihtspunft zu ftellen. Wir Haben bereits in einem früheren 
Bortrage gehört, daß diefer Gefihtspunft, welder das Wirken der Apoſtel 
als den Anfang der einen großen Miffionsthätigfeit der Kirche Jeſu 
Chriſti anfieht, die Lektüre der neuteftamentlihen Schriften ganz bejonders 
inteveffant madt. Und bei der Apoftelgefhichte, diefer erſten Miſſions— 
geschichte, muß er fogar der beherrfchende fein. Kein Wunder alſo, wenn 
von diefem Standpunkte aus mandes Licht auf Thatſachen fällt, über die 
wir als ſelbſtverſtändliche hinwegzuleſen gewohnt waren. 


1) Ich Yaffe diefen Vortrag ohne Noten meinerjeitS folgen ganz wie ev mir ein- 
gefandt ift, obgleich, wie das kaum anders zu erwarten, mande ſchwache und bedenkliche 
Bartie darin tft, auch die univerfitätliche Terminologie ſtark vorherrſcht. Es ging mir 
eben darum, einmal etwas aus den ftudentifhen M.-Bereinen zu bringen, um zu 
zeigen, wie unfre afademifhe Jugend unter fid) die Miſſionsſache treibt. D. 9. 
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Der zweite, die Wahl des Themas beitimmende Grund liegt in der 
Abſicht, aus der miffionierenden Arbeit Pauli einige praftiihe Konjequenzen 
zu ziehen. Wenn ja in jeder Hinſicht die apoſtoliſche Thätigkeit ein bis 
zu gewiffen Grade abſolutes Mufter für die unfrige auf denfelben Gebieten 
abgeben kann und muß, fo gilt das vornehmlich fir die Miffionsarbeit. 
Wir werden nie genug nad) diefer Seite Hin von den Apofteln lernen 
fünnen. 

Doh warum ift denn gerade die Thätigkeit Pauli in Athen her- 
vorgehoben? — Diefer Frage gegenüber ift eine Rechtfertigung nicht 
ſchwer. Ich behaupte wohl nicht zuviel, wenn id) fage, daß der Name 
„Athen“ uns unter den Orten paulinifher Wirkfamfeit ganz befonders 
anheimelt. Athen ift der Ort, wo unſer Geift ſchon fo oft geweilt hat, 
mohin derjelbe Schon von früher Jugend an fid) zu richten gewöhnt wurde. 
Wir kennen die Geſchichte der Stadt mit all ihren wechſelvollen Schidjalen 
und haben Sympathie und Intereffe gewonnen für fie. Auch eine Vor— 
ftelfung von der Stadt als folder befigen wir: von dem tempelgeſchmückten 
Gipfel der Akropolis bis zu den Werften des Piräus giebt e8 eigentlich 
feinen Plab, an welden uns nit ſchon einmal die Lektüre der Klafjifer 
geführt hätte. Und das Athenervolf, jener veihbegabte Jonierſtamm mit 
all feinen Vorzügen und Schwähen — wer von uns fünnte e8 jemals 
vergefjen ? 

Doch all das darf nicht einzig der bejtimmende Grund fein. Wie 
fünnten wir Pauli Miffionsthätigfeit in Athen zum Gegenftande einer Be— 
trachtung maden, wenn uns alle und jede Mitteilung über die Art und 
Weife feiner Predigt in der Hauptftadt der geiftigen Welt fehlte, wenn 
etwa nur einfach reſümierend in der Apoſtelgeſchichte ſtünde: „dort predigte 
Paulus das Evangelium” 20. — Aber gerade hier wird ganz ausführlich) 
berichtet, fo daß das Bild der Thätigfeit Pauli in Athen ein geſchloſſenes 
und vollkommenes iſt. Begleiten wir alfo im Geifte den Apojtel auf den 
Areopag, um feiner Miffionspredigt zuzuhören, die für alle Zeiten ein 
Mufter fir die Predigtweife gegenüber Heiden fein wird. 

Vorerſt jedoch verftatten Sie mir einige Worte über Athen in der 
damaligen Zeit, um fo das Terrain, auf das wir uns begeben wollen, 
genugjam zu klären und die Orientierung etwas leichter zu maden. 

Athen, eine Stadt der römiſchen Provinz Adaja — mit diefen 
wenigen Worten können wir die politiihe Stellung bezeichnen, in der 
Paulus das einft jo mächtige Oberhaupt eines griehiihen Staatenverbandes 
vorfand. Geſchwunden iſt Die politiihe Selbjtändigfeit, dahin die Zeit, 
in der ſich alles um die äußere Politik der die Meere beherrfhenden Stadt 
drehte. An die Spige getreten ift die unmittelbare Abhängigkeit von Rom, 
die Interefjelofigfeit gegeniiber allen, die Stadt nicht als ſolche berührenden 
Fragen. Was Wunder, wenn Athen ein ganz anderes Bild bietet als 
zu der Zeit, wo ein Periffes am eigenen Staatsruder ſaß, daß es in 
dem großen römiſchen Staatsförper in politiiher Hinſicht feine andere 
Bedeutung hat als eben jede eroberte Stadt. 

Anders ift es freilich, wenn der Bli fi richtet auf das innere 
Leben. Hier fühlt man wenigftens nod) den Pulsihlag früheren, Fräftigen 
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Lebens, hier merft man no, daß man fi) in einer geiftigen Metropole 
befindet. Denn wenn aud) Kom politifh unterworfen, hat Athen doch 
geijtig den Sieg behalten. Was eine Zeit lang Paris für das moderne 
Europa gewejen, das war Athen für die damalige Welt: der Mittel- 
und Sammelpunft für Wiffenihaft und Kultur. Es gehörte zum guten 
Tone, den Eaffiihen Boden Griechenlands und vor allem Athens zu 
beſuchen. Dort bejtanden ja noch die alten Philoſophenſchulen, die Schule 
Epifurs und die der Stoa in ihrem fcharfen Gegenjage zu einander: noch 
lehrte die Stoa mit der ihr eigenen ernst fittlihen Menſchen- und Lebens— 
auffaffung, daß das oberſte Lebengziel, das höchſte Gut die Tugend jei 
d. 5. das naturgemäße Leben, die UÜbereinftimmung des menſchlichen Ver— 
haltens mit dem allbeherrſchenden Naturgefeg, oder des menſchlichen Willens 
mit dem göttlihen. Und die Jünger Epikurs in ihrer eudämoniſtiſchen 
Anſchauungsweiſe ftellten diefem ernft fittlihen Gebot gegenüber ihren 
Grundſatz: das höchſte Gut ift die Glücfeligfeit: die Tugend iſt nur Der 
eine Weg zur Erlangung derjelben. 

Sie jehen, es fehlte nit an philoſophiſchen Disputationen und 
Zünfereien, welde an eine klaſſiſche Zeit erinnerten. Freilich im großen 
und ganzen nur erinnerten. Denn die Philojophie war dod im Grunde 
nicht mehr das, was fie in der Zeit jelbitändiger Blüte des Hellenen- 
tums gewejen war. Sie war aus ihrer vornehm ariftofratiihen Stellung 
herabgeftiegen, in der fie ftolz dem ungebildeten Volksmaſſen gegenüber- 
ftand: fie war eine praktiſche, um nicht zu jagen hausbadene Philofophie 
geworden umd zwar in einer Form, welde die größte Verbreitung ihrer 
Grundſätze möglich made. 

Doch ih muß zum allgemein-religiöfen Leben übergehen. Sie wiſſen 
alle, daß Athen auch mit Rückſicht auf den Kultus eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Pilgerten auch die, welde die Gottheit um Rat fragten, 
zum Heiligtum des delphiſchen Apoll, vereinigte auch jährlid der Tempel 
des olympifcen Zeus die ganze Griechenwelt um fi — der Ort, welcher 
für die griechiſche Götterverehrung uns den vollendetſten Ausdruck bietet, 
it doch nur Athen. Ich Habe nicht nötig, Ste im Geiſte von einem 
prädtigen Heiligtume zum anderen zu führen: mur erinnern möchte id) 
daran, daf mit der römiſchen Kaiferherrfgaft neben den alten Götterkult 
noch der Kaiſerkultus trat, um auch hier den Beweis zu liefern, daß das 
antike Heidentum in Menſchenvergötterung gipfelt. An Göttern und Götter⸗ 
tempeln war alſo Athen reich. Wie ſtellen ſich aber ſeine Bewohner zu 
denſelben? Bringen fie ihnen auch noch in der unbefangenen Weiſe ihre 
Opfer dar, wie einft die Väter gethan hatten, oder hat aud) Hier die Zeit 
einen Verfall herbeigeführt? Ein folder ift unbedingt zu fonjtatieren. 
Der Zweifel hatte bei dem leichten Athenervolfe ebenfo ſchnellen Eingang 
gefunden wie jeder neue Kultus Aufnahme fand. Die Götter janfen herab 
von ihrer Höhe, wenn überhaupt hier don einer Höhe die Rede fein kann. 
Jeder nur einigermaßen philofophifch-gebildete Mann der damaligen Zeit 
wußte es, daß fie Erzeugniffe von Menſchen waren wie ihre Bilder Pro- 
dukte der Künftler, ihre Sagen Schöpfungen der Dichter. So wird Athen 
auch das Centrum, von welchem der Unglaube ausgeht. 
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Hand in Hand mit diefem veligiöfen Verfall geht wie ftet8 der fitt- 
lie. Mag man nun über das Verhältnis von Religion und Moral denfen 
wie man wolle: die Thatſache, daß ein Volk, weldes aufhört, feinen 
Göttern Chrfurdt zu erweiſen, weldes in Wort und Wandel abfällt vom 
religiöſen Glauben der Väter — auch moraliſch feinem Untergange ‚zueilt, 
ift eine umnbeftreitbare, welde aud auf die, melde jegliche Beziehung 
zwißchen beiden leugnen, Eindrud zu maden imftande ift. Athen liefert 
darin einen eflatanten Beweis. Man lefe nur die Sittenfhilderungen aus 
damaliger Zeit, man verfolge es, wie griechiſche Unſittlichkeit hinüber nad) 
Rom getragen wurde, um bier erſt ihre größten Triumphe zu feiern Er 
und man jchaudert über den Abgrund, welder ſich hier aufthut. Bereits 
in der Haffifhen Periode fann man die Anfänge diefer fittliden Korruption 
wahrnehmen; mit dem wachſenden Verfall der Stadt hat fie fi natur- 
gemäß gefteigert. 

Es iſt ein im wefentlichen düfteres Bild, welches ih Ihnen in fürzeften 
Zügen don dem Zuftande Athens habe entwerfen müffen. Um fo wohl- 
thuender ift der Übergang zu dem Lichtbilde, welches ja der eigentliche 
Kern unferer Betrachtung fein fol, Ja dies Athen, welches kaum nod) 
der Abglanz früherer Herrlichkeit war, auf feinen klaſſiſchen Boden tritt 
der erjte Prediger des Evangeliums. Unftreitig ift diefer Moment einer 
der wichtigſten in der Weltgeſchichte: das Chriſtentum gegenübergeftellt 
dem Heidentum an Haffifger Stelle in der Perfon des Apoitels Paulus. 
Iſt dieſer Vertreter der neuaufgefommmenen Lehre auch gewappnet genug 
gegenüber dev ftolzen Weisheit Athens? Hat er gelernt zu veritehen, was 
man feiner Predigt von dem ftolzen Standpunkte eines Epifuriers oder 
eines Stoikers ang entgegenhalten wird? Er fieht wenig darnach aus: 
eine unſcheinbare, nicht ſehr Fräftige Geftalt, wenig geeignet dazu, um 
äußerlich Eindruck zu maden und die Leute an ſich zu feffeln — das it 
der Apojtel Paulus. Doch er fol ſich jelbit in feiner Stellung gegenüber 
den Athenern legitimieren, mit anderen Worten: hören wir, was die 
Apoftelgefhichte uns über feinen Aufenthalt in Athen berichtet. 

Von Beroe war der Apoftel im Jahre 54 nah Athen gekommen. 
Seine beiden Gefährten Silas und Timotheus liefen ihn einige Zeit auf 
fi warten, fo daß dem Apoftel Zeit umd Gelegenheit blieb, fih in der 
geiftigen Welthauptſtadt zu orientieren. Seine Wanderungen durch Diejelbe 
haben ein trauriges Nefultat: „es ergrimmte fein Geift in ihm, da er 
jahe die Stadt fo jehr abgöttiſch.“ Überall, wohin er nur fommt, begegnet 
ihm ein neuer Tempel, ein neuer Kultus: und ein jeder fordert Aner- 
fennung, ein jeder will Anteil haben an der religtöfen Berehrung des 
Menſchen. Einem ſolchen PolytHeismus gegenüber bewahrt der Monotheis- 
mus Israels feine hohe Erhabendeit und Würde: ift es doch der eine 
wahre und febendige Gott, welder in ihm verehrt wird und hieran muß 
der Apoftel anknüpfen, wenn anders ev von Jeſu Chrifto zeugen will. So 
find es auch in Athen zuerjt die Juden, an welche der Apojtel ſich wendet. 
Die Vorrechte dieſes Volkes, welche ſchon fein Herr und Meiſter aner— 
kannt hat, ſind auch für ihn den Knecht und Diener bindend. Ob jein 
Wirken in der Synagoge Erfolg gehabt, wird ung nicht erzählt. Leider 
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liegt die Vermutung näher, daß er auch hier wie bei fo manden Juden- 
gemeinden in der Diajpora eine ſchnöde Abweifung erfahren hat. — Nur 
nebenhin möchte ic) auf die ftändige Gewohnheit des miſſionierenden 
Apoſtels, zuerſt zu den Juden zu gehen, noch bejonders hinweiſen. Es 
liegt darin die Anerkennung der befonderen Heilsftelung Israels. In 
unferer Zeit pflegt die Judenmiſſion gegenüber der Heidenmiffion zurück— 
zutreten, jedenfall® aus feinem anderen Grunde, als weil Israel einen 
organifierten Widerftand dem Worte vom Kreuze entgegenftellt. Aber doc 
it und bleibt Israel das Volf der Wahl Gottes: wenn aud momentan 
von Gottes Angefiht verjtogen und unter die Völker zerftreut, wenn aud) 
in unferer Zeit völlig degeneriert don dem Judentum der damaligen Zeit. 
Des Apoftels Unermüdlichkeit, mit welcher er dieſen verlornen Schafen 
aus dem Haufe Israel vor allen anderen nadhging, jol und wird unferer 
im Stillen arbeitenden Judenmiſſion jtet8 Vorbild und Aufmunterung fein. 

Aus dem Heiligtum der Synagoge tritt Paulus hinein in das volle 
Leben der Stadt. Auf der alten ayooa, in der Nähe der oroa nom 
finden wir ihn, wie er den ganzen Tag über Gefpräde anfnüpft mit den 
zufällig Vorübergehenden. Diefe Art und Weije erjheint auf den erjten 
Augenblid etwas merkwürdig. Allein daß fie angebracht und am Platze 
war, jagt uns eine Notiz der Apoftelgefhichte, welhe in prägnanter Weife 
die damaligen Athener mit folgenden Worten dharafterifiert: „die Athener 
aber alle, auch die Ausländer und Gäfte, waren gerichtet auf nichts anderes, 
denn etwas Neues zu jagen oder zu hören." Alſo an die Wißbegierde 
des athenishen Volkes, um nicht gerade Neugierde zu jagen, knüpft der 
Apoftel an. — Nicht jehr fange dauert e8, bis die Kunde von Pauli 
Lehre zu den Ohren der Philofophen gedrumgen ift. Epikuräer und Stoifer 
eilen zufammen, „um das Nee zu erfahren, was e8 ſei.“ Sie teilen ſich 
in drei Qager. Die einen halten den unſcheinbaren Mann, welder aber 
jedenfalls Eindrud auf fie gemadt haben muß, einer Disputation für 
wert: fie zanfen mit ihm. Die anderen haben nur ein hochmütiges Adjel- 
zuden für ihn, ein vornehmes Naferimpfen: „was möchte wohl dieſe 
Saatfrähe zu jagen haben?!“ Die dritten endlich find ſchnell fertig mit 
ihrem Urteil: „es fieht jo aus, als ob er Verkündiger neuer Götter ſei.“ 
In diefem letzten Urteil liegt ein Doppeltes: einmal der Hinweis darauf, 
daß die Verfündigung neuer Götter nichts fo ſehr Ungewöhnliches mehr 
in Athen war, und zugleich aud der Wunſch, etwas Näheres über die 
Sade zu hören. Im diefem letzteren Punkte vereinigten fih alle: fo 
nahmen fie denn den Apoftel in ihre Mitte und führten ihn von dem Marfte 
auf den Areopag. | 

Es ift eine echt Hiftorifhe Stätte, auf welde nunmehr der Herold 
des Chriftentums geſtellt ift. Der ſchmale felfige Hügel, welcher in nord⸗ 
weſtlicher Richtung ganz nahe bei der Akropolis lag, nur durch ein tiefes 
Thal von ihr getrennt, war bekanntlich der Sit für das uralte Kollegium, 
welches feit den älteften Zeiten über die ſchwerſten Kriminalverbrechen ab» 
zuuvteilen hatte, und weldem fpäter die Uberwachung des Rates und der 
Bolfsverfammlung oblag. Noch exiftierten die alten, in den Felſen 
gehauenen Sitze der Richter und dienten wohl jetzt den zuhörenden Philo- 
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ſophen und der neugierig lauſchenden Menge zum Siten. Paulus hat in 
der Mitte geftanden, wie uns ausdrücklich die Apoſtelgeſchichte überliefert, 
da, wo fonjt der Beklagte zu ftehen pflegte, um ſich vor den Richtern 
zu verantworten. Auch er will fi ja verantworten, aud er will ein 
Zeugnis ablegen, und zwar ein foldes, wie es diefer Pla nod nit 
gehört hat: er will zeugen für feinen Gott und Heiland und gegen 
die Abgdtterei der Athener. Daher beginnt er fofort mit dem Eindrud, 
welchen die vielen Tempel und Altäre auf ihn den fremden Beſucher ge 
macht haben. Und ſchon glei hier am Anfange müfjen wir die feine 
Taktik des Apoftels bewundern. Soll er das religiöfe Gefühl, den Zug 
des Gemütes zum Göttlihen in diefer verfümmerten Geftalt, wie fie der 
Polytheismus zeigte, abjolut verurteilen? Das fann er nit, ohne zugleich) 
das Kind mit dem Bade auszufhütten. Mit anderen Worten: Der 
Apoftel würde über der verkehrten Wirflicfeit die zu Grunde Tiegende 
richtige Idee verfennen und vergefjen. Und doch fann er den Gottesdienft, 
wie ihn die Athener jegt treiben, nicht billigen; er muß fie darauf auf- 
merffam maden, daß ein anderer Gottesdienft der Idee viel beffer, ja nur 
einzig entipridt. Um all das kurz auszudrüden, wählt Paulus das an 
fi doppelfinnige Wort desoudarumv. Die Eregeten haben geftritten, ob 
der Ausdrud an umferer Stelle im guten oder im jhlimmen Sinne zu 
verftehen jet, ob man überjegen müfje: „allzu gottesfürdtig“ oder „allzu 
abergläubiih.“ Der Spracdgebraud Yäßt beides zu und daher ift es 
vielleiht am geratenjten, mit Bengel hier eine clemens ambiguitas zu 
ſtatuieren. Jedenfalls haben wir anzunehmen, daß der Apoftel in feiner 
Weiſe feine Zuhörer hat beleidigen wollen. 

Schon diefer Zug ſchonender Milde wird für jeden Miffionsprediger 
vorbildlid fein. Es gilt dem Heiden gegenüber, welder feinen Göttern 
treu und gewifjenhaft dient, anzuerkennen, daß feinem Eifer etwas Richtiges 
zu Grunde liegt. Wenn dies gejchieht, fo ift gewiß eine ungleich größere 
Teilnahme aud fir die neue Berfündigung der wahren Gottesverehrung 
zu erwarten. Näher freilich fcheint zu Liegen, die Art des heidnifchen 
Kultus don vornherein als nicht entſprechende und umrichtige zu fenn- 
zeichnen. Aber das muß, wie wohl jeder zugeftehen wird, im Anfange in 
der ſchonendſten Weife gefhehen. Nicht auf einmal Löfen fid) die Bande, 
welche den Heiden am feine Götterwelt Fnüpfen; ja oft find es Lebens— 
füden und wenn diefe unbarmherzig zerſchnitten werden, dann enttehen oft 
jehr Ichwer heilende Wunden. 

„Ich bin hindurchgegangen“, führt der Apoftel fort, „und habe gefehen 
euere Gottesdienfte und fand einen Altar, darauf war gejhrieben: ayvoorw 
29." Alſo gejehen, mit Aufmerkſamkeit ımd finnendem Geifte (dva- 
Iewoov) beobadtet Hat der Apoftel die Gottesdienfte: er hat die Mühe 
nicht geſcheut, ſich mit den vielfachen Kulten der Athener befannt zu machen. 
Er hat nit gedaht: „zu weldem Zwecke brauche id) das, da ich ja doch 
don bornherein weiß, daß fein Gottesdienft der richtige ift.“ Nein, ein 
anderes war es, warum Paulus Athens Tempel durchwandelte: er will 
den reiten Anfnüpfungspunft für die Verfündigung feines Evangeliums 
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finden. Und wahrlih, e8 würde feiner Miffionspredigt unendlich viel 
iehlen, wenn in ihr nit jener Altar mit feiner, wenn auch unbewußt tief 
ſinnigen Aufihrift den Ausgangspunkt bildete. Unbewußt tieffinnig nenne 
ich fie, weil die Athener wohl faum die Ahnung eines allein wahren, 
unbefannten Gottes hatten. Sie meinten vielmehr, Gutes oder Böſes 
aud noch von einem nicht in ihrer Stadt verehrten und deshalb ihnen 
unbekannten Gotte empfangen zu haben. Ihm ihre fhuldige Verehrung 
darzubringen, errichteten fie den Altar. Diefe Ungewißheit über die Voll- 
ftändigfeit dev Götterverehrung liegt tief im Weſen des Polytheismus be 
gründet. Und gerade fie bildet die Brüde zur Annahme eines neuen 
Kultus. 

Für den Miffionsprediger ergeben fi) aus dem Gefagten wieder eine 
Reihe von Konjequenzen. Als felbftverjtändlih mag wohl gelten, daß es 
feine Pflicht ift, die Gottes- reſp. Götterverefrung des Volkes, welchem 
er das Wort vom allein wahren Gott und feinem Sohne Jeſus Chriftus 
bringen will, genau fennen zu lernen. Darüber herrſcht wohl fein Zweifel. 
Aber eine andere Frage ift e8: zu weldem Zwede fie kennen lernen? — 
Etwa, um von oben herab über fie abzuurteilen und fie in der fhärfiten 
Weife zu verdammen? Das wird felten zum gewünſchten Ziele führen 
und wer es thut, der ift in feiner Miffionspredigt fein Zünger Pauli, 
Wie er der Meifter, ſo muß aud) jeder feiner Schüler — und das jollten 
alfe fein, welhe den Namen Jeſu in die Welt der Heiden tragen — im 
heidniſchen Gößendienft Anknüpfungspunkte für die Hriftliche Predigt ſuchen. 
Dadurch wird jene Umvermitteltheit vermieden: die Predigt erſcheint im 
gewiffen Sinne im Zufammenhange mit dem bisherigen Kultus, wenn 
Diefer vermeintliche Zufammendang au ſchließlich in den offenften Gegenjat 
ausläuft. Wohl findet ſich nicht überall ein Altar mit der Aufigrift: 
dem unbefannten Gott, — aber doch wird es felbjt bei dem auf tiefjter 
Stufe ftehenden Götzendienſt nicht allzuſchwer fein, irgend einen Punkt 
herauszufinden, an welchem das Evangelium anknüpfen kann. Überall muß 
fi, wenn aud mit diefer oder jener Modifikation Pauli Wort ſprechen 
laffen: „Ich verfünde eud den, welchem ihr unwiſſend Gottesdienft thut.“ 

Sit fo der Zufammenhang mit dem Alten hergejtellt, dann kann die 
neue Lehre und Verkündigung einfegen und von ihrem Gott Zeugnis ab— 
legen. Und was wird da wieder zuerjt gejagt werben müffen? Paulus 
(ehrt es uns: „Gott, der die Welt gemacht hat, und alles, was darinnen 
ift, der ift eim Herr Himmeld und der Erde.“ Unftreitig liegt der 
Hauptton auf: „welder gemadt hat“ (6 romoas) und dieſer Gedanke 
tritt allerdings in ſchroffen Gegenfag zu den meijten heidnifchen Ans 
ſchauungen. Von der welterihaffenden Thätigfeit eines Gottes wiſſen die— 
felben fo gut als nichts, und wenn man aud) bier und da eine Andeutung 
finden mag, — fo bleibt e8 dod immer nur Andentung und dunfle 
Ahnung. Die Vorftellung göttlihen Schaffens in des Wortes eigent- 
lichſter Bedeutung ift nur der Offenbarungsreligion eigen. Jedenfalls ift 
fie eine der großartigjten, die e8 giebt. Das mögen aud) Pauli Zuhörer, 
die fein gebildeten Athener gefühlt haben: fie wagen es niht an dem 
Gedanken, daß alles von einem Gotte geſchaffen jei, ihren Wig auszu- 
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laffen. — Dasſelbe Schickſal wird wohl die Predigt von der Schöpfung 
durch Gott in allen heidnifchen Ländern haben. Denn wenn hier in Athen, 
wo die philoſophiſche Spekulation es bereits verjucht hatte, das Ent 
ftandenfein der Welt vein phyſiſch zu erklären, ohne Geſpött gehört wurde, 
wie viel mehr da, wo das Denken der Menſchen fi nie an dies Problem 
herangewagt, wo man nie fid) die Frage aufgeworfen: wie ift unfere Welt 
entjtanden? — Bei diefer Betonung des Schaffens tritt zugleich) ganz 
undermerft dev Monotheismus an Stelle des PBolytheismus. Dem heid- 
nifhen Zuhörer bleibt freilih unbenommen, zunächſt noch die Erſchaffung 
feiner vielen Götter ebenfall8 auf dieſen einen ſchaffenden Urgott zurückzu— 
führen, mit anderen Worten: er wird zunächſt nod relativen Monotheis— 
mus haben. Dod) diefer ift die Vermittlungsftufe zum abfoluten Mono- 
theismus Israels und des Chrijtentums. 

Die nähfte Frage nad) der einfachen Konftatierung der Thatſache, daß 
diefe Welt von einem Gott gefhaffen ift, diefer mithin als Herr über 
Himmel und Erde herrſcht, ift unzweifelhaft die: wie ift diefer Gott be— 
Ihaffen und wie muß er verehrt werden? Kann man auf ihn den Kultus 
der früheren polytheiftiichen Verehrung einfad mit der Modifikation über- 
tragen, daß er, der eine jchöpferiihe Gott an die Spite der übrigen, 
bereit8 vorhandenen und verehrten Götter tritt, und nur eine befondere 
Ehre genießt, oder ift feine Verehrung eine fpecififch andere ? Paulus giebt 
die Antwort: „er wohnt nit in Tempeln mit Händen gemadt, fein wird 
auch nit von Menſchenhänden gepfleget, als der jemandes. bedürfte, da 
er ja ſelbſt allen Xeben und Ddem und alles giebt.“ Aus der Erhaben- 
heit Gottes als Schöpfer, deffen Kreaturen auch die Menſchen find, aus 
der Einzigartigkeit feines Weſens, welches, weil nicht kreatürlich, toto 
genere von allen anderen Weſen verfchieden ift, folgert der Apoftel die 
Unmöglichkeit, ihm äußerlih in entſprechender Weife dienen zu können. 
Denn was könnte das Gejhöpf feinem Schöpfer gegenüber thun, da es 
doch alles diefem verdankt, da es nichts hat, was nicht von dieſem ge- 
ſchenkt wäre? — Der Schluß ift richtig, die Prämiffe vorausgefegt: „Gott 
hat die Welt geihaffen.“ Athens Philofophen fünnen nichts dagegen ein- 
wenden. Sie müſſen anerkennen, daß das eine das andere notwendig als 
Konfequenz erfordert. Ebenfo müſſen fie zugeben, daß e8 richtig ift, wenn 
Paulus weiter argumentiert: die Unmöglichkeit auf feiten des Menſchen, 
jeinen Schöpfer äußerlich entſprechend zu verehren, ſchließt nicht aus, daß 
diefer allmächtige Schöpfer um feine Kreaturen fi kümmert und ihre 
Schickſale leitet. 

„Er hat gemacht, daß von einem Blute aller Menfhen Geſchlechter 
auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gejeßt umd zuvor ver- 
jehen, wie lang und wie weit fie wohnen jollten" (woͤrtlicher: Hat feft- 
geſetzet beſtimmte Zeiten und Grenzen ihres Wohnens). Zweierlei ſpricht 
damit der Apoftel aus: einmal die gottgewollte Einheit des Menfchen- 
geſchlechtes, begründet auf der Abftammung don einem Blute, und dann 
in gewiſſem Gegenfage dazu die gottgeordnete Teilung nad Völkern, 
die in ihren Schickſalen abfolut von ihm dem Schöpfer abhängig find. 

Der Fortgang in der Argumentation befteht alfo in dem Übergange 
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von der Theologie zur Anthropologie. Der Apoftel war dazu 
genötigt, um den Fragen zu begegnen: „welde Stelfung nehmen wir 
Menſchen Gott dem Schöpfer gegenüber ein, und wird ein jeder von 
und von ihm nen geſchaffen?“ Auf die legtere antwortet der Hinweis auf 
Abjtammung von einem Blute, d. 5. von einem gefhaffenen Menſchen— 
paare: dadurd war die Einheit und Zufammengehörigfeit des Menſchen— 
geſchlechtes gefest, eine Anſchauung, welde freilih mit dem griechiſchen 
Geiſte wenig ſtimmte. Ich erinnere hier einfad nur an die Einteilung der 
Bölfer, in Hellenen und Barbaren. Die andere Frage nad) der Stellung 
des Menſchen feinem Gott gegenüber ftellt die von Paulus behauptete 
Abhängigkeit, wie fie namentlih in den Schickſalen der Völker zu Tage 
tritt, Har. Zeiten und Grenzen ihres Wohnens find von ihm beftimmt: 
ob fie bejtehen, ob untergehen — es liegt in feiner Hand. 

Diefe principielle Einheit des Menſchengeſchlechts ift zu einer gott- 
geordneten Bölfervielheit geworden. Wie das geſchehen — darauf geht 
der Apojtel nicht näher ein. Nur das will er feinen Zuhörern ins Herz 
prägen, daß dieſe Vielheit nicht die Abhängigkeit aufhebt. Uber einem 
jeden Volke Hat Gott Gedanken des Friedens, ſollte da die Geſchichte 
niht Handhaben genug bieten, die Geſchichte gerade des einzelnen zu 
befehrenden Volfes, um in ihr das Walten und Eingreifen einer höheren 
Hand zu zeigen? Welh einen Eindrud muß eine folde Beweisführung 
aus eigenem, dem Verfündiger des Evangeliums fremd geglaubten Materiale 
maden! 

Ich kehre zu Pauli Worten zurüd: „daß fie den Herrn fuchen follten, 
ob fie ihn fühlen und finden möchten. Und zwar ift er nicht fern von 
einem jeglihen unter und." Das Walten Gottes, in der Geſchichte fi) 
manifejtierend, in der von ihm gefetten Einheit de8 Geſchlechts und der 
geordneten Vielheit der Völker, Hat einen großen Zwed. Dieſer realiftert 
fi in Auffudung und Auffindung des Schöpfers, des Herrn. Aufjuden, 
auffinden — das fließt doch in fih, daß Gott einmal für die Men- 
ſchen, welche ihn ſuchen und finden follen, verloren gewefen ift. Gleich— 
wohl betont der Apoftel dies Moment des Verlorengegangenfeins nicht 
ausdrüdlih. Die Vorftellung von der Schuld der Menſchen, melde 
ihren Schöpfer und mit ihm die wahre Gottesverehrung verloren haben, 
ift wirkſam und mädtig, aud wenn Paulus ihr feine ausdrücklichen 
Worte leiht. Aber trogdem, daß man feiner ſchnöde vergefjen, daß man 
feine Ehre durch faljhen Gögendienft verlegt hat, ift Gott nit fern von 
einem jeden. Ein tröftliher Gedanfe, welder gegenüber der Transjcendenz, 
wie fie der heidniſche Kult mit Notwendigkeit betonen mußte, nicht allein 
die Weltimmanenz des einen Schöpfergottes hervorhebt, fondern auch die 
Berfonimmanenz, das Nahejein Gottes dem einzelnen Perjonleben. 

Deutlier tritt das nod in den folgenden Worten hervor: „denn 
in ihm eben, weben und find wir. Wie aud) etliche Poeten bei euch 
geſagt Haben: wir find feines Geſchlechts Too yao zul yevog Eauev." 
Unftreitig ftehen wir hier an dem Punkte, welder Pauli Rede auf dem 
Areopag gegenüber allen anderen Miffionsreden, von melden uns die 
Apoſielgeſchichte erzählt, Karakterifiert. Es ift der Appell an das Göttliche 
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im Menfhen, an feine geiftigefittlihe Natur, vermöge deren er mit Gott 
als dem Urquell der Geifter in verborgenem Lebenszufammenhange jteht. 
Iſt wohl je in einer heidniſchen PHilofophie dem Menſchen ein höherer 
Platz angewiefen worden? Hat diefelbe fih je ganz zu dem Gedanken 
aufihwingen fünnen, daß der Menſch als folder feinem- innerjten Weſen 
nah an dem Weſen der Gottheit participiere? Den Athenern war jeden- 
falls die andere Auſchauung viel geläufiger, nad) welcher der elende Sterb- 
lie der deurög Boorog das Kontrarium der feligen Götter ift, nad) welder 
der Götter Neid fogar jeden allzuglüdliden Menſchen verfolgt, gleichwie 
der Blitz ſtets nur die höchſten Bäume trifft und niederſchmettert. Ganz 
befonders wirffam ift bei diefem Gedanken das Citat aus den paıvousve 
des Aratus, deffen Worte bemweifen, wie ſelbſt in der Heidenwelt fid) eine 
dunkele Ahnung von diefer Gottesperwandtihaft erhalten hatte. Freilich 
war es nur eine Ahnung, feineswegs eine ind Allgemeinbewußtjein über- 
gegangene Anjhauung. 

Und heute follte in einer Miffionspredigt die Verkündigung von der 
Berwandtihaft des Menjhen mit Gott, von dem Gejchaffenjein des 
Menſchen auf Gott Hin, nicht mehr wirkſam fein, fie follte feinen Eindrud 
machen auf Heiden, die in knechtiſcher Furcht ihren Götzen Opfer bringen 
und fi ganz und gar von diefen abhängig, als deren Werkzeuge betrachten 
und fühlen? Es gehört nicht allzu große pſychologiſche Kenntnis dazu, 
um jofort einzufehen, daß zweifellos eine Predigt im Sinne der Gottes- 
verwandtihaft paden und die Zuhörer intereffieren muß. Denn eine der 
drückendſten Feſſeln, in welche der heidniſche Kultus den Menſchen ſchlägt, 
wird damit auf einmal zerbrochen. Bin ich weſensverwandt mit dem Gott, 
welcher Himmel und Erde geſchaffen hat — wozu dennoch die knechtiſche 
Furcht vor den Göttern, die jenem Gott doch jedenfalls unterthan ſein 
müſſen — dieſer Gedanke ringt ſich bei dem aus Polytheismus zum 
relativen Monotheismus übergehenden Zuhörer hindurch, bei dem wir 
freilich nicht erwarten dürfen, daß er ſeine Götter ſo ſchnell über Bord 
wirft. Dahin muß ihn erſt der Prozeß führen, zu welchem die Predigt 
den Anfang ſetzt. — Paulus geht auch hier in durchaus vorbildlicher 
Weiſe zu Weg. Er hat bis jetzt noch nichts geſagt über das Weſen der 
bisher von den Athenern verehrten Götter: was er zu Anfang hervorhob, 
bezog ſich lediglich auf die Art der Verehrung dieſes von ihm gepredigten 
Gottes, wobei er, wie bereits angedeutet, dem Gedanken ſeiner Zuhörer: 
„unſere Götter haben neben dem Gott, der Himmel und Erde geſchaffen 
bat, doch auch noch Realität,“ in feiner Weife Zwang anthut. Nun aber 
ift er zu dem Punkte gekommen, wo er das Wejen der atheniſchen Götter 
und der ihnen zu teil werdenden Verehrung angreifen kann. 

„Sind wir denn göttlichen Gefchlehts, fo follen wir nicht meinen, 
die Gottheit fei gleich den goldenen, ſilbernen und fteinernen Bildern, 
durch menſchliche Gedanken gemacht." Der Ausgangspunkt zu dem Angriff 
bildet aljo die Theſis: wir find göttlichen Geſchlechtes. Daraus folgt, 
daß ein Gebilde menſchlicher Kunft und menſchlicher Phantafte nicht. wahrer 
Gott, mit welchem der Menſch wejensverwandt ift, fein kann. Denn im 
Grunde genommen exiftieren ja die fo entftandenen Götter eben nur durd) 
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ihn, den Menſchen. Ex hat fie nad) den Ideen, die ex fi) felhft gebildet, 
mit künſtleriſcher Hand in Gold, Silber oder Stein ausgeführt und diefen 
feinen eigenjten Gebilden bringt ev denn Opfer dar. Der Gedanfengang 
ift jo einfach, die Beweisführung fo ſchlagend, daß Paulus e8 dem eigenen 
Bewußtſein feiner Zuhörer überlaſſen Eonnte, die Konfequenzen aus feinen 
Worten zu ziehen. Diefe waren feine anderen als ein ftrenges Selbſt— 
gericht, eine Verurteilung der bisherigen Götterverehrung — und gegen- 
über dem neuverkündeten Gott, welder Himmel und Erde geihaffen, das 
Dewußtjein der Schuld. Daß das letztere bei jeinen Zuhörern wach 
geworden, jest der Apoftel voraus, wenn er nunmehr zum dritten Teile 
jeiner Predigt, zur Soteriologie übergeht. Ich würde analog den 
beiden erjten Teilen, die ih mit Theologie und Anthropologie bezeichnete, 
den Ausdruck Chriftologie wählen, wenn wir e8 hier mit irgend einer 
Wejensbejtimmung Chrijti zu thun hätten. Faktiſch ift er ja Kern umd 
Mittelpunkt diefer legten Verkündigung, wenngleich er aud gar nicht mit 
Namen genannt ift. 

„Und zwar hat Gott die Zeit der Unwiſſenheit überfehen, nun aber 
gebietet er allen Menſchen an allen Enden Buße zu thun.“ 

Die Zeit der Umwifjenheit überſehen — wie jHonend weiß dies doc 
der Apojtel auszudrüden! Er nennt es Unwiſſenheit ayvola, in welder 
die Menfhen den Schöpfer mit dem Geſchöpf verwechſelten und diefem 
göttlihe Verehrung darbradten: er ſpricht nit in herben Worten von 
der Simde und Berfehrtheit, die darin ſich manifejtiert. Das überläßt er 
vielmehr dem inneren Prozeß, welcher in feinen Zuhörern notwendig vor 
fih gehen muß. Und weiter: Gott hat überfehen — nit: ob euerer 
Sünde und Berfehrtheit zürnt jener allmächtige Gott und droht euch mit 
feinen Strafen. Nein, er hat gnädig euere Unwiffenheit überfehen, er will 
fie euch nicht anrehnen — nur jtellt er jeßt die Forderung, daß ihr euch 
befehren jollt zu ihm, der euch wohl will. — Einſchmeichelnder fonnte das 
Evangelium von der Gnade Gotte8 nit verkündet werden. Und doch 
wird dabei die ernfte fittlihe Forderung der Buße, der Sinnesänderung 
in feiner Weife verblümt geftellt. Sie erſcheint vielmehr als das wichtigſte 
Moment, indem fie von Gott ſelbſt gefordert wird: er madt fie zum 
Objekt feiner Offenbarung (zaoayy&ikeı). Damit tritt wieder ein neues 
Moment in die Verfündigung herein. Gott iſt Dffenbarungsgott d. 5. 
er thut feinen Willen den Menſchen duch Mitteilung fund. Allen 
Menſchen, an allen Enden der Erde gilt diefer Offenbarungswille, welder 
die Buße, die Richtung des vovg auf ein dem bisherigen entgegengefettes 
Objekt, alfo von den Göttern auf Gott, und zugleich der mit der bis— 
herigen Sinnesrihtung Eontrahterten Schuld zum Inhalt hat. DBejonders 
zu betonen iſt hier das Gemeinjhaftsmoment, weldes in der Umiverjalität 
der Forderung ausgedrüct ift. Dadurd wird die oben durch Abjtammung 
von einem Blute her bewiefere Einheit des Menſchengeſchlechtes wieder 
zum Bewußtſein gebracht. — Offenbarungsgott und Univerjalität jeiner 
fittlihen Forderung — das hat der Apojtel feinen Zuhörern gewifjer- 
maßen als Einleitung zum folgenden vor die Augen gejtellt. Denn erjt 
jegt geht ex über zur Predigt von Chrifto, der als die vollfommenjte 


> 
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Offenbarung Gottes auch deſſen Willen am vollkommenſten verkündigt 
hat. Leider läßt uns hier der Bericht des Verfaſſers der Apoſtelgeſchichte 
inſofern im Stich, als es offenbar iſt, daß zuletzt nur der weſentliche In⸗ 
halt von dem, was der Apoſtel geſagt hatte, zuſammengefaßt wird. Ein 
Dreifaches iſt es, was nach Akt. 17, 31 zum Schluſſe angeführt wurde: 
1. Gott hat einen Tag geſetzt, auf welchen er richten will den Kreis des 
Erdbodens mit Gerechtigkeit — 2. und zwar durch einen Mann, in welchem 
er es beſchloſſen hat und in welchem er den Glauben jedermann vorhält 
(ec. als notwendige Heilsbedingung) und welchen er 3. von den Toten 
auferwect hat. — Ob die hier berichtete Neihenfolge der Verkündigung 
die dem faktifhen Vorgange entſprechende ift, ob ferner die Zuſammen— 
fafjung auf VBollftändigfeit der einzelnen vom Apoftel hervorgehobenen 
Heilsthatfahen Anſpruch machen kann, müffen wir der Exegeje überlafjen. 
Jedenfalls macht es V. 32, wo von der Auferftefung der Zoten im 
allgemeinen Sinne die Rede ift, wahrſcheinlich, wenn auch nicht notwendig, 
daß Paulus auch noch die allgemeine Auferftefung der an jenen don Gott 
Auferwecten gläubig Gewordenen erwähnt hat. Yedenfalls fehlt feine der 
Paulinishen Verfündigungen am Schluffe der Predigt: Ratſchluß Gottes 
in Chriſto, Auferwedung Chrifti, Glauben an Chriftum, Wiederfunft 
Chriſti zum Gericht — alles das ift eng zufammengedrängt. 

Und der Schlußeindrud? Hätte der Apoftel da abgebroden, wo er 
jeine Berfündigung von Chrifto begann, mit anderen Worten: wäre er 
niht ein Herold des Chriftentums, fondern ein Proſelytenmacher des 
Judentums gewefen — jo würde man ihn vielleicht haben gelten laſſen. 
Nun aber, da er das dem Chriftentum Specifiſche verkündet, die Auf- 
eritehung Ehrijti und als ihre Folge die Auferftehung der Gläubigen, 
haben einige feiner Zuhörer ihren Spott mit ihm. Hier alfo ift der 
eigentliche Scheidepunft: hier wird es ftetS bei einer Miffionspredigt 
darauf anfommen, ob die Mehrzahl der Zuhörer zu witeln beginnt oder 
ob fie den Wunſch äußert: wir wollen mehr davon hören. 

Als praktiihe Konfequenz aus dem letzten Teil der Pauliniſchen 
Predigt möchte ic vor allen Dingen die ziehen, daß es Heiden gegenüber 
nicht mit Gefegespredigt gethan ift. Da muß der Balfam de8 Evan- 
geliums in die derdorrten Herzen geträufelt werden, und erſt wenn hier 
fi) ein neues Leben vegt, wenn man erfennt, daß das Leben aud ein 
wirklich kräftiges ift — erſt dann darf das Geſetz wirkſam eintreten. 

Theologie — Anthropologie — Soteriologie — dom Himmel auf 
die Erde umd wieder zurüd in den Himmel — das ijt furz ausgedrüdt 
der Gedanfengang der Baulinishen Miffionspredigt auf dem Areopag. In 
diefer Anorönung, fowie in der Form der Anfnüpfung der chriſtlichen 
Predigt, in der Art der Darftellung des Lehrgehaltes ift Pauli Predigt 
für alle Miffionspredigten ein Mufter, an weldem jeder in die Heiden- 
welt hinausgehende Miffionar nit genugjam über Methode und wirkſame 
Anordnung feiner Verfündigung jtudieren Fann. 

Ich bin am Ende meines Vortrags angelangt. Erſchöpft ift das 
Thema in feiner Weife; das Habe ich, je länger und je mehr ich mid in 
dasſelbe vertiefte, mm zu ſehr gefühlt. Aber mein Zweck ift erreicht, wenn 
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es mir im irgendwie gelungen ift, Ste zu einem Studium der Apoftel- 
geihihte, unter dem Miffionsgefihtspumfte aufzufordern, und wenn Sie 
zu der Überzeugung gelangt find, daß jeder Verkünder des Evangeliums 


Heiden gegenitber nicht genugjam Iernen kann vom Miffionsprediger auf 
dem Areopag. 


Eine Anekdote aus dem Leben des Herzogs v. Wellington. 


„Als ih — erzählte der greife Lord Shaftesbury auf der Jahres- 
verſammlung der engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft 1881 — vor vielen 
Jahren einen Abend bei dem Herzog von Wellington zubrachte, entwarf 
er mir ein Bild der Schlacht von Waterloo. „Sie wiſſen“, fagte er, 
„es iſt immer mein Grundſatz geweſen, meine Leute möglichſt nicht gefehen 
werden zu laſſen. Ich verfteckte fie auf allerlei Weife, hinter Hügelden, Bäu— 
men, oder ich ließ ſie fi) auf die Erde legen. Ic that das aud) vor der 
Schlaht von Waterloo. Der Kaifer Napoleon fam mit dem General 
Foye auf das Gefilde, ſchaute fih um und ſah nichts. „Dieſe Engländer 
find auf und davon, wir haben den Tag gewonnen, hier ift für ung nichts 
mehr zu thun,“ erklärte er dem General, der mir das fpäter felbft mit- 
geteilt hat. „General Foye erwiderte: „ES ziemt mir nit, Ew. Majeftät 
zu widerfpreden, aber id) erlaube mir dies zu bemerken: die Engländer 
mögen abgezogen fein, wenn fie aber nicht gegangen find, fo gehen Ew. 
Majeſtät dem Härteften Tagewerke entgegen, das es in Ihrem Leben zu 
thun gegeben hat.“ 

Der Redner machte von diefer Anekdote etwa folgende Anwendung 
auf die Miffion. Ihre Gegner und Beſpöttler fehen nichts und daher 
find fie ſchnell mit ihrem Urteil fertig: bier ift nichts. Sie laden über 
Die Idee, die Heidenvölfer der Gegenwart in das Reich Jeſu einzuführen. 
Aber laßt fie nur laden unfer großer König hält feine Kräfte auch ver- 
borgen und der Tag fommt immer näher, an welchem die Feinde mit 
Staunen jehen werden, was dieje verborgen gehaltenen Kräfte vermögen. 


Aus Abrahams, des Eskimo, Tagebuch‘) 


„Als wir mit Dampf reiften, waren wir fehnelfer als fliegende; wir 
hatten diefelben Pläße wie große Herren und der Zug war fo lang, daß 
beide Enden jehr entfernt von einander waren. Wir fuhren in der Mitte 
in einem ſchönen Haus, die Fenfter fonnten wir nit zumachen; und doc) 
wegen des Windes konnten wir nicht hinausſehen; als ic ein wenig den 
Kopf Hinausgefteckt Hatte, ſchwollen mir meine Augen. 

Am Sonnabend den 16. Dft. (1880) kamen’ wir mit dem merk— 
wirdigen Dampf in Berlin an und wohnten in einem ſchönen Bretterhaus, 
das wir uns felbft bauten zwiſchen den Bäumen (im zoologiſchen Garten). 
Das Innere unſres Haufes zu kehren war faſt unmöglich, wegen der (zu- 
drängenden) Menfchen, denn, wenn die einen don unfern Herren herans- 


*) Miſſionsblatt der Br. ©. 1883 ©. 10 ff. Vergl. Beiblatt diefer Ztſch. 1881 ©. 1 fi und 44 f. 
Der qu. Abraham Hat Tagebuchnotizen hinterlaſſen; die obigen Mitteilungen find Auszüge aus denfelben. 
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gejagt wurden, fo famen andere herein. Im unfrer Nähe ift ein Muſik— 
haus, au wunderbar. Die Leute in Berlin wünſchten ſehr, unfer Haus 
zu fehen, aber nur einige fonnten dies thun, allen wäre e& nit möglich 
geweſen. Auch unfre Lehrer, als fie zum erftenmal famen, mußten warten, 
weil jie vor dem Zulauf der Menſchen nicht hinein konnten. Die Um- 
zäunung unſres Haufes wurde oft von dem Menſchengedränge zerbroden. 
Einmal ſchickten meine Herren, da fie ſelbſt nichts ausrichteten, mid) hinaus, 
um die eindringenden zu vertreiben. Da habe id) gethan, was ich Fonnte. 
IH nahm meine Peitfhe und den grönländiihen Seehundsjteher und 
machte mid fürdterlid. Da fprangen einige über den Zaun, andre gaben 
mir ſchnell die Hand, einer der Herren war wie ein Weinender. Unfer 
Haus Hatte die Ulrife (Abrahams Frau) aud) von innen verſchloſſen und 
den Eingang verftopft, und die, welde zum Fenſter herein ſehen wollten, 
wurden mit einem Stüd Holz zurücgeitogen. 

In Berlin ift e8 nicht ſchön, das machen die vielen Menſchen und 
Bäume und Kinder, die auch fommen. Die Luft brauft beftändig vom 
Geräufch der Gehenden und Fahrenden. 

Den 23. Dft. fhneite e8 fortwährend. Die Kablunat (Europäer) 
frieren fehr, und aud wir frieren gleichfalls. 

Am 26. find wir in der (Brüder) Kirche gewejen und haben gemein- 
ſchaftlich mitgeſungen und gebetet; wir find alle großvergnügt (gejegnet) 
und auch unſre Kablunat alle find erbaut gewefen. Wir Menden (Esfimo) 
haben in der Mitte der Kirche miteinander (in Eskimoſprache) gejungen: 
„Jeſu geh voran“ und das DVaterunfer gebetet. Die Verfammelten waren 
dur‘) unſre Stimmen fehr erbaut, und wir wurden fürbittend (dem Herrn) 
empfohlen. 

Eines Abends gingen wir in großen Mänteln und Schuhen in ein 
großes Haus (das Panoptifum), um uns Schaufahen anzuſehn. Wir 
fuhren, in einem Haus (Wagen) figend, hin. Als wir anfamen, fahen 
wir viele Menſchen verfammelt — aber es waren nur menſchenähnliche 
Perjonen, jo ähnlich, daß nichts zu merfen war; ja gewiß! Einige fogar 
holten Atem, ja einige bewegten fi durd allerlei (eine Einrihtung) im 
Innern; ja alles zu nennen iſt unmöglid. Auch den Wagen Napoleons 
haben wir gejehen, ebenjo allerlei Flinten. Ja, menſchenähnliche, ſehr 
verjhiedene (Perjonen), Nubier, Afrikaner, Chinefen, Juden, Amerifaner, 
Ralifornier, ja gewiß jehr viele Bewohner der Erde haben wir in Berlin 
gejehen. Alle Sonntage war Muſik in einem großen Haus in unfrer Nähe. 

Unſre Mitmenſchen (Mitesfimo), die Familie Terrianiak (Fuhs) Hört 
auf vergnügt zu fein, weil fie der Leute müde find. Und wir im andern 
Haus find geduldig, obgleih wir auch der Sache jehr müde find. Alte 
Abend beten wir, daß uns geholfen werden möge, und dies (Beten) fheint 
bei und etwas auszurichten. 

Dur) einige Kablımat wurden wir zwar verlacht, aber das kümmert 
ung nicht; mit einigen haben wir gefprocden, weil fie englich veritanden. 
Mande Haben fi über unfre Nordländer (die Heidnifche Familie) entjebt. 
IH habe täglich Arbeit und zeichne Menſchen, Labrador und Nain. 

Am 7. Nov. haben wir Betrübendes gehabt. Unfer Geführte, der 
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led. Tobias, wurde vom Herrn feines Ungehorſams wegen mit der Hundes 
peitihe geihlagen. Wenn dies nod einmal gejchieht, werde ich nad) Eng- 
land jhreiben, wie man e8 mir geheißen bat. (?) Nachher war der Herr 
ehr freundlic) gegen mid, und unfern Frauen wurden feidene Bänder 
gekauft. Wenn Tobias öfters widerfpenftig tft, wird er feine Bezahlung 
verlieren. Wenn er aber brav ift, wird er einen guten Lohn haben. 
Nachher war Tobias ſehr franf. 

Der Teich, auf weldem wir Kajak fahren, ift fehr falt. Wir müſſen 
jtet8 das Eis entfernen, ehe wir fahren fünnen. Zuweilen iſt e8 jogar 
ſehr falt. 

Die Tiere der Berliner (wohl im Aquarium oder im zoologiſchen 
Garten) Haben wir auch gejehen. Fiſche und faft alle Waffertiere, auch 
einen Retzek (Keinen Seehund). 

Fleiſch (Seehundsfleifh) vermiffen wir gar fehr, aber mags fein. 
Mandes iſt wohl gerade nicht ſehr gut; wir effen meiſtens in der Weile: 
Früh Kaffee und Schiffshrot, mittags Dorſche, Kartoffeln, Bier und 
Shiffsbrot. Um 4 Uhr Kaffee und Schiffsbrot, um 6 Uhr Thee, Häring, 
Bier und Schiffsbrot. 

Die (befuhenden) Kablunat bringen immer Gutſchmeckendes mit, was 
fie uns ſchenken; große Früchte, die ſogar Saft haben (frifhes Obſt). 

An manden Tagen habe ich aud im Freien gegeigt, weil es Die 
Kablunat fo jehr wünſchten. Mags fein, daß id e8 aud nicht völlig gut 
verftehe; das machte ihnen nichts aus. 

Man hieß mich beftändig meinen Namen fehreiben, zuweilen verlangten 
es fehr viele; einer nahm die Schrift dem andern weg; allen zu genügen 
war unmöglid, e8 waren ihrer zu viele. 

Am 10. Nov. ſchneite e8 fehr, fogar in Berlin. Täglid) hörten wir 
die Stimmen der Kononen fehr laut. Man wird aber hier leiht Frank, 
an ftarfem Schnupfen. Bei diefem Unwohljein wird uns die tägliche 
Arbeit ſchwer. Dazu ift Sara, unfer Kind, Frank und ift zu bedauern, 
daß jie oft alfein bleiben muß. Sie ift aber nit unwillig, weil fie es 
ſchon verfteht, daß es nicht anders fein kann. Zuweilen erhalten wir 
Geld, 2 pence, 20, 50 pence, mandmal eine Marf, aud) Cigarren. — 
Wie lange iſt's doch bis zum nächſten Jahr, wir möchten fo gern bald 
wieder in unfer Land zurückkehren, weil wir es nit aushalten fünnen, 
immer bier zu fein; ja gewiß, das ift unmöglid. Die Luft brauft und 
dröhnt Tag und Naht dom Geraffel der Schlitten (Wagen) und den 
beftändig Elingenden Stimmen der Dampfpfeifen. 

Am 12. Nov. habe ih Br. Elsner wiedergefehen, welder mit (Kaifer) 
Wilhelms Lehrer (dem Herrn Hofprediger Stöder) und nad) einem Mann 
zu ung fam. Sie beteten für ung, daß wir nidt vom Herrn abfallen 
und verloren gehen möchten. Auch einige gläubige Frauen famen im unſre 
Hitte und fangen (oder beteten) herzlid. Ya wirklich, die Gläubigen hier 
in Deutfhland find unfre Geſchwiſter, fie hießen uns fogar Brüder umd 
Schweftern; fie weinten fogar, daß wir nicht verloren gehen mödten und 
ftärkten uns. Sie bradten uns wohlſchmeckendes Efjen und wollten zu— 
gleich auch unfern Seelen Stärkung mitteilen. 
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Esdraige (Ofterreid). 


Am 26. Nov. ſchreibe ih Hier in Prag, einer großen Stadt, in der 
Ferne, im Land der Katholifen. Wir find 2 Wochen hier im Innern 
eines großen, langen Haufes; wir haben in demfelben unfer Haus und 
werden wert gehalten. Auszugehen ift unmöglid, da uns fonft leicht 
etwas gejhehen könnte. Bis jest habe ih noch wenige Gläubige gejehen, 
die aber nicht zu uns (den Brüdern) gehören. Sie haben mit ſchwacher 
Stimme gefungen, aus Furdt vor den Katholifen. Auch wir dürfen 
nur leiſe fingen und bitten den Herrn, daß Er uns bewahre und helfe. 
Weil fie uns beftändig fragen, ob wir Gläubige find, jo fünnen wir es 
nit leugnen umd bezeugen es beftändig. Ja gewiß, wir fühlen die Hilfe 
de8 Herrn bei unſrer⸗ Furdt. 

Eines Tages famen am Nahmittag unzählige Soldaten; die großen 
Wege (Straßen) waren ganz gefüllt; fie trugen Feuer (Fadeln) und La— 
ternen mit einem Griff verjehen, au die Pferde trugen Lichter. (?) Alle 
machten allerliebit ſchöͤne Muſik mit Trompeten. 

Am 27. Nov. habe ich einen Netzek (Seehund), den man aus Holland 
zu unfrer Speife hat fommen laffen, in einem Teich mit dem Sceehunds- 
ſtecher geſchoſſen, denn nur jo durfte er getötet werden. Es fahen fehr 
viele Menſchen, ja unzählige zu, und als ih ihn harpunierte, klatſchten 
alle jehr in die Hände, wie die Eidergänfe (mit den Flügeln fchlagen). 
AS ich ihn fertig (geſchlachtet) hatte, machten die Muſiker eine fo laute 
Muſik mit Geigen und Flöten, Trommeln und Trompeten (wohl einen 
Tuſch), daß es wirklich der vielen Stimmen wegen unmöglid war, mit- 
einander zu veden. 

Don Prag find wir fortgegangen nad) Frankfurt (a. M.), wo aud) viel 
Mengen find. Dort hatten wir 2 Häufer im Freien in einer Umzäunung. 
Während unver dortigen Anwejenheit wurden wir Tag und Nacht ftets 
von Soldaten bewacht, die ſich ablöften. Auch dort find wir oft auf dem 
Zeih Kajak gefahren. 

Don da fuhren wir in einem Schlitten auf Rädern, mit Pferden 
(befpannt), wir alle, in der Naht nach Darmſtadt. 

In Darmjtadt hatten wir ein ſchönes Haus in einem schönen großen 
runden Haus, weldes der Spielplag ift zum Schlittſchuhlaufen auf Rädern. 
Dort find wir oft im Innern des Haufes im Kreis Schlitten gefahren. 

Hier hörte eines don ums, Terrianiaks Tochter, Nochaſak, auf zu 
leben, (fie ftarb) fehr Schnell und ſchwerleidend (an den Blattern). In einem 
andern Ort, Krefeld, ftarb auch ihre Mutter, Paingu, unter ſchweren Leiden. 

Dann entfälief (ebendafelbft) im Frieden auch unfer Kind, die Heine 
Sara, an ſchlimmem Ausſchlag und Geſchwulſt des ganzen Körpers nad) 
zweitägiger Krankheit. Sie war in das Krankenhaus gebracht worden, 
wohin ich fie begleitet hatte. Während ich bei ihr war, war fie bei Be- 
wußtſein und betete das Lied: Ich bin ein Fleines Kindelein 2c. Als id) fort- 
ging, ließ fie ihre Mutter und kleine Schwefter grüßen. Als ich fie verlieh, 
ſchlief fie und ift nicht wieder erwacht, was ung große Urſache zum Danf 
(gegen den Herrn) war. Noch vor ihrem Tod mußten wir nad) Paris 
abreifen und find die ganze Nacht und den ganzen Tag unterwegs gewefen.“ 


SI 2%, 
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Die Miffion ein Civiliſationswerk.) 
Bon Pfarrer Tiſchhauſer, Lehrer am Mifftonshaufe zu Baſel. 
Spr, 9, 10. 


Der berühmte Afrifa-Reifende und Miffionar Dr. Livingſtone ſpricht 
in einem feiner Neifeberichte das Wort aus: „Civilifation und Chriften- 
tum find jo eng mit einander verbunden, daß Das eine ohne das andere 
nicht gefördert werden kann.“ Die Wahrheit dieſes Satzes ift dem 
Dr. Livingftone, wie allen rechten Geſchichtskennern, aus der Geſchichte der 
abend» und morgenländifhen Völker Far geworden, aber gewiß erjt recht 
febendig bewährt auf feinen Neifen unter barbariden Völkern und aus 
feiner Anſchauung der. Arbeiten der Mifftonen in Indien und Afrika. 
Man darf getroſt behaupten, wo ein Volt es mit der Civilifation ohne 
Ehriftentum verſucht, wird e8 unausbleiblid in einen innerlich verrohenden 
Zuftand verfinfen, der das Gegenteil von Bildung tft und wo Die fort- 
geſetzte Anwendung verfehrter Grundſätze, Die eben nicht Weisheit jondern 
Thorheit find, heilloſe Folgen nad) ſich zieht. Beweiſe dafür häufen ſich 
fogar in ufferem lieben Schweizerlande von Jahr zu Jahr in erſchreckendem 
Grade. Wahre Bildung wächſt nur auf einem ernſt ſittlichen Boden 
und — das weiß jeder Chrift, weil das tägliche Leben es ihm hundertfach 
beſtätigt — wahre ernſte Sittlichkeit iſt nur da, wo Gottesfurcht, wo mit 
einem Worte wahre ernſtgemeinte Religioſität iſt. Das wahrhaft Bildende 
ift immer der Verkehr mit dem heiligen barmherzigen und gnädigen Gott; 
da findet eine Hinauf- und Hineinbildung in Gottes ewigen heiligen Geift 
ftatt; falſche Bildung ift dagegen Loslöſung don Gott und Hinab-Bildung 
in die geiftlofe Materie, in den Affen- und Urſchlamm hinein; wo erſtere 
iſt, da iſt wahrhaft feine Sitte, da iſt innere Harmonie, wo letztere iſt, 
da iſt trotz allem Scheine des Gegenteils innere Rohheit und fortſchreitende 
Verrohung, die als die gemeinſte purſte Selbſtſucht ſich zu Tage giebt. 
Wenn z. B. in einem Dorfe innerhalb 50 Jahren kein Diebſtahl, keine 
Eheſcheidung, kein Eheſtreit, kein Falliment, kein Prozeß vorkommt, ſo wird 
niemand unter ung den Mut haben, einer ſolchen Gemeinde wahre Bildung 
-abzufpreden. Eine ſolche Gemeinde erijtiert aber. Sie heißt Königsfeld 
im Schwarzwald. Fragen wir aber nad) dem das dortige Gemeindeweſen 
tragenden und durchdringenden Geifte, fo ift e8 der Geift des. pofitiven, 
die Thatfahen der Menjchwerdung und ber leiblichen Auferſtehung Jeſu 
Chriſti feſthaltenden Chriſtentums. 


1) Wurde uns bereits vor 2 Jahren zugefandt. D. Ned. 


34 Die Miffion ein Civilifationswerf. 


Wenden wir aber nun das Wort, wie e8 der berühmte Miffionar 
und Reifende gefproden, auf die Miffion an, jo muß erwieſen werden 
fünnen aus der neueſten Miffionsgefhichte, daß überall, wo da® Evangelium 
von den Miffionaven verfündet wird, civilifatorifhe Wirfungen und inner- 
id) zum Guten umgeftaltende und äußerlich verfeinernde und bildende 
Einflüfje fie begleiten. 

Sehen wir uns einmal den Apparat an, mit dem die Miffion arbeitet, 
und fangen wir dabei in der Heimat an. Da ift das Miffionshaus in 
Bafel, das zur Einfiht jedem unter und offenfteht. Etwa 90 junge 
Männer von 18—25 Sahren werden da jahraus jahrein von 12 
Lehrern unterrichtet und für ihren fünftigen Miffionsberuf mit der größten 
Sorgfalt vorbereitet. 

Zunächſt Lateinifh und Griechiſch, dann Hebräifh und Engliſch nebit 
mathematifhen und naturwifjenihaftliden Bädern wird gelehrt; dann 
werden die theologifhen Wiffenfhaften vorgetragen. Einzelne alte 
Klaſſiker werden im beiden Spraden gelefen und in die indiſche Philo-, 
jophie werden die Zöglinge eingeführt. Das alles geſchieht in einem 
jechsjährigen Kurjus, in melden die Zöglinge, nachdem ſie durch freie 
Entſchließung vor dem Angefihte Gottes in den Miffionsberuf ein- 
getreten, don morgens früh bis abends fpät, ohne äußeres Drängen, 
aus freiem Antrieb mit Anftrengung aller Kräfte ftudieren und arbeiten. 
Ein ernftes fröhliches Ringen, Arbeiten und Streben nad allem Edlen, 
Hohen und wahrhaft Bildenden findet ftatt und ich darf vielleicht zum 
Beweis, daß mande es doch zu etwas bringen, das anführen, daß eine 
Reihe Baſler Miffionare von verjhiedenen Univerfitäten um ihrer Ver— 
dienste um die Wilfenihaft willen zu Doktoren promoviert worden find, 
daß 3 Bafler Miffionare von der Parifer Afademie in der neueften Zeit 
für Tinguiftifhe Werfe die goldene Medaille befommen haben, — und daß 
bis in die nenefte Zeit eine Neihe zuvücgefehrter Miffionare in Württem- 
berg das theologiihe Examen beftanden haben und in den Kirchendienſt 
ohne Anftand aufgenommen worden find. Das ift aber alles nod nicht 
der Nerv der wahren Vorbereitung für den hohen Heiligen Beruf. 

Das Wiſſenſchaftliche dabei ijt ein Wichtiges, aber nit das Wichtigfte. 
Das wahrhaft Treibende in den Herzen diefer 90 jungen Männer, die 
aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und der Schweiz ftammen, ift 
— Sie fünnen mir, der ich felbft jahrelang im Miffionshans zugebradt, 
das aufs Wort glauben —, daß die große Mehrzahl derfelben die reinite 
Degeifterung für die Ausbreitung des Evangeliums unter Heiden erfüllt. 
Nicht dev Vater oder die Mutter hat fie dazu beftimmt oder veranlaßt: 
eine tief innerlihe Erfahrung der Vergebung der Sünden in dem gefreu- 
zigten und auferstandenen Heiland Jeſus Chriftus, ein inneres Finden der 
Wahrheit, wie Petrus e8 in den Worten ausſpricht: Wohin folfen wir 
gehen, du haft Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und 
erfannt, daß du bift Chriftus, der Sohn Gottes: das hat den Grund 
gelegt zu dieſer Begeifterung, dieſen Jeſusnamen, der über alle Namen 
it, den umwiffenden Heiden als einen Grretternamen zu verfünden. Ein 
ernſtes Gebetsfeben wird gepflegt, umd nicht bloß mit dem Verftande, 
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jondern mit dem Gemüt fuht man in die herrlichen umd feligen Wahr: 
heiten der heiligen Schrift einzudringen umd fie innerlich fi) anzueignen. Und 
wer die tiefe Betrübnis gefehen hat bei Zöglingen, die wegen Krankheit 
austreten, oder die anderer Urſachen willen nit in die Heidenmwelt aus— 
gejendet werden Fonnten, dem wäre heiliger tiefer Ernſt für die Miffions- 
ſache unzweifelhaft entgegengetreten. Nie werde ich e8 vergeffen: wie Herr 
Inſpektor Joſenhans, als von der Goldküfte von Afrika, dem Todesfelde 
der Miffionare, eine Todesbotſchaft nad der andern eingelaufen war, in 
einer Abendandadht die Zöglinge der älteiten Klaffen fragte: Brüder, wollt 
Ihr noch nad) Afrifa Euch enden laſſen? alle erklärten Ja. Ic fehe noch 
jest einen Zögling vor mir, der unter den Bereitwilligen war; er hatte 
eine Lehrerſtelle in Württemberg aufgegeben, um Miffionar zu werden; er 
war reich begabt, ein edler frommer Menſch. Er wurde nad Afrika 
gejendet, aber aud er ftirbt nad 2 Jahren ſchon den Heldentod für Afrika. 

Und warum erzähle ih das alles? O ih wollte nur darthun, daß 
das Milfionshaus fein Obſkurantenhaus ift und daß es doch wohl kaum 
‚denkbar ijt, daß diefe fo gebildeten Männer nad) Gjährigem angeftrengtem 
Studium nit etwas von wahrer Bildung, welde Weisheit mit Gottes- 
furcht ift, mit hinaustragen follten unter die Heiden, unter welde fie 
gejendet werden. 

Aber folget mir nun hinaus auf das Miffionsfeld, nah, Indien in 
die auf der Weſtküſte Worderindiend gelegene Stadt Mangalur. Diefe 
Stadt hat 30 000 Einwohner, die bis zum Beginn der Mifftion alle Heiden 
und Mohammedaner waren. 1834 begannen Bafler Miffionare hier Die 
Arbeit. Um die Bildungsarbeit der Miffionare zu beurteilen, müſſen wir 
ung nur ein wenig in den Miffionsarbeitsplägen umfehen. Wir treten 
in die Miffions-Buhhandlung ein, der ein Miffionar vorfteht, der als 
Buchhändler feinem Heiland unter den Heiden dienen will. Eine Druderei 
und Schriftgießerei ift damit verbunden. Nun, die Literatur, die da zu 
haben ift, und die von da über das ganze Xand verbreitet wird, giebt 
ung einen Maßſtab. Da glänzen auf langen Geftellen die Schönen Ein- 
bande der zu verfaufenden Schriften in kanareſiſcher, Malajalim- und 
Tulu⸗Sprache verfaßt, etwa 160 an der Zahl, alle von den Mifftonaren 
verfaßt. Da ift vor allem die Bibel in verſchiedenen Ausgaben, eine 
Auslegung des Neuen Teftaments, ein Katehismus, ein Gejangbud), 
Choralbuch, ein Spruchbuch, ein Predigtbud, das Herzbüdlein, Hinduis- 
mus und Chrijtentum, Mohammeds Geſchichte, Kriſchna und Chrijtug, 
Schulbücher, Geographie, Geſchichte, Mops Fabeln, Weltgefhichte, Bunyans 
Bilgerreife, Sprichwörterſammlung, und wird auch noch ein „Chriftliches 
Gemeindeblatt“ herausgegeben. Diefe Schriften werden jährlid in tauſenden 
von Eremplaren von Kolportenren verbreitet und oft ſchon hat ein einziges 
Exemplar in ferner, dem Miffionar ımbefannter Gegend viele Herzen dem 
Gbtzendienſt abgeneigt und dem Chrijtenglauben zugeneigt gemacht, auch 
wo der Miffionar noch nie gewefer war, und wenn er dann in ein joldes 
Dorf auf jeinen Wanderungen fam, jo fand er bei den Leſern diejer 
Mifftonsshriften, die notabene nicht. verſchenkt, jondern verkauft werden, 
einen zubereiteten Boden für feine Predigt. Wer bemift den Einfluß 
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diefer Literatur? Wer kennt alle die Einwirkungen, die davon herrühren, 
die Erfhütterungen und Untergrabungen des Gößen- und Götterglaubens, 
die Zerftörungen taufendjährigen Aberglaubens und Lügenwahns und wer 
fennt die Einpflanzungen des Glaubens an einen lebendigen Gott, der 
Himmel und Erde gemacht hat? Denn, Geliebte, wie hier in der Chriften- 
heit noch viel mehr Leute unter dem ftill und verborgen wirfenden Einfluß 
des Evangeliums und nad) Joh. 16, 8 des Heil. Geijtes ftehen, als 
man in den Kirchen fehen kann, fo ftehen aud in der Heidenmwelt gerade 
in Indien viel mehr Leute in einer zum Chriftentum hinführenden Be— 
arbeitung als die jeweiligen Katechumenenzahlen darthun. 


Wir gehen aus dem Bücherladen, wo wir in den vielen 100 Schriften 
Miffionsarbeit gefehen haben, weg und fommen an einer bon einer 
Miſfionsfrau beauffigtigten, don einer eingebornen driftlihen Lehrerin 
geleiteten Brahminenmäddenfchule vorbei, wo 16 Züchter und junge Frauen 
aus den höchſten Ständen leſen, jchreiben, nähen und jtriden lernen und 
die auf diefem Wege mit dem Evangelium des auch für fie gejtorbenen 
Herrn befannt gemacht werden. 


Steigen wir nun auf einem Pfade einen fleinen in der Stadt 
gelegenen Hügel hinan, fo winkt und da eine fhöne evangelifche Kirche 
mit einem ganzen Chriftenquartier entgegen. Da fommen wir an zwei 
Schulhäuſer, das eine für Knaben, das andere für Mädchen. Eingeborne 
Lehrer und Lehrerinnen, die längſt Chrijten find, leiten diejelben derart, 
daß auch die Schulinfpeftorem der Regierung ihre Anerkennung nicht ver- 
jagen können. In der Knabenſchule find 74 Knaben, die in 4 Klaffen 
von den eingebornen Lehrern unterrichtet werden, in der Mädchenſchule 
find 88 Schwarze Töchter unter einem Lehrer und einer Lehrerinn. 


Wir kommen nun auf diefem Hügel, der Balmattahügel Heißt, zum 
Predigerjeminar. Wir treten ein. Da treffen wir 23 junge Seminariften, 
die in einem vbierjährigen Kurjus ſich zum evangeliihen Predigerdienft 
vorbereiten. Ihnen fteht ein eingeborner Hausvater vor, Namens Chrijta- 
nudiha Watja. Diefer Mann, dem die Miffionare das Zeugnis geben 
fönnen, daß er ein felbftändig handelnder und denfender Mann fei, der 
den Mifftionaren gegenüber ein Mitgenofje ihrer Grundfäge, ihrer Arbeit, 
ihrer Kämpfe fei, jteht der Anftalt Schon 12 Sahre vor. Daß er etwas 
gelernt hat, beweilt, daß er die Züglinge in Engliſch, Sanskrit, Griechiſch 
und Kanarefiih unterrichtet. Außer ihm widmen noch 2 europätide 
Miffionare diefer wichtigen und blühenden Anftalt ihre Kraft und Arbeit. 
Bir hören einer Predigtübung zu und wundern uns, wie ein Zögling 
jeinen vorgefchriebenen Text bearbeitet hat: bibliſch, einfach und praktiſch, 
jo daß wir uns nur freuen fünnen im Hinblid darauf, daß er einmal 
jeinen Landsleuten das Evangelium verfündigen werde. Nachdem die 
Zöglinge die Elementarſchulen, dann einen vierjährigen Kurſus in der 
Mittelihule durchlaufen, treten fie, wenn fie fittlih und religiös, wie auch 
ſonſt Hinveichend begabt als Hierfür tüchtig gehalten werden können, in dieſes 
Inſtitut ein. Haben fie dieſe Anftalt durchlaufen, jo wird ihnen ein Amt 
als Prediger oder Pfarrer einer Gemeinde, oder als Gehülfen der 
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Mifftonare übergeben, aber erſt nah einer mehrjährigen Bewährung in 
diefem ihrem Dienjte wird ihnen die Ordination erteilt. 

Eine Reihe tüchtiger, frommer Prediger ift ſchon feit Gründung des 
Seminars 1862 aus demfelben hervorgegangen. Die Gründung der An— 
ftalt verdankt man einem deutſchen Fürjten, der ſchon im den 5Oger Jahren 
der Baſler Miffion 40 000 38. zu diefem Zwede itbergeben hat. Die 
Baſler Miffion befigt num 3 ſolche Predigerfeminarien, deren Zuftande- 
fommen viele Mühe, Arbeit und Opfer gefoftet hat, die nun aber wahre 
Kleinodien in unferer Miffton find: eins in Mangalur, eins in Afropong 
in Weftafrifa und eins in long in China. Neben diefen Schulen aber 
find nicht weniger denn 8 gewerbliche, kaufmänniſche, buchhändleriſche In— 
jtitute; Weberei, Färberei, deren Produfte nach den neuejten Berichten der 
Snduftriefommiffion in Bafel bis in den Norden Indiens einen Auf er- 
langt haben und für die kaum alle Aufträge bewältigt werden fünnen; 
eine Talzziegelbrennerei, eine Scriftgießerei ze. wo die Heidenchriſten, 
anftatt wie ihre Landsleute im Heidentum dem Müßiggang ergeben zu 
bleiben, arbeiten lernen und ihr Brot als Chriſtenmenſchen felbftändig 
erwerben. 

Wenn wir an einem Sonntag Nahmittag in den großen Saal des 
Predigerfeminars treten, fo treffen wir eine Berfammlung von 30—40 
jungen Männern beifammen, die ſich zu einem Verein zuſammengeſchloſſen 
haben, mit dem Zweck fi auf eine anftändige und lehrreiche Art zu 
belehren. Dieſe Verfammlungen werden mit Gebet begomnen, darauf 
lieft der Sekretär einen Auszug don dem in der letzten Sitzung Be 
iprodenen, diefem folgt eine Zufammenftellung bon Zeitungsmenigfeiten 
und hierauf wird don einem der dKriftfihen jungen Männer, die ver— 
ſchiedenen Berufsarten angehören, ein Vortrag gehalten 5. B. über das 
heilige Land, über die 7 Wunder der alten Welt, über das Richt, über 
Die römifche Kirche ꝛc. Hie und da finden fi aud Heiden ein, fo 3. BD. 
fommt au der Oberamtsriter dann und wann. Nad Beendigung eines 
Bortrages von Daniel Aaron über die Schönheit und Bortrefflichfeit des 
Wortes Gottes, äußerte diefer heidniſche Beamte von Mangalur feine 
Freude darüber, daß das Chriftentum eine folhe Wirfung habe, daß ein 
Mann, den man nad) feiner dunklen Hautfarbe unter den Gafjenfchrern 
der Stadt ſuchen würde, imftande fei, einen jolden Vortrag zu halten. 
Wer will da Täugnen nad) allem dem, was wir als Arbeit und Frucht der 
Arbeit der Miffionare nur don einer unferer Bafler Stationen berichtet 
haben, daß die Miffionare wahrlid Bildung den Heiden bringen, ja daß 
aufs engſte mit ihrer Miſſionsarbeit eine civiliſatoriſche d. h. bildende, 
ja in jeder Hinſicht ein Volk hebende Wirkung verbunden iſt! Die ange— 
gebenen Thatſachen können von den Miſſionsfeinden nicht weggeſtritten 
werden. 

Aber da ift auch eine Kirche für die etwa 1200 Seelen zählende 
Chriftengemeinde in Mangalur. Wir wollen etwa Montag den 5. April 
1876 an einem Abend in diefelbe eintreten. Die Kirche ſelbſt ift ein 
ſchöner, maffiver, mit Emporen verjehener Bau. Das Glöclein Hat ge- 
läutet, und von allen Seiten ftrömen die Leutlein herbei. Alles iſt jo 
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ernſt und feierlich geftimmt, daß wir wohl merfen, daß es etwas Beſonderes 
iſt, was die Leute heute zuſammenführt. Das Schiff und die Empore 
füllen fi. Auf der erſten Bank vor dem Altar bemerken wir eine Anzahl 
Männer von wirdiger Haltung, deren Geſichter ſchon als chriſtliche jo 
vorteilhaft von heidniſchen ſich unterfheiden. Es find die Kirchenälteſten 
der Gemeinde, wie fie von der Chriftengemeinde ſelbſt gewählt worden 
find. Rechts und links von der Kanzel ift eine Schar von Knaben und 
Mädchen, auf deren wichtigen und erwartungsvollen Geſichtern wir lejen 
fönnen, daß fie heute abend aud eine Rolle übernommen haben. Ein 
erhebender Gefang mit ung unbekannten Sprachtönen aber befannter Melodie 
rauſcht durch die Kirche. Es ift das uns befannte Lied: Herr, dir ift 
niemand zu vergleichen, Kein Lob kann deine Größ erreihen, Kein noch 
jo feuriger Verftand. Pracht Majeftät und Ruhm umgeben did, aller 
Weſen Quell und Leben, Licht ift dein ftrahlendes Gewand. Dann tritt 
ein ſchwarzer eingeborner Prediger Charles Godſchar auf die Kanzel, ſpricht 
ein inniges Gebet, verlieft feinen Text Act. 2, 5—12 und Hält eine 
ſchöne Anfprade über das Pfingftwunder. Derſelbe beginnt ungefähr 
folgendermaßen: „Wie allen befannt, hat diefe VBerfammlung feinen andern 
Zweck, als unferem teuren lieben Seelforger, Miffionar Brigel, der nad) 
Europa abzureifen im Begriffe ift, und der ung während 9 Jahren das 
Wort des Lebens verfündigt hat, noch Salam (d. 5. einen Gruß) zu 
jagen. Wir haben fo viel Grund, vor allem dem Herrn zu danken, daß 
er auch unferem Volk in unſerer Sprade fein Wort gegeben hat. Es 
bat viel Geld, Zeit und Kraft gefoftet, His e8 jo weit war. Was wären 
wir ohne dieſes Wort! Wir wollen unfren lieben Lehrer bitten, unſerm 
werten Komitee in Bajel in unferem Namen für alle Opfer zu danken, 
die e8 um unfertwillen gebracht hat; wir wollen aber auch dem lieben 
Lehrer felbft danken für alle Liebe und Teilnahme, für alle Lehren und 
Ermahnungen, die wir von ihm empfangen. Wir wollen Gott bitten, daß 
er ihn umd feine Familie auf der langen Reife vor allem Schaden be 
wahre und fie gefund und wohlbehalten nad Haufe und wenn es fein 
Wille ift, bald wieder mit neuer Kraft in unfre Mitte bringen möge." 
Hierauf wird ein von einem Druderjungen verfaßtes Gedicht über Palm 
100 von den Druderjungen gefungen, dann tritt eine Schülerſchar auf und 
fingt; Gedenfet an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt haben. 
Und num erhebt ſich der Gemeindeältefte Aaron und lieſt eine Dankadreſſe, 
welde den Gefühlen Ausdruck giebt, wie fie nit nur der Verfaffer, fondern 
mit ihm wohl die ganze Gemeinde empfunden hat. Am Schluffe derfelben 
beißt e8: „Weil wir eben arm find, und Ihre Liebe nie vergelten können, 
jo übergeben wir Ihnen ein fleines Gejchenf, wie wir e8 eben haben, und 
bitten Sie, dasjelde von uns als Andenken annehmen zu wollen." Bei 
diefen Worten bringt einer auf einem feidenen Kiffen ein Kifthen, das 
Aaron ihm abnimmt und auf den Altar ftellt. Dasfelbe ift von Sandel- 
Holz mit prädtiger, ſinnreicher Schnigerei, und in demjelben liegen die 
Kirchenbücher: das Neue Teftament, Geſangbuch und Liturgie. Das alles 
ift ganz jelbftändig und aus eigenem Antrieb von der Mangalurer Chriften- 
gemeinde veranftaltet worden. 
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Die Predigerfeminariften fingen noch ein Lied und nun vedet der 
ſcheidende Miffionar ausgehend don Act. 20, 32 vom Abſchied des Apoftels 
Paulus von den Ephejern. Mit bewegtem Herzen betritt ex die Kanzel 
und übergiebt die Gemeinde Gott und dem Wort feiner Gnade, Ihnen 
den Frieden Gottes anwünſchend. Abermals wird gefungen und ein bon 
‚einem andern Gemeindeglied verfaßtes Gedicht verlefen. Nachdem noch 
gebetet worden von einem Miffionar, geht alles ftill und ernſt nad Haufe, 
die anweſend gewejenen Miffionare mit dem fröhliden Bewußtſein im 
Herzen: e8 ijt der Mühe und des Schweißes wert an diefem Volke zu 
arbeiten. Ich frage, wo ijt mehr wahre Givilifation und Bildung? In 
diefer indiſchen Chriftengemeinde mitten in einem Heidenlande, oder in 
einer von der modernjten Civilijation ummorbenen Dorfgemeinde unferer 
Chrijtenlande, wo oft treue Seelforger Roheiten und Widerwärtigfeiten 
aller Art und ja auch Amtsentjegung erfahren müffen. Wie viel Liebe, 
Dankbarkeit, Takt und zartes Gefühl, was alles wahrlih nicht Eigenfhaften 
der. Heiden jonjt find, tritt uns da als Frucht wahrer Herzensbildung 
entgegen! Was und wer Hat diefe Heiden zu dem gemadt, wie fie vor 
ung getreten find? Das Cvangelium in der Hand Ddiejer veradteten 
Miffionare ift e8.. Das Evangelium Jeſu Chrifti von der VBergebung 
der Sünden, von einer Erlöfung aus Sünde, Tod und Verderben — das 
iſt das fräftige und fräftigite Bildungselement, das fie den Heiden bringen. 
Diefes Evangelium bringt einen feinen, einen wahrhaft bildenden Geift!) 
in ein Menſchenherz Hinein, er überführt den Menſchen der Sünde, jo daß 
er in der Sünde den Grund aller Roheit erfennt. Dieſes Evangelium 
ftelft da8 Ideal eines wahrhaft und vollfommen reinen, heiligen, harmoni- 
ſchen Menfhen vor die Seelen in dem fleifschgewordenen Chrijtus, und wie 
viel Segen, Friede, Freude aus dieſer Bildungsarbeit dem Menſchen 
wird — das hätten viele diefer anweſenden Heidendriften laut bezeugen 
fonnen. ' 

Und wie vieles könnte ich nod) zeigen, zum Beweis daß Furt Gottes 
der Weisheit Anfang auch in der Miffion ijt und dag das Wort Living- 
ftones von der engen Verbundenheit des Chriftentums mit der Civilifation 
aud in der Heidenmiffion ſich beftätigt, wo fih recht deutlich an dem 
Ummwandlungsprozeß, der bei dev Bekehrung der Heiden zum Chriftentum 
jtattfindet, beftätigt, daß das Chriftentum dev Grund aud wahrer Bildung 
der Völker ift. Vergeſſen wir das nicht, verehrte Zuhörer! 


1) Der Heil. Geift ift das wahre Bildungsprineip der Menſchheit, er mit feinen 
auch in das Grobe unferes Weſens eindringenden, und dort formenden, geſtaltenden 
erneuernden, unaufhörlih nah Gottes Ebenbild arbeitenden Wirkungen iſt der wahre 
Bildner, der ung von Gott gegeben ift. 
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Das Harren der Inſeln. 
Rede am Mifftonsfeft zu Nürtingen, den 17. September 1882. ° 
Bon Pfarrer Gutbrod in Kohlberg (Württemberg). 


Sef. 51, 4. 5: Merke auf mid, mein Volk, höret mid, meine Leute; denn bon 
mir wird ein Gefe ausgehen und mein Recht will id zum Licht der Völker gar bald 
ftellen. Denn meine Geredtigfeit ift nahe, mein Heil ziehet aus und meine Arme werden 
die Völker richten. Die Inſeln harren auf mid und warten auf meinen 
Yrm. 


Mit majeftätiihem Ernſte und hoher Feierlicgfeit verlangt hier Gott 
Gehör von feinem Volke, und mern anders aud wir ums zu feinen Leuten 
rechnen, jo find wir ihm gewiß folde Aufmerkſamkeit ſchuldig. Was ift 
e8 aber, das er feinem Volke zu jagen hat? „Bon mir wird ein Geſetz 
ausgehen und mein Recht will ich zum Licht der Völker gar bald jtellen.“ 
Die Worte find zunächſt ans alte Gottesvolf gerichtet, welchem Gott vor— 
längſt durch Mofe das Geſetz gegeben und fein Heiliges Recht Eundgethan 
hatte. Es muß alfo ein neues Geſetz, ein neues Recht gemeint fein, eine 
neue Ordnung im Haufe Gottes, die hier angefiindigt wird. Und daß 
dem fo ift, erhellt aufs Flarfte aus den Worten: „zum Licht der Völker;“ 
denn das alte Gefeß und Recht war ja nur einem Volke zum Licht 
geftellt, eben dem alten Gottesvolf, das dazu auserfehen war, den Bund 
und die Verheifungen Gottes zu bewahren. Es ift der neue Bund, wie 
der Prophet Ieremia (31, 31) dies neue Gefeg und Recht Gottes benennt, 
welcher hier dem Volke Israel, dem Träger des alten Bundes in Aus- 
fit geftellt wird, aber als ein Bund, der nicht mehr bloß ihm allein, 
fondern den Völkern insgemein gelten werde. 

Was num diefem alten Volke noch zukünftig war, ift für ung, das 
Volk des neuen Bundes, eine vollendete Thatfadhe. Das hier angekündigte 
Geſetz ift ausgegangen, das neue Gottesrecht ift feitgeftellt, der neue Bund 
iſt geftiftet und aufgeridhtet zum Licht der Völker, feitvem das Blut des 
Bundes auf Golgatha gefloffen und aus dem Munde deſſen, der todt war, 
nun aber lebet in die Ewigfeiten der Ewigfeiten, das Majeftätswort er= 
gangen ift: „Gehet Hin umd machet alle Völker zu meinen Jüngern.“ 
Seitdem iſt feine Gerechtigkeit nit mehr bloß „nahe,“ fondern fie ift 
vorhanden, als koſtbares Gut niedergelegt in feinem Wort und in feiner 
gläubigen Gemeinde, fein Heil zeucht aus ſchon feit Sahrhunderten, es 
zeucht noch aus und wird ausziehen, bis ihm die Heiden zum Erbe ge- 
worden find und der Welt Enden zum Eigentum. 

Wenn e8 num aber in unſrem Texte weiter heißt: „Meine Arme 
werden die Völker richten,“ fo weiſt uns das auf die Wunderwege Gottes, 
die ſich bei all ihrer unerſchöpflichen Mannigfaltigfeit in die zwei Wörtlein 
faſſen laffen: Geriht und Gnade. Es Tiefe fi) darüber gar mandes 
jagen; dev Kenner der Miſſionsgeſchichte, der aufmerkſame Leer der 
Miſſionsnachrichten weiß, wie der himmlische Adermann durch Gerichte den 
Boden bereiten muß, damit der gute Same auf ein gut Land falle. Die 
wilden Zweige am Baum eines Volfes müſſen ausgeſchnitten werden, 
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damit das Edelreis des Reiches Gottes aufgepfropft werde, und wie der 
Heiland von Anfang an feine Sendung dahin aufgefaßt hat, daß, wie er 
jagt, die Blinden fehen, die Lahmen gehen, die Ausfägigen vein werden, 
die Tauben Hören, die Todten aufftehen und den Armen das Evangelium 
gepredigt werden ſoll, — wie er fi infonderheit an die Mühfeligen und 
Beladenen wendet und ihnen fein Joch als Linderung, feine Lat als Er- 
leihterung anbietet, jo bleibt für den Gang des Reiches Gottes unter 
Völkern und bei Einzelperfonen die Regel, daß Geriht und Gnade ein- 
ander ablöfen müfjen, daß zuerft unter den zermalmenden Schlägen ber 
gewaltigen Hand Gottes der Sinn recht mürbe gemaht, das Elend der 
Sünde und des Todes recht tief empfunden werden muß, ehe das Wort 
vom ewigen Erbarmen in Chriſto Jeſu offene Ohren und Herzen findet, 
um die müden Seelen zu erquiden und die befümmerten Seelen zu fättigen. 
Denn was fragt der Weltjelige nah Troſt, der vermeintlid Freie nad) 
Erlöfung, der Selbitzufriedene nad) Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, der 
Tugendftolze nad Berföhnung für feine Sünden! 

Und doch! Auch in ihnen, wenn glei; unerfannt und unverjtanden, 
it der Hunger und Durft nad) Gottes Geredtigfeit, auch ihnen ift die 
Ewigfeit, d. i. da8 Verlangen nad) ewigen Heil, ins Herz gegeben. Sie 
träumen wohl, daß fie eſſen und trinken und fatt feien, aber ihre Seele 
ift leer, matt und elend. Sie felbft überhören und übertäuben den Not- 
fchrei ihres in den Banden der Sünde und des Todes Ihmachtenden 
Herzens, aber Gott Hört ihn; der im Himmel wohnet, vernimmt ihr 
Sehnen und achtet drauf: „Die Infeln harren auf mid und warten auf 
meinen Arm.“ 

Das ift ein Wort voll Tiefe und Hoheit. Das ift in feines Menſchen 
Herz gefommen; Gott der Herr thuts fund feinem Volfe und will, daß 
feine Leute e8 hören: „Die Inſeln harren auf mid) und warten auf 
meinen Arm." Das ift das tiefite Thema der Miffionsgefhichte, das 
geheimfte Triebrad aller Miffionsarbeit. Diefes Harren der Völker hat 
dem feligen Gott feine Ruhe gelaffen, bis er feinen eingeborenen Sohn 
in die Welt fandte, zu ſuchen und zu retten was verloren tft; dieſes Harren 
hat des Menſchen Sohn ans Kreuz und in den Tod getrieben, um dann, 
wenn er erhöhet wäre von der Erden, fie alle zu ſich zu ziehen; dieſes 
Harren der fernen Völker hat die Apoftel nad) ihres Herrn Befehl, aber 
au im Drang feiner Liebe hinausgezogen, da8 Cvangelium zu predigen 
aller Kreatur, Und wehe dem Miffionar, der nicht ebenso, wie von der 
erbarmenden Liebe feines Gottes und Heilandes, durchdrungen und befeelt 
ift von dem Gedanken: „Die Inſeln harren auf meinen Gott, und 
ih muß gehen als ein guter Bote, von Gott dem Herrn gejandt, damit 
fein Arm, fein vettender Liebesarm den fernen Heiden offenbar werde!“ 

Aber ift e& denn auch wirflid fo, daß die Inſeln auf das Heil Gottes 
warten? Menfhenaugen nehmen freilich nichts davon wahr. Als in den 
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts der berühmte Weltuinfegler Eoof 
die Infeln der Südſee entdedte, da braten die europäiſchen Zeitungen 
die glühendften Bejchreibungen nit bloß von der üppigen Schönheit und 
Fruchtbarkeit der men aufgefundenen Infelmelt, fondern aud von der 
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veizenden Unſchuld und harmloſen Fröhlichkeit, von der beneidenswerten, 
paradieſiſchen Glücjeligfeit ihrer Bewohner, jo daß man in Europa nicht 
daran dachte, wir hätten diefen, wie man wähnte, jo überaus glücklichen 
Naturmenſchen etwas zu bringen, vielmehr meinte, wir ſollten von ihnen 
fernen und unfre Kinder aud zu jolden glücfjeligen Naturmenſchen 
erziehen. Und heute noch iſt dieſer Wahn in weiten Kreiſen ſo verbreitet, 
dag man es der Miffion zum Verbrechen anrechnen möchte, daß fie das 
„Ihöne, harmoniſche Dafein diefer Naturfinder" mit ihrer Predigt von 
Sünde und Gnade ftört. Aber freilih daraus machten und madhen ſich 
dann diefe Bewunderer des Naturzuftandes fein Gewiſſen, wenn europäiſcher 
Eigennuß und europäiſche Fleiſchesluſt durch Branntwein, Luſtſeuche und 
andre verheerende Einſchleppungen das „ſchöne“ Leben der Naturvölker ver— 
giften — oder, wie ſie vielleicht meinen, verſchönern. Für das Harren 
der Inſeln auf das Heil Gottes haben dieſe Leute jedenfalls weder Auge 
noch Ohr. 

— die Gläubigen, wenn ſie von den fernen Inſeln her den Hilfe— 
ruf zu vernehmen meinen: Kommt herüber und helft uns! — hören ſie 
recht oder iſts Selbſttäuſchung, leere Einbildung und Phantaſterei? 60 
Jahre, nachdem Cook bei einem Beſuch auf den Sandwichinſeln ſein Ende 
gefunden, das er durch ſein gewaltthätiges Eingreifen in den vorher ſo 
hoch geprieſenen Frieden der Inſulaner ſelbſt verſchuldet hatte, betrat der 
treffliche Londoner Miſſionar John Williams, den man etwas überſchwenglich 
den Apoſtel der Südſee genannt hat, die Neuhebrideninſel Eromanga. 
Er bot den Eingebornen die Hand als Zeichen des Friedens, fie nahmen 
fie niht an; er wagte ſich vertrauensvoll etlide Hundert Schritte vom 
Ufer weg ins Gebüſch und — ward erjhlagen. Nicht beffer ergiengs am 
20. September 1871 dem edlen englischen Miſſionsbiſchof Pattefon auf 
der melanefiihen Inſel Nukapu. Und wie vielen andern Friedensboten, 
die nicht das Ihre fuchten, fondern den darbenden Seelen das Brot des 
Lebens zu bringen trachteten, ijt diefelbe blutige Antwort auf ihre Heils- 
botihaft zu teil geworden! Da machte fih am 7. September 1850 der 
fromme Schiffshauptmann Allen Gardiner auf die Fahrt, in der Meinung, 
daß auch die Verſunkenſten dev Heiden, die Feuerländer auf den Infeln 
an der füdlihen Spite von Südamerifa auf den Herrn und fein Heil 
harren, und wollte ihnen mit 6 Genoffen die gute Botſchaft bringen, 
Anfangs Dezember landeten fie auf einer der feuerländiſchen Infeln und 
wollten, nachdem fie ihre Wanderzelte aufgeſchlagen, in freundlihen Ver— 
fehr mit den Eingebornen treten, um ihr Vertrauen zu gewinnen und ihre 
Sprade zu erlernen. Aber fiede, die Peſcherähs waren fo feindfelig, daß 
fie fi Son im Januar an ein unbewohntes Fleckchen Land auf einer 
andern Feuerlandsinſel zuricziehen mußten, und dort find bis zum 
6. September 1851 alle fieben nad) unfäglien Leiden und Entbehrungen 
jämmerlid, verdungert! Sind diefe ftandhaften Dulder einer puren Täu- 
fung zum Opfer gefallen ? 

Ja wie ward doch mit dem Apoitel Paulus? War dem niht im 
Öefihte ein Mann aus Macedonien erfdienen, der ihn bat: Komm und 
Hilf ung? Und als er fam und in ihrer Hauptftadt das Evangelium 
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verfiindigte, da that wohl der Herr einer Lydia das Herz auf und wurden 
auch ſonſt etliche gläubig, aber wurde er denn nicht von dem erregten Volk 
und den Hauptleuten mit feinem Begleiter Silas geftäupt und ing Gefängnis 
geſetzt und den andern Tag von den Stadtoberſten höflich zur Stadt 
hinaus geſchoben? Hatte er denn falſch gehört und falſch geſehen zu Troas 
im Geſicht? 

Nein, nein! Er hat nicht falſch geſehen und nicht falſch gehört. 
Macedonien harrete des Herrn und wartete auf ſeinen Arm. Und auf die 
Inſulaner in den Neuhebriden, in Melaneſien, auf Feuerland, und wo ſie 
alle ſein mögen, trifft das Wort auch zu: „Die Inſeln harren auf mich 
und warten auf meinen Arm." Und wollten wir noch dutzende, ja hunderte 
und taujende von Beifpielen zufammenhäufen, wie da und dort die Friedens- 
boten übel empfangen und ſchnöde zurückgewieſen wurden, des Herrn Wort 
muß doch Wahrheit bleiben! Wunderts uns, daß der Herr, der lebendige 
Gott, der die Enden der Erde gemacht hat, ſchärfer hört und ſieht, ale 
wir Menjhenfinder, und daß er aud feinen Auserwählten, die fein Vater- 
herz verjtehen und in feinen Heilsgedanfen Iefen gelernt haben, das Ohr 
öffnet und das Auge aufthut? Schreibt nit der Apoftel Paulus von 
einem Sehnen und Seufzen der Kreatur, der unvernünftigen Tiere und der 
noch niedriger ftehenden Gefhöpfe? Der natürlihe Menſch vernimmt freilich 
niht8 oder nur wenig davon. Aber wer vom Geifte Gottes fi) ziehen, 
erleuchten und unterweifen läßt, dem wirds vernehmlih. Ebenſo ifts mit 
dem Harren der fernen Heiden überm Meer, mit ihrem Hilferuf: Komm 
heritber und Hilf uns! Es braucht freilic eine Zeit und manden Anlauf, 
bis die Heiden ſich jelbft, ihr eigenes tiefjtes Sehnen und DVerlangen 
fühlen und vollends klar erfennen. Aber nichts Hilft ihnen jo jehr zu 
diefer Erkenntnis, als wenn fie jehen, daß die Heidenboten fi durch 
nichts, duch feine noch fo ſchmerzliche Erfahrung abjhreden und entmutigen 
lajjen. 

Bor 150 Jahren hat die Brüdergemeinde nad) längerem Zögern ſich 
entichloffen, 2 Heidenboten, Leonhard Dober und David Nitihmann, zu 
den Sklaven auf der däniſchweſtindiſchen Inſel St Thomas zu enden. 
Das Jahr zuvor war ein Neger, der bei einem vornehmen Dänen in 
Kopenhagen in Dienften ftand, nad) Herenhut gefommen und hatte der 
Gemeinde ergreifende Schilderungen von dem Elend der Negerjklaven 
gemacht und insbefondere von der Sehnfucht vieler Neger gejproden, bon 
dem Heil in Chrifto zu Hören; er hatte namentlich don feiner Schweiter 
und feinem Bruder erzählt, die jo gerne felig werden möchten, wenn nur 
jemand ihnen den Weg zeigen wollte. Nun am 14. Dezember 1732 
Ttanden Dober und Nitſchmann vor den beiden Geſchwiſtern des Mohren 
und fagten ihnen in gebrochenem Holländifh „von dem lebendigen Gott, 
der fi in feinem Sohne Jeſu Chrifto geoffenbaret und daß derjelbe darum 
geftorben, daß wir durch feine Erlöfung zum Frieden mit Gott wiederum 
fommen fönnten, und daß fein Wille wäre, daß allen Menden follte 
geholfen werden." Und Abraham und Auna? Sie waren fehr bewegt 
und freuten fih und — fagten: id kann jegt nicht fommen, id) Bitte dic, 
entſchuldige mid. Erſt nad) jahrelangem Zögern machten fie Ernſt, den 
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Weg des Friedens zu betreten. Die Infeln harren, aber fein Baum fallt 
auf den erften Streid. 

Und im folgenden Jahr 1733 fandte diefelbe Brüdergemeinde ihre 
erften Boten, Matthäus und Chriftian Stach nad) Grönland, von Chriftian 
David begleitet. Dort Hatte ſchon 12 Jahre lang ein treuer Knecht bes 
Herrn, der norwegiſche Pfarrer Hans Egede, vergeblid) gearbeitet. Im 
Juli 1736 ſchied Egede tief befümmert nad) einer Abſchiedspredigt über 
den Text: Ich dachte, ich arbeitete vergeblich 2c., (Sej. 49, 4.) Und bie 
Brüder, duch Friedrich Böhniſch und Johannes Bed verjtärkt, Elagten: 
„Die Herzen find wie Eifen, Auf Hundert Weifen Mit Riegeln und mit 
Schleufen Sind fie vermadt!" Da, im 5. Jahre, Juni 1738, brach das 
Eis. Der Bruder Iohannes Bed hatte etlichen Eskimos einiges aus 
feiner Überfegung der Evangelien vorgelefen und ein Geſpräch mit ihnen 
angefangen, in weldem er ihnen fagte, der Sohn Gottes ſei Menſch 
geworden, damit er leiden und fterben und die in Sünde gefallenen 
Menschen erlöfen könnte, damit fie felig werden. Und wieder las er ihnen 
aus den Evangelien in ihrer Sprade die Gedichte vom Seelenfampf 
Sefu in Gethjemane vor. Da trat einer mit Namen Kajarnaf vor und 
fragte: „Wie war da8? Sage mir das noch einmal; denn ich möchte auch 
gern felig werden.“ 

Jetzt riefen die Brüder, reichlich getröftet, in die Chriftenheit herein: 
„Sie wollen nun!” Ja, die Infeln harren auf den Herrn, aber die Boten 
Gottes dürfen fih das Harren eben au nicht verdrießen laſſen; fie 
müſſen in Geduld und Glauben die Stunde des Herrn abwarten und den 
rechten Schlüſſel zu den verſchloſſenen Herzen ſuchen und gebrauden, dann 
heißts zuleßt immer: fie wollen nun! 

Freilich jenesmal, vor 144 Jahren hat jenes „Sie wollen nun“ nur 
bon den Grönländern gegolten, und auch auf diefem Gebiet wars ja vor- 
erft nur eine Schwalbe, die no nicht den vollen Sommer foglei mit 
ih brachte. Aber wie oft iſt feitdem bald aus Afrika, bald aus Indien, 
bald aus China, bald aus Amerifa und Auftralien der Freudenruf wieder 
erjhollen: fie wollen nun! fie wollen nun! 

Aber, wenn die Heiden wollen, umd die Chriftenheit will nit oder 
will nit veht Hand anlegen und am Nete ziehen? Da rufts ſchon feit 
Jahren umd Tagen aus der Inſel Madagaskar: fie wollen nun, fie wollen 
nun! Die Ernte ift groß, ‚aber der Arbeiter find wenig, viel zu wenig! 
Da ruft8 aus Tinnevelly in Oftindien: wir wollen num, wir wollen mm! 
Aber wo find die Leute, um alfe die ausgeftredten Hände zu füllen? Da 
rufts von der Moskitofüfte in Mlittelamerifa: hätten wir doc Leute 
genug, um allen den ſuchenden Seelen nachzugehen und alle die Erweckten 
geiftlich zu pflegen und zu beraten! Ja am Ende iſts — troß aller Klagen, 
es komme bei der Miffton nichts heraus — noch das helle Glück, daß 
nicht alle Thüren ſchon aufgehen, weil ja fonft die Chriftenheit vollends 
gar nicht mehr Schritt halten Könnte mit der gefteigerten Nachfrage nad) 
dem Brot des Lebens dort draußen, wo die Infeln auf den Heren harren 
und auf den Arm unſres Gottes warten, 
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‚Dog es iſt Zeit, daß ih Mitteilung davon made, was in unfrem 
Bezirk im legten Jahre geſchehen ift, um den Bedürfniſſen der Miffiong- 
arbeit Genüge zu thun. Ich kann freilich nur von den Geldgaben Bericht 
erjtatten, die Mitarbeit auf den Knieen hat nur der Vater gefehen, der 
ins DVerborgene ſieht. [Folgte die Rehnungsablegung, die hier wegbleibt.) 

Und nun, was wollen wir zu diefen Zahlen jagen ? 

Bor allem jolfens feine Phariſäerpoſaunen fein, welde der Welt 
fund thun, was ihr Großes für die fernen Heiden gethan habt. Sodann 
aber denft vielleiht mander: „Ad das viele Geld! Wie nötig fünnten 
wird in umfrem fo jchwer vom Hagel betroffenen Bezirk brauden, und 
num joll® den Bölfern überm Meer drüben zugut kommen!“ Ih Tann 
diefe Seufzer verftehen, möchte aber mit dem fananätfchen Weiblein zuguniten 
der Miffion jagen: „ja Herr, aber doch!“ Der Prediger jagt: Laß dein 
Brot übers Wafjer fahren, jo wirft du es finden auf lange Zeit (11,1). 
Und der Heiland mahnt (Matth. 23, 23): Dies fol man thun und jenes 
nicht laffen. Wir wollen die eigenen Landsleute nad Kräften verforgen, 
aber der Inſeln, die auf den Herrn harren, auch nicht vergeffen. 

Gewiß man muß ein Herz dafür Haben, Aber wer hat ein Herz für 
die Heiden und ihre Not? Einer unſrer edelften Dichter hat gejagt: 

In dir ein edler Sklave ift, 
Dem du die Freiheit Shuldig biſt. 

Wer von diefem Sklaven im eigenen Innern nichts weiß, iſt noch 
fein rechter Mifjionsfreund, der verfteht nichts von dem „Harren der 
Inſeln.“ Wem aber die Herrliche Freiheit eines Kindes Gotted in Chriſto 
Jeſu angebroden ift, der verfteht nit bloß die Not der Heiden, fondern 
er fühlt ji auh wie Paulus als ein Schuldner beider, der Juden und 
der Griehen, ja auch der Barbaren. Ein folder wird wohl gar, wie 
jener Leonhard Dober, der Brüdermiffionar von St. Thomas, fi) bereit 
maden, wo e8 nötig wäre, jelbft aud ein Sklave zu werden, um etlichen 
Sklaven zum Leben zu helfen. 

Niemand verlangt dad von euch. Man verlangt Heute überhaupt 
nichts don irgend jemand unter euch. Aber jedem, der ein Ohr hat für 
da8 Wort unfres Gottes, muß man fagen, daß der Herr fpridt: „Merke 
auf mid, mein Volk, höret mid, meine Leute: die Infeln harren auf mid 
und warten auf meinen Arm!“ 

Und nun, lieber Chrift, der du dies Wort nit in den Wind willit 
gefagt fein Laffen, überlege div und rede mit dem Herrn darüber, was es 
dir infonderheit jagen fol, und darnach thue! Amen. 


Haben wir mit unfrer Arbeit fichtbaren Erfolg) 
In den letzten Monaten, als fo viele Trauernachrichten kamen, hat 
der Infpeftor (der Nordd. M.G.) in einem Briefe davon gefchrieben, daß 
dies nicht nur am fich ſehr ſchwer fei, ſondern auch, weil eine Anzahl von 
Freunden zwar wohl für das Miffionswerf feien, aber dod) an dem 
unfrigen Anftoß nehmen, I) weil fo viele jterben, und 2) weil fichtbar 
wenig herauskomme. Darauf antwortet Miffionar Spieth in Ho: 
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„Natürlich wäre nod) niemand von den Miſſionaren im Emwelande 
geftorben, wenn nod nie welde gefommen wären; ſodann ift es ebenjo 
Kar, daß noch nicht viele geftorben wären, wenn nicht ſchon viele ihr 
Leben nicht lieb gehabt Hätten bis in den Tod. Wie ftände e8 aber, wenn 
noch nie ein Mifftonar feinen Fuß auf unfer Gebiet gejegt, Darauf ge- 
arbeitet, darauf gelitten hätte und darauf geftorben wäre? Ya, man gebe 
doch nur zurück und Höre, was die erften Miffionare unter dem Ewevolfe 
fehen, hören und erleben mußten! Man vergleihe die Zuftände, die hier 
berichten, ehe ein Wort Gottes erſchallte, ehe ein Toblied aus dem Munde 
der Eingebornen erflang, ehe ein Gebet im Geiſt und im der Wahrheit 
in diefer Sprade zum Himmel ins Vaterherz Gottes drang! Man vers 
gleiche fie nur mit den heutigen, und der zweite Sat diefer Mifftons- 
freunde, daß doch ſichtbar wenig herauskomme, ift geradezu Lügen gejtraft. 
Freilich, wer vergleihen will, der muß der Sade finnend nachgehen. Im 
Gegenteil, ſichtbarlich ift jhon vieles und großes heransgefommen. Wers 
nicht fieht, dem fehlt eben das Auge für das Kleine im Reid) Gottes.“ 

„Die Heiden hier führen eine ganz andere Sprache, wie ich felber 
vor einigen Tagen Gelegenheit hatte zu Hören. Einer der angefehenjten 
Kpengoe⸗Alteſten ſprach ſich Teßten Donnerstag im Beifein des erſten Dorf- 
häuptlings und eines dritten einflußreihen Natsherrn über die Chriften 
dort folgendermaßen aus: „Die Art, fagte er, ift ein jehr Fleines Werk 
zeug und fie wird an die dicjten Bäume gelegt. Was geſchieht? Mit 
der Fleinen Art werden die größten und ftärfften der Bäume gefällt. 
Die Chriften find die gefhwungene Art, ihre Zahl ift noch Hein, aber fie 
werden den großen Baum des Heidentums zum alle bringen.” Die 
neben ihm fitenden Altejten ftimmten diefen Worten ganz und voll zu. 
Um Noah!) dort und feine Stellung zu den andern Chriften und Heiden 
zu dharafterifieren, erzählte er eine Geſchichte. „In Afante, erzählte er, 
zengte einjt ein Vater zwei Söhne. Der König erließ num einmal ein 
Geſetz, daß niemand fi einen Zopf wachſen laffen dürfe. Trotz dieſes 
Geſetzes erlaubte fi der Vater diefer beiden Söhne zuerſt einen ſolchen 
wachjen zu laffen. Als dev König dies vernahm, berief ex diefen erſten 
Übertreter des Gefeges zu fih. Der Mann Bat feinen älteften Sohn, 
ehe er don feinem Haufe wegging, um deſſen Kleid, der Sohn jedod) 
entgegnete: „Vater, das fann ich nicht, denn die Flecken deines Blutes 
werden daran zu jehen fein.“ Als dies dev jüngere Sohn hörte, jagte 
er zu feinem Vater. „Vater, ic) gebe dir das meinige, ob du getödtet 
wirst oder nicht; nimm es nur Hin!“ In dem leide des jüngeren Sohnes 
erihien der Mann vor dem Könige, dev ihm fein Todesurteil mitteilte. 
Der Verurteilte erbat fih no ein Wort und erzählte dem Könige, wie 
er zu diefem Kleide gefommen ſei; alfo von der Liebe de8 jüngeren Sohnes 
erzählte ex dem Gewaltigen. Das machte einen folden Eindrud auf den 
jelben, daß ev ihm zurief: „Deines jüngften Sohnes wegen ſollſt dur leben; 
gehe jet nach Haufe!” 

„Das ſoll die Geſchichte unſres Presbyters Noah in Kpengoe fein. 
Er war der, welder fid) den „Zopf“ wachen ließ; auf ihn laden wir 
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alle Schuld ab, weil er dadurch andere nad fi 309g. Wie jener Mann 
die härtejte Strafe verdiente, weil er der Anlaß war, daß noch viele andere 
das Geſetz mißachteten, jo auch Noah. Allein des jüngeren Sohnes wegen 
joll er begnadigt fein und frei ausgehen. Wahrſcheinlich ſoll diefer jüngere 
Sohn die anderen Chriſten bedeuten.“ 

„Die Chriſten in Kpengoe follen nun frei fein von dem Halten der 
Fetiſchgeſetze, von heidnifchen Formen und Beobachtung derfelden. Niemand 
ſoll jie mehr belangen, wenn fie den für die Heiden gegebenen Gefegen 
zuwider handeln. Warum das? Antwort: „Wir wollen nit immer 
erfunden werden, als die gegen Gott ftreiten; wir haben erkannt, daß e8 
umfonft iſt.“ Das haben Heiden geredet, um den Miffionsfreunden den 
Mund zu ftopfen, die den Erfolg der Mifftionsarbeit unſrer Geſellſchaft 
mit jehenden Augen nicht jehen und mit hörenden Ohren nit hören.“ 


Ein Kirchweihfeft‘) 

it am 19. Januar diefes Jahres in Magdala auf der Mosfitofüfte ge- 
feiert worden, und e8 war ein herrliches Feft, gehoben und getragen von 
den noch immer Fräftig gehenden Wogen der Erwedung, mit welder der 
Herr dieſes Miffionsgebiet gnädig heimgefudht hat. ALS dieſe Bewegung 
die Herzen ergriff und Hunger nad) Gotte8 Wort wedte, da erwies fi) 
das Kirchlein Magdalas, wie jo manches andere nod) im Lande, als viel 
zu Klein, und die Leute ſprachen: So wollen wir bauen! Weil aber zum 
Bauen Geld nötig ift, viel Geld, fo gaben fie Geld, viel Geld. Und 
-al8 dieſes über der Arbeit doch nicht langte und eine Bauſchuld auflief, 
gaben fie noch mehr und bauten weiter und bauten fertig, und fagten: 
Wenn wir erjt unfer Kirchlein einweihen fünnten, dann ftrengen wir une 
noch einmal an, und wollen doc ſehen, ob wir nicht ein fchuldenfreies 
Gotteshaus befommen! Am 19. Januar alſo follte die Einweihung jtatt- 
finden. Br. Martin fuhr dazu Hin mit einigen Freunden aus Bluefielde. 
Erſt ging es in offenem Boot eine ganze Naht hindurch, zulegt unter 
ftrömendem Regen, dann zu Pferd in ſcharfem Ritt, um die in allen 
Gliedern fitende Verfältung wieder auszuſchwitzen. Magdala fanden jie 
ſchon in feftliher Stimmung, welde durch eine ernfte Schlußverfammlung 
in der alten Kirhe am Abend des 18. nod erhöht wurde. „Hier an 
diefer Stätte,” Schreibt Br. Martin, „hatte dev Herr großes an feinem 
Bolf gethan, und in diefer legten Verſammlung befamen wir wieder einen 
tiefen Eindruck von feiner heiligen Gnadengegenwart. Freilich mußten wir 
auch deutlich fehen, wie Satan bemüht war, Störungen auf den Feſttag 
anzurihten. Wir baten darum den lieben Heiland ernſtlich, dies nicht 
zuzulaffen und uns, feinen armen Dienern, Ruhe, Herzenswärme, getroften 
Mut zu fchenfen. So freuten wir uns denn, wenn gleich mit Zittern, 
auf den 19., und er fan, der ſchöne Tag, und war ein Tag, den der 
Herr gemadt. i 

Nahdem um 10 Uhr vormittags die dor der neuen Kirche ver— 
fammelte Gemeine ein Lied gefungen und den 84. Pſalm angehört hatte, 
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ſchloß ich die Thüre auf unter den Worten: „Gehet zu feinen Thoren 
ein mit Danken, zu ſeinen Vorhöfen mit Loben!“ und wir betraten das 
ſchöne, nett geſchmückte Gotteshaus mit dem Geſang des Verſes: „Ach, 
zeuch ein zu deinen Thoren, du findeſt durchgebohrte Ohren und Herzen, 
die dir eigen ſind.“ Dann ſtimmte der Chor an: „O wie ſehr lieblich 
find alle deine Wohnung,“ ich las 1 Könige 8, 22—61 und hielt das 
Einweihungsgebet. Ein heilige8 Zittern und Beben durdging die Ver— 
jammlung. Wir fühlten: der Herr ift mit und eingezogen in dieſes Haug, 
er hat ſich diefe Stätte geweiht, er hat uns aud hier aufgethan den Born 
des Heild und uns glei in der erjten Stunde reihlid gejättigt mit den 
Gütern feines Haufes. Bald darauf hielt Br. Berdenhagen die erjte 
Taufe in der neuen Kirche und nad einer furzen Paufe ich die erſte 
Predigt. — In der Nahmittagsverfammlung teilte ich der Gemeine Die 
frohe Kunde mit, daß die lieben Eskimogeſchwiſter in Labrador uns zum 
Bau der Kirche Pfd. Sterl. 16. 11. 11 (M. 332) geſchickt Haben, was 
großes Intereffe und dankbare Freude erregte. Aber die Gemeine wollte 
nit bloß dankbar empfangen, jondern aud dankbar geben, und jo ergab 
die Kollefte in diefer Stunde M. 960. So endete diefer ſchöne Tag.“ 
Um den Ertrag diefer Kollefte recht zu würdigen, muß man wiffen, daß 
das Gemeinlein Magdala Ende 1881 nur 331 Seelen zählte und, wenn 
es auch jeitvem noch zugenommen haben mag, doch faum die Zahl 400 
 erreiht haben wird. Da verfteht man Br. Martins Ausruf: „Das hat 
der Herr gethan, Ihm fei Lob und Preis!“ 

ALS tags darauf Br. Martin die Heimreife wieder antreten wollte, 
erflärten die Leute, das ginge nicht, fie weigerten fi, Abſchied von ihm 
zu nehmen, er müfje über ven Sonntag bleiben, und e8 blieb gar nichts 
anderes übrig, er mußte bleiben. Die Herzen waren warm geworden, 
und wenn die Leute ihr neues Kirhlin anfahen und ſich deffen freuten, 
jo meinten fie, noch nicht genug gethan zu haben, am Montag Abend 
wollten fie noch ein Liebesmahl Halten und dabei noch einmal für die 
Bauſchuld Folleftieren. Es geht bei folden Gelegenheiten recht ungeniert 
zu. So nahm denn aud Br. Martin im Lauf des Abends einen alten 
Bruder bei der Hand. und fagte ihn: „Br. For, jett wollen wir etwas 
bon dir hören!“ Als Br. For aber an Br. Martins Tiſch trat und da 
noch Kuchen und Thee fand, — vielleiht war der Kuchen auch von befferer 
Dualität, als der, den er an feinem Tiſch genoffen Hatte, — nahm er 
ohne weiteres Plag und — ftatt das Wort zu ergreifen, langte ex zu 
und ließ ſichs ſchmecken. Man ließ ihn gewähren. Dann aber fagte ihm 
Br. Martin: „Bett aber, Br. For, nahdem du brav gegeffen, mußt du 
auch brav reden!“ Da ftand er auf und fagte: „Nun, Bruder, ich kann 
nicht viel jagen, aber eins erkläre ih: wenn ihr noch zehn Kollekten ver- 
anftaltet, um die Koften diefer Kirche zu deden, fo werde ih zu jeder 
derjelben geben!“ Der Beifall, den diefe Worte Hervorriefen, äußerte fid) 
nicht nur im Händeklatſchen, fondern auch darin, daß an diefem Abend 
M. 1120 geftenert wurden! „Und wenn nun die Regierung thut, was 
fie verſprochen hat,“ ſchließt Br. Martin feinen Beriht, „fo ift die 
neue Kirche in Magdala bezahlt. Das ift vom Herrn geſchehn 
und ift wunderbar vor unfern Augen!" 
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Südafrika zu Anfang unſres Jahrhunderts.) 
Von Dr. Grundemann. 


Ich führe Sie im Geiſte heute nach Südafrika. Um die jetzige 
Jahreszeit wird uns das Land dort recht öde erſcheinen. Auf der ſüd— 
lichen Halbkugel herrſcht ja jetzt der Sommer, der in Südafrika immer 
mit Dürre verbunden iſt. Die Landſchaft trägt ein bräunliches Kolorit, 
als wäre ſie verſengt. Einſam liegt hier und. da in der Ebene ein Bauern— 
hof zwiſchen eingehägten Feldern, auf denen alles Leben erftorben zu fein 
ſcheint. Dort im Hintergrumde zieht fi) eine lange Gebirgsmaner Hin 
mit breiten Tafelbergen, flahen Domen und fharflantigen Felfenburgen. 
Die wunderbar duchfihtige Kuft läßt ung alles in faum glaublider Schärfe 
erfennen; und wie jeltjam ſtechen doc die votbraunen Felfenmaffen von 
dem tiefblauen, mwolfenlofen Himmel ab! Jenſeits der Gebirge fommen 
wir auf eine Hochebene, die mit ihrem feſten voten Thonboden einen nod) 
jterileren Anblick darbietet. Nirgends ift eine Spur von Leben zur fehen; 
da und dort ftehen wohl Gruppen von ftruppigen Büſchen, aber fie er: 
iheinen abgejtorben und verdorrt. Wenn wir endlich über jene Hügel— 
gruppen zu der höchſten Zerraffe des Landes aufjteigen, fo Haben wir 
vollends eine Sandwüſte vor und, wie man fie ji öder kaum denfen 
kann. — Die Yahreszeit verändert freilich viel in Südafrika. Der 
gemäßigte Winter bringt Negen. Nach wenigen Tagen prangt die Wüſte 
im Grin der Kräuter, die wie mit einem Zauberſchlage hervorgerufen find 
und Wird in furzgem auch durch mannigfaltige Blumen in einen bunten 
Teppich verwandelt. Große Audel don Antilopen und andern Tieren, Die 
im Sommer geängftigt das Land durdjtreiften, finden wieder veichliche 
Nahrung. Die Flüffe und Ströme, die jonft nur leere Sandbetten 
zeigten, fließen wieder mit tobenden, bräunlichen Fluten — und um die 
Bauernhöfe in der Ebene grünen wieder die Felder, zu deren Erhaltung 
man freilid das Waffer der Bäche vorforglid durch Dämme auf 
ftauen muß. 

Etwas anders ift das Land im Dften geftaltet. Von dem Rand» 
gebivge der Drachenberge, deren 10000° hohe Gipfel lange Zeit im Jahre 
manch ſchimmerndes Schneefeld zeigen, führen mehrere Terrafjen von frucht- 
barem Anfehen, zum Zeil bewaldet und don immer fließenden Strömen 
bewäffert, nad) dem indiſchen Ozean herab. Wie das Land jo find auch 
auch die Bewohner verjhieden. Im Oſten find von altersher ſchwarze 
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Völkerſchaften angefeffen, während das ausgedehntere Gebiet im Weiten 
einft den hellfarbigen Hottentottenſtämmen gehörte. 

Faffen wir zumächſt diefes Hirtendolf ins Auge, das man zu Anfang 
unfves Iahrhunderts, wenigftens in den entlegneven Teilen des Kaplandes 
nod) in feinen alten Xebensgewohnheiten beobachten konnte. Anziehend find 
diefe Heinen Menfhen von gelbgraner Hautfarbe nicht, die nur einen Leder— 
ſchurz um die Hüfte und ein von Fett und Schmuß ftarrendes Schaffell 
als einzige Bekleidung tragen und ihre reihlih mit Fett gefalbte Haut 
nie mit Waffer reinigen. Das fraufe ſchwarze Haupthaar bildet mit dem 
nie entfernten Schmutz faft eine feſte Kappe; das beinahe dreiedige Geſicht 
mit dem bartlofen Kinn und den hervorſtehenden Backenknochen ift nichts 
weniger als ſchön. — Die Wohnungen diefer Menjhen find aus Baum— 
zweigen mit übergedeckten Fellen hergeftellt und laſſen fi leicht abbreden; 
denn die Hottentotten ziehen nomadifierend don Ort zu Ort mit ihren 
Kinder» und Schafherden, von deren Wild und Fleifh fie leben. Biel 
Geräte haben fie nicht mit fi zu führen. Die Frauen tragen einige 
ivdene Töpfe, Körbe und Holzgefäße, die Männer ihre langen Bogen mit 
den Robrpfeilen. Haben ſie einen Drt gefunden, wo von dem im Sommer 
verfiegten Bade hie und da eine Pfütze ſchlammigen Waffers zurüc- 
geblieben ift, umgeben von etwas Pflanzenwuchs, fo jchlagen fie ihre leichte 
Hütte wieder auf. — Es war ein elendes Leben, wie es dies Volf führte, 
und jene Schwärnter, die einjt auch die Hottentotten als glückliche Natur- 
finder im paradiefischer Unſchuld gepriefen haben, find damit recht zu 
Ihanden geworden. Auch die wohlwollendfte Unterfuhung bat ganz etwas 
anders herausgeſtellt. Faulheit, Gefräßigfeit, ein bodenlofer Leichtſinn, be— 
trügerifches und ränkevolles Weſen gegen die Fremden, ein wetterwendifcher 
ganz dom Gefühle beherrichter Sinn — das find etwa die Hauptzüge im 
Charakter der Hottentotten, die ich hier andeute, ohne näher auf die groben 
Sünden und Lafter, die unter ihnen errichten, einzugehen, Bon Religion 
war bet ihnen jehr wenig zu finden, Daß fie vor dem Vollmond tanzten 
und in die Hände Klatjhend fangen: „Wir grüßen di! Gieb ung viel 
Mil und viel Futter für das Vieh“ — das ſchien ihr einziger Gottes- 
dienst zu fein. 

Aber noch viel elender waren die Eingebornen Südafrifas geworden 
durch die Berührung mit den Weißen. Schon vor mehr als 200 Jahren 
war eine holländiihe Kolonie am Kap gegründet, welche ſich zuerſt nur 
langſam au&breitete. Später fam mehr Zuzug; auch franzöſiſche Prote- 
ftanten, die um de8 Glaubens willen vertrieben waren, fanden fi et. 
Holländiſche Sprache ımd Sitte aber blieb herrſchend und fo bildete ſich 
jene eigentümliche Bevölferung der Boeren (Buhren) in Südafrika, die in 
den letzten Jahren fo viel von ſich veden gemacht hat. Sie lebten auf 
vereinzelten Höfen in dem unwirtlichen Lande und famen nur ein oder zwei- 
mal im Jahre mit ihvesgleihen zujammen, wenn fie im Odfenwagen die 
Neife nad) der entfernten Kirche machten, um mit den Ihrigen zum Tifche 
des Herrn zu gehen; faſt waren ſie ganz den Einflüſſen einer fortſchreitenden 
europäiſchen Kultur entrückt. — Mande ſchönen Züge patriarchaliſchen 
Lebens Haben ſich in ihren Familien erhalten. So ein alter Boer im 
Kreife feiner Hausgenoffen in dem einfahen Vorſaal des niedrigen Haujes 
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Abend- und Morgenfegen Haltend, ift eine ehrwürdige Erſcheinung. Aber 
bei vielen ift die Frömmigkeit nur althergebrachte Gewohnheit und äußere 
Form. Das zeigt ſich nirgends deutlicher, als in dem Verhalten zu den 
Eingebornen. Auch die aufrihtig frommen unter ihnen haben in diefem 
Stüde meijtens eine Dede dor den Augen. Es ift kaum glaublich, wie 
fie jene ihre Mitmenfchen behandelten und zum Teil noch behandeln. — Wer 
fönnte alle die Sünden der Weißen aufzählen, durch die das Volk der 
Hottentotten zu Grunde gerichtet wurde, Für einen Spottpreis, für Glas: 
perlen, Spiegel und Spielereien, für Tabak und Branntwein faufte man 
ihnen ihre weiten Ländereien ab, und aud) ihr Vieh wurde ihnen oft mit fchrei- 
endem Unveht, wenn aud unter einem Scheine des Rechtes, genommen. 
Wer kann ſich verwindern, daß die Eingebornen immer mehr verſuchten, 
fi der fremden Eindringlinge mit Gewalt zu erwehren? Dadurch aber 
entflammte dev Zorn der letzteren. In graufamfter Weife wurden Jagd— 
züge (Kommandos) angeordnet, auf. denen man die Eingebornen nieder- 
ſchoß, als wären fie nicht beſſer als die Paviane auf den braunen Felfen. 
Alles, was von den Hottentotten übrig blieb, war ein herumtergefommenes 
verderbtes Gefhleht, das fih um die Bauernhöfe gruppierte und als 
Leibeigene, ja wir können gradezu jagen als Sklaven alle ſchwere Arbeit 
verrichten mußte. Zum Zeil vermifchten ſich diefe Reſte der Bevölkerung 
auch mit den eingeführten Negerſklaven. — Dies ift der Zuftand, in dem 
wir die Eingebornen des Kaplandes zu Anfang unfres Jahrhunderts finden. 
Chriſten lebten als ihre Herren unter ihnen. Aber die Hottentotten hatten 
feine Ahnung davon, daß dieſe Chriſten einen Gott fannten und einen 
Erlöfer, der doch auch der Heiden Heiland fein will. Sie wurden wie 
das Vieh behandelt und ausdrücklich nicht mitgerechnet zu den Menschen, 
fondern immer nur „Geſchöpfe“ genannt. Bei der geringften VBergehung 
wurden jie grauſam gejhlagen mit dem furhtbaren Sjambod, der aus 
Rhinoceroshaut gemachten Peitſche, und ſolch' ein Geſchöpf totzuſchlagen, 
daraus machte ſich ein Bauer kein Gewiſſen. Man kann ſich nicht wundern, 
daß die Eingebornen bei ſolcher Behandlung vollends verkamen. Manches 
hatten ſie zwar von ihren Herren angenommen. Die ungenügende Klei— 
dung war meiſt erſetzt durch europäiſche Tracht — aber wie zerlumpt und 
unſauber ſahen dieſe Menſchen aus! Dazu die Verführung des Brannt— 
weins, der durch fahrende Händler in Maſſen im Lande verbreitet wurde, 
und zdem dieſe jeder Gefühlserregung folgenden Leute nicht widerſtehen 
fonnten. Es iſt ein ſchreckliches Bild: Manı, Weib und Kinder, die bei 
Tage durch den Stecken des Treibers zur Arbeit gezwungen waren, abends 
vor ihrer Halb verfallenen Hütte betrunfen im efelhafteften Schmutze zu 
jehen, oder, wenn fein Branntwein zu haben war, alle gierig aus ber 
funzen Tabafspfeife ſchmauchend, oft auch ſich nah der unharmoniſchen 
Mufit mit Tanz beluftigend, bei dem die vohfte Fleiſchesluſt waltet! 

Zu Anfang unſres Jahrhunderts trat in Südafrika eine folgenſchwere 
Änderung ein: das Kapland Fam unter engliſche Herridaft. Den Eng: 
(ändern gebührt der Ruhm, daß fie die Sklaverei gebrochen haben. Auch 
in Siüdafrifa haben fie es gethan. Unter langjährigen ſchweren Kämpfen 
wurde es durchgeſetzt, daß auch die Eingebornen als Menſchen angejehen 
werden follten. Dod was Half den Verkommenen die Freiheit und Die 
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Zufprehung der Menſchenwürde, wenn Niemand ihnen zur Freiheit Der 
Kinder Gottes verhelfen wollte? Das Joch war von ihnen genommen 
— aber man verfäumte e8, an deffen Stelle die Zucht zu fegen, ohne 
die fein Menſch etwas ordentlies werden fan. Im den eriten Jahr: 
zehnten unſres Sahrhunderts finden wir die eingeborne Bevölferung des 
Kaplandes verwahrlofter denn je. 

Aber wir müffen unfre Blicke weiter nad) Oſten richten auf jene 
ganz anders geavbeiteten ſchwarzen Völkerſchaften, mit denen um jene Zeit 
die weißen Anftedler immer ernftlicer zufammentrafen und deren frucht— 
bare Ländereien ihre Habgier viel mehr veizten, als die bisher bejegten 
Landſtriche. Jene ſchwarzen Stämme faßt man befanntlih unter dem 
Namen Kaffern zufammen. Das find andre Geftalten, als die Fleinen 
elenden Hottentotten! Hochgewachſene Männer, geborne Krieger, die un— 
zertvennli find don ihrer Affagai und ihrem Schilde und die vor kurzem 
noch geſchultem europäiſchen Militär ſiegreich gegenüber treten fonnten! 
Wir wollen nicht idealifieren. Es find rohe, gemeine Wilde. Damals 
trugen fie überall noch den weichen Fellmantel, der jegt zum großen Teil durch 
die ſchmutzige europäiſche wollene Dede verdrängt ift. Auch fie find feine 
Freunde dev Neinlichfeit und bejtreiden den ganzen Körper mit Fett und 
rotem Ocker. Uber allen Befis gehen ihnen ihre Rindviehherden, melde 
die Männer jelber Deforgen. Die Weiber, die ein jeder Mann fih in 
möglihft großer Zahl zu kaufen fucht, Haben eine tief erniedrigte Stellung 
als Sklavinnen für die grobe Arbeit und als Mittel gemeiner Fleiſches— 
luft. Der Kaffer ift Habgierig und unverfhämt; mit wilden bramtar- 
bafierendem Auftreten ſucht er zunächſt feinen Vorteil zu erreichen; gelingt 
es ihm nicht, fo wechſelt er oft die Rolle und der trogige Held, jelbit 
wenn er ein Häuptling tft, wird zum Bettler. Was bei den Kaffern 
von Religion vorhanden ift, verläuft größtenteil8 in gräuliche Zauberei, 
die oft genug zur Giftmifcherei wird, immer aber mit ſchamloſem Betruge 
verfnüpft ift. 

Berwandt mit den Kaffern find die ſchwarzen Stämme der Bet- 
ſchuana, die im Innern Südafrikas ihre Wohnfige Haben, foweit neben 
der öden Wüſte Kalahari das Yand noch einigermaßen bewohnbar tft. 
Sie find friedliebender al8 die Kaffern und wohnen in Städten oft don 
5000 ja 10000 Einwohnern, wo fie ihre runden Hütten mit fegelfürmigem 
Strohdad verhältnismäßig jauber halten. Obwohl aud) ihnen die Vieh— 
zuht als Hauptnahrungszweig gilt, hat doch der Ackerbau bei ihnen eine 
viel größere Ausdehnung, al8 bei den Kaffern. Uppige Felder mit hod)- 
aufgeſchoſſener Mohrenhirje zeugen hier und da von dem Fleiße, mit dem 
die [hwarzen Frauen mittelft ihrer einfachen Hade den Aderbau treiben. 
Der Dann beteiligt fih aud Hier nicht an ſolcher Arbeit. Er melft feine 
Kühe, die er bei Tage don feinen Leibeignen hüten läßt, oder zieht mit 
diefen auf die Jagd, um aus dem oft unglaublich großen Wildherden, die das 
Land durchſtreifen, reihe Beute heim zu bringen. — Wir wollen e8 nicht 
beftreiten, daß fih im Charakter der Betſchuang wie in ihrem Volksleben 
mande anziehende und ſchöne Züge finden. Sehen wir aber tiefer hinein, 
jo finden wir. aud hier im Grumde nur Elend und Verderben, rohes 
Fleiſchesleben, Fein Trachten nad dem Ewigen, aud) hier faum eine Spur 
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von Religion — dejto mehr Aberglauben und Zauberei; und darunter 
find alle guten Anlagen des Volfes wie in eifigem Froſte erſtarrt. 

Die Betſchuana find am längften unter den Völkern Südafrifas von 
den Einflüffen der Weißen unberührt geblieben. Mande Sünden umd 
Laſter, welde die Eingebornen andrer Landihaften längſt von den Euro- 
päern angenommen hatten, waren in ihrem Gebiete no unbefannt. Zu 
Anfang unſres Yahrhumderts kamen kaum erſt ein paar Entdeckungs— 
teifende dorthin. Später haben ſich mande Jäger und Abenteurer in ihr 
Gebiet gewagt, bis zuletzt auch dort der ſchlaue Handelsmann erſchien, 
um die Schätze des Landes, Elfenbein und Straußfedern, gegen euro— 
päiſche Waaren, beſonders gegen Branntwein einzutauſchen. — Ganz 
anders geſtalteten ſich die Beziehungen der Weißen zu den Kaffern. In 
bfutigen Kämpfen ftießen die Vertreter beider Naffen immer aufs neue 
gegeneinander, und jedesmal wurde den Schwarzen ein weiteres Stüd 
ihres Landes abgenommen. Die Bewohner blieben zum Teil in ihren 
alten Sigen. Man gab ihnen die Freiheit fultivierter Menfchen. Aber 
ohne eine lebensfräftige wahre Kultur konnten fie diefe Freiheit nicht vecht 
gebrauchen. Auch hier ging es wie bei den Hottentotten. Auch die Kaffern 
wurden mehr und mehr verfommene lüderliche Geftalten, während fie da, 
wo ſie noch unbeftegt lebten, nichts von der alten Rohheit aufgaben. 

Mit diefen kurzen Zügen glaube id; Ihnen wenn aud nur in flüch— 
tigen Umriſſen, dod) im großen und ganzen ein Bild von den Zuftänden 
Südafrikas und jeiner Völker in den erften Jahrzehnten unjers Jahrhunderts 
gezeichnet zu haben. 

Aber hatte denn niemand ein Herz voll Liebe und Erbarmung für 
dieje elenden Menſchen? Fühlte niemand in der Chriftenheit einen Drang 
alle die Gräuel und Sünden, welde von Weißen in Südafrifa verübt 
waren, wieder gut zu machen? Verſuchte niemand die Blutſchulden der 
alten Zeit endlich zu jühnen? Wohl hat es ſchon im jener Zeit nicht 
gefehlt an jolhen Unternehmungen criftliher Liebe. Aber fie waren jo 
geringfügig und verſchwindend, daß man jie in dem großen Bilde gleich- 
jam nur mit bewaffneten Auge entdeden kann. Da ift ein einzelner 
Bruder von den Herrnhutern, der fieben Jahre mit großer Selbftverleug- 
nung ſich bemüht, einen unſtät umherziehenden Hottentottenftamm zu einer 
jeßhaften Lebensmweife zu gewöhnen und dabei nicht ohne Erfolg das Evan: 
gelium verfündigt. Aber die Feindſchaft derer, welde die Eingebornen 
ausrotten oder knechten wollen und den Satz, daß aud für dieſe Geſchöpfe 
ein Pla im Himmel ſei, als grobe Ketzerei verwerfen, verdrängt ben 
jelbftverleugnenden Miffionar und die Station muß 48 Jahre verwaiſt 
jtehen, bis endlich 1792 andre Miffionave dev Brüdergemeinde fie wieder 
aufnehmen. Schon beginnt zu Anfang unjves Jahrhunderts jene Gemeinde 
zu Genadendal lieblich aufzublühen — aber wel ein verſchwindendes Licht⸗ 
lein in all' dem dunkeln Heidentum! Ar Bi) 

Ferner jendet um jene Zeit die Londoner Miſſionsgeſellſchaft einige 
Arbeiter nah Südafrika. Zwei von ihnen wagen fi tiefer ind Yand 
hinein und arbeiten ein paar Jahre mit, größter Mühe und den ſchwerſten 
Entbehrungen; aber die Arbeit wird ſcließlich ſcheinbar ohne allen Erfolg 
aufgegeben. Mehr gelingt es einem Theodoſius van der Kemp, der als 
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erſter Sendling auch den Kaffern das Evangelium predigt. Doch auch 
er muß ſich bald wieder zurückziehen, und ſeine Gemeinde ſammelt er aus 
den Eingebornen des Kaplandes. Zwar wächſt dieſelbe; aber wie gering 
ſind dieſe Anfänge! Ein Forſchungsreiſender, Lichtenſtein, der die Be⸗ 
kehrten auf v. d. Kemps Station halb nackt im Fellmantel gekleidet ſah, 
hat dies Beiſpiel benutzt, um zuverſichtlich der gebildeten Welt zu ver— 
finden: das verſchrobene Unternehmen, die Heiden zu bekehren, habe 
jämmerlich Fiasko gemacht. So verfannt war damals die Reichsſache 
des Herrn, daß ſelbſt unſer großer Geograph Karl Ritter in ſeinen jungen 
Jahren in dies abſprechende Urteil mit eingeſtimmt hat. Später urteilte 
er bekanntlich ganz anders. — Wohl mehren ſich in der nächſtfolgenden 
Zeit in Südafrika ſchon die Lichtpunkte. Weit hinauf im Weſten zu den 
Ramaqua, den noch freien Stammverwandten der Hottentotten ſchickte die 
Londoner Geſellſchaft Miſſionare, welche in Berlin der fromme Prediger 
Jänicke vorbereitet hat. Andre ſendet ſie ins Kapland, um hier und da 
in ſogenannten Inſtituten die Eingebornen zu chriſtlicher Erziehung zu 
ſammeln; ſelbſt zu den Betſchuana dringt mutig in jugendlicher Friſche 
ein Moffat vor, dem es als Greis vergönnt ſein ſollte, den Sieg des 
Evangeliums unter etlichen jener Stämme zu ſehen — doch damals galt 
es zu hoffen und zu glauben, aber nicht zu ſchauen. Die wenigen Licht— 
punkte verſchwanden noch in der weit und breit herrſchenden Nacht. Aber 
Gott hatte Gedanken des Friedens auch über Südafrika; bald kam die 
Zeit, da die Miſſion mit größeren Truppen auf den Plan trat und das 
Rettungswerk unter den Eingebornen in wachſendem Umfange und mit 
ſteigendem Erfolge getrieben wurde. 
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In der zu Mikroneſien gehörenden Gruppe der Gilbertinſeln, die 
vielleicht 375 Meilen öſtlich von Neu-Guinen liegt, giebt es auch ein In— 
ſelchen, welches den Namen Apemama führt. Vor 7 Jahren herrſchte 
auf dieſem Eiland noch das roheſte Heidentum, die Bewohner gingen ganz 
nackt und waren als grauſam verrufen. Als dann einige eingeborne 
Südſeelehrer ſich daſelbſt niederließen und auch anfingen, die Leute leſen 
und schreiben zu lehren, wurde der tyranniſche König fo neidiſch auf die 
Schulbeſucher, daß er erklärte, von ſeinen Unterthanen dürfe keiner mehr 
wiſſen, als er ſelbſt. Und das war keine bloße Redensart. Als wirklich 
einer mehr gelernt hatte, als der König, ließ ihm dieſer ohne Umſtände 
den Kopf abſchlagen. Nun, auf dieſer Inſel iſt im Laufe von wenigen 
Jahren ein großer Umſchwung eingetreten. Schon 1880 war eine erſte 
Hriftlide Gemeinde zuftande gekommen, welde 71 Kirhenglieder zählte und 
jest haben weitere 300 von den Bewohnern Apemamas ihre heidniſchen 
Umfitten aufgegeben, den Kriftlihen Unterricht befuht und bitten um die 
heilige Taufe. Und der einft fo gefürdtete König Tata ift der eifrigite 
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unter ihnen. Bor einiger Zeit machte er einen Beſuch auf der benachbarten 
Inſel Matana. Erfreut darüber, daß der font jo Friegsluftige Herrſcher in 
friedliher Abſicht kam, wollten die Infulaner durch heidniſche Tänze und 
Zrinfgelage feine Anwefenheit feiern. Aber Tata verbat fid) das, indem 
er an die Leute folgende Anſprache richtete: „IH bin zu euch gekommen 
ohne Waffen, denn ich Habe den Krieg aufgegeben. Ich kann auch eure 
Zrinfgelage und heidniſchen Spiele nit annehmen, denn fie find böfe. 
IH Habe etwas neues gelernt, nämlich daß alle diefe Dinge Sünde find. 
Es giebt ein Leben nad) diefem Leben und wenn wir ung nicht auf dieſes ewige 
Leben vorbereiten, fo gehen wir verloren. Ich habe von Chriftus gehört, 
er ijt der König aller und ich habe ihn als meinen König angenommen. 
IH habe auch meine Weiber entlaffen, weil e8 Sünde ift, mehr als ein 
Weib zu Haben. Und nun gebe ich euch den Kat, daß ihr alle das 
jelbe thut.“ 

Dieje und durch die Mifftionare über Apemama gemachten Mitteilungen 
erhalten eine überraſchende Beſtätigung durch eine höchſt abenteuerliche Ge- 
ihichte, welde uns der Kapitän des amerifaniihen Schiffes „Nordlicht“, 
Slocum, in der „Sapanifden Zeitung“ vom 16. Januar d. 3. erzählt: 

Ende DOftober des vorigen Jahres verließen 12 Eingeborne von 
Apemama ihre heimatlie Injel auf einem Boote, um auf einer benachbarten 
Inſel einen Beſuch zu machen. Plögli wurden fie von einem furdtbaren 
Sturme überfallen und durch denjelben weit von ihrer Infelgruppe bald 
nördlih bald ſüdlich, bald öſtlich bald weitlich weggetrieben. So verloren 
fie völlig die Richtung und irrten vatlo8 auf dem weiten Ozean umber. 
Da fie nur mit einem geringen Vorrat don Speife und Trank fid) ver: 
fehen hatten, jo gerieten fie bald in die äußerſte Not. Nah und nad) 
ftarben 7 Perfonen vor Hunger und Erſchöpfung. Endlih am 10. De- 
zember wurde von dem obengenannten amerifaniihen Schiffe aus in einer 
Entfernung von mehr als 100 Meilen. von Apemama da8 Boot entdedt 
und die übriggebliebenen Inſaſſen desjelben an Bord geſchafft. Obgleich 
die aus ihrer Nußſchale Erlöften mehr tot als lebendig waren, als fie 
von dem amerifanifhen Schiffe aufgenommen wurden, fo richtete der, 
welcher der Führer zu fein ſchien, doch zuerft ein ehrfurchtsvolles Dant- 
gebet an den allmädtigen Gott. Dann exit fielen alle 5 ven weißen 
Männern zu Füßen, welche fie gerettet hatten. ALS fie fi etwas erholt, 
fragte der jüngste, Whaggie, in leidlichem Engliſch den Kapitän, wohin 
das Schiff gehe? Als er vernommen, daß es nah Japan fahre, bat er, 
ob e8 nicht möglich fe, in Apemama zu landen. Falls dev Wind es ge- 
ftatte, fagte der Kapitän zu, entweder hier oder in Ponape anzulegen, 
worauf der junge Mann ſich herzlich bedankte, 

Unter den 5 Geretteten war ein älterer Mann mit feinem Weibe, 
Diefer weigerte ſich entſchieden, Branntwein anzunehmen, indem er Das 
einzige engliſche Wort, das er wußte, mehrere male wiederholte: „Mid 
Miffionar“ und mit dem Finger erft auf ſich ſelbſt und dann in Die Höhe 
wies. Anfänglich war er fehr ſchüchtern, wurde aber nad und nad mit 
dem Kapitän fehr gut Freund und geftattete ihm fogar ale Zeichen ſeines 
beſondern Vertrauens, ſich neben ſeine Frau zu ſetzen. Anfänglich ſchien 
dev Wind für eine Landung in Apemama günſtig zu fein. Die Inſulaner 
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waren darüber voll Freude und als der Kapitän während der Mittel- 
wache aufs Dee Fam, fand er die drei jungen Leute Arm in Arm auf umd 
ab gehend und Pſalmen fingend. Um jo jchmerzliger war ihre Ent- 
täufhung, als die Berechnungen des Kapitäns ſich als irrig erwieſen umd 
die Landung aufgegeben werden mußte. Wollte man die Inſulaner nicht 
an einer unbekannten Inſel landen, die vielleicht von Kannibalen bewohnt 
war, oder ſie nicht zum zweitenmale einer Irrfahrt auf ihrem kleinen 
Boote preisgeben, ſo blieb nichts übrig, als ſie nach Japan mitzunehmen. 
Die Leute waren damit einverſtanden, da ihnen der Kapitän verſprach, 
was in feinen Kräften ftehe zu thun, damit fie don dort aus auf ihre 
Heimatinfel zurücgebragt würden. Man landete glüdlih in Japan am 
15. Januar und als der Kapitän Slocum feine Schüglinge entließ, gab 
er ihnen das Zeugnis, daß er „eine frommere Gejellfhaft von 
Chriften nie fennen gelernt habe.“ 

In Japan nahmen die Europäer großes Intereffe an den joweit 
von ihrer Heimat verjchlagenen Iufulanern und beförderten fie nad 
San Franzisfo, von wo aus fie auf dem Wege über die Sandwidinfeln 
die ficherite Gelegenheit zur Rückkehr in ihr Vaterland finden werden. 
In Kalifornien erregten die Infulaner natürlich abermals große Aufmerk- 
ſamkeit, nicht bloß wegen ihrer merkwürdigen Rettung, fondern noch mehr 
durch Das gefittete, Hriftlide Betragen, weldes fie überall an 
den Tag legten. Bon San Franzisfo aus fam dann die Kunde von der 
Ankunft diefer Apemamaleute ſamt einer Photographie von ihnen aud 
nad) Bojton im das dortige Miffionshans des großen American Board, 
unter deſſen Oberauffiht die Miffion in Mikronefien, alfo auch in Ape— 
mama steht. Hier befand ſich gerade einer der amerikaniſchen Mifftonare, 
welhe Miffionsfuperintendenten in Meikvonefien find. Diefer erfannte auf 
der Photographie den älteren Mann fofort, da er ſelbſt ihn 1880 getauft 
hatte. Nah den neuften Nachrichten haben die Fremdlinge Amerika bereits 
wieder verlaffen und find nah den Sandwichinjeln befördert worden; 
jedenfalls werden wir von ihnen noch mehr Hören, fobald fte jemandem, 
der ihre Sprache verfteht, ihre, Geſchichte erzählen Fünnen oder in ihre 
Heimat zurückgekehrt fein werden. 


Die madagafliiche Gefandtichaft in Berlin. 


Dei der nenlihen Anwejenheit der madagaſſiſchen Gefandtfhaft in 
Berlin lag e8 einigen Miffionsfreunden am Herzen, daß man den Frem— 
dem im deutſchen Lande in brüderlicher chriſtlicher Weife die Hand reiche, 
zum Zeichen dev Glaubensgemeinſchaft. Aber exit knapp vor der Abreife 
fand fi) Gelegenheit dazu, indem Mrs. Palmer Davies durch Lou— 
doner Beziehungen die Bekanntſchaft der Herren machte und am zweiten 
Pfingfttag einen Kreis von etwa AO Berfonen in ihrem Haufe verfammelte. 

Im Londoner Bibelhaufe war der Gejandtihaft bereits der 
freundlichſte Empfang geworden; neue, ſchön gebundene Bibeln wurden 
überreicht, und eine madagaſſiſche Bibel gezeigt, welde während. der grau— 
jamen Chriftenverfolgung auf Madagasfar in den Jahren 18361861 
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als fojtbarer Schatz für eine Zeit lang in der Exde vergraben gewesen 
war. Glaubenstreue Madagaffen wurden zur Zeit der Berfolgung 
mehrfach von einem Hohen Feljen in die Tiefe hevabgeftürzt, wenn fie 
dem neuen Chriftenglauben nicht entjagen wollten, oder zum Teil als 
Sklaven verkauft, wenn es ihnen nicht gelungen, die Infel Mauritius zu 
erreihen, wo fie Shut ſuchten. Auf eine Anſprache des Sefretärs der 
Londoner Bibelgejellihaft Rev. Ch. E. Reed hatte der erſte Gefandte 
Raponinahitriniarivo mit warmen Worten in feiner Landesſprache 
geantwortet, was durch den Dolmetſcher ins Engliſche überſetzt wurde. 
In der längeren Rede hob er hauptſächlich hervor, indem er ſeine Hand 
auf das ausgegrabene ehrwürdige Buch legte, wie dies teure Gotteswort 
ein Denkmal göttlicher Liebe und Barmherzigkeit für Madagaskar ſei: 
wäre dies nicht durch die dunkeln Jahre der Verfolgung erhalten geblieben, 
es jtünde ganz anders um fein Heimatland, denn „dies Bud“, fo fuhr 
er fort, „it die Seele unfers Fortfhritts, der Grumd, daß wir ein wohl- 
organiſiertes Volk find, wir erfennen dies göttlihe Wort als die vid)- 
tigfte Bafis eines jeden Staatslebens an, wir verdanfen ihm unfer gefegnetes 
Königtum, und indem ic meine Blicke hier in dieſem Kreife umherſchweifen 
lafje, erfenne id in den Repräſentanten der Bibelgefellichaft Freunde, durch 
deren Bemühen die Kenntnis von der Vergebung der Sünden bis zu uns 
gedrungen iſt, dieſe köſtliche Erkenntnis, duch welche wir Hoffen einander 
in der jeligen Ewigfeit wiederzufehen." 

Dieje Rede gab VBeranlaffung zu dem Wunſche, daß die Fremden 
nit aus Berlin ſcheiden möchten, ohne auch mit dem KHriftlichen Leben Berlins 
in irgend welche Berührung gekommen zu fein. Sie hatten den Dom be- 
ſucht und dem Gottesdienst, ohne ein Wort zu verftehen, mit Geſangbüchern 
in der Hand beigewohnt; nun fanden fie fih am zweiten Pſingſttag nach— 
mittags 5 Uhr mit ihrem madagaffishen Sekretär, der wie der zweite 
Geſandte vecht gut engliſch ſpricht, und dem englischen Dolmetſcher, aljo zu 
Vieren, in dem Kriftliden Kreife von Mrs. Davies ein. 

Erſt erfolgten gegenfeitige Borftellungen. Fräulein von D. jang 
meifterhaft einige deutſche Geſänge, meift aus Oratorien. Erfriſchungen 
wurden herumgereiht, dann der ernftere Gedanfenaustaufh mit dem Yiede 
eingeführt: „Bon Grönlands eij’gen Bergen, von Indiens fonn’gem Strand, 
von vielen fernen Inſeln“ ꝛc., weldes die englifhen Damen in ihr Mutter- 
ſprache, die deutſchen Anweſenden aus der Miffionsharfe fangen. Der erjte 
Gefandte bezog ſich nachher fehr hübſch auf Dies Lied in feiner Rede, indem 
er jagte, es habe liebe Erinnerungen aus der Heimat in ihm geweckt, wo 
er diefelben Worte mit derfelben Melodie aus dem Munde von Knaben 
und Mädden, wie von Männern und Frauen in allen Altersjtufen gehört. 
Ehe er aber das Wort ergriff, ward er mit feinen Begleitern vom Hof 
prediger Stöder im Namen der Anweſenden begrüßt, die fid) der Ge— 
fegenheit freuten, den Brüdern aus fernen Landen die Bruderhand zu 
reihen, mit dem Wunſche, daß das Evangelium, das dor Jahren ſenfkorn⸗ 
artig gepflanzt, ſich immer mehr ausbreiten und erweiſen möge wie ein 
ſtarker Baum oder wie ein Sauerteig, der bald ganz Madagaskar durch⸗ 
dringe. Eine zweite Begegnung auf Erden ſei nicht wahrſcheinlich, um ſo 
feſter ſolle die Hoffnung bleiben eines Wiederſehens im Himmel. 
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Ravoninahitriniarivo, der mit feinen Kollegen ſitzend dieſe Rede 
angehört, die Graf Bernſtorff ins Engliſche, der Dolmetſcher ins Mada⸗ 
gaffische itbertrug, während die übrigen Herren alte, ſelbſt der greiſe Profeſſ or 
Lepſius, ſtanden, erhob ſich nun und äußerte in ſeiner ſehr melodiſch und 
wei klingenden Sprache zunächſt feinen Dank für Die freundliche Aufnahme 
der Dame des Hauſes; fir die Gelegenheit, die ihnen wurde, Die an— 
wefenden Freunde zu begrüßen als Glaubensgenoſſen; dann folgte der 
obige Hinweis auf das gehörte Lied und Die fein empfundene Bemerkung 
„die europäiſche Neife biete ihnen manderlei neue Eindrüde und dränge 
ihnen öfters die Empfindung auf, daß fie noch in vielen Dingen, aud in 
den Wiſſenſchaften weit hinter den europäiſchen Völkern zurückſtünden, aber 
die Anweſenden würden fi) mit ihnen freuen, daß fie mit dem Wichtigſten 
zuerſt begonnen, nämlich weife zu fein zur Seligkeit.“ 

Einige der Geladenen richteten nod im Zwiegefpräd ragen an die 
Herren in betreff der Sonntagsheiligung, die in Madagasfar nad Gottes 
Wort ftreng befolgt wird. Mrs. Davies zeigte Photographien hriftlicher 
Freunde aus den entfernteften Völkern und Ländern, die in gleicher Weiſe 
die Gemeinfchaft des Glaubens mit ihrem jelig heimgegangenen Gemahl 
und mit ihr im Anſchluß an Gottes Wort gepflogen, und nannte Namen 
aus Auftralien, China, Japan, Honolulu, Mauritius, ZentralAfrifa vom 
Hofe Mtefas, aus Armenien, Amerifa und Europas Ländern allen. Bon 
diefen wurde der Blick aufwärtd gerichtet nad) der oberen Heimat, wo 
unter der Schar feliger Märtyrer aud) die fonjt im Glauben Vollendeten 
verſammelt find, und mit Beziehung hierauf ward das Lied gefungen: 
„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“; dann folgte ein inniges Gebet vom 
Grafen Bernftorff in englifder Sprade, und zum Schluß der auf 
deutf doll und Fräftig gefungene Segen: „Die Gnade unferes Herrn Jeſu 
Ehrifti, die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiftes fei 
mit uns allen.“ (Evang. kirchl. Anz. für Berlin.) 
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Bruchſtück aus einem Berichte des Leipziger Miſſionars Kabis in 
Majaweram.!) 


Nicht weit von einem kleinen Kloſter wohnt ein Saniaſi (Büßer), 
der mich, ſo oft ich an ſeiner Wohnung vorbei reite, regelmäßig bittet, 
bei ihm einzukehren auf meinem Rückwege, wo ev dann immer einige 
Limonen und Stücke Kandiszuder zu meiner Erquickung bereit hat. Von 
letzterem foll ih dam immer in feiner Gegenwart ein Stück in den Mund 
jteden, was ich einmal ihm zu Liebe that, aber nicht mehr zu thun im— 
ftande bin, feit id) feine 20—30 Haarloden gefehen, die ex für gewöhnlich 
in ein orangegelbes Tuch ſorgfältig eingewickelt um den Kopf geſchlungen 
trägt. Aber einmal zeigte er fie mir mit ſichtlichem Stolz und Freude. 
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Tor 25 Jahren ift er zum Büßer geworden. Seit der Zeit ift fein 
Schermefjer und Ol auf fein Haupt gefommen und die Früchte dieſes 
Gelübdes find jene 20—30 Loden, d. 5. feſt zufammengebadene Strähne 
don Haar (Weihjelzopf), die bis über feine Kniee herabreichen. In der 
That — wunderliche Heilige! Aber er ſpricht gern mit mir über die 
Hriftliche Religion und giebt mande Wahrheiten der Bibel zu, aber geht 
man mit jolden Leuten dann einen Schritt weiter und fagt ihnen, wenn 
Du das alles zugiebft, jo thue nun vet Buße, glaube an ven Herrn 
Jeſum, laſſe Dich taufen und werde ein Nachfolger Chriſti — da ſtehen 
ſie vor einem Abgrunde, über den ſie nicht hinüber kommen können. Die 
einen deuten auf ihren Bauch, der hungern müßte, da ſie nur von der 
heidniſchen Religion leben könnten, bei andern iſt es in erſter Linie eben 
die Kaſte, die fie mit Hundert Feſſeln an die Religion ihrer Vorfahren 
fettet. Sreilih auf der andern Seite kann der feite Kaſtenzuſammenſchluß 
durch Gottes Gnade auch mal dazu dienen, daß mit Hilfe desfelben 
Maſſenbekehrungen eintreten, wie wir es ja in den leßtvergangnen Jahren 
im Zinnewellilande erlebt haben. Wenn aud in diefen Tagen der Zus 
wachs aus den Heiden ſich meiftens auf die niederen und ärmeren Volks— 
Haffen beichräuft, ich habe den feiten Glauben, daß die Tage nicht mehr 
alfzufern find, wo wir auch viel mehr Befehrungen aus höheren Kaften 
erleben werden. Das Heidentum ift ohne Frage im Sinfen begriffen 
troß der krampfhaften Anftrengungen, e8 in feiner alten Blüte, Kraft und 
Einfluß zu erhalten, und das Reich Chrifti geht feinen fihern Siegeslauf. 
Wenn die Hindus aud äußerlich noch ganz in den Satungen ihrer Neli- 
gion wandeln, die Kriftlihe Wahrheit in Wort und Schrift dringt immer 
mehr unter fie und wirft wie ein Sauerteig, deſſen Kraft fie fid ſchließ— 
ih nicht erwehren können. Freilich aud der Haß und die Feindſchaft 
gegen die Chrijten nimmt am vielen Orten zu, aber im ganzen genommen 
wird doch die evangelifche Predigt von den Hörern mit einem gewiffen 
Intereffe aufgenommen, fo daß ih nur mit Freuden an viele Heiden- 
predigten zurück denke. Nur eine will ich erwähnen, da id) gevade über 
fie mir im Tagebuch Notizen gemadt habe. 

Auf einem folden Nitte, wie id) fie von den Außenftationen aus 
unternahm, fam id) durch einen großen Fluß, der übrigens von den mei- 
ften mit Gebet paffiert wird, da ſchon mander von einem Alligator in 
die Tiefe gezogen wide, nad Semangudi, wo fih in den legten Jahren 
eine Kleine Gemeinde geſammelt hat, die ich beſuchen wollte, Nachdem id) 
im Pariadorf meine Chriften gejehen und ermahnt, und die heidnifchen 
Parias aufgefordert, ſich zu befehren, ihre nichtswürdigen Teufel zu ver— 
laſſen und an den Heiland Jeſus zu glauben, ging ich in den Ort, wo 
die Kaſtenleute, die Gutsbeſitzer wohnen, um auch ihnen zu predigen. Am 
Eingang der Straße, wie das meiſtens der Fall üt, war ein Pylleiar- 
tempel. Da blieb ich ftehen und wartete, bis fid ein meugieriger Haufe 
um mid gefammelt hatte. Die Leute hörten aufmerkſam zu und ihre 
vielen Fragen, die fie über das Gehörte ftellten, zeigten mir, daß fie die 
Kunde von dem neuen Heildweg mit Inteveffe gehört hatten. Da id in— 
folge ihrer Fragen über Die Glaubensgerechtigkeit gegenüber der Werk— 
gerechtigkeit, worüber id) wieder hauptſächlich geredet, lange zu ſprechen 
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hatte, hießen fie mich in der ſchattigen Halle des fleinen Tempels nieber- 
fiten. Ich erzählte ihnen dann noch, da fie jo gut zuhörten, hauptſächlich 
vom Leiden, Sterben und Auferſtehen des Herrn Jeſu und zum Schluß 
zeigte ich auf den greulichen, don DL triefenden elephantenköpfigen Pylleiar, 
dem ich vis-A-vis ſaß, und fragte fie: was hat denn nun dieſer für Euer 
Heil gethan? worauf fie nur ein ſtummes Lächeln zur Antwort Hatten, 
Freilich fo friedlich und gemütlich gehts bei derartigen Predigten nicht 
immer her. Ich Habe beobachtet, daß wenn man feine Zuhörer im ſchön— 
ften Zuge zu haben meint, faft immer einer fi) einfindet, der wie ein 
böfer Kobold die Aufmerffamfeit der Hörer und den Eindrud der Predigt 
zu ftören ſucht, fei es nun durch thörichte ſpitzfindige Fragen, ſei e8 durch 
einen dummen Witz oder dadurch, daß er das Gehörte in den Schmutz 
des Gemeinen zu ziehen ſucht. Da ich gerne an Kreuzwegen zu predigen 
pflege, ſo habe ich ſolchem Störenfried wohl einfach geſagt, daß er nach 
vier Richtungen hin abziehen könne, wenn er nicht Luſt habe, ruhig zu— 
zuhören, aber am beſten iſt es, wenn die Zuhörer ſelbſt ihn aus ihrem 
Kreis hinausdrängen. So erinnere ich mich eines Falles, wo ich über 
den Unterſchied zwiſchen Menſchen und Tieren ſprach, den einer nicht zu— 
geben wollte, ſichtbar nur aus Luſt zum Widerſprechen. Da wies ich auf 
einen Hund hin und ſagte: nun ſeht mal auf dieſen Hund, wie er planlos 
bald hier bald dahin läuft. Aber ehe ich noch ausgeredet, erwiderte er: 
Gerade ſo machen wir Menſchen es auch. Es iſt kein Unterſchied. Ich 
entgegnete ihm aber: Nun es mag ſein, daß zwiſchen Dir und einem 
Hunde kein Unterſchied weiter iſt, als daß der Hund auf vier und Du auf 
zwei Beinen gehſt, ein Unterſchied, den Du wohl zugeben wirſt. Aber 
wie ſteht es nun mit Euch, wandte ich mich an die andern, hat dieſer 
Menſch recht, wenn er ſagt: daß zwiſchen Euch und jenem Hunde kein 
Unterſchied iſt? Als Antwort wurde jener Störenfried einfach aus dem 
Zuhörerkreis hinausgedrängt und zog beſchämt ab und ich hatte nun auf— 
merkſame Zuhörer, bis mich ein wohlbeleibter Mudeliar, dem das Stehen 
ſauer zu werden ſchien, unterbrach mit der Bitte, mich etwas kürzer zu 
faffen und ihm den Weg zur Seligfeit möglichſt kurz zu jagen. Ich gab 
ihm zur Antwort, daß wenn ichs noch kürzer fagte als ich es ſchon thäte, 
jo würde ev es nicht verftehen, habe er aber dringende Eile zu gehen, jo 
wollte ich ihm den Weg der Seligfeit mit einem Worte jagen: Vergebung 
der Sünden. 

So und ähnlich geht e8 zu beim Predigen auf dev Strafe. Ein 
bejomderer Sporn und Veranlaffung zur Straßenpredigt waren aud) im ver- 
floſſenen Jahre wieder die Badefeſtwochen, wo hier fo viel taufend Menſchen 
zufammenjtwömen, um in Kaweri beim Tempel zu baden, um ihrer Siün- 
den 108 zu werden, obwohl gevade an folgen Weiten viele fommen, um 
ungeniert hier einige Zeit in Sünden leben zu können. Über das Bade— 
feſt jelbit und wie es dabei zugeht, Habe ich ja früher einmal ausführlich 
berichtet. Diesmal will ich die Sage erzählen, wie Majaweram feinen 
Namen und das Badefeſt jeine Berühmtheit erlangt hat. Majaweram 
hieß in uralter Zeit erſt Brahmapuram, Stadt des Brahma, weil Brahma, 
ehe ihm die Schöpfermacht verliehen war, hier den Siva (Brahmalingam) 
anbetete, um jene Macht zu erlangen, die Siva ihm auch ſchließlich in- 
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folge feiner Berehrung verlieh, worauf dann Brahma in den Himmel 
zurückkehrte. Bald nach dieſer Zeit lebte hier ein frommer, gottesfürchtiger 
König, Namens Takſchau, der beſonders den Siva verehrte. Aus Dank— 
barkeit verſprach Siva dieſem Könige, daß er ſein Schwiegerſohn werden 
wolle, Um dies Verſprechen zu erfüllen, ließ Siva feine Gemahlin Par- 
vathi in Takſchaus Haus als deſſen Tochter geboren werden und fie er 
hielt den Namen Talihayani. Sie wurde dem Siva vermählt ımd fo 
wurde Siva Takſchaus Schwiegerjohn. Eines Tages nun wollte Takſchau 
den Göttern ein Yagam, d. i. ein bejondres Opfer dor einem großen 
Feuer darbringen und [ud dazu alle Hauptgötter ein, nur feinen Schwieger- 
john Siva und feine Tochter Takſchayani nicht. Aus weldem Grund er 
legtere nicht einlud, ift in dem Sfantha Purana, dem dieſe Sage ent- 
nommen nicht erwähnt. Alle Götter famen nun zu dem großen Opfer, 
Brahma, Wiſchnu, Indra, Yama, und das Opfer wurde begonnen. Nur 
Siva war in feiner Reſidenz Kailas geblieben, und ſah ſchmollend auf Die 
Feftlicjfeiten nieder. Seine Gemahlin aber bat ihn, daß er ihr erlaube 
daran teil zu nehmen. Siva aber fagte, daß man ungeladen zu feinem 
Tefte gehen könne. Sie aber meinte, daß ihr Bater in dem vielerlei 
Durdeinander während der Vorbereitung zu jenem Opfer die Einladung 
nur vergeffen hätte. So klagte und plagte fie ihren Gemahl jo lange, 
bis er ihr endlich, wern auch mit Widerwillen, Erlaubnis gab zu gehen. 
Mit großer Freude ftieg fie herab nah Brahmapıram und fühlte fi 
glücklich, als fie ihren Vater das Opfer verrichten ſah und ihn Die Berje 
aus den Vedas fingen hörte. Aber all ihre Freude verwandelte fih in 
große Trauer, als fie weder don ihrem Vater noch don den anweſenden 
Göttern bewillkommt wurde. In ihrem Gram und Kummer ſtürzte fie 
fi in das Opferfeuer, nahm die Gejtalt eines Pfau (Majuram) an, und 
floh zu Siva um Schuß zu ſuchen. Der war aber zornig und machte 
num feiner Gemahlin Vorwürfe, daß fie feinen Nat nicht befolgt habe 
und befahl ihr zur Buße, um ihre frühere Gejtalt wieder zu befommen, 
das Brahmalingam anzubeten. Zu dem Zwecke beſtieg fie einen heiligen 
Stier und ritt nad) Brahmapıram. Auf dem Wege num zum Tempel 
blieb der Stier plöglih im Kaweri ftehen. Sie ftieg deshalb ab, ging 
zum Tempel, der am Ufer des Kameri hier ftegt, und betete num Jahre 
lang das Brahmalingam an, ohne daß fi) ihre Geftalt als Pfau ver- 
änderte. Dabei aber trug fie immer das Bildnis ihres Gemahls im 
Herzen, welches ſchließlich als eine wirkliche Statue des Siva aus ihrem 
Herzen heraustrat, und nun betete ſie dieſes Bildnis auch an. Endlich 
nad) langer Zeit kam aus diefem Bilde „Natafan“ (eine Menſchwerdung 
Sivas) hervor und tanzte mit dem Pfau 36 Stunden. Nach diefem 
Tanze erhielt fie ihre frühere Geitalt zurück, Natafan gab fid ihr als 
Siva zu erkennen, heiratete fie wieder und Yebte in Brahmapuram mit ihr, 
einer Stadt, die num zum Andenfen an diejen Borfall Majurampuram, 
Pfauenſtadt = Majaweram genannt wurde. Der heilige Stier aber, ber 
die Gemahlin Sivas hierher brachte und im Kaweri ftehen blieb, ſteht 
noch heutigen Tages hier im Kaweri, nur daß er eben verſteinert und ein 
Tempelchen darüber gebaut worden iſt. Dieſer Stier iſt ein Hauptgegeu— 
ſtand der Verehrung, und jeder ſucht ſich am Badefeſte möglichſt in der 
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Nähe desjelben zu baden, da dort das Wafjer am Fräftigften wirkt. Ya, 
wenn man fo diefe abenteuerlichen indiſchen Sagen lieſt und fieht, wie es 
in dev indischen Götterwelt jo menjlid oder wenn man will, jo un 
menschlich hergeht, jo kann man faum begreifen, wie e8 nur möglid) it, 
daß die Leute nur folde Geſchichten glauben. Und dod, wie feſt ſitzt der 
Glaube hieran in vieler Herzen. Wie oft haben mir Heiden der— 
gleichen Märlein erzählt und, wie es mir ſchien, mit voller Überzeugung 
von dev Wahrheit derjelben. 

Während de8 Badefeftmonats wurde, wie gejagt, dev Same des 
göttlihen Worts in möglichſt viele Herzen geftrent und an den legten 
Hauptfefttagen nad altem Herkommen beſonders auch im unfver an der 
Straße gelegenen Knabenſchule gepredigt, und zwar auch von Br. Wanneke, 
der damals ſich hier aufhielt, Br. Gehring, der extra dazu von Com— 
balonum gefommen war, und dom Landprediger Pakiam. Es wurde dies 
Fahr mit großer Ruhe und Aufmerkſamkeit zugehört, obwohl es nit an 
ſehr aufgeregten Disputen fehlte, bejonders als fi einige male mehrere 
Mohammedaner mit: hineinmischten. Die Traktate wurden jehr gern ge 
nommen und gelefen und habe ic) während des Feites für etwa 5 Rps. 
(= 10 M.) verfauft, gewiß eine ſchöne Summe, wenn man bedenft, daß 
die meisten diefer ZTraftate einen oder zwei Pfennige foften. Am letzten 
Tage des Badefejte8 war unter den Zuhörern infonderheit ein Brahmane, 
der duch viele Fragen ein bejonderes Intereſſe an dem Gehörten zeigte. 
Ih war aber nit wenig erftaunt, als ev am andern Morgen den 15. 
Nov. mit dem Landprediger Pakiam und meinem SKatecheten zu mir ins 
Haus kam und mir jagte, daß das geftern Gehörte ihn zur Überzeugung 
gebraht habe, daß das Chriftentum die wahre Religion fei, und daß er 
ji deshalb über Naht feit entjhloffen habe, ein Chrift zu werden. Ich 
leugne nit, ih war fehr überraſcht dieſen Entſchluß von einem Brah— 
manen zu hören und ſprach ihm meine Freude darüber aus und 
ſuchte ihn im feinem Entſchluß zu beftärfen, obwohl ich ihm auch möglichſt 
draftiih all die Anfechtungen und Schwierigkeiten vor Augen führte, Die 
er durchzumachen habe, wenn er ein Chrift würde. Da er aber troß 
alledem feſt auf feinem Entſchluß verharrte, fo dachte id: es ift auf alle 
Fälle gut, ihm über den wahren Weg zur Seligfeit zu unterweifen, da 
er ſich zum Unterricht geftellt, mag er's nun ehrlich meinen oder nicht. 
Er gab fein Alter auf 27 Jahre an, und fein Name war Ramaſami 
Cijen. AS feinen Heimatsort gab er Kartamangalam an, das in der 
Nähe von Kuttalam liegt, der erſten Eiſenbahnſtation von hier nah Com— 
baconum. Gleich am felbigen Tage lieh ich ihn zu meinen Füßen nieder- 
figen und der Unterricht begann. Als ich innerhalb at Tagen die Haupt- 
ſtücke des chriſtlichen Glaubens mit ihm durchgenommen, ſchickte id meine 
zwei beiten Katecheten mit ihm nad feinem Hetmatsorte, um nun zır ev- 
forſchen ob feine früher gemachten Ausfagen auf Wahrheit beruhten. 
Freudeſtrahlend kamen alle drei am Abend zurück und erzählten mir ihre 
mannigfachen Erlebniſſe. Ihr Kommen hatte in der Brahmanenſtraße 
großes Aufſehen erregt. Als ſie zum Hauſe des Ramaſami kamen, war 
ſeine Mutter noch nicht vom Baden im Fluſſe zurück. Als ſie heimkehrte, 
war ſie nicht wenig erſtaunt, ihren Sohn ohne Götzenzeichen auf der Stirn 
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zu finden, aber als diefer um etwas zu effen bat, antwortete fie ganz 
entjegt: Was ijt denn das mit Div? Weißt Du denn nicht, daß heute 
Neumond ift? Der Ramafami hatte in der That den Neumond vergeffen, 
der ja don den Heiden als Faſttag gehalten wird, wo nicht vor Abend ge- 
kocht und gegefien wird. Ramaſami erzählte nun feiner Mutter, daß er 
vom Badefefte aus glei) in Majaweram geblieben fei und daß er dahin 
zurüczufehren denke, um wie er fi ausdrücte, die himmlische Weisheit 
zu lernen. Er wagte e8 nicht, da noch Verwandte zugegen waren, offen 
zu jagen, daß er ein Chrijt werden wollte. Dann verließ er feine Mutter, 
Bruder und Schweſter und trat mit den Katedheten den Rückweg an. 
Unterwegs traf er einen andern jungen Brahmanen, mit dem er jehr be 
freundet war, und diefem fagte ev offen, daß er nad Majaweram gehe, 
um für die Taufe zu lernen. Da zog dieſer aus feinem Kleide einen von 
uns gedrudten Traftat „der blinde Weg“ bevor, dem er fi auch Hier 
vom Badefeſte mitgebracht hatte, und jagte zu Romaſami: Geh nur und 
lerne, id) fomme aud bald nad. Dies und noch mandes andre erzählten 
mir die Katecheten und id) war froh nun zu wiffen, daß ich e8 mit einem 
ehrlichen Menſchen zu thun Hatte. Mit doppelter Freude fegte ih nun 
den Unterriht fort. Da es ihm aber ſelbſt nit angenehm war, während 
de8 Unterrichts für feinen Unterhalt von mir eine Unteritüsung nehmen 
zu müſſen, jo verſchaffte ih ihm in nächſter Nähe von meinem Haufe 
einen Chauffeeeinnehmerpoften, eine Stellung, die ihm genug freie Zeit 
ließ, täglich zum Unterricht zu fommen und auch für fi zu fernen. Er 
lernte jehr fleißig und mit ſichtlichem Intereffe und wußte bald die Haupt: 
ſtücke mit Erklärung auswendig, und e8 war mir eine tägliche Freude und 
Stärkung zu beobadten, wie das Wort Gottes ſichtlich in ihm arbeitete 
und fein Glaube fröhliches Wahstum zeigte. Am heiligen Weihnachts— 
fefte folfte die Taufe fein und er wünjcdhte, daß er den Namen Jovan = Jo- 
hannes exhielte. Da plöglid furz vor Weihnahten an einem furtbaren 
Regentage, als es ſchon dunkel geworden war, fommt plötzlich der Brah— 
mane zu miv umd erzählt mir ganz erregt, daß fein Onkel und Bruder 
gefommen feten, um ihm zu holen, da feine Mutter totfvanf jei und ihn 
vorm Sterben noch mal zu fehen wünſche. Er frug mid num, was er 
thun folle. Da id der Meinung war, daß das Ganze nur eine Lijt ſei, 
den Romaſami bei Nacht und Nebel plögli weg zu loden, jo viet ic) 
ihm, auf alle Fälle diefen Abend nicht mitzugehen, jondern am andern 
Morgen feine Verwandten zu mir zu bringen, um-mit ihnen ſprechen zu 
fönnen. Dem ftimmte er freudig zu und ging. Am andern Morgen in 
aller Frühe, kam ev mit feinen Verwandten an, die nur zögernd und 
ſichtlich mißmutig fi meinem Hauſe näherten, während Ramaſami eilig 
herbei kam und mir vorweg erzählte, daß er in der vergangenen Nacht 
den Seinigen ein offnes Bekenntnis abgelegt, daß er Chriſt werden wolle. 
Inzwiſchen kamen der Onkel und Bruder ſcheu an. Ich hieß fie hevein- 
kommen. Aber der Onkel ſchaute griesgrämig drein und ließ ſich lange 
nötigen. Endlich trat er in mein Zimmer, aber zum Sitzen konnte ich 
dieſen kaſtenſtolzen Brahmanen erſt dann bewegen, als ich ihm einen Stuhl 
anbot, während Ramaſami ſich längſt einfach auf den Boden geſetzt hatte. 
Ich begann nun mit dem Onkel zu reden und ſagte, er wiſſe wohl, daß 
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fein Neffe Chrift werden wolle. Ya, erwiderte er, gerüchtweiſe habe er es 
früher gehört, aber nicht geglaubt, bis ev letzte Nacht e8 aus feines Neffen 
Munde gehört. Er hätte nie gedadht, daß er und feine Familie noch ſolche 
Schmach erleben würde. Ich ſuchte ihn nun zu beruhigen und zu zeigen, 
daß, da ſein Neffe etwas ſehr gutes zu thun gedenke, er ihm nicht zürnen 
dürfe oder ſonſtige Schwierigkeiten bereiten, und ſagte ihm ſo kurz als 
möglich die Hauptlehren des Chriſtentums. Ramaſami ſtrahlte vor Freu— 
den, daß ſein Onkel auch die Hauptſachen zu hören bekam und bat mich, 
als ich geendigt, doch ſeinem Onkel auch noch die zehn Gebote einzeln zu 
ſagen, und bekannte dann ſelbſt noch auf das mutigſte ſeinen Glauben. 
Zum Schluß bot ich dem alten Brahmanen noch einen guten Traktat an, 
den er aber wohl aus Furcht, auch vom Chriſtentum angeſteckt zu wer— 
den, nicht anrühren wollte. Es war mir wieder ein Beweis dafür, daß 
gerade unter den Brahmanen man die größte Unwiſſenheit über das 
Chriſtentum findet, da ſie ſich abſichtlich demſelben verſchließen. So glaubte 
doch dieſer, daß das Taufwaſſer ein Abguß von Rindsleder ſei, das greulichſte, 
was ſich ein Brahmane nur denken kann. 

Da der Onkel nun wiederholt verſicherte, daß die Mutter des Ra— 
maſami totkrank ſei und ihren Sohn zu ſehen wünſche, ſo willigte ich 
endlich ein, letzterem zu erlauben ſeine Mutter noch zu ſehen, da er ſein 
Gehen von meiner Zuſtimmung abhängig gemadt hatte. Ich dachte näm— 
lich, einmal muß es ja doch zur Entſcheidung kommen, und es iſt beſſer 
vor als nach der Taufe. Kommt er zurück, ſo hat ſein Glaube eine harte 
Probe beſtanden und du kannſt ihn mit um ſo größerer Freude taufen. 
Unterliegt er aber in der Verſuchung und läßt ſich durch ſeine Verwandten 
wieder vom Glauben abwendig machen, ſo iſt es beſſer, wenn er vor als 
nach der Taufe wieder zurückgeht. So dachte ich und ließ ihn ziehen mit 
vielen Ermahnungen, dem Herrn, der ihn berufen, treu zu bleiben. Er 
ſelbſt blieb noch bei mir, als ſeine Verwandten ſchon mein Zimmer ver— 
laſſen, faßte meine Hand an und ſagte: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus 
wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren und wahrhaftiger 
Menſch von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein Herr. Ich habe die 
Wahrheit erkannt und kann nicht zurück und ſollte es mein Leben koſten.“ 
So nahm er Abſchied und ich ſah ihn mit einiger Beſorgnis und Wehmut 
ziehen, betete aber für ihn, daß der Herr ihn nicht über Vermögen ver— 
ſuchen und in der Stunde der Anfechtung ſeinen Glauben erhalten und 
ſtärken möchte. — Aber er kam nicht wieder und trotz der eifrigſten Nach— 
forſchungen konnte id) feine gewiſſe Kunde über ihn erhalten. Lange Zeit 
hat mid fein Verſchwinden fehr beunruhigt und id) fürchtete, daß er 
irgendwo vielleicht in einem Tempel eingefperrt gehalten würde, um ihn 
mürbe zu maden. Ich habe viel fir ihn gebetet. Möchte dev Herr, der 
verheißen, daß er das zerſtoßene Rohr nicht zerbrehen und das glim- 
mende Docht nit auslöſchen will, ſich auch diefes Brahmanen in Gnaden 
erbarmen und ihn noch zum feften Glauben und zur Taufe fommen laſſen 
zu ſeiner Seelen Seligkeit. 
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Die Judenfrage von einem Judenmiffionar beleuchtet.‘ 


Wer heutiger Zeit Israel anfieht, wird befennen müffen, daß gerade 
unſre Zeit für das Volk der. Juden eine Zeit der Heimſuchung, der 
Züchtigung und des Gerichtes ift. Nod find e8 wenige Sahre her, da 
war alles friedlich und ſtille; Fein Menſch dachte viel an die Juden. Wer 
bon dev Notwendigfeit redete, daß die Juden fid) befehren müßten, ver 
fonnte von manden Chriften hören: „ad laßt doch die Juden gehen, die 
leben jo friedlih und ftille unter ung; was kümmert ihr euch um die 
Juden, die befehren fih doch nicht.“ Nun Heute ift das anders geworden. 
Heute befümmert fih alle Welt um die Juden, heute redet jedermann von 
ihnen; zwar nicht Deswegen, weil fie ſich noch nit befehrt haben, wohl 
aber kann man jagen, daß wenn fie fi befehrt hätten, wenn fie andre 
geworden wären, als fie von alters her find, daß dann die Urfade, 
warum immer wieder alle Welt von ihnen redet, ſchon längjt befeitigt 
wäre. Dieje friedlihen und ruhigen Jahrzehnte, die ihnen unter uns 
Chriſten in unſerm Jahrhundert gegönnt waren, hätten fie billig benützen 
follen, nit bloß um ihre materielle Lage zu verbeſſern und ihre zeitlichen 
Intereſſen zu fürdern, ſondern aud um ſich geiftig und religiös zu erneuern 
und dem Chriftentum näher zu treten. Denn eine durhichlagende, gründ- 
lihe Erneuerung, eine Herzensbefhneidung kann ja in nichts anderm be- 
ftehen, als in der Annahme des Kriftlihen Glaubens, in der Bekehrung 
zu Jeſu, dem Mefjias Israels. 

Solde Belehrung ift immer noch nicht erfolgt, darum kann aud das 
jüdische Volk jest noch nit zu ftätiger Ruhe und bleibendem Frieden 
fommen, fondern wird aud jett wieder vertrieben und leidet aud) jet 
wieder nit nur unter dem Grimm der Menſchen, jondern aud unter dem 
Grimm und Feuer Gottes. 

Die allgemeine Erregung gegen die Juden, die Yeindfeligfeiten und 
Derfolgungen, die fie erfahren, find jest in aller Mund. Sie fordern 
jedermann zum Nachdenken auf; man fragt fi) allgemein, woher das, 
warum das, wozu da8? Und jo wäre e8 Übel angebradt, wenn wir am 
heutigen Tage, wo wir ganz bejonders vom Heil der Juden reden wollen, 
ung nit darüber ausſprechen, fondern über diefe für unſer humanes 
Sahrhumdert fo auffällige Erſcheinungen mit Stillſchweigen hinweggehen 
wollten. 

Wie Sie fih erinnern, Hat die Mißſtimmung gegen die Juden zuerft 
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und ſchon vor 3—4 Jahren in Berlin ifren erften Ausdrud gefunden. — 
Wenn irgend wo, fo lebten dort die Juden in Wohlfahrt und Frieden, 
ja fie hatten fi zu einflußreiher und tonangebender Stellung dafelbit 
aufgeſchwungen. Es ſchien in der That, als ob daſelbſt das Judentum 
eine Stätte freier Entfaltung für feine Kräfte und Beftrebungen finden 
ſollte und jeiner ThHätigfeit feine Hemmung und Schranke entgegen- 
jtehen ſollte. 


Nicht wenig erſtaunt waren fie darum, daß mar gerade hier ihr 
Thun und Treiben anfehten wollte. Statt ſich dadurch veranlaßt zu 
finden, fich zu befinnen und fi) zu fragen, was an den Vorwürfen, Die 
man ihnen made, wahr und beredtigt fei; ftatt die gerügten Mängel 
und Schäden ihres Wefens zu befjern, haben fie vielmehr ihre Widerſacher 
verhöhnt und verjpottet und ſich jelbft nur um fo mehr in eitlem Selbſt— 
ruhm glorificiert. Man kann nicht jagen, daß fie die drohenden Zeichen 
der Zeit verjtanden und daraus Anlaß genommen hätten, ein neues zu 
pflügen und nit mehr unter die Heden zu füen. Diefe Mahnung, die 
jo gemäßigt und ohne Gewaltthätigkeit an fie fam, haben fie durchaus in 
den Wind geſchlagen. 


Da trafen ſie im vorigen Jahre härtere, ja grauſame Schläge und 
zwar wiederum da, wo ſie es am wenigſten erwarteten. — Die weſtlichen 
Provinzen Rußlands, Kleinrußland und Polen, haben eine jüdiſche Bevöl— 
kerung von mehr als 3 Millionen Seelen. — In den Verfolgungen des 
Mittelalters ſind tauſende von deutſchen Juden nach dem damals großen 
und mächtigen Königreich Polen ausgewandert, wo man ſie bereitwillig 
aufnahm und ihrer Anſiedlung, ihrem Handel und Wandel kein Hindernis 
in den Weg legte. Dort haben ſie ſich nun außerordentlich vermehrt; ſo 
ſehr, daß das Land fie lange nicht mehr ertragen konnte, und die Mehrzahl 
von ihnen in kümmerlicher Armut ihr Leben friften muß. Auch die ruſſiſche 
Regierung ließ fie bisher in Polen unangefohten, wenn e8 ihnen aud) 
nur in ſehr beſchränkter Weife die Niederlaffung im eigentlihen, alten 
Rußland gejtattete. Da plötzlich wurden diefe taufende von polniſchen 
‚Juden aufgefchredt, indem da und dort, bis jetzt wohl an mehr als 30 
Drten, die Bauern und Einwohner über fie herfielen, fie mißhandelten, 
beraubten oder ihnen die Häufer in Brand ftedten. Wir können hier 
niht nad den Urſachen diefer rohen Gewaltthaten fragen; fie fanden eben 
ftatt, wie „ein Feuer, das brennt und niemand Löfhen kann.“ Bis auf 
den heutigen Tag ift man noch nit im klaren über die eigentlichen Ur— 
heber und Anftifter diefer Gewaltthaten. Über 30000 Männer, Weiber 
und Kinder flohen außer Land in bedauernswertem Elend. Nicht bloß 
ihre Volksgenoſſen, ſondern auch die Chriſten aller Länder beeilten ſich 
aber, ihre Not nach Kräften zu lindern. Aber dieſe Juden ſind nun nicht 
bloß ein Gegenſtand des Mitleids für ganz Europa geworden, ſondern 
das jüdiſche Volk ſelbſt fängt nun an zu fühlen, daß dieſe harten Schläge 
doch nicht wohl, vom reinen Zufall herkommen, daß es Züchtigungen 
Gottes find, daß dieſe Heimſuchungen auch ihre Bedeutung haben und 
Frucht tragen ſollen. Wenigſtens da und dort fangen die Juden an nach— 
zudenken über die tieferen Gründe ſolcher jammervollen Ereigniſſe; ſie 
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fragen nad) den Zweden und Abfihten, welde die Vorjehung damit habe, 
daß jie jo Schredlihes über fie fommen laſſe. O daß fie die rechte 
Antwort darauf fünden! O daß doch Männer unter ihnen aufftünden, die 
erleuchtet duch das Wort ihrer alten Propheten, ihnen mit prophetiſchem 
Ernft und Unerfhrodenheit die Abfihten Gottes und die Ziele feiner 
Führungen fund thun könnten und wollten! Dann möchte wohl aus der 
bittern Wurzel der Trübſal eine füße und friedfame Frucht der Gered- 
tigfeit und des Lebens erwachſen. 

Aber leider ertönen auch jet ſchon wieder die Stimmen folder, 
welche wie einft im alten Zeiten die faljhen Propheten ihres Volkes Ohren 
mit allerlei jchmeichelnden Melodien berüden, e8 über den Ernft feiner 
Lage täuſchen und die Drangjale nur in eitlen Selbjtruhm verkehren. 
Sp hat kürzlich einer der hauptjähliditen Wortführer des modernen 
Sudenthums fi dahin geäußert: So oft das jüdische Volk der Menſchheit 
eine neue, große Offenbarung Gottes zu bringen und eine heilfame Wahrheit 
fund zu thun gehabt Habe, jo oft habe e8 auch zuvor und nadher von 
den Völkern der Welt zu leiden und graufames zu erdulden gehabt. So 
als e8 für die Menſchen das, göttlihe Gejeg empfangen habe, habe es 
zuvor ſchwere Verfolgung in Agypten durchmachen müſſen. Dann wieder 
als die Völker von ihm den Monotheismus, die Lehre vom einen Gott, 
empfangen hätten, jet jogar bald darnach Israel ganz und gar vertrieben 
und zerjtreut worden. So feien die Leiden des jüdishen Volkes immer 
den übrigen Menſchen zum Heil und Segen geraten; und jo dürfe man 
annehmen, daß aud aus den gegenwärtigen Verfolgungen der Juden gutes 
entjtehen werde und daß gerade jet die Juden wieder erwählt feien, den 
Menſchen neues Heil zu bringen. Das hat in allem Ernſt ein ange 
fehener jüdischer Schriftiteller gejagt. Aber man fönnte beinahe nicht 
glauben, daß die Selbftverblendung, die Eitelfeit umd die Selbjtbejpiege- 
fung der Juden zu jo hohem Grad des Wahnwitzes gejtiegen feien, wenn 
es nicht Thatſache wäre, daß die Juden unſrer Zeit ſich für das Meſſias— 
volf der Welt, fir den Mefjias der Menſchheit evflärt hätten. Nur aus 
diefem Wahn läßt fi eine ſolche verhängnisvolle Deutung dev jegigen 
Berfolgungen erflären. Es ift alfo bis jegt nod wenig Ausfiht, daß 
gsrael zur Selbftbefinnung und Selbfterfenntnis gefommen ſei durch bie 
gegenwärtigen Bedrängniffe. Wir wiffen darum nicht, ob nit vielleicht 
noch ſchwerere Gerichte und größeres Unheil drohen. Denn ion zieht 
ja ein neues Unwetter über die Juden Ungarns herauf. Dort joll ein 
Chriſtenmädchen von Juden ermordet worden fein, und Das erbitterte 
Bolf Hat davon Anlaß genommen, das alte Märden wieder borzubringen, 
daß die Juden zu ihrer Ofterfeftfeier Chriftenblut bedürften. Wer weiß, 
welch ſchauerliche Folgen im Mittelalter aus der Annahme diejes Märdens 
fich für die Iuden ergeben haben, der kann nur mit Schreden daran 
denfen, daß man diefem unfinnigen Wahn wieder Glauben beimefjeu 
fönnte. Das Auftauhen dieſes Märchens ift immer ein fiheres Zeichen 
furchtbarer Erbitterung und rachgierigen Hafjes gegen die Juden. Darum 
auch die ungarifche Regierung nit mit Unrecht Vorſichtsmaßregeln getroffen 
Hat, um dem thätlichen Ausbruch des Haſſes vorzubeugen. Wenn aber 
fo das ſchlimmfte gegen die Juden geplant wird, jo jollten fie e8 ſich 

5* 


68 Die Zudenfrage von einem Judenmiffionar beleuchtet. 


doh zur Warnung und zur Mahnung dienen laſſen, um einmal ihr Leben 
und Wefen einer ernften Selbftprüfung zu unterwerfen. 

Wenn wir num aber fo die faljhe Deutung der Zeichen der Zeit 
und der Greigniffe der Gegenwart verwerfen, jo kann man mit Recht die 
Frage an und richten, welches denn die Deutung fei, die wir ihnen geben? 
Wir wollen darauf in Kürze antworten: Wir glauben, daß diefer Grimm 
gegen die Juden und dies Feuer, das ausbrigt und niemand löſchen 
fann, nicht anders zu deuten find, als nad) dem Worte des Propheten 
Geremias (4, 1—4). Es find kräftige Mittel in der Hand Gottes, um 
Israel wieder einen Schritt vorwärts zu bringen und es wider feinen 
eignen Willen zu nötigen, ein neues zu pflügen, und endlid einmal auf- 
zuhören immer nur wie bisher unter die Heden zu ſäen; es find Fräftige 
Mittel in der Hand Gottes, die Belehrung Israels zu feinem Gott und 
Heiland zwar nicht diveft zu wirken, aber dod) indireft vorzubereiten. Um 
Die und deutlich zu machen, müffen wir die religiöfen und geiftigen Zu— 
ftände unfrer heutigen Iuden näher in Betradt ziehen. Es würde aber 
zu lange fein, wenn wir alle diefe Zuftände darlegen wollten, da fie bei 
den deutſchen, ruſſiſchen und öſterreich-ungariſchen Juden jehr verſchieden find. 
Weil die Ereignifje in Rußland gerade jest das meifte Aufjehen erregen, 
wollen wir nur darauf unfren Bid richten. Geiftig und religiös find Die 
Juden Ruflands nicht bloß Hinter denen der übrigen europäiſchen Mienjchheit, 
jondern auch Hinter denen ihrer eignen Volks- und Neligionsgenoffen in 
andern Ländern mindeftens um hundert Jahre zurücgeblieben. Die Mehrzahl 
der ruſſiſchen Juden lebt immer noch in der geiftigen Naht und moraliſchen 
Stagnation, melde die Folge der vielfundertjährigen Herrfhaft des Talmud 
it. Ein Wuft von Ceremonien, Gebräuchen und Aberglauben gilt dort 
als jüdiſche Neligion. Mit der materiellen Armut und Verkommenheit 
geht geiſtige und veligiöfe Armut und moralifhe Verfommenheit gleichen 
Schritt. Die Jugend, welde fi dem Talmud abgewendet hat, hat doch 
nichts befferes gefunden, um es an defjen Stelle zu fegen; viele davon find 
darum dem religiöjen Nihilismus verfallen. Den einen gilt die Un- 
wiſſenheit in allen weltlichen Wiffenfhaften noch als ein Zeichen der 
Frömmigkeit, und die andern, welche ſolche traurige unwiffende Frömmigkeit 
verachten, haſchen nad dem Scheinwiffen einer oberflächlichen Bildung und 
haben mit dem Aberglauben auch allen Glauben preisgegeben. Andre, 
welde die alte Frömmigkeit wieder erneuern und beleben wollen, haben 
ih der fanatiſchen und myſtiſch-excentriſchen Sekte der Chaffiväer an- 
geſchloſſen und ſuchen duch künſtliche Begeifterung die Gefühle der Fröm— 
migfeit umd die gottinnige Andacht des Gebetes hervorzurufen. Von einem 
Fortſchritt der veligiöfen Erfenntnis, von Veredlung des fittlihen Lebens, 
von Erleuchtung des Geiſtes, Heiligung des Herzens, don einem rechten 
Gebraud ihrer Bibel, von einer Umkehr zum Geift der Bibel, zu Mofes 
und den Propheten tft bei all diefen Juden feine Spur vorhanden. Mar 
fann nicht anders jagen, als daß ihr Licht erloſchen und alles religiöſe, 
ſittliche und geiftige Leben in eine finftere und faule Verſumpfung verfallen 
iſt, weshalb fie aud aller weltlichen Kultur und wahren Menſchenbildung 
fern geblieben find. 

Nichtsdeſtoweniger ſchlummern auch unter diefer Dede nod) viele guten 
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Kräfte und Talente, aber fie müffen aufgerüttelt, in Bewegung gebradit, 
in andre Luft verfegt und mit befjerem Geiftesfamen befruchtet werden. 
Wie joll das geſchehen? Aus ſich felbft kann eine folde träge Maffe nicht 
in Bewegung fommen. Und wer vermödite es, ein Volk von 31a 
Millionen Seelen aus feinem Geiſtesſchlaf aufzuwecken und zu neuer und 
erneuernder Thätigfeit anzufpornen? Wahrlih diefe Aufgabe wäre für 
einen der alten Propheten zu groß. Es dürfte alſo unendlich lang dauern, 
bis aus der Mitte der Juden felbit Hervor eine fo energiſche Anregung 
erjtünde, daß dies Volf ſich getrieben fühlte, gründlich und allſeitig ein 
neues zu pflügen. Da muß eine höhere Macht eingreifen. Und fo hat 
Gott diefe Berfolgungen zugelaffen, welche die Juden ohne Unterſchied des 
Alters und Geſchlechtes treffen und melde ſich über Schuldige und Un- 
ſchuldige erjtreden, damit dies ganze Volt aus feinem Geiftesichlaf auf- 
wade, damit es jeine alten Vorurteile, feinen alten Aberglauben, auch 
jeine alten Untugenden abjhüttele, aus feiner Abgeſchloſſenheit heraustrete 
und am geiftigen, fittlihen und jocialen Leben der übrigen Menſchheit teil 
zu nehmen anfange. Wenn diefe 3 Millionen ruſſiſcher Juden ſich nun in 
die Notwendigkeit verjegt fehen, um ihre äußere Lage zu verbeffern, ſich an 
der modernen Bildung und Kultur zu beteiligen, wenn fie ftatt in ihren 
Taldmudſchulen einmal anfangen in Schulen zu gehen, wo fie mit, wenn 
and nicht Krifilihen, doc modernen Wiſſenſchaften bekannt werden, wenn 
fie jtatt ihres Aberglaubens jolide Kenntniffe, ftatt ihres Schaderhandels 
folide Gewerbe ji aneignen, dann muß aud ihr religtöfes Denken, Fühlen 
und Leben ein andres werden. Es kann nicht ausbleiben, daß diefer 
äußere Umſchwung aller ihrer Berhältniffe au einen Umſchwung im 
Innern, in ihrer Religion nad) fi ziehe. Sie werden alfo aud in reli— 
giöfer Beziehung einen Schritt vorwärts getrieben werden. 

Sehr nahe liegt num aber der Einwand, daß jemand jagt, dieſer ge 
waltfame Umſchwung, der num in den äußeren Verhältniſſen eintrete, dürfe 
in religiöfer Hinſicht jo hoch nicht angefchlagen werden. Man ſehe es ja 
an den deutfhen Juden und denen des übrigen Weſtens, daß ihre Teil 
nahme an der europäiſchen Kultur und Civilifation, an Bildung, Künften 
und Wiſſenſchaften ihrem religiöfen Leben noch wenig Vorteil gebracht, 
geſchweige denn fie dem Chriitentum näher gebradt habe. Aber darauf 
läßt ſich leicht antworten. Für's erfte muß doch anerkannt werden, daß 
die Stellung unfrer Juden zum Chriftentum eine ganz andre geworden ift, 
feit fie an umfrer Bildung teil haben. Diefer glühend fanatiſche Haß 
gegen Jeſum und feine Religion, der unfre Juden nod vor Hundert Jahren 
bejeelte, ift doch verſchwunden; fie beurteilen das Chriftentum doc etwas 
weniger vorurteilsvoll; jehr viele haben doch vor dem Ehriftentum und 
feiner Bildung einen gewiffen Nefpeft erhalten, ja viele jtehen dem Chriften- 
tum gar nit fo ferne. Wenn das auch bei den öſtlichen Juden erreicht 
wird, ift e8 ſchon ein großer Gewinn, denn dort verachten fie noch das 
Chriſtentum mit der Verachtung, die aus der bornierteften Unkenntnis 
und dem blindeften Fanatismus geboren ift. Wenn aber unfre modernen 
Juden für ihr Talmudjudentum vielfah nur religiöſen Inpdifferentismus 
und Irreligiöfität eingetaufht haben, jo ift das wohl für fie jelbit be- 
flagenswert, aber das ift aud gewiß, ein ganzes Volk kann nicht für 
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[ange dem Imdifferentismus und dev Irreligiöſität fi hingeben, deun es 
kann dabei nicht beftehen. Dies ift nur ein Übergangsſtadium, dem biejer 
Bruchteil des jüdiſchen Volkes verfallen ift. Wenn unfre deutſchen Juden 
in ihrem religiöjen Leben noch feine Vertiefung gewonnen haben, jo fam 
dies daher, weil eben die größere Maffe des jüdifhen Volkes, welde im 
Dften zu Haufe ift, noch in feiner alten Stagnation beharrte. Iſt aber 
erft einmal das gefamte jüdifhe Volf, die im Often und Weften, Norden 
und Süden, in geiftige Bewegung verjegt, find alle in die Krifis zwiſchen 
altem und neuem eingetreten, ift das alte rabbiniſche Judentum beim 
gefamten Volk in Abgang gefommen, dann wird das jüdiſche Volt nad) 
einer neuen Baſis feines religiöſen Lebens verlangen, wenn es anders noch 
ein Volksganzes bleiben will; dann wird die Bewegung auch einen reli— 
giöſen Charakter annehmen und wird die Früchte einer religiöſen Er— 
neuerung zeitigen. Nicht meine ich, daß das jüdiſche Volk ſich dann etwa 
ſtracks und geraden Wegs dem Chriſtentum zuwenden werde, aber es wird 
ſich zur erſten und beſten Grundlage ſeiner Religion zurückwenden, zu 
ſeiner alten Bibel und aus ihr Geiſteskräfte neuen religiöſen Glaubens 
und Lebens ſchöpfen und das wird der wichtigſte, erfreulichſte und hoff— 
nungsreichſte Fortſchritt ſein, den es machen kann. 


Das iſt alſo die Deutung und Bedeutung, welche wir den Ereigniſſen 
in Rußland zuſchreiben. Wir betrachten die Verfolgungen daſelbſt als die 
unliebſamen Schläge, die den dortigen Hauptteil des jüdiſchen Volkes aus 
ſeinem langen und tiefen Geiſtesſchlaf aufwecken ſollen. Erreichen ſie dieſe 
Abſicht und dieſen Zweck, dann tragen ſie eine heilſame Frucht, ſo übel 
die Verfolger es meinen und ſo verabſcheuenswert ihre Handlungsweiſe iſt. 
Es giebt ja aber in der Geſchichte der Völker und zumal in der Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes der Beiſpiele genug, da Gott das zum beſten wendet, 
was die Menſchen übel und böſe gemacht haben. Möchte dies doch auch 
bier geſchehen, und wir find der feſten Überzeugung, daß es geſchehen wird. 


Aber, meine Freunde, bisher haben wir nur davon geredet, was 
diefe Ereigniffe für Eindrud auf das jüdifhe Volf maden follen, was 
ſie daraus lernen follen. Fragen wir dod einmal aud, was diefe Er- 
eigniffe un fagen, welden Cindrud wir davon empfangen follen ? Diefe 
Frage ift wohl überlegenswert für alle, welden die Bekehrung und das 
Heil Israels am Herzen liegt. Und wir, die wir hier verfammelt find, 
wollen doch zu diefen gehören; unfer Herr hat uns ja ermahnt, auf die 
Zeichen der Zeit wohl zu adten, zumal auf die Zeichen der Zeit an 
jeinem Volk. Das Volf Israel, auch das ungläubige und unbefehrte, tft 
ja dod immer noch von Bedeutung für das Neid) Gottes. Die Zeiten 
des Reiches Gottes und die Zeiten des Volkes Israel ftehen ja in einer 
gewiſſen Parallele; die Zeichen der Zeit am Volk Israel find darum auch 
in gewiffer Hinſicht Zeichen der Zeit für das Neid Gottes, wie ja au 
umgefehrt die großen Ereigniffe im Neid; Gottes einen gewiffen Wider- 
Ihein finden im Leben des jüdifhen Volkes. Darüber Tiefe fi nun 
mandes jagen, wie merkwürdig dieſe Erfhütterungen des jüdiſchen Volkes 
wieder parallel gehen gewiſſen Erſchütterungen unter den Völfern, die jetzt 
zum Neid Gottes gehören. Das würde uns aber bier zu weit führen; 
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ih will mid darauf beſchränken, nod ein Wort davon zu veden, was 
dieſe Ereigniſſe denen jagen, die, wie wir, fi) befonders fir die Miſſion 
unter den Juden intereffieren. 

Da iſt wenigitens mein Eindrud der, daß in umfrer Zeit Gott der 
Herr jelbjt mit mächtiger Hand an feinem alten Bundesvolf miffioniert. 
Betrachten wir die gewaltigen und furchtbaren Ereigniſſe der Zeit im Licht 
jenes Prophetenwortes, das wir an die Spitze geſtellt Haben (Ser. 4, 1—4) 
und anerkennen, wie die Deutung, Die wir den gegenwärtigen Greiguiffen in 
eben jenem Licht gegeben Haben, dann wird man ſich diefem Eindrud nicht 
entziehen können, daß Gott der Herr ſelbſt es iſt, der mit fo gewaltigem 
Arm an ſeinem Volk arbeitet, daß er es iſt, der es aus ſeiner Nacht 
einen Schritt vorwärts dem Lichte der Wahrheit entgegentreibt; daß er 
ſein Volk treibt wider deſſen Willen. Ja ſo hat er es durch ſeine alten 
Propheten vorlängſt ſchon weisſagen laſſen, daß er ſelbſt der Hirte ſein 
wolle, der ſeine verirrten und verlornen Schafe von ihren Irrwegen herum— 
holen und zu ſeiner Herde bringen werde; er hat zuvor geſagt, daß er 
ſelbſt es thun wolle zu ſeiner Zeit. Und in der That nur er kann ja 
ſein Volk bekehren. Das iſt eine Aufgabe, die über menſchliche Kraft 
und über menſchliches Vermögen geht; menſchliche Miſſionare bringen das 
mit aller Anſtrengung nie zuſtande; kein Miſſionseifer der Chriſtenheit 
reicht dazu aus; die Bekehrung ſeines alten Bundesvolkes muß er ſelbſt 
anfangen und hinausführen. Nur er weiß Zeit und Stunde, wann die 
Decke von den Augen Israels fallen ſoll; nur er hat Mittel und Wege, 
ihren widerſtrebenden Sinn zu ändern, ihren harten Nacken zu beugen 
und ihre verfinſterten Herzen zu erleuchten. Und das wird unſres Herrn 
Jeſus größter Triumph ſein, wenn er ſelbſt die, welche ſeine größten, 
älteſten, hartnäckigſten, verblendetſten Feinde waren, dazu gebracht haben 
wird, daß ſie ihm ihre Kniee beugen, ihm huldigen, ihn als ihren Meſſias 
anerkennen. Dieſe Ehre läßt er keinem andern. Das iſt das Ziel all 
der dunkeln und verſchlungenen Wege, die er mit Israel geht; daran 
arbeitet er auch jetzt wieder mit Macht nach ſeiner Weiſe. 

Vielleicht biſt du aber geneigt einzuwenden: ja wenn Gott miſſioniert, 
da ſollte es doch raſcher gehen mit der Bekehrung, nicht ſo langſam ſchritt— 
weiſe. Oder vielleicht denkſt du voll freudiger Hoffnung: weil Gott jetzt 
ſelbſt die Arbeit an ſeinem Volk in die Hand genommen hat, werde die 
Bekehrung Israels nicht mehr lange auf ſich warten laſſen; für Gott 
gebe es ja keine Hinderniſſe; er ſei allmächtig und könne die Hinderniſſe 
leicht und raſch beſeitigen. Die Bekehrung Israels ſtehe alſo jetzt ganz 
vor der Thüre. Nun allen ſolchen Gedanken gegenüber muß man ſagen, 
daß das recht phantaſtiſch von Gott und ſeinem Wirken gedacht iſt. Die 
heilige Geſchichte der Offenbarungen Gottes belehrt uns darüber eines 
aͤndern, und der Volksmund verſteht das Wirken Gottes in der Welt 
viel beffer, wenn er das treffende Sprichwort aufgebracht hat: „Gottes 
Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflic, Klein.” Ja Gottes Wege 
gehen allzeit langſam, ſchrittweiſe, ftufenweife, gründlich, alljeitig, nad) einem 
weifen Blan, in dem nichts vergeffen, nichts überfehen, nichts vernachläſſigt 
ift. Gott hat ja auch Zeit, er braudt nichts zu überſtürzen; tauſend 
Sabre find vor ihm wie ein Tag; er weiß, daß er fein Ziel doch erreicht 
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und wenn es auch Humdert Jahre währt, bis e8 einen Schritt vorwärts 
geht. Schaue nur einmal aufmerkſam und nüchtern in die Geſchichte der 
Wege Gottes mit den Völkern und mit der Menſchheit hinein, jo wirft 
du wahrnehmen, daß die Fortfchritte dev Menfhen der Wahrheit und der 
Seligfeit entgegen fi nicht nad Sahren, fondern nur nad Jahrhunderten 
zählen Laffen. Bon Adam bis Noah find Jahrhunderte verfloffen; von 
Noah bis Abraham vergingen wieder Jahrhunderte; neue Jahrhunderte 
vom Bund mit Abraham bis zum Bund durch Mofe; von Moſe bis 
David vergehen wieder Jahrhunderte und wie viele Jahrhunderte dauerte 
das Warten und Harren der Völker bis endlih das Heil der Welt, der 
Troft Israels, das Licht der Völker erſchien. Und feither Hat Gott feine 
Wirfungsweife nicht verändert. Wie fünnen wir ung einbilden, jegt werde 
die Befehrung der Völfer, die Umkehr Israels, die Vollendung des Reiches 
Gottes im Nur und fprungweife geſchehen? Gott bleibt bei feiner Ordnung. 
Sp führt er auch Israel Iahrhundert für Jahrhundert je einen Schritt 
der Wahrheit näher. Und wenn wir e& jeßt erleben, daß die drei und 
eine halbe Million Juden des Dftens einen Schritt vorwärts von ihm 
geführt werden, fo bleiben doch für fpätere Zeiten noch mande Schritte 
übrig. Aber das will ich doch noch beifügen, daß Gott nur darum ſo 
langjam und jtetig vorwärts geht in feinem Wirken, weil wir Menſchen 
fo ſchwer Gottes Wege begreifen und uns darein finden. Wir Menfchen 
find jo ſchwacher Vernunft und jo harten Herzens, fo trägen Sinnes, daß 
ein Volk wahrlih hundert Jahre Zeit braudt, bis e8 das ahnt und ver- 
jteht und durdführt, was Gott in einem kurzen Augenblik anregt und 
ins Dafein ruft. Und das ift nit etwa beim jüdiſchen Volk allein fo, 
fondern das gilt von allen Völkern. 

Alſo wir dürfen wohl in den Ereigniffen unfrer Zeit, welche die 
Juden treffen, die Hand Gottes jehen, die an jenem Volke arbeitet, und 
mit Heiliger Schen und Ehrerbietung wollen wir Gottes Walten darin 
erkennen; er ift ja ein heiliger umd geredgter Gott, der wohl weiß, was 
er thut; der feine Heiligen Abfichten und gerechten Gründe hat, wenn er 
fo jehredlihe Drangfale über ein Volk, über Groß und Klein, Alte und 
Junge, Schuldige und Unſchuldige bringt, und der auch die richten wird, 
die ev al& Geißeln feines Grimmes, als Flammen feines Feuers gebraudit. 

Wenn wir nun aber von der Miffionsarbeit Gottes auf die Miſſions— 
arbeit dev Menſchen ſchauen, — wie Klein, wie unbedeutend und gering 
eriheint da das menjhlihe Thun! Die 120 Iudenmiffionare, welde von 
den verſchiedenen Geſellſchaften auch in dieſem Jahre unter die Juden ge- 
ſchickt wurden, bei aller treuer Arbeit, wie Klein find die Erfolge, wenn 
wir auf das jüdiſche Volf im ganzen ſchauen; wie unſpürbar ihre Ein- 
wirkung auf die Maſſe des Volkes! Was find 120 Miffionare unter einem 
Volk von etwa 7 Millionen Seelen; fie verſchwinden mit ihrer Arbeit 
faft unbemerkt. — Da ift klar, daß die Miffton nicht die Abſicht verfolgen 
kann, das Volk als ganzes und insgeſamt zu bekehren, dieſe Aufgabe 
muß jede Judenmiſſion der Arbeit und dem Walten Gottes überlaffen. 
Aufgabe der Judenmiſſion und ihrer Miffionare kann nur fein, einzelnen, 
welche jest ſchon der Maſſe ihres Volkes vorauseilend ſich nad; Licht und 
Wahrheit ſehnen, den Weg dazu zu weiſen. Die Miſſionare können die . 
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Botſchaft des Evangeliums Jeſu niht am das Volk im großen vichten, 
jondern nur an einzelne Seelen, und es verſuchen, jetzt ſchoͤn ihrer etliche 
jelig zu maden der Mafje des Volks zum Zeugnis, daß die Religion 
Chriſti nod) lebendig und kräftig ift und noch auch auf ihr Kommen wartet. 
Das haben denn die Miffionare auch in diefem Jahre gethan, wenn auch 
vielleicht mit weniger Erfolg als in den vergangenen. Und das ift fein 
Wunder. Durch den Widerfpruh, den man jeßt den Juden entgegenfegt, 
durch Die VBerfolgungen, die in Rußland über fie gekommen find, find die 
Juden außerordentlich erregt und empfindlid; geworden. So wenig diefe 
Berfolgungen einen veligiöfen Charakter an fich tragen, und fo wenig man 
allerwärts den Juden gram und feind ift ihrer Neligion wegen, fo find 
es eben doch chriſtliche Völker, von deuen fie mit Recht und Unrecht 
Widerſpruch und Verfolgung zu erleiden haben, und fo geben fie dod) 
vielfach dem Chriftentum die Schuld. So lange diefe Aufregung dauert, 
wird ja wohl immerhin die Stimme der Miffionare fein Gehör finden. 
Aber das wollen wir uns nicht verdrießen laffen, wenn das jüdiſche Volk 
dafür nur die Stimme Gottes vernehmen will, der durch ſolche gewaltige 
und ſchwere Creigniffe zu ihm vedet, wenn ſich alfo das jüdiſche Volf nur 
die Mifftionsarbeit feines Gottes gefallen läßt. Und wenn die Miffionare 
jeßt weniger Eingang unter den europäiſchen Juden finden, jo daß ihre 
Arbeit viel ſchwieriger geworden ift, fo hat fid) ihnen gerade im verfloffenen 
Jahre eine Thüre in Afien geöffnet, wo fie einen vielverjpregenden Ein— 
gang zu finden, gegründete Hoffnung haben. 

Schon ums Jahr 1850 arbeiteten drei noch lebende engliihe Miffio- 
nare unter den perfiihen Juden, predigten ihnen das Evangelium und 
verteilten unter fie Bibeln und andre Schriften. 8 zeigte fih ein be 
merfenswertes Verlangen, bejonders nah heil. Schriften in hebräiſcher, 
ſyriſcher, türkischer, perſiſcher, armeniſcher und arabiſcher Sprade und Die- 
jelben gelangten von Perfien bis nad) Kurdiftan und Turkiſtan. Da aber 
die Kosten diefer Miffion fi zu hoch beliefen, mußte fie im Jahre 1865 
wieder aufgegeben. werden. Im Jahre 1879 gelangte nım aus Hamadan 
ein Brief nad London, worin einige durch das Leſen des neuen Tejta- 
ments und andrer Schriften zum Glauben an Chriftum gefommene Juden 
die Miffionsgefelihaft bitten, fie möge ihnen dod einen Mifftonar ſchicken 
zu ihrem weiteren Unterricht und um das Werk in Perfien aufs neue 
aufzunehmen. Aber auch damals fonnte die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
der Bitte nicht entjpreden. Aber im Auftrag der englifhen Bibelgeſell— 
ſchaft veifte dann Prediger Bruce nad) Hamadan, um die Sade zu unter 
ſuchen. Im Jahr 1880 ſchrieb er dann, daß in dev That dort einige 
Zuden der beften Familien zum Glauben gefommen feien und ſchon viel 
Ungemad und Berfolgungen um Jeſu willen von ihren Volksgenoſſen er— 
duldet hätten, unter ihnen mehrere Arzte, die im Jahr 1878 von einem 
durchreifenden amerikaniſchen Miffionar getauft worden ſeien; ein andrer 
war vom proteſtantiſch-armeniſchen Paftor in Hamadan getauft worden. 
An Schub fehlte es ihnen gänzlid und mit auswärtigen Miſſionaren 
ftanden fie in feiner Verbindung. Im ganzen fein 40 Männer und 
15 Frauen erwedt; aber nur 5 von ihnen feien getauft: aber es gebe 
noch viele, die im ftillen dem chriſtlichen Glauben geneigt feien, jedod) nod) 
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dich Familienrückſichten zuräcgehalten feier. Am 25. Juli jandte num 
die englifche Gefellihaft den auch uns bekannten Miffionar Lotfa aus 
Lemberg nad) Berfien, um das Werk weiter zu führen. Er beftätigt Die 
Nachrichten des Prediger Bruce. Möge dev Herr weiteren Segen geben, 
damit die junge Saat wachſe in Chrifto und noch viele Früchte zu Jeſu 
Ehre gezeitigt werden. So braudt alfo die Judenmiſſion ven Mut nit zu 
verlieren; wenn in einem Land Die Herzen ſich verſchließen, weiß Der 
Herr an andrem Orte feinem Evangelium eine Stätte zu bereiten. Und 
das ift gewiß, wenn exit die Miffionsarbeit Gottes an den Juden Eu- 
ropas ihre Wirkung thut, wenn unfern Juden zum Bewußtjein fommt, 
daß es durchaus nötig ift, daß fie ein meues pflügen, wenn exit das Feuer 
der Heimſuchungen das alte, überlebte, Halt- und gehaltlofe am Judentum 
verzehrt hat, dann wird aud bei unjven Juden der Hunger und Durft 
nad befferem, nad; Wahrheit und Licht, nach Geredtigfeit und dem Neid) 
Gottes erwahen. Dann wird die Zeit fommen, wo das Evangelium Jeſu 
Chrifti auch bei unfern Juden willigen Eingang finden und gejegnete Frucht 
bringen wird. Unfre Miffionsarbeit jet ift nur eine vorläufige Saat 
auf Hoffnung, für welde vielfah der Boden in Geift und Herz der Juden 
noch nicht vorbereitet ift. Die Zubereitung des Bodens, das ift Sache 
Gottes; der allein kann durch feine Erziehungs: und Zuhtmittel das dürre 
und harte Erdreih frudtbringend machen. 


— 


Der fichtliche Sieg de8 Evangelii in Indien.) 


Don Zul. Döderlein. 


Wenn ein ftarfer Gewappneter feinen Palaft bewahret, 
jo bleibt das feine mit Frieden. Wenn aber ein ftärferer 
über ihn fommt, und überwindet ihn, jo nimmt er ihm feinen 
Harniſch, darauf er ſich verlieh und teilt den Raub aus. 
Diefen großen Sieg unſres Herrn über den Fürften der Welt möchte id) 
euch heute an dem größten Mifftionsland, an Indien, zeigen, wo nicht bloß 
der ſechſte Teil aller Menſchen wohnt, fondern faft der vierte Teil aller 
Miſſionare arbeitet, zu denen id) felbft von 1860—70 gehören durfte. 
Dort fünnen wir wohl am beten fehen, welch fiegreihem Kriegsherrn wir 
dienen; denn fein Land draußen hat ſchon fo viele Seiten feinem Herrn 
übergeben müſſen als gerade dieſes Bollwerk des Satans, wie Indien 
heißt. Dod von errungenem Sieg zu veden find wir nod ein Jahrhundert 
entfernt, kommen ja no auf jeden evangelifhen Chriften fait 500 Heiden. 
Dennod dürfen wir fagen, der Sieg ift in Sit, ſchon beginnt der 
Feind auf allen Punkten zu wanfen und weichen und neben einer Million 
katholiſcher Chriften find jest dort bereits über eine halbe Million Be- 
fenner des Evangelit aus den Anbetern der ſchändlichen Scheufale, die 
die Sünde an Stelfe des heiligen Gottes geſetzt. Dies zu erfennen wollen 
wir zuerſt in Kürze das Land überſchauen, das e8 dort fiir den Herrn zu 
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erobern gilt, dann aber ausführlicher betrachten, welch glänzende Siege 
jein Heer dort bereit errungen hat. 

1. Indien galt von alters für das reichſte Land dev Welt nicht bloß 
um feines Goldes von Ofir, feiner Perlen von Manar, feiner Diamanten 
von Nellur willen, jondern wegen feines unerſchöpflichen Reichtums an 
Koftbarfeiten der Bflanzen- und Tierwelt, Gewürze wie Pfeffer und Zimmt, 
Ingwer und Muscat, Vögel wie Pfauen und Papageien oder andere Tiere 
wie Affen, Elefanten und Büffel im Verein mit vielen anderen Gaben 
Indiens. Was ijt das aber aud für ein ungeheures Land mannigfaltig 
wie fein andres! Sechsmal jo groß als das deutfche Reich ſtreckt es ſich 
als das größte Trapez der Welt von den höchſten Gipfeln auf Erden 
bis nahe dem Aquator ins Meer und nährt mit Ceylon und Barma 
250 Millionen Bewohner. Wir befhränfen uns heute auf die Halbinfel, die 
durch das Vindhiagebirge, vom bengaliſchen bis zum arabiſchen Meerbufen 
in Hindoftan oder Nordindien und Defhan oder Süpdindien geteilt ift. 
Da find im Norden die nie erftiegenen Eisberge des Chimalari, Gauri- 
fanfa und Nandadevi, von dem die 4 größten Ströme Indiens ausgehen, 
Ganges, Damna, Indus und Brahmaputra, im Welten find Sumpf und 
Sandwüjten, am h. Ganges unüberjehbare Reisflägen und Wildnisftreden, 
im Süden neben Kofospalme und Zuderrofr unermeßlide Wälder von 
Palmyren, von deren Zuderfaft fi die Hunderttaufende von Schanars 
nähren. Die 200 Milfionen Hindu find zum größten Teil noch indiſchen 
d. 5. ſchwarzen Stammes, wie die Spraden im Süden und alle Berg 
bewohner beweifen, je weiter nad Norden um fo vorherrihender ariſchen 
Blutes, wie wir, vom iranifhen Perfien gefommen. Die mehr ale 40 
Millionen Mohammedaner find nur verſchwindend arabiſcher Herkunft, 
die meiiten mit Gewalt zu fanatiiden Moslim gemadt. Die 132 000 
Parſis an der Nordweſtküſte find im 7. Jahrhundert vor dem Islam 
aus Verfien geflohene Feueranbeter. Aber was beten die Hindus an? 
Da fommen wir auf den ftarfen Gemappneten, der feine indiſche Burg 
bewahrt. Das ift der Gott diefer Welt, der Vater der Lügen, der fein 
Blendwerf nirgend feiner ausgedacht, dem Stolz des Herzens wie der 
Luft des Fleiſches ſchmeichelnder ausgemalt hat, als in diefem Heimatland 
dev Weltweisheit. Als Gott dev Herr am Sinai feine Gebote vom Himmel 
erſchallen ließ, fangen die Arier ſchon am Sarasvati ihre Dpfer-Gebete 
zu den täufhenden Gewalten des vergängliden Himmels, des verſchwin⸗ 
denden Lichts, der veränderlichen Luft, Indra, Varuna, Rutra mit immer 
neuen Mächten als Agni-Feuer u. a. jo daß fie ſelbſt bekannten, ihrer 
Götter fei feine Zahl oder, wie fie heute jagen, es feien 330 Millionen. 
Doch aus diefen hoben fie wieder 3 Hauptgütter hervor als Urheber alles 
Geſchehens, des Entſtehens, Beſtehens und Vergehens, ihre heutige Trimurti, 
Braͤhma, Wiſchnu und Siva und mit dieſen Namen und ihren erdich— 
teten Geſchichten haben ſie offen an Gottes ſtatt Geſtalten der ſchnödeſten 
Sünde geſetzt, die ſie ſelbſt nach einander abſetzen und neue an ihre Stelle 
ſetzen. Brahma, aus dem alles entſtehe, wurde vor Alters am meiften 
verehrt, jet hat er im Süden nur nod) einen Tempel, denn die beiden 
andern Götter ſchlugen ihm feines ſchändlichen Lebens halben einen jeiner 
5 Köpfe ab. 
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Wifhnu, der Erhalter, erfheint wohl auf Erden zehnmal, aber in 
greulichen Geftalten als Fiſch, Schildfröte, Mannlöwe und zuletzt als 
weißes Pferd und da er als König Kriſchna erſchien, zeichnete er ſich in 
allerlei Sünden aus; der ward und wird noch von Millionen mit Stolz 
verehrt und hat im Süden 108 Tempel mit immer neuen Namen und 
ſchlüpfrigeren Geſchichten. Heute gilt am meiſten Siva, der Vernichter, 
der alles verſchlingende Kronos oder Zeit, der im Tamilland allein 1008 
Pagoden beſitzt. Aber viel mehr als alle drei werden noch häßlichere Unter— 
götter angebetet: Chaneſa, Sivas Sohn, der mit ſeinem Schmerbauch 
und Elefantenkopf vor den Tempeln hockt, Eijenar mit ſeinem wilden 
Heer, der an den Landſtraßen abgebildet ſteht, Kali, Sivas Weib, die 
im Norden noch heute Menſchenblut fordert. Im Süden aber, wo der 
alte Götzendienſt noch nackt erhalten iſt, dient das Volk wiſſentlich den 
Teufeln, die in Bäumen wohnen, einen Menſchen beſeſſen, der ſie mit 
Trommeln und Tanzen herbeiruft, und unter deſſen Krämpfen Verborgnes 
offenbaren. 

Alſo dieſer Geiſt der Sündenanbetung in ſeiner nackten Geſtalt oder 
in ſeiner Fratze von Gottes Dreieinheit iſt der mächtigſte Feind, der unſerm 
Herrn ſein Indien wehren will. Seit dem Jahre 1000, wo der Sultan 
von Ghazni einfiel, Fam dazu der noch feindlichere weil angreifende Geift 
des falſchen Propheten mit feiner erlognen Offenbarung, der ſich bis Heute 
40 Millionen aus diefem Lande zu Jüngern feiner Groberungsluft gebildet 
hat und noch immer nene Scharen gewinnt und fammelt, indem er öffentlid) 
zu feiner ſcheinheiligen Freiheit des Fleifhes einlädt. Dazu miüfjen wir 
leider fjeit 1500 aud den Weltgeift der päpftlihen Kirche rechnen, wo 
zuerſt portugiefiihe Sranzisfaner und bald mit Franz Xaver auch echte 
Jeſuiten nicht bloß den Heiden den Mariendienjt famt Inguifition brachten, 
jondern ſelbſt anfingen, die uralten Thomaschriſten in Kotſchin mit Lügen 
und Drohen vom Cvangelio abzuwenden. Heute fteht ihre Million im 
ganzen Lande zerjtreut dem Evangelio faſt wie die Heiden und Türfen 
entgegen. Aber in unfern Tagen eritand noch ein neuer fchmeichelnder um 
jo ihlimmerer Feind der Wahrheit Gottes, d. i. der Geift der Halbheit 
oder bloßen Scheins des Chriftentums im Brahma Samadjd oder Gott- 
verein, den 1865 Babu Cefub Tihender Sin als Nachahmung unfres 
Gottesdienftes geftiftet duch Brechen der Kafte, Heiraten der Witwen, 
Singen don Gebetsliedern, Aufnahme duch eine Taufe, Bekenntnis 
der Sünden, Rühmen Chrifti, Predigt geiftlihen Lebens; aber alles ftatt 
zur Bereitung für den Heven vielmehr zum ſelbſtſtolzen Erſatz fir die 
ewige Liebe Gottes in dem Heiland der Sünder. Und die Folge ift, daß 
jolde Vereinler jest Lieber ihren Stifter als Heiland Indiens preifen. 

2. AM diefen gottfeindlihen Geiftern gilt es alfo jenes ungeheure 
dichtbevölkerte Land Schritt für Schritt abzuringen mit dem Schlachtruf 
des Evangelit, und diefer Sieg ift gewiß, das fehen umd beweiſen wir 
voraus an dem langſamen aber unaufhaltſamen Fortſchritt des Evangelii 
an alfen Enden Indiens. Um diefen Sieg der Wahrheit über alle falſchen 
Lehren wie mit Augen zu ſehen, werfen wir nur einen furzen Blick auf 
die Gefhichte, Anfang und Fortgang der Miffion in Indien, und betrachten 
dann ihren jetigen Stand. 
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Der Anfang der evangeliihen Miffton Indiens war ja, als 1705 
Friedrich IV. von Dänemark zwei Schüler Frandes in feine indische Kolonie 
Zranfebar jandte, von wo Gottes Wort nod im vorigen Jahrhundert 
ausging nad Tanjor und Tritſchinopoli im Weiten, nah Tinneveli und 
Travankor im Süden, und nad Cudalur und Madras, ja bis Kalfutta 
im Norden. Schon Ziegenbalg, der erſte Miffionar, gründete nicht 
nur in Tranfebar eine Kleine Serufalemstiche am Meer, die nun von den 
Wellen weggefpält ift, und mußte das Jahr vor feinem Tode 1718 die 
große Neujeruſalemskirche mitten in dev Stadt bauen, die num bis heute 
immer nod ohne Turm iſt; jondern trug das Evangelium aud ins 
Land hinaus, befonders durch Briefe an alle frommen und gefehrten 
Heiden, don denen er hörte. Aber feine Nachfolger erfüllten das Land 
weitum mit der Predigt von Chrifto, und fanden Eingang nit bloß bei 
den Armen, aud bei Vornehmen und Fürjten. Schulte jammelte Humderte 
in Madras und nad ihm Fabricius über 1000 dazu. Geifter predigte 
in Cudalur, Kiernander in Kalfutta; aber hoch über alle vagt der Königs— 
priejter Chriftian Friedrich Schwark von 1750—98, der bis 1760 -in 
und um Tranfebar wirkte, dann in Tritihinopoli und vor dem König 
in Tanjor predigte, im Krieg mit Heider Ali nad) Seringapatam an deffen 
Hof gefandt ward und als erſter Miffionar nah Tinneveli fam, wo fein 
Ruf jhon viele Heiden nad) der Taufe verlangen ließ, und nad) ihm be- 
jonders Geride noch taufende taufte. Bald Hatte auch Ningeltaube auf 
der Wejtfüfte in Travanfor großen Erfolg. Wie fell Hätte ſich wohl 
das Evangelium über den Süden Indiens ausgebreitet, wären nicht unſre 
deutjch-lutheriihen Miffionare dur den Unglauben in der Heimat fait 
ausgejtorben! 

Aber ſchon Hatte Gott uns zur Beſchämung die reformierten Kirchen 
Englands zur Bekehrung Indiens erwedt. England war es, das nad 
Zranfebar die erſte Prefje fandte; Schwark ſelbſt trat als Feldprediger 
in den Dienft der englifhen Kirche; aber bald fandte England eigne 
Mifftionare. Der Baptift William Carey ging 1793 nad dem däniſchen 
Serampır bei Kalkutta, konnte jedoch mit feinen Gehilfen Marſchman 
und Ward fait nur durch Überjegen umd Schriften dev Belehrung vor— 
arbeiten. Seinen Erftling taufte Carey 1800. Doch erſt feit 1813 Die 
oſtindiſche Kompanie die evangeliihe Miffion erlauben mußte, konnte dev 
Erfolg ſich zeigen. Allein 1836 wurden in Kriſchnagar nördlid von Kal⸗ 
kutta 900 getauft. Denn nun war auch die 1795 geſtiftete Londoner 
und die 1799 gegründete kirchliche Miſſion in die indiſche Arbeit getreten. 
Von den Londonern arbeitete in Kalkutta beſonders Lacroir und ſeit 
1829— 1875 der ſchottiſche Schulmann Alexander Duff, der auch die Re— 
gierung der Miffion geneigt machte. Die Baptiften arbeiteten feit 1822 
auch in Oriſſa, wo das berühmte Felt des Sahanad gefeiert wird, und 
tauften da etwa 1000. Zu gleicher Zeit aber begann die kirchliche Geſell⸗ 
ſchaft ihre Arbeit im äußerſten Süden in Tinneveli und die Londoner 
daneben in Travankor. Ringeltaube ſtand ſchon ſeit 1805 im Dienſt der 
Londoner und Rhenius ſammelte von 1820—1838 im Dienft der Kirche 
Englands zu den 4000 Schanars und andrer Hindus noch 14 000, jo 
daß hier bis Heute das gefegnetfte Arbeitsfeld Indiens ift. 1834 fanten 
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von Geylon aud amerikaniſche Miffionare nad) Madura, der früheren 
Königsſtadt des Pandireichs, wo 200 Jahre zuvor der Jeſuit Nobili 
als weftlicher Brahmane gepredigt hatte und fammelten dort ſeitdem etwa 
10000 Chriſten. 1839 kamen weiter nördlih ins Malajalimland nad) 
Mangalur die Bafeler Miffionare, welde bald ihr Ne ausbreiteten nad) 
Süden bis Kalifut, nad) Norden bis Dharvor in Südmaratta und land- 
eimwärts nad Merkuru im Burghgebirg und Palghat am Fuß der Nilagiris, 
überall nit bloß Glauben und Bildung, jondern Fleiß und Kunft verbreitend. 
Weiter nördlih im Marattaland ging die Miffion aus don der groß- 
artigen Hafenftadt Bombai mit ihren 600 000 Einwohnern. Gleich 1813 
famen Miffionare von Amerika, dann engliſche; aber am meijten wirkte 
wieder wie Duff der ſchottiſche Schulmann 3. Wilfon 1829—75, der 
zulegt an 5000 Pfund Schulgeld einnahm und feit 1848 predigt öffentlich 
und fonderlid der Amerifaner Bowen. Bon da breitete ſich die Miſſion 
aus nordöſtlich nad) Naſik, wo die kirchliche Geſellſchaft ein Chriften- 
dorf Scharangur anlegte und nad Arangabad; öſtlich nad Amednagar, 
wo die Amerikaner feit 1831 2000, die Anglifaner feit 1872 4000 Ehriften 
gewannen; ſüdöſtlich nad) Puria, wo die Schotten ſeit 1831 dur chriſtliche 
Schulen wirfen und bis Kolhapur, wo die Anglifaner feit 1870 200 
Seelen gefammelt. Nördlid von Bombai im fruchtbaren Gudiherat haben 
ſeit 1843 evangelife Iren etwa 1000 Chriften. Im höchſten Norden 
Indiens in Pendſchab am Indus, wo neben 6 Million Moslim aud 
1 Million Sikhs, heidnifhe Monotheiften leben, find Mifftonare in der 
Hauptitadt Lahor am Rayi wie weftlid in Peſchawer am Indus und in 
Dilhi an der Dihamna, durch deren Arbeit hie und da Gemeinden bis zu 
500 Seelen gewonnen find. An dem ungeheuren Lauf des Ganges und 
feiner Zuflüffe, dev unſre Rundſchau wieder bis Kalfutta führt, finden wir 
ebenfo faſt überall gejegnete Arbeiter; dennoch ſchließen fih an dieſem 
Hauptſitz des Brahmanismus die Hindus, wie früher gegen den falfchen 
Propheten jo jest gegen das Chriftentum ab. Dod finden wir in Mirat, 
mo 1856 der Aufjtand ausbrad, über 700, in der alten Rejidenz Akbars 
in Agra 800, in der Hauptjtadt Alahabad am Zufammenfluß dev Dihamıfa 
mit Ganges über 500, nördlih davon in und um Ladnau, wo 1856 die 
engliſchen Familien monatelang eingejchloffen waren, 2000, in und um 
Benares, dem allerheiligiten Kaſi der Indier, 3000 Chriften meift der 
englifhen Kirche gehörig. 

Um nun nod die überjprungene Strede von Oriffa bis Madras 
auszufüllen, haben wir nur noch zwei Gebiete der Oſtküſte zu befehen, 
das Land, wo Godaveri und Kriſhna einander nahe münden und das 
jüdliche Teluguland von da bis Madras oder genauer Palicat, 8 Stunden 
nördlid davon. An jenen größten Strömen Südindiens arbeiten feit 
1841 und 42 Miffionare der kirchlichen Geſellſchaft und der lutheriſchen 
Amerikaner. Jene haben befonders in Mufulipatam, wo in der Nacht 
de8 1. Nov. 1864 das Meer 22 000 Menſchen wegſchwemmte, 4000 und 
diefe von Gantır aus 5000 Chriften gewonnen. Südlich davon hatten 
DBaptiften von Nordamerika feit 1849 reiche Ernten bejonders in Angula, 
wo nad der Hungersnot 10000 getauft wurden. Noch ſüdlicher ftehen 
jeit 1865 Hermannsburger mit etwa 1000 Getauften. Wenn wir nad) 
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dieſem Rundgang noch einen Blick nach dem Innern werfen, ſo finden wir 
beſonders weſtlich von Kalkutta unter den Kolhs in Tſchutia Nagpur die 
reichgeſegnete Miſſion von Goßner ſeit 1844, welche von der Hauptſtadt 
Rantſchi aus ſeit 1850 30 000 und neben ihr die Anglikaner 10 000 ge— 
ſammelt haben. In Meiſur im Süden, in Nagpur im Nordweſten und 
unter den Santals im Nordoſten finden wir ebenfalls beträchtliche Chrijten- 
gemeinden, jo daß wir jagen dürfen, Indien iſt nicht bloß von allen Seiten, 
jondern bereits tief im Innern in Angriff genommen und wir haben nun 
nur zu fragen, was dieſe vereinigten Angriffe der evangelifchen Chriſtenheit 
— haben und vorausſichtlich in nicht zu ferner Zukunft erreichen 
werden. 

Der Sieg und Gewinn der evangeliſchen Miſſion iſt zweierlei. Die 
zählbaren Eroberungen an Seelen und Befigungen im Lande, und nod) wid 
tiger weil weiterreihend Die erzmungnen oder freiwilligen Rückzüge des 
Feindes vor der Macht der Wahrheit. Schon der Gewinn von Bekehrten 
d. 5. zur Taufe gekommenen Dienern der Sünde, der Trimurti oder der 
Teufel, oder auch des falſchen Propheten ift nicht gering, fo Hein er auch 
ſcheint gegen die 250 Millionen der noch Ungetauften. Mehr als 500 000 
eingeborne Evangeliſche zählt man jegt in Indien außer den etwa 100 000 
evangelifden Euvopäern, den Herren des Landes. Welder Fortſchritt it 
das gegen frühere Jahre! Am Anfang des Jahrhunderts waren im Süden, 
wo e8 allein Chriften gab, höchſtens 20000. 1851 zählte man 93 000, 
1861: 138 000, 1871 fhon 224000 und 1873 fand die Regierung bei 
der erften Volkszählung 318 363 Indier, die fi zum Evangelium be= 
fannten, und jetzt befonders infolge der Hungersnot von 1878 it eine halbe 
Milkton voll geworden.!) Die Zahl der Mijfionare hat ſich im Laufe von 
20 Jahren alferdings nur um c. 100, von 479 auf 586 verinehrt, aber was 
viel wichtiger, die eingebornen ordinterten Geiftliden find von 97 auf 461 
geftiegen. Und nicht bloß Hindus haben ihre Gögen zu Hunderttaufenden 
verlaffen, aud Mohammedaner nicht wenige ihren Propheten, um Chrifto 
nachzufolgen; in Peſhawer allein im äußerten Nordweſt find über 100 
getaufte Moslim. Dabei ift im Süden, wo am längſten gepredigt wird, 
weitaus Die größte Chriſtenzahl. Der engliſche Biſchof Caldwell durfte 
in einem Jahre 1877 in 150 Dörfern 16 000 Heiden taufen. Dort in 
Tranfebar und der ganzen nördlichen Hälfte des Tamillandes macht auch 
unſre lutheriſche Miſſion wieder ſichtliche Fortſchritte. Als ich 1860 kam, 
Hatten wir 5000 Chriſten, als id 1870 ging, 9000 und Heute finds 
gegen 13000. Solche Fortſchritte madt dod feine Lehre in Indien 
weder der Islam mit feinen Neifepredigern, noch Rom mit jeiner 
Lift und heimlichen Werbung. — Aber wohl noch erfreulicher ſind die 
zugeſtandnen Niederlagen des Heidentums vor dem hellen Licht des Evan⸗ 
gelii. Dreihundert Jahre war das Kreuz Chriſti neben dem Dienſt der 
heil. Jungfrau im ganzen Lande und alle heidniſche Greuel gingen ruhig 
fort. Als aber das Evangelium in die Hauptſtadt drang und die Sünder 
heiligen wollte, da brauchte zuerſt der Feind alle ſeine Macht, es fern zu 
halten, dann aber gab er ihm nicht bloß Raum, ſondern gab beſchämt 


1) Die genaue Statiſtik ſiehe ©. 275 ff. 
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eine Feſte um die andere preis und möchte heute am liebften den Schein 
annehmen, als fei ev gar fein Feind, fondern ein Freund und Verehrer 
Chrifti wie wir, nur unter andern Formen. Zuerſt wurden die Miſſionare 
von Kalkutta nah den däniſchen und holländiſchen Beſitzungen vertrieben, 
allein feit die Kompanie auf Beihluß des engliſchen Parlaments 1813 Die 
evangeliihe Miffton zulaffen mußte, mußte aud der Götzendienſt Schritt 
für Schritt dem Licht des Evangelii weihen. 1829 wurde die entjeßliche 
Sitte verpönt, mit dem Leihnam des Mannes aud feine überlebenden 
Frauen zu verbrennen. Schon vorher hatte Lord Wellesley das Werfen 
der Kinder und Alten in den heil. Ganges verboten. Auch der Bund 
der Thags ward gebroden, welher gelobt hatte, tägli der Todesgöttin 
Kali ein Menfhenopfer zu bringen. Seitdem ift aud) das blutige Schwing- 
feft abgefcafft, wo ein Betrunfner fih durch den mit Schlägen aufgetrie- 
benen Rüden einen Hafen treiben und daran aufgehängt über der ver- 
ſammelten Menge ſchwingen Tief. ALS Heiliger Tod galt den Hindus, 
in Sadanad oder andern Tempelorten vom turmhohen Gögenwagen fi) 
überfahren zu Laffen; wie oft mögen fie dazu die andern hingeworfen 
haben! Das verhindert Heute nicht bloß die Kriftlihe Obrigkeit, es tft 
auch dev Zulauf zu diefen Feften, befonders der Zudrang zu foldem Tode 
viel geringer geworden. Von alf den ausgefuchten Peinigungen des Hin- 
duismus jah ih in meinen 10 Jahren nur einen Bettler, der mit bloßem 
Rüden, beim Badefeſt in Majaveram, auf einem Eiſen voll fpiger Nägel 
lag. Dod nicht bloß heidniſche Greuel Hat das Evangelium überwunden, 
jondern aud für chriſtliche Gedanfen die Herzen des Volks aufgethan. War 
eine Verlobte, wenn aud als Kind Witwe geworden, die mußte wie eine 
Verſtoßene Dis an ihr Ende trauern und im Winkel wohnen; ſchon haben 
manche heidnische Witwen wieder Männer. Wenn ein Mädden leſen fonnte, 
galt fie als verworfene Sitnderin. Heute lernen nicht bloß alle chriſtliche 
Mädden in ihren Miſſionsſchulen, jondern im Süden auch nod in den 
Regierungsſchulen 12 000 Heidenmädden. Die niedern Kaften mußten 
den Brahmanen mande bis 60 Schritt ausweichen, heute fahren fie mit 
einander auf der Eiſenbahn. Sonft war nichts Heiliger und ſicherer als 
das Tempelgut. Mich beſuchte ein Priefter um zu hören, wo ſie ihre 
Tempelſchätze anlegen könnten, ihre Götterſcheu ſei ſchon drei viertel dahin. 
Bislang war die Regierung der Miſſion eher hinderlich. 1872 bei der 
Volkszählung gab ſie einen eignen Bericht heraus über den unvergleich— 
lichen Wert der evangeliſchen Miſſionare für das ganze Volk, und welches 
glänzendere Zeugnis hätten dem Evangelio die vornehmſten Heiden geben 
fönnen als Die Brahma Samadſch, die ſich vühmt, daß Jeſus aud) ein 
Aftate war? Ja ein Gedanke geht fon heute durch Indien, vor dem alle 
feindlichen Geifter zittern, d. i. der Sieg des Evangelii. Erleben dürfen 
wir ihn noch nicht, aber darum beten müffen wir alle und wer kann, auch 


Da hans dienen; wohl dem, der Teil hat an der großen Siegesbente. 
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Allerlei aus Uganda. 


Von Dr. Grundemann. 


Weihnachten. Die Wangwana, jo heißen die gemieteten Arbeits- 
burſchen!), erhoben ſich früher als fonjt von dem einfachen Lager in ihren 
Grashütten. Heute jollte das Glöcklein nicht erklingen, weldes fie fonft 
um 7 Uhr, nahdem fie ihre geröfteten Bananen verzehrt, zur Arbeit 
ruft, die einen zum Lehmtreten und Ziegelftreihen, die andern zum Kieg- 
auswerfen, zur Zimmerarbeit am Hauje oder. an dem großen Zaun, der 
um das Grundſtück angelegt wird, zum Mauern u. ſ. w. Heute mußten 
fie, daß ihnen Herr Maday nicht wie ſonſt, auf den Haden fein würde, 
denn bei aller Freundlichkeit ift ev ein ftrenger Aufpaffer, und es ift zu 
bewundern, mit welcher Geduld er dem Tifhler, der ſich am ungefchiefteften 
von alfen anftellt, immer wieder zurecht weift und den Schmied, der 
unaufmerkſam die Kohlen verſchwendet und das Eifen viel zu glühend 
werden läßt, nicht Aus dem Auge verliert. Heute follte gefeiert 
werden, denn „es iſt ein großer Tag der Bazungu“ (der Weißen). Bald 
erjheint denn aud Herr Maday freundlich grüßend und neben ihm einer 
der Zungen, ein Stüd Kalifo von der ftärkiten Sorte in dem einen 
Arm, am andern eine Reihe von Kaurieſchnüren. Jedem werden vier 
Meter Zeug zugemefjen und 100 Kauries zugezählt. Sie follten zu ihrer 
Mahlzeit von Rindfleifh und Bananen ſich noch einen Defonderen Feſt— 
genuß verjhaffen können. So find fie denn alle äußerſt vergnügt, was 
fonjt nit gerade häufig vorfommt. 

Nun müfen fie fih im Kreiſe niederlaffen, Fir eine chriſtliche 
Weihnachtsfeier find dieſe Leute freilich noch nicht reif. Ste find alle dem 
Namen nah Mohammedaner, aber wiffen vom Islam nichts und üben 
auch feine feiner Ceremonien aus — nur daß fie bei „Allah“ ſchwören. 
Es wird ihnen daher nur eine recht faßliche Erklärung der Bedeutung des 
Teftes gegeben, mit den herzlichſten Ermahnungen, von ihrem weltlichen, 
ja gevadezır tieviihen Weſen abzulaffen und an die Ewigfeit und an das 
zufünftige Gericht zu denken. 

Ob e8 viel Eindrud auf die Wangwana gemadt hat? Gerade dieje 
Leute, auf die, wie man meinen follte, die Mifftonare den größten Einfluß 
haben müßten, zeigen ſich jehr hart. Der andre Miffionar, D’Slaherty, 
hatte in neufter Zeit wieder befondere Verſuche gemacht, ihnen nahe zu 
fommen. In berzlichitem Mitleid mit diefen in mander Beziehung, unter 


1) Nicht einheimiſche, fondern von der Küſte mitgebrachte. 
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den Baganda ftehenden Dienftleuten Hatte er alles daran gefegt, um etliche 
von ihnen zu EChrifto zu führen. Um ihnen nur erft nahe zu fommen, 
tief er fie dann und wann in den Mußeftunden zu fi, gab ihnen eine 
Taffe Kaffee oder Bier, zeigte ihnen Bilder oder andere intereſſante 
Saden, ließ die Spieluhr jpielen u. j. w. Einige hatte er auch bereits 
dazu gebracht, daß fie begannen lejen zu lernen, wozu fie ſonſt nit zu 
bewegen waren. Das war aber erjt nad jener Weihnachtsfeier, bei der 
die Mifftonare, als fie in der Frühe mit einander das „Ehre jei Gott 
in der Höhe“ fangen, gewiß ebenjo, wie für Mteſa und feine Baganda, 
aud) Herzlich für ihre Wangwana gebetet Haben. „Was wollte id nicht 
geben,“ ſchrieb damals Maday in fein Tagebud, „wenn aud nur einer 
oder zwei von ihnen kämen und weiter fragten nad dem barmherzigen 
Gott und Seiner Menſchwerdung in Chriſto!“ 

Auch die Baganda-Rnaben, welde die Miffionare bei fi haben, 
befamen Weihnachtsgeſchenke, und gewiß find die alten Frauen, die fie halten 
müffen um ihre Yananenpflanzungen und Maisfelder zu jäten und zu 
baden — eine Arbeit, die nun einmal fein männliches Weſen in Uganda 
thun will — gewiß find fie aud nicht leer ausgegangen, obgleich der 
Bericht davon nichts jagt. 

Dann fam die Mahlzeit, die nach englifher Sitte der äußeren Seite 
de8 „Merry Chriftmas” ihren Charakter verleiht. Mackay Hatte für 
diefe Gelegenheit einen großen irdenen Topf gefauft und tüchtige Quanti- 
täten von Bananen und Bier. Nun stellte er die Jungen an, nad 
Herzensluft zu foden. Ein Bündel Holz nah dem andern verſchwand 
in den Flammen und der Miffionar mußte immer mehr herausrüden, 
während er ſelbſt feine Kochkunſt anftrengte mit einem Gericht, das halb 
Kloß, Hald Plumpudding wurde. — Sämtlihe Schüler waren eingeladen, 
und um Mittag wartete ein ganzer Haufe. Als alles fertig war, wurden 
Matten auf den Boden gebreitet und lange Reihen von herrlich grünen 
Bananenblättern als Tiſchtuch und Teller davor gelegt. Dann kamen 
Körbe voll gequetichten Mere (Maiskolben ?) und Fleiſchſtückchen, reichlich 
mit Salz gewürzt. „Wir ſprachen das Tifchgebet in Ruganda“ heißt es 
weiter und alfe langten tüdtig zu. Zulett Fam der Pudding — freilich 
jo Klein, daß auf jeden nur ein Stückchen zum Koften fam — mit etwas 
brennendem Spiritus übergoffen, was das köſtliche Gericht vollends ale 
Götterfpeife erſcheinen ließ. Das wenige langte weit, und alle waren 
vergnügt.“ 

Die gefördertſten Schüler hatte O'Flaherty den ganzen Vormittag 
über die Geburt des Heilandes unterrichtet. 


Der Erftling der Baganda. Unter den Burſchen, die fi auf 
dem Miffionsgehöft zu Rubaga zum Lernen einfanden war einer, namens 
Durumila, Sklave eines vornehmen Mannes, Mongobya, dazu lahm an 
einem Fuß. Er zeichnete fi) aber vor andern durch feinen Fleiß und 
Eifer aus und das nicht bloß beim Lefenlernen, fondern man ſpürte 
etwas don Hunger nad Heil und Wahrheit an ihm. — Eines Tages 
fehlte Durumila. Man hörte er ſei Eranf, aber beſuchen Fonnte man ihn 
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night, denn fein Herr hatte ihn aus Furcht, daß er don der Epidemie!) 
ergriffen jei, weit fortgeſchickt, damit er in der Ferne fterben follte, 

Nah einiger Zeit, als D’Flaherty im Hofe des Königshauſes 
wartete, trat ein Burjde an ihn heran umd überreichte ihm ein in Zeug 
gewickeltes Päckchen. Es war das Evangelium St. Marci in der Suä- 
heli⸗Sprache. Durumila ſchickte es dem Muzungu (dem Weißen) zurück. 
Dabei erzählte er eine höchſt bewegliche Geſchichte. Früher ſei er ſelbſt 
ein eifriger Anhänger des Lubare (des Seegeiſtes) geweſen. „Jetzt habe 
ich den Aberglauben aufgegeben,“ ſagte er mit funkelnden Augen, und 
ſeinen Hals in die Höhe reckend, „ſiehe ich trage nichts mehr von Zauber- 
‚Dingen an mir.“ Er war bei dem franfen Durumila gewefen und hatte 
gefehen, wie dieſer auf feinem Kranfenlager unter ſchweren Schmerzen 
immer in feinem Evangelio las. Es modte nicht ſchön fein in der feinen 
feuchten Grashiütte; doch Gottes Wort war ihm eine Grauidung in 
allem Elend. Als er fühlte, daß fein Ende nahe ei, padte ev das Bud) 
ein und gab feinem Begleiter den Auftrag, e8 dem Lehrer zu überbringen. 
Dann aber bat er ihn, aus dem nahen Teiche Wafjer zu holen. „So, 
num jprenge mir etwas über den Kopf und fprid dabei: Im Namen des 
Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes.” Freilich eine fonderbare 
Zaufe, indes wir dürfen wohl glauben, daß der Gott, der das Herz 
anfieht und die Einfalt verfteht, diefe Taufe nit verſchmäht Haben wird, 
obgleich fie ein heidniſcher Priefterjunge vollzog. Bald darauf ftarb Duru— 
mila, der erjte unter den Baganda, der an den Herrn Jeſum gläubig 
geworden war. Auf den andern Burſchen ſcheint dies Erlebnis einen 
tiefen Eindruck gemacht zu haben. Er will nun aud ein Jünger Chrifti 
werden. 

Ein paar Baganda:- Schüler. 

Miffionar D’Flaherty ſchreibt: 

„Ein junger Dann fam zu uns mit dronishen Geſchwüren an feinen 
Beinen. Er bradte zwei Knaben und ein kleines Mädchen mit, um bei 
ung zu bleiben, legtere mit ſchlimmen Augen. Wohl, er fann num 
Rifuäheli gut leſen und fließend in feine Mutterſprache überjegen, und 
was uns noch mehr gefällt, ev möchte ein erleuchteter Nachfolger Chrifti 
werden, ex begehrt die heil. Taufe. Er hat feinen angebornen Stolz 
ſchon beifeite gejest und gräbt mit feinen beiden Knaben im unjrer 
Pflanzung zu meiner Seite oder thut andre Landarbeit. Seine Frau hat 
uns oft einen Büchel Bananen gebradt. — Neulich jagte ihm ein 
Häuptling, er würde getötet werden, wenn ex bei uns bliebe. Namkaddi, 
unfer Nahbar, aber auch unfer Erzfeind, drohte ihn zu vauben, wenn 
er ung nicht verließe. Freilich das verwirrte ihn ſehr. Er wollte ſich 
von uns beurlauben. Wir fagten: er ſei fein eigner Herr und fönne 
gehen, wohin es ihm beliebe, bemerften aber, daß der Herr Jeſus alle 
I ... BEE. 

1) Die Miffionare berichten von einer folden, die periodijh mit wechlelnder 
Heftigfeit in Uganda auftritt und wie es ſcheint nie ganz ausftivbt. Cie hat bejonders 
in den lebten anderthalb Jahren (1881—82) ftarf gewütet. Befonders die Weiber 
werden hingerafft. Nüheres über die Kranfpeit finde id nicht. h 
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feine treuen Diener prüfe und fie durch Schwierigkeiten und Gefahren zu 
defto größerer Treue in feinem Dienfte ftärfe. Darauf wollte er nicht 
mehr fort. Wenn fie mich fangen, fagte er, fo mögen fie es. Wenn id) 
nad) Haufe ginge, könnte ich nicht fo viel Lernen und meine Knaben würden 
nichts als Schledtigfeiten lernen.“ — 

„Mehrere Unterdäuptlinge famen drei bis fünf Stunden weit her 
und fonnten fließend lefen und itberfegen. Sie begehrten die heil. Taufe. 
Bor etwa drei Monaten fam ein intereffanter junger Unterhäuptling, 
Mutongoli, mit der Bitte um Unterricht über Gott, Jeſus und den Weg 
des Heils. Er fagte, daß ev durch die eifrige Unterredung, die id) einmal 
mit dem König und den Arabern gehabt, und der er mit Hunderten von 
Zufhauern beigewohnt hätte, zu dieſem Beſuche bewogen worden jei. 
Ich Lehrte ihn des Abends leſen, das Vaterunfer, den Glauben und Schrift 
abſchnitte. Auch befuchte ih ihn öfter und unterridtete ihn. Ein jolder 
Beſuch ift mir unvergeglid. Ih fand ihn, wie er feine Frauen unter- 
richtete. Einigen brachte er das Alphabet bei, andre ließ ev buchſtabieren, 
und einigen fagte ev das Vaterunfer vor. Nachdem ich ihnen das Gelernte 
erklärt, trat jein Mandwa (Zauberer), der mid, während der ganzen 
Zeit fixiert hatte, hervor, fniete vor mir nieder und jagte: „Ih will 
dieſe Lubare-Zaubereien wegwerfen; ic) will dem Lubare nie wieder dienen, 
Er ift ein Lügner und Betrüger; ich will Jeſu folgen und feine Wege 
lernen.“ Mit diefen Worten fchnitt er feine teuern Amulette ab und 
warf fie ind Feuer. Alle Anwesenden waren eritaunt. 

Am Weihnahtsheiligabend hatte ich einen langen intereffanten Be— 
juh von Mutongoli. Er ſprach es beftimmt aus, auf alle Gefahren Hin 
Jeſu zu folgen. An demfelben Abend befam er von feinem Vorgejegten, 
dem Katikiro den Befehl, nach Budda überzufiedeln und bis auf weiteres den 
dortigen Diftrift zu verwalten. Wir waren beide betrübt. Ich fuchte 
ihn im Glauben und in der Liebe zu Jeſu zu ſtärken. Er wünfchte ein 
Andenken. Ih gab ihm 500 Kauries und ein Lendentuch. Er lehnte 
beide® ab, zu meinem Erjtaumen, denn ic) Hatte nie zuvor einen ſchwarzen 
Mann em Geſchenk ablehnen gefehen. Er nahm mir ein paar Körner 
von Raffeebeeren. Dann ſchickte ev zum Feſte ein fettes Schaf. Seine 
Frau, der frühere Priefter und mehrere Weiber blieben noch einen Tag 
zurüc, um dev Weihnachtsfeier beizumohnen. Sie braten eine Menge 
gekochter Bananen mit und Fehrten mit Freuden heim. Es thut mir fo 
leid, daß fie aufs Land gezogen find; aber fie haben Gottes Wort Bei 
id. Er fann und wird fie durch feinen heiligen Geift weiter lehren. 
SH gab ihm ein Evangelium. Er fagte mir bei feinem Weggang etwas, 
das id) zubor noch nicht wußte, nämlich, daß meine üffentlihen Unter- 
redungen mit dem Könige und den Arabern viele zur Annahme des 
Evangeliums vorbereitet haben. 

Zwei Monate jpäter ſchickte Mutongoli eine fhöne fette Kuh und 
eine Auantität Butter durch den früheren Zauberer. Der Ort ift mehrere 
Zagereifen entfernt. Er ließ um ein Gebetbuch bitten. Zufällig traf 
jener hier einen andern Mandwa (Priefter), der um Medizin bat. Diefer 
war rings mit Amuletten und andern Zauberſachen behängt, über die 


Arbeit mit Hinderniffen. 85 


ihn Maday zur Rede ftellte. Ein Mittel follte gegen den Blitz, ein 
anderes gegen Schlangenbifje fein u. f. w. Ein befonders wertvolles 
Zaubermittel hatte ev auf dem Kopfe, das er erſt nad) vielen Umftänden 
zur Befihtigung gab, unter dev Verwarnung, e8 ja nit an den Kopf 
zu bringen, widrigenfall® die ſchwerſten Heimſuchungen Lubares folgen 
würden. Hierauf feste ſich Maday das Ding auf den Kopf und hielt 
den verſammelten Baganda eine Anfpradge über die Thorheit folden 
Aberglaubens. Der Mann hörte felbft andächtig zu. Darauf erzählte 
jener Ermandwa dem Bolt, wie er feine Amulette verbrannt und jeine 
Zauberkleider in den Fluß geworfen Habe und befannte freimütig Sefum 
Chriftum, den Katonda (Gott) zum rechten Hohenpriefter gefett Habe. 
& st große Bewegung unter den Zuhörern hervor, und viele lobten 
ott!“ 
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Ihr glaubt wohl, liebe Lefer, ihr wißt aus Erfahrung, was in den 
Worten liegt: Arbeit mit Hinderniffen? Es ift auch mehr wie einmal 
vorgefommen, daß ihr euch eine Aufgabe für einen Arbeitstag geftect 
hattet, aber da fam ein Bejud, und ein zweiter löfte den erſten ab, und 
als auch diefer das Feld geräumt Hatte, und ihr endlich die unterbrodene 
Arbeit wieder aufnehmen wolltet, da traf ſichs fo, daß etwas viel Nötigeres 
vorher abgemadt werden mußte, woran ſich dann noch irgend eine Ab— 
haltung reihte, jo daß der Mittag oder der Abend fam, und ihr, nicht 
eben in ſonderlich rofiger Laune, ausrieft: „Heute jheint ſich alles gegen 
mid verſchworen zu haben, ich habe nichts, aber aud gar nichts 
arbeiten können!“ Diefe Behauptung enthält nun zwar eine ftarfe Über: 
treibung, denn wenn man aud verhindert worden ift, das zu thun, was 
man fi; gerade vorgenommen, man hat aber alles trenlid) ausgerichtet, 
was einem unter die Hände gefommen ift (doch wohl durch Gottes Fü— 
gung, oder meint ihr nit?), jo hat man wohl etwas gethan umd 
unter Umftänden fehr viel; aber laffen wir das: ärgerliche Leute über: 
treiben gen! Ich möchte euch zum Troſt und zur Beſchämung zeigen, 
daß ſolches Arbeiten mit Hinderniffen nit euer trauriges Los allein ift, 
daß 23 fi) fogar bis an die äußerſten Grenzen der Civilifation, im 
Herzen Freifafferlande, und da erft vet, wiederfindet, ja daß es vedht 
eigentlih das tägliche Brot unſrer Miffionare dort bildet. 

Habt ihr den Artikel gelefen, der finzlih aus Br. Padels Feder im 
Miffionsblatt veröffentlicht worden ift, von feinem Beſuch in Elufolwent ? 
Er hat euch gewiß intereffiert, und vielleicht habt ihr im ftillen gedacht: 
warum ſchreibt denn Br. Padel nit öfter! Stoff genug muß er doch 
haben auf feinem einfamen Vorpoften, und an Zeit und Muße dazu kann 
es ihm gewiß nit fehlen, feine Gemeine ift ja noch ganz Hein! 

Nun urteilt ſelbſt, ob ihr wohl recht habt! Ich kann euch aus 
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ganz ficherer Quelle erzählen, wie e8 ihm ergangen ift an dem Tage, da 
er fi) vorgenommen, jenen Bericht für das Miffionsblatt zu fehreiben. 
So ganz freiwillig und aus reiner Liebe zu den Lefern des Miſſions— 
blattes — das muß ih voranſchicken — Hatte er diefe Arbeit übrigens 
nicht unternommen, fondern in anerfennungswertem Gehorfam gegeit eine 
freundlich mahnende Stimme, die ihm zugerufen, er jolle doch öfter von 
fi) hören laſſen. Br. Kühn war nämlid eben in Tinana geweſen. 
Diefer Beſuch war, ſcheints nötig gewefen, den fleißigen Pionier zu be- 
wegen, fein vielgebraudtes Handwerkszeug aller Art einmal wegzulegen 
und — die Feder zu ergreifen. Aber er hatte e8 wirklich gethan; eines 
ſchönen Morgens faß er da mit der Feder in der Hand. „Mein letter 
Beſuch in Elufolweni” . . . fo viel ftand glücklich ſchon auf dem Papier, 
als der Viehwächter einbrah, ein Schäflein auf dem Arm. Das hatte 
fi ein Bein gebroden und mußte verbunden und gepflegt werden. Und 
während Br. Padel noch damit beihäftigt ift, fommt ein Mann, fein 
Geld zu holen für die Pferde, die er zu eben jenem Ritt nad) Elufolwent 
geliehen Hatte. An und für fi; brauchte diefe Zahlung nicht viel Zeit zu 
fojten, aber die Kaffern find famt und fonders der Anſicht, die man in 
Europa zum Glück doch nur bei manden vertreten findet, daß es beſſer 
it auf Ummegen zum Ziel zu gelangen, als auf dem geraden Wege und 
daß es ſchade wäre, mit zehn Worten ſich zu begnügen, wo ſich eine fo 
ſchöne Gelegenheit bietet, hundert anzubringen und wenn man fertig ift 
noch einmal von vorne anzufangen. Der Pferdeverleiher nimmt fi alfo 
Zeit, Br. Padel übt fi tapfer in der Geduld, und während deſſen ruht 
feine Feder aus, obgleich fie nod) gar nicht müde iſt. Aber alles nimmt 
einmal ein Ende, jelbjt die wortreiche Umftändlichfeit eines Kaffern, und 
die Feder fommt wieder in Bewegung. Ad, fie hat nit Zeit warm zu 
werden, da tünt Hufihlag an das Ohr des Schreibers, und als er aufs 
haut, fieht er einen Neiter und zwei Neiterinnen dor dem Miſſions— 
Häuschen abfteigen. Erfterer giebt den zwei Sutu>, Damen“ das Ehren— 
geleit. Es ift ein Züngling, der zwar nur mit einem kurzen Deckchen 
geihürzt ift, aber eine Miüge und viele ſchöne Ninge trägt. Die eine 
Reiterin kleidet fi europäifh und ift eine der 7 oder 3 Frauen des 
Häuptling Lehannah. Sie kommt, für fih und font noch jemand Medizin 
holen. Die andere verihmäht durchaus jede Anlehnung an europäiſche 
Sitte und Kleidung, nur nicht die europäiſche Kunft des Zahnausziehens. 
Kein Wunder! Wenn jo eine arme von Zahnmweh geplagte Frau ſich in 
die Behandlung ihres braunen Herrn und Gemahls begiebt, fo bohrt er 
ihr gelegentlich den Franken Zahn mühſam mit dem Tafchenmeffer heraus 
und das empfindet auch ein Kaffernkiefer ſchmerzhaft. Da macht es der 
weiße „Lehrer“ Schon beifer, aud wenn er fein gelernter Zahnarzt ift. 
Dieſe zahnwehkranke Dame erſchien, wohl um ihren Helfer und Netter zu 
ehren, im höchſten Staat, d. h. frisch rot gefhmiert, glänzend und klebrig. 
Wer aber einen folden „roten“ Kaffern angreift, befudelt fih. Darum 
läßt der Zahnarzt die Patientin erſt die wollene Zipfehnüge des Jüng— 
lings aufjegen, um wentgjtens von der Berührung mit dem fetttriefenden 
Haaren geſchützt zu fein, er trägt aber nichtsdeſtoweniger ziegelvote Hände Davon. 
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Während er fie fi) wäſcht, haben wir Zeit ein paar ergänzende Bemer— 
kungen über diefen Zweig der Miffionsarbeit unſers Bruders zu machen. 
Er übt ihn oft und viel, denn die Leute kommen von weit Her zum 
Zähneausziehn, die Frauen häufig von ihren Männern begleitet; und da 
Tommt es wohl aud) vor, daß jo ein zärtliher Gatte, wenn ex findet, 
die Operation fei zu ſchmerzhaft für feine Fran, zufährt und dem Doktor 
die Zange aus der Hand nimmt. CS ift Sitte und Brauch bei allen 
Miſſionaren, daß fie ſich für Mühe und Zeitverluft (dev durch Fettflecke 
verdorbenen Kleider gar nicht erſt zu gedenken) eine Kleinigkeit zahlen, 
lafjen. Es ift das eine wenn auch nod fo geringe Einnahme für die 
Stationskaffe. Das wiffen die Kaffern auch jehr gut umd haben die 
Gebühr meist ſchon richtig abgezählt bei ſich. Trotzdem fragt aber nad 
glücklich vollendeter Operation fo ein Kaffer meift mit verlegenem Gefit: 
„Wo nehm ich Geld Her? ich habe fein!” Und nun hat der Miffionar 
das Vergnügen, will. er nit um feinen wohlverdienten Lohn kommen, 
eines langen und breiten zu mahnen und zu bitten, zu feilfchen und zu 
marften. Br. Padel ift auf ein treffliches Mittel verfallen, dieſes ärger- 
liche und zeitraubende Treiben abzufhneiden. „Haft du fein Geld,” fagt 
er, „gut, jo fomm ber, da jeße ich dir deinen franfen Zahn wieder ein. 
Gieb mal acht, wie der dich wieder plagen wird!” Aber darauf hat e8 
nod feiner der jo Bedrohten anfommen laſſen — flugs war das Geld 
zur Stelle! 

Doch zurüd zu unfrer Tagesgeſchichte. Die rote Reiterin mag wohl 
feine Schwierigfeiten wegen der Bezahlung gemacht Haben, hat aud viel- 
leiht feine Zeit dazu gehabt, denn ehe fie fi) nod auf ihr Pferd ge- 
ſchwungen, iſt ſchon ein anderer Keiter angejprengt gefommen, der biel 
wichtigere mit dem „Lehrer“ zu verhandeln hat, denn er ijt glücklicher 
Bräutigam und will Tag und Stunde feiner Trauung feitgefegt wiſſen. 
Das wäre aud abgethan und fein Pferdehuf mehr in der Nähe des 
Plates zu jehen. Br. Badel kann fi) wieder an den Schreibtiſch jegen, 
aber nur für zehn Minuten, denn es fommen abermals drei Zahnpatienten 
bo zu Roß, und wieder find e8 zwei Sutufrauen mit einem Begleiter. 
Die Scene von vorhin wiederholt fi mit dem Unterſchied, daß die eine 
von zwei Zähnen befreit fein will, die andre ſich mit einem begnügt. 
Uberglücklich, die Plagegeifter 108 zu fein, reiten fie ab. Nun noch raſch 
eine Anzahl Schuifinder befriedigt, die mancherlei Anliegen haben, und 
es ift 12 Uhr geworden, d. 5. verſpätete Mittageffengzeit. Wir gönnen 
es ihnen, nicht wahr? das Eſſen und die kurze Ruhe, dem geplagten 
Bruder umd feiner Fran, die wahrlih auch nit müßig gewejen ift, denn 
fie Hat neben ihren mütterlihen und häuslichen Pflichten auch noch Näh⸗ 
ſchule gehalten; und noch mehr gönnen wir ihnen den Nachtiſch, der in 
europäiſchen Briefen beſteht, welche gerade während des Eſſens anlangen — 
ein ſeltener, aber um fo Höher geſchätzter Genuß! Wie wäre es, Die 
lieben Beiden festen ſich nad Tiihe ein halbes Stündchen zuſammen und 
beherzigten die Briefe? Iſt doch aud endlich einer vom älteſten Kinde 
dabei, nach dem die Elternherzen noch ſchmerzliche Sehnſucht empfinden! 
Aber das geht nicht, denn der Tiſch iſt noch nicht abgeräumt, da ſteht 


88 Zwei neue Kirchen in Paramaribo. 


ſchon der eingeborene Miffionav von Mount Fletſcher an der Thüre und 
will Medizin und Schulbüder und guten Nat und noch viele andere 
haben, und als er befriedigt abzieht, iſt's 5 Uhr, und da Hat fih auch 
ihon ein andrer Mann eingefunden, der gern Arbeit zugemwiefen befäme, 
und dann ift an der Handmühle, die ein Fleiner Junge bedient, etwas 
wieder in Ordnung zu bringen. Jetzt kann Br. Padel endlid einmal fi 
jegen und jchreiben, aber gerade nur 5 Minuten, denn es gilt wieder zwei 
Bittſteller abfertigen, einen Bater, der fein Kind zur Taufe anmeldet, 
und einen Kirchendiener. Über alle dem ijt die Sonne untergegangen 
und wenn der Bericht gejchrieben wäre, könnte der müde Miffionar Feier— 
abend machen; aber der Beriht iſt eben nicht gejdhrieben, und morgen 
abend geht die Poſt ab! — Nicht wahr? Lieber Yejer, das nennt man 
Arbeit mit Hinderniffen in einem Grade, wie du’s vielleicht nicht kennſt. 
Darım wollen wir e8 uns doppelt jhäßen, wenn wir einen Bericht aus 
Kafferland zu leſen befommen und wollen aud mit unfern Geſchwiſtern 
dort lernen, nicht eigenfinnig an der Arbeit zu kleben, die wir ung vor— 
genommen, jondern Fröhlih das zu thun, was der Herr ung zu thun 
heißt, nad dem Wort (1 Sam. 10, 7): „Thue, was dir unter Händen 
fommt, denn Gott ift mit dir!“ 
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Helft zwei neue Kirhen in Paramaribo bauen, ihr lieben Gefchwilter 
und Freunde unfrer Miffion! eine große Stadtkirche und eine Fleine in 
der Vorftadt Combe! Mit diefer großen Bitte fommen wir zu euch 
durch die Not getrieben. 

Ahnliche Bitten haben ſchon oft eine gute Statt bei euch gefunden. 
In jüngfter Zeit erſt habt ihr willig mit Hand angelegt, als e8 galt in 
Moskito und an der HelenasKreef in Suriname VBerfammlungshäujer zu 
errichten. Dazu und zu dem großartigen Bau der Jubelkirche in St. 
Thomas ift das nötige Geld zuſammengebracht worden, leichter und Schneller, 
als unfer Kleinglaube e8 zu hoffen gewagt hatte. Aber das allein würde 
ung heute kaum Mut maden, mit einem noch größeren Unternehmen vor— 
zugehen, wenn das Bedürfnis nicht ein fo dringendes, die Not eine fo 
jhreiende wäre, wenn e8 jih nidt um das Wohl und Wehe unfrer 
größten Miffionsgemeine handelte. 

Um e8 kurz zu jagen — wir werden das Gejagte gleich begrimden 
— fehen wir vor Menfhenaugen feine Möglichkeit, unfere Negergemeine 
in Paramaribo vor Verweltlihung und innerer Auflöfung zu vetten, als 
indem wir aus der einen, faſt 10000 Seelen zählenden Gemeine zwei 
Gemeinen maden, die zwar aud dann noch viefengroß fein werden, 
wie feine anderen unferer Gemeinen in allen Zeilen der Welt, die fi) 
aber doc) etwas befjer überbliden und feelforgerifch bedienen Yaffen werden, 
al® dies jest mit der einen Maffenfirde möglich if. Um aber viefes 
Ziel zu erreihen, muß zu dem gegenwärtigen, 3000 Menſchen fafienden 
Gotteshaufe in der Stadt, ein zweites glei) großes als Mittel- 
punft einer zweiten Negergemeine zu ftande fommen. 
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Einige geſchichtliche Notizen werden das Gefagte verjtändlicher machen. 
Schon jeit 105 Jahren fteht eine Brüderfivhe in Baramaribo. Am 
31. Mat 1778 wurde die erſte eingeweiht durch ein Liebesmahl, an dem 
die ganze Schar dev Pfleglinge — 52 an der Zahl — teilnahın. Sie 
muß recht Hein gewejen fein, denn als das Jahr darauf 141 Neger fid) 
zur Gemeine Hielten, mußte fie jhon vergrößert werden, und als 1812 
die Zahl auf 7—800 anwuchs, wurde ein zweiter Umbau nötig. — 
Vierzehn Jahre vergingen und die Zahl der Pfleglinge war auf 2260 
geftiegen. Da war ein bloßer Umbau nit mehr am Play, und mit 
Begeifterung befhloß die Gemeine, eine ganz neue Kirche zu bauen. Sie 
wurde 95 Fuß lang, 60 breit und 50 hoch und foftete 22000 Gulden, 
von welder Summe 23 durch freiwillige Beiträge gedeckt wurden. Am 
21. Juli 1828 wurde dieſe zweite Negerfiche Baramaribos eingeweiht. — 
Wohl gab es noch andere Kirchen in der Stadt, aufer einer römiſch— 
fatholifhen eine veformierte und eine Yutherifhe. Weil aber in feiner 
derjelben, jfondern nur in dev Brüderfiche das Evangelium vom Sünder: 
beiland in der Mutterfprade der Neger gepredigt wurde, iſt e8 
fein Wunder, daß ſich zu Diefer und zur Aufnahme in unſre Negergemeine 
immer größere Scharen Hinzudrängten. Im Jahr 1848 zählte diefe Schon 
4861 Seelen, im Yahr 1868: 6352, und das große Kirchengebäude 
mußte nod zweimal vergrößert werden (1847 und 1869). Sowie es 
aus diefem legten Umbau hervorgegangen ift, mit feinem weiten Schiff 
und feinen breiten 3 Seiten umziehenden Chören, fo fteht e8 nod heute 
da und faßt etwa 3000 Zuhörer, das heißt viel weniger, als ſich an 
alfen Feften und felbft an gewöhnlichen Sonntagen herzufinden. Das 
gilt in verftärftem Maße feit 1880, da die Gemeine in erfreulider und 
zugleich beinahe erſchreckender Weife zugenommen hat. Zählte fie 1879: 
6804 Glieder, fo ftieg diefe Zahl Ende 1880 auf 7569, 1881 auf 8459, 
1882 auf 9647. 

Ehe wir aber fortfahren, darzulegen, wie ungenügend ung unſere 
ſchöne, große, von Palmen umrauſchte Stadtfirde erſcheint, die einen 
jo erhebenden Anbli gewährt, wenn fie bis auf die legten Pläße mit 
einer andächtigen, weißgefleideten Feſtgemeine angefüllt ift, müſſen wir zum 
Preife des Herrn fagen, wie fihtlih Sein Segen auf ihr gerudt hat. — 
Freilih das können wir nicht erzählen, wie viel Seelen in diefen Räumen 
erweckt, befehrt und getröftet worden find durd das Evangelium von 
Jeſu Chriſto, welches ſich auch hier bewährt hat als eine Kraft Gottes, 
jelig zu machen, die daran glauben, — das fteht in den Büchern ge 
jchrieben, die droben geführt werden. Wir fünnen höchſtens trodene 
Zahlen aufführen. Und doch! was für einen Neihtum von Segnungen 
bergen folhe Zahlen! In Hundert Jahren find 12827 ZTaufhandlungen 
an Erwachſenen und Kindern in diefer Kirche vollzogen worden. Und 
wie hat der Herr Seine allmädtige Hand fo gnädig ſchützend über Diefer 
Segensftätte gehalten! 

In der Schreckensnacht vom 15.116. Juni 1803 kam ein gewaltiger 
Stadtbrand der Kirde bis auf 170 Schritt nahe, und „hätte Gott nicht 
für dieſe Naht den gewöhnlichen Oftwind in einen fanften Zug der Luft 
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aus Sitden verändert,“ wie das Diarium ſich ausdrüdt, fo wäre fein 
Erretten gemwejen. 

Ebenſo wunderbar war die Bewahrung am 21. Januar 1821, da 
400 Häufer, umd unter ihnen die veformierte und katholiſche Kirche, in 
Afche gelegt wurden. — Die Flammen wälzten fi vom Wind getrieben 
auf unfre Kirche zu, in der die Gemeine auf den Knieen lag. Im Augen- 
blick der höchſten Gefahr legte fi der Wind, die Kirche war gerettet. 

Auch am 4. Sept. 1832 wiederholte ſich ähnliches. Sa, der Herr 
bat unſre Kirche in Paramaribo Hingeftellt, und auf alle Weiſe beftätigt 
al8 einen Ort, da Seined Namens Ehre wohnt. Und doc) fehen unfere 
Brüder mit innerem Bangen jeder neuen Fetzeit entgegen, und atmen 
erleichtert auf, wenn eine folde verlaufen ift, ohne daß der maßloje Zu— 
drang ftörende Unordnung im Gotteshaus verurfaht hat. Und wenn 
Hunderte die Taufe begehren, andere hunderte Aufnahme in die Abendmahls— 
gemeine, und fo die Herde, für deren Seelenheil unſere Brüder fi ver- 
antwortlich fühlen, ftetig wädjft, jo wird die Freude über folden Zudrang 
zur Kirche und ihren Gnadenmitteln verfümmert durch die Sorge, nicht 
nur: wie follen wir fie alle unterbringen? jondern nod viel mehr: wie 
jollen wir unfrer Aufgabe an dieſer NRiefengemeine ge- 
nügen? wie follen wir unfre Hirtenpflidt an diefer Herde 
erfüllen? 

Und hier liegt der Schwerpunft der ganzen Angelegenheit. Wenn 
wir eine neue Kirche bauen möchten, jo geſchieht das nit nur und nit 
einmal Hauptfählih darum, weil 10000 Menſchen feinen Pla finden in 
einem Kaum, der nur 3000 faßt, fondern darum, weil die Er- 
fahrung gelehrt hat, daß es unmöglich tft, eine Gemeine von 
10000 Seelen jo zu bedienen, wie wir nad Gottes Wort und 
Brüderart fie bedienen follten. Auch da, wo Gott uns große 
Mengen in die Arme wirft, und uns die Aufgabe ftellt, den Teig eines 
ganzen Volkes mit dem Evangelium zu durchſäuern, dürfen wir den erften 
und urſprünglichen Zwed al unver Miſſionsarbeit nit aus den Augen 
verlieren: „Seelen für das Lamm zu werben!“ Dazu muß es 
aber dor allen Dingen möglich fein, die einzelnen fennen zu lernen, 
den Irrenden nahzugehen, die Verlorenen aufzufuhen, und wo es not 
thut, erbarmende, helfende, erziehende Liebe zu üben. Solde Möglichkeit 
it unfern Brüdern in Paramaribo ſchon längft aus den Händen gewunden 
worden. Sie haben jhwer gelitten unter ſolchem Notjtand, haben mit 
Aufopferung gethan, was fie thun fonnten, um ihrer Hirtenpfliht zu ge 
nügen, haben ji aber auch oft einer tiefen Entmutigung nit erwehren 
können. Wer den im Maiheft des Miffionsblattes 1883 erſchienenen 
„NRücdblid auf das Jahr 1882 in Paramaribo“ gelefen, hat einen Kleinen 
Einblid in den Stand der Dinge erhalten. 

Was ift da zu thun? Sollen wir dem Andrang wehren? die 
vertrauensvoll zu ung Kommenden abweisen? Nimmermehr! Die Knechte 
des Herrn, der gejagt hat: „Wer zu Mir kommt, den werde Ich nicht 
hinausſtoßen!“ dürfen nicht abwehren und abweifen. Unfre Arme müffen 
für alle offen stehen, unfve Augen müſſen gerichtet fein auf den, der 


— 
Zwei neue Kirchen in Paramaribo. 91 


„Rat“ heißt und ein Meiſter iſt im Helfen, aber wir müſſen auch nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen handeln, um Wandel zu ſchaffen, wo unhalt⸗ 
bare Zuſtände das Werk ſchädigen. Aus der einen Riefengemeine 
müſſen wir zwei Gemeinen zu machen ſuchen. Eine jede der— 
ſelben wird immer noch groß ſein, aber doch nicht mehr ſo groß, daß dem 
ernſten Willen der Brüder, gründlichere Arbeit zu machen, unüberwind— 
lie Hinderniffe im Wege ftünden. 

Schon ijt durch die Errichtung der Ruſt en Vrede-Kirche in einer 
Vorjtadt Paramaribos eine Gemeine von 1200 Seelen abgezweigt worden. 
Das ijt freilich wenig, aber es ſetzt doch die in zwei Hälften zu teilende 
Stadtgemeine auf 8400 Seelen herab, und fomit eine jede dieſer Ge- 
meinen auf 4—5000. Damit wäre viel gewonnen. 

Es gilt alfo eine neue große Kirche zu bauen, um welde 
fi die Hälfte der gegenwärtigen Gemeine jharen könnte. 

Das wird große Kojten verurfahen, — wie große, fünnen wir heute 
noch nit einmal annähernd beurteilen, wollen uns aud nod nit aufs 
veranſchlagen und rechnen legen, che wir nit fehen, ob der Herr Sein 
Ja und Amen zu unfern Gedanken fpridt. Thut Ers, dann fünnen wir 
jpäter einmal jagen: jo viel wird es fojten, und fo viel ift ſchon vor— 
handen! Heute werfen wir nur dieſe Gedanken in die Miffionsgemeine 
hinein und warten vertrauensvoll ab, was für eine Aufnahme fie finden werden. 

Unfern Jubiläumsfonds dürfen wir zu diefem Werf nicht heranziehen. 
Er ift für neue Unternehmungen beitimmt, und e8 handelt fid) hier da- 
rum, einen alten hundertjährigen Baum zu jtügen, daß ihn die Laſt der 
neuen üppig aufſchießenden Zweige nicht zu Fall bringe. 

Aber damit ift noch nicht alles gejagt. Unfer Aufruf ift überſchrieben: 
„Zwei neue Kirchen in Paramaribo,*“ und wir haben bisher nur von 
einer geredet. Paramaribo hat eine Vorjtadt Combe, und in ihr eine 
Gemeine von 630 Seelen, die zu ihrer Berfammlungsftätte nichts als 
eine Stube beſitzt, welde im beiten Fall 150 Perjonen faßt. Seit mehr 
als 10 Jahren hat e8 geheißen: Hier jollten wir ein Kirchlein bauen! — 
und immer ift e8 nod nicht geworden. Wie nötig folder Bau ift, und 
immer mehr wird, das jagt und Br. Illg in feinem Aufruf. Es 
wäre unbilfig, über den großen Notjtänden die Fleineren zu überſehen. 
Vielmehr müffen wir mit Ddiefen anfangen. Combé foll aljo 
zuerst bedadt werden, wenn Gaben einlaufen und erjt, wenn 
Combsé fein Kirchlein hat, denfen wir an die große Kirche im Innern 
der Stadt. Brauchts auch viel Geld zum Bau zweier Kirchen, jo 
meinen wir doch, daß das viele Geld ſich finden laſſen wird, wenn der 
ganze Plan dem Sinne des Herrn gemäß tft. Auf Ihn blicken wir 
erwartungsvoll, indem wir diefen Hilferuf erlaſſen. Er, ver einft ge- 
ſprochen hat: „Mid jammert des Volkes,“ als Er die Leiblich und geiftlid) 
verſchmachtenden Volksmengen vor fih jah, Er hat auch Mitleiden mit 
den zu Seinen entmutigten Dienern ſich Herandrängenden Scharen in 
Paramaribo, und wird Nat und Hilfe ſchaffen jo oder jo. Und wir 
halten uns daran, daß aud dann, wenn Seine Gedanken anders fein 
folten als unfre Gedanken, das Wort feine Geltung behalten wird: „Cs 
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ſoll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch Meinen Geift gejchehen, 
jprit der Herr Zebaoth“ (Sad. 4, 6). 
Berthelsdorf, im Juni 1883. 
Das Miffions-Departement. 


Ein Bericht über die Bafeler Miſſion auf Afrikas 
Weſtküſte auf Grund von 2 Kor. 1, 5.) 


Wenn e8 heute meine Aufgabe iſt, Ihre Blicke auf unfer afrikaniſches 
Miffionsgebiet zu richten, ſo treten ung aud vor allem die Leiden 
Chrifti, welde der dortigen Streiterigar jo reichlich zugemeſſen find, 
entgegen; unserer afrikanischen Miffion ift das Siegel des Kreuzes auf- 
gedrückt; wenn irgendwo, jo gilt es dort: „Jeſus trug fein Kreuz voran 
und bezeichnete die Bahn.” Als unfer teurer Herr Infpeftor Prätorius 
am 17. November vorigen Jahres die Goldfüfte betrat, war jeine erſte 
Frage: „Iſt unterdeffen niemand geftorben?“ und als man ihm mit 
„nein“ antworten fonnte, fam ein dankbares „Gottlob“ über feine Lippen. 
Schmerzlich berührte ihn freilih Thon am folgenden Tag die Nachricht, 
daß ein Bruder im Innern ſchwer am Gallenfieber darnieder liege, und 
wie froh war er, als über ihn bald beffere Kunde eintvaf. Wie tief 
ihnitt ihm, der eben ſelbſt das Bett hüten mußte, der jchnelle aber jelige 
Heimgang von Br. Dieterle im Januar in fein fo zart und tief fühlendes 
Herz! AS dann vollends Schlag auf Schlag fam, er an dem Sterbe 
lager der jungen Miffionsfrau Bud in Ojoko ftand und bald darauf die 
Zodesnahriht des Il. Br. Krauß erfuhr, war fein Herz aufs tiefjte ver— 
wundet. Den Heimgang der I. Frau Dieterle während feines langen 
ſchweren Krankenlagers bat er hienieden nicht mehr erfahren; denn man 
erjparte ihm jede Aufregung. — Waren nun unfer aller Herzen durch 
diefe ſchweren Heimfuhungen mit Schmerz erfüllt, fo jollte uns noch der 
härteſte Schlag treffen, indem dev Herr nad) feinem allweifen Rat unferen 
teuren Herrn Inſpektor Prätorius nad) kaum Dmonatlier Anweſenheit auf 
der Goldküſte nah langem, ſchwerem Kranfenlager vom irdiſchen Arbeits- 
felde abgerufen Hat. Ein tiefes Weh erfüllte nit allein den europäiſchen 
Geſchwiſterkreis, fondern auch die eingeborenen Mitarbeiter und Chriften. 
Da ruht mun der geliebte Heerführer inmitten feiner Streiterfhar in 
afrifanisher Erde. Was Wunder, daß fich diefelbe verwaift fühlte, und der 
Ruf ih von allen Lippen rang: „Wir haben viel, unendlich, viel verloren!“ 

Man nehme es mir nit übel, wenn ich e8 heute ausſpreche, wie viel 
Todesnot ih in den 22 Jahren meiner Anweſenheit auf der Goldküſte 
gejehen habe, an wie vielen Sterbebetten ich geftanden bin, wie viele 
Dittere und heiße Thränen von verlaffenen Witwern, von einfamen, heim: 
wehkranken Witwen, von trauernden Eltern ich geihaut habe. — Man 
betradite eine heimfehrende Karawane, wie etwa die unfrige Ende Mai: 


!) Anſprache des Miffionars Eiſenſchmid aus Akropong auf dem SIahresfefte in 
Bajel. „Bericht über die chriſtl. Yahresfefte in B.“ 1883. S. 37 ff, 
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fie beftand aus einem Witwer mit feinem mutterlofen Rinde, einer Witwe 
(in vier Jahren zum zweitenmal Witwe geworden) mit ihrem vaterlofen 
Töchterlein, einem weiteren Waislein, deffen Eltern (Vater und Mutter) 
innerhalb weniger Woden ins Grab gejunfen waren, das dann felbft 
frühe feinen Lauf beihloß und im Meer bejtattet wurde, und aus ung 
jelbjt, wobei ic) erinnere, daß zwei Frauen und vier Kinder don mir in Afrikas 
Erde ruhen. Da dürfen wir doch jagen: „Wir haben des Leidens Chrifti viel.“ 

Aber es find nicht bloß die Todesfälle, die ung als Leiden Chrifti 
aufgelegt find, jondern diefelben find nur die Spike der ſchädlichen Ein- 
flüffe des Klimas; wie oft muß man feine Arbeit unter dem Drud von 
Schwäche und Unwohlfen, in gedrücdter Stimmung vollbringen. Das 
innerjte Lebensmark wird fo nad und nad aufgezehrt, das Blut wird 
verdorben, nit geſund und nicht Franf geht man feiner Arbeit nad). 
Könnte ih Sie doch über die verjhiedenen Stationen Hinführen und in 
die bleich-gelben Angefichter ſchauen laſſen! Daß fortgefegtes Unwohlſein 
aud die gemittliche, jeeliihe Stimmung beeinflußt, braude ich wohl faum 
zu jagen: Doch id muß noch einen Schritt weiter gehen, wenn id von 
den Leiden eines afrifaniihen Miffionars vede. Er fteht nit bloß einer 
heidnijhen Welt gegenüber, die unter dem Fürften der Finfternis fteht, 
nicht bloß der Gleihgiltigfeit, Stumpfheit und fürdterlihen Verſunkenheit 
der Götzendiener, die dem Evangelium den Rücken kehren; nein, es find 
aud die Chriftengemeinden und, daß ich es nur offen fage, auch mande 
eingeborne Mitarbeiter, die dem Miffionar das Herz ſchwer machen. Wie 
manchmal jhon begegnete id; einer falſchen Vorſtellung von unferen 
Chriftengemeinden; man meint, fie ſeien von der tiefiten Dankbarkeit, von 
vührender Liebe zum Miffionar, der ihnen das Evangelium gebradt hat, 
erfüllt und thun ihm nur Liebes und fein Leid fein YLebenlang. Wie 
wenig entjpricht diejes Bild der Wirklichkeit. Ach die Selbſtſucht, die tiefe 
Verſunkenheit, die Gleihgiltigfeit gegen alles Göttlihe und Ewige ift nicht 
mit einem Schlag abgethan, jondern fpielt aud) nod ins Kriftlihe Leben 
hinüber. Lüge, Heuchelei, Habſucht, Fleifhesluft, in welden Sünden aud) 
viele Chriften noch gefangen find, maden dem Miſſionar oft bittere 
Schmerzen. Wie oft begegnet uns jelbft bei eingebornen Arbeitern Miß— 
trauen, Unzufriedenheit, Undank, Grobheit, die in Liebe und Geduld über- 
standen fein wollen. Anftatt die Herde Chrifti zu meiden, weiden fie ſich 
ſelbſt. Wie tief ſchneidet es vollends ein, wenn man ſehen muß, wie 
folche, denen man volles Vertrauen geſchenkt hat, die vielleicht Jahre lang 
das Evangelium ChHrifti auf der Straße und auf der Kanzel andern ans 
gepriejen haben, in Sünde und Lafter fallen und dadurd) aud den Heiden 
zu einem Anftoß und Argernis gereihen! Wie oft meint man da, man 
arbeite vergeblih und bringe feine Kraft umfonft und unnüg zul Warum 
fage ich Ihnen heute dies alles? Etwa weil ic) Geduld, Glauben und 
Vertrauen verloren hätte? Nun und nimmermehr! Aber ich denke ‚ die 
Miffionsfreunde haben ein Recht, in die manderlei Leiden der afrikaniſchen 
Streiterihar einen Blick zu thun, damit fie fefter mit und zufammenftehen, 
treuer für uns beten. 

Aber wenn es fo fteht, ift e8 dann der Mühe und der Opfer und 


94 Ein Bericht über die Bafeler Miffton. 


des Schweißes wert, in Afrika weiter zu machen? Haben nicht vielleicht 
diejenigen vet, die die afrikaniſche Streiterſchar zurüdziehen, die Gold- 
füftemiffion ihrem Schickſal überlaffen mödten? Es möchten einem wohl 
ſolche Gedanken fommen; aber wenn man fi dann befinnt und an das 
unendliche Liebeserbarmen unferes Gottes und Heilandes, an feine große 
Langmut und Geduld, die er mit uns armen Sündern trägt, denkt; wenn 
man das tiefe Elend und den Todesjammer der Neger, die tiefe Ver— 
junfenheit von Hams Gefhleht, das Chriftus, der ewige Hoheprieſter, 
doch aud mit feinem teuren Blute erfauft hat, anſchaut; o, dann kann 
man nur Erbarmen haben, nit an ein Aufgeben der Miffion, fondern 
an eine unermüdliche Weiterarbeit denfen. 

Und ift denn unfre Arbeit vergeblih? Werden die vielen Opfer 
nußlos gebracht? Nein, und nein, und aber nein! Durd des Herrn 
Gnade ift e8 mir gegeben, auf einen Zeitraum von 22 Jahren zurüd- 
zubliden. Ein folder Rücdblid von über 2 Jahrzehnten zeigt dod einen 
ungeheuern Umfhwung, der fih in aller Stille vollzogen hat! Darum 
möchte ih an der Hand meiner Erfahrungen zeigen: Wie wir reichlid) 
getröftet werden durch Ehriftum. 

Unter diefen Troft rechne ih, daß e8 und gegeben ift, um Chrifti 
und der Brüder willen unfer Xeben nicht teuer zu adten, jondern wenn 
es fein ſoll, auch zu fterben. Ich jtand an jo mandem Sterbebette, ſah 
in mandes bredende Auge und habe mandem nod die Hand zum Segnen 
aufgelegt, und habe von feinem gehört, daß es ihn gereut hätte, nad 
Afrifa gefommen zu fein; aber id vernahm aus vieler Munde, daß e8 
fie nicht reue, daß fie aud in ihrer Todesſtunde fi an ihren Heiland 
anflammerten, jeine Barmherzigkeit und feine unausſprechliche Gnade 
rühmten, der ihnen ihre Sünden vergeben habe, jo daß fie nun ohne 
Zodesfurdt felig ſterben können. — Auch unfer teurer Herr Inſpektor 
jagte auf feinem harten Kranfenlager: Der Herr möge e8 mit ihm maden, 
wie es ihm gefalle; rufe er ihn ab, jo wiffe er, daß er felig jterbe, denn 
er habe ihm jeine Sünden vergeben; führe er ihn aber in die iwdiiche 
Heimat, fo wolle er ihn lebenslang in der Miffion dienen. — Iſts denn 
nicht ein reicher göttlicher Troft, daß den Brüdern das Herz nicht ent- 
fällt, daß ihnen wohl bange iſt, jie aber nit verzagen? daß ‚jeder getroft 
wieder auf den Kampfplatz zieht? wie ja in diefen Tagen Wieder zwei 
Brüder für die afrifanifhe Miffton eingefegnet werden, weldje gerne bereit 
jind, in die gelichteten Neihen einzutreten. Sind nun aber aud die Er- 
folge in der Miffion derart, daß ein Troſt für uns darin liegt? Ich 
bejahe die8 ganz entſchieden. Ein Bli auf das jetige Heidentum zeigt 
ung, daß ein großer Umſchwung geſchehen ift, der fi zwar langſam, aber 
ſicher vollzogen hat und ftetig vollzieht. 

Schon in äußerer Beziehung ftellt fi) uns dies dar. Bor 22 Iahren 
traf ic) Wege, Dörfer und Städte nod in einem ganz troftlofen Zuftande 
an; ärmliche Hütten, meift ohne Thüren und Läden, waren die Behanfungen, 
nicht bloß der niederen Volfsflafjen, fondern aud der Könige und Fürften. 
Gab es doch eine Zeit, in welder Erd- oder Steinmanern durch die Fe— 
tifhe, vejp. deren Priefter verboten waren. Sp leſen wir in der Afro- 
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ponger Stations-Chronik, daß als die Miffionare das erfte Steinhaus 
bauten und lange Zeit fein Regen fiel, der Hauptfetifhpriefter von Abirim 
mit dem König und den Älteften zum Miffionar famen, Geld und das 
Opfer einer Kuh verlangten, um den erzürnten Fetish zu fühnen, was 
natürlich verweigert wurde, aber großen Zorn hervorrief. Heute find 
Häufer mit Erdmauern auch bei den Heiden an der Tagesordnung umd 
der König baut fi ein zweiftödiges Steinhaus. Der Fetiſch Hat dem 
Zeitgeift nachgegeben und feine Gejege geändert. 

Bor allem aber ift unter den Heiden in den legten Jahrzehnten in 
fittlihereligiöfer Beziehung ein großer Umſchwung vor ſich gegangen. Ich 
führe nur wenige Beijpiele an. In den drei Hauptfetifhorten Oboſomaſe, 
Abiriw und Adukrum wurde eine Menge Affen als Fetiſche verehrt; fie 
zu töten, galt als eine Todſünde; fiel etwa einmal einer zu Tod, fo 
wurde er beffer als ein Menſch bejtattet. Heute find fie an allen Orten 
verſchwunden; jelbjt Heiden haben auf fie geſchoſſen um ihres Fells willen. 
Mande Greuelthaten, die ungeftraft und ungehindert im Schwange gingen, 
find abgejhafft oder Haben ſich ins Verborgene zurücgezogen. So wurden 
einem berjtorbenen König Weiber und Sklaven nachgeſchickt, d. h. getötet, 
und das oft auf haarjträubende Weife, damit fie in der Unterwelt Weiber 
und Bedienung haben. Nie werde ic) den Jammer vergeſſen, den ich im 
Jahr 1867, als der König Ato Panying in Kjebi ftarb, mit anjehen 
mußte, wo viele in der unbarmherzigjten Weile hingeſchlachtet wurden. 
Nie werde ich vergeffen, wie ſolchen, die fid) retten und zu uns fliehen 
fonnten, die Todesangft auf der Stirne gejchrieben jtand. Sp war e8 
im felbigen Jahr in Afropong, als König Kwaw Dade ftarb; faft vor 
den Augen der Miffionare hörte man dad Angjtgefchrei derer, die ge- 
Ihlachtet wurden. Dieſen Sammer ift ein Ende gemadt, jowie auch den 
erbarmungslofen Hinmeselungen von Kriegsgefangenen (wie im Jahr 1862), 
dem Hinwürgen der Sechsfinger- und anderer Flucheskinder, die noch zu 
meiner Zeit erdrofjelt, ertränft oder lebendig verbrannt wurden; ebenfo 
hat das Totentragen, dem fo mander Unfehluldige zum Opfer fiel, Die 
Sklaverei, der Fluch Afrikas, fowie andere Greuel aufgehört. Iſt uns 
hiebet auch die englische Regierung zur Hilfe gefommen, fo iſts doch Die 
Miſſion, welche eine Anderung in der Anfhauungsweife zuftande brachte, 
ohne welde auch ein Verbot fruchtlos geblieben wäre, da ja Jahrhunderte 
hingingen, ehe dieſe Greuel verhindert werden fonnten und fie troß Ver— 
trägen heute noch im Aſantereich und andern Orten bejtehen. 

Laffen Sie mid) aber nod einen Blick auf die divefte Miſſionsarbeit 
thun, und auch hierin werden wir don bedeutenden Erfolgen veden können. 
Im Jahr 1861, als id unfer afrifanishes Miffionsfeld betrat, ſtanden 
24 europäiſche Miffionare und 22 eingeborne Mitarbeiter auf 6 Haupt: 
und 7 Außenftationen. Nachdem die Zahl der europäiſchen Miſſionare 
auf 32, ja 35 angewachſen war, ift fie wieder auf die gleiche Auzahl 
zurückgegangen, da Eingeborne in die Arbeit eingriffen, deren gegenwärtig 
über 100 auf 10 Haupt- und 52 Außenſtationen ſtehen. Daß manche 
von ihnen ung Mühe und Not bereiten, Habe ich bereit8 erwähnt; wir. 
haben aber aud) eine ganze Reihe ſehr tüchtiger Leute, die dem Herrn 
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und dem Werke zur Ehre gereihen. „Ich habe meine helle Freude an 
diefem Mann,“ fagte unfer Herr Infpeftor von einem unferer Diafonen, . 
deren wir, 14 haben, welde unter der Aufjiht der Miſſionare ſelb— 
ftändig ihre betreffenden Gemeinden bedienen. 

Was num unfere Gemeinden betrifft, jo zeigen auch jie ung, melden 
Fortihritt das Werk in 22 Jahren gemadt Hat; denn im Jahr 1861 
betrug die Zahl der Getauften 591; heute Haben wir nahezu 9000; das 
Filial von Afropong, Date, weift allein erftere Zahl auf. Wenn aud) 
langſam, fo wachſen doc unfere Gemeinden ftetig.. So konnte ih im 
Januar in Adufrum 24 Seelen taufen und am Dfterfeft wurden in Date 
43 Perfonen der Gemeinde Chrifti einverleibt, während nod viele Tauf— 
bewerber vorhanden jind. Iſt der innere Stand der Gemeinden auch 
noch ein geringer und wachſen fie aud nur langjam in chriſtlicher Er— 
fenntnis und göttlichen Leben, fo darf man auch Hierin nicht zur. viel 
verlangen und vergeffen, aus welchem Sündenſchmutz fie herausfommen 
und welde Verſunkenheit fie heute no umgiebt. — In Beziehung auf 
Selbjterhaltung und Seldftregierung haben fie doch in den legten Jahren 
einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Einige Gemeinden Bezahlen 
ihren eingebownen Paftor ganz, alle wenigitens teilweise. Wenn eine Ge— 
famtgemeinde von 1500 Ehrijten an einem Miffionsfeit 1060 ME. auf- 
bringt, jo zeigt died doch, daß fie um des Herrn willen etwas leiftet. 
Auch die erhöhte Kirchenſteuer von 1 ME. auf 1 ME 80 Pf. wird von 
vielen willig, von andern freilih) auch mit Murren gegeben, und ic) darf 
nicht verſchweigen, daß die Einziehung derſelben dem Mifftonar ungemein 
viel Schwierigfeiten bereitet. Aber die langjährige Gewohnheit it durchbrochen. 

Schließlich möchte ih nod den Fortſchritt in unferm Schulweſen an— 
führen. Der Zahl nad tritt dies nicht fo deutlich hervor, denn aus 540 
jinds etwa 1300 Schiller geworden; wenn man aber bedenkt, daß zu 
jelbiger Zeit denfelben nicht nur alle Xehrmittel, fondern auch Kleider und 
jonftige Dinge verabreicht wurden, daß man überhaupt ohne Geſchenke 
feine Schüler befam, jo tritt einem der Umſchwung hier deutlich vor 
Augen; denn num wird nicht nur in den Gemeindefhulen nichts verabreicht, 
jondern auch in den Anſtalten find die Ausgaben auf ein Minimum 
reduciert, ja manche ftellen fi ganz frei, was man friiher faum zu Hoffen 
wagte. Das Schulmaterial müfjen fie ſich ohnehin feldft befhaffen. Waren 
unjere Bücher damals nur wenige, jo beſitzen wir jet nicht nur die ganze 
Bibel, jondern aud viele andere Leſebücher in den Landesipraden. 

Faſſen wir alles zufammen, jo dürfen wir getroft befennen, daß wir 
wicht vergeblich gearbeitet haben. Ya, ih möchte aud) bei den ſchweren 
Dpfern und dem härteſten Schlag, der unfere afrifanishe Miffion getroffen, 
des göttlichen Troſtes nicht vergeffen, womit ev die Angehörigen unjeres 
Herrn Inſpektors, unfere verehrte Komitee und uns alle getröftet hat, 
inden ev Yeidensmut ſchenkte, den bittern Keld zu trinken; und wir alfe 
glauben, daß aus diefer Thränenfaat eine Freudenernte eriprießen werde, deren 
Anfang wir jest ſchon ſchauen dürfen. Laſſet uns getvoit und unverzagt weiter 
machen, denn aud Afrika ſoll feine Hände ausftreden zu dem lebendigen Gott. 
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